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Inwiefern lässt sich der ehemalige Cutturzustand der 

cingebomen Völker Amerikas aus den Ucberresten ihrer 

Sprachen beurtheilen? 



Amerika büdci cid von der alten Welt so al^esondcncs Fest- 1, 
land, seine Vötkcrmass^n haheo sith, bis auf di^ sehr fungcn An- 
siedelungen der Europaeen so frei und ungestört unter einander 
bewegt, dass uns auch nicht Eine Auswanderung, oder Einwände- 
rang von oder zu ihnen mit geschichtlicher Gcwisshcil bekannt 
ist, und sie bieten, vielleicht ebendaher, in fast ollen Beziehungen 
eine so grosse Gleichmütigkeit dar, da»s die Sprachen dieses Weh- 
theits mehr, al« die ii^eud eines der übrigen, als Ein gTX)sie3 Col* 
lectivum behandelt werden kennen. 

Man hat ihnen seit den tctj^tcn 30- Jahren verdiente Aufmerk- ^ 
samkeit gewidmet, und tref liehe, zugleich gründliche und um- 
fassende Untersuchungen haben viel Licht Über dieselben ver- 
breitet, Gjhj brach zuerst die Bahn,') und der lebhafte und 
wartne Aniheil, welchen Schlözer an seinen Arbeiten, wie an 
Allem, was die flehte Gcschichtsfonchung befördern konnte, nahm, 
verdient um so mehr cnvshm zu werden, als er \'icllcicht Wenigen 
bekannt ist. leider aber leistete Gilii bei weitem nicht, was zu 
seinerzeit, wo noch so viele mit den SüdAmcrikanischcn Sprachen 



HätlJuhrifi {9^ kaM*tc)iri^tene FoSio^eHen} in d^ KStt^U'chm Bibliothek 
in Bttrtin. 

V /1 Stinem Rom lySO—^ tfPWMWTItfn ,S»iS^<* ^^ «l«riji «rorricuia oitia 
tlofia fialQnlc, civilt t «erm dci r«CBl e MIe prarlndc ipft|EEBo1e di Tcm Femu 
a«U* Attcrict nfridÜMulc'. 

V, *, H««b«Ldt, w«k», V, I 
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vertraute Missionarien lebten, in der 'ITiat noch möglich war, und 
«eine Angnben sind oberflifchlich, mangelhaft, und zum Theil irrig. 
Kr hflschte mehr nnch aufTaUenden und sonderbaren KigenthUm* 
lichkciten, als er den Bau der Sprachen schlicht und einfach dar- 
zustellen versucht. Unendlich mehr verdankt man Hcnas.*) Er 
brachte durch 5cmc ThAtigkcit wirklich sehr viq] Materialien zu- 
sammcD, und es wSrc nur zu wünschen gewesen, doss er mit 
mehr Methode und Genauigkeit davon Gebrauch gemacht Mtte* 
Erst \'atcrs einsichtsvollem und unermüdlichem l'^leisse gelang e^ 
alle bisher zerstreut vorhandenen Nachrichten über Amerikanische 
Sprachen zu sammeln, und mcthL>discb zusammenzusteltcn. Die 
von ihm allein ausgearbeiteten Theile des Mithridaies, welclie 
Amerika betretlen, haben das unbestreitbare Verdienst, die geogra- 
phischcV>rbreiiungundVerxweigiingal!erAmerikanischenS]irachen, 
so weit es die damals vorhandenen Hulfsmiiicl gestalteten, kritisch 
genau und vollständig nachzuweisen. Ausserdem enthalten die An- 
gaben über den grammatischen Bau der genauer bekannten Sprachen, 
die allerdings, dem Zuschnitt des ganzen Werks nach, nur sehr 
kurz ausfallen konnten, aber doch das ausführlichere Studium vor^ 
:^ubereiten dienen« vorzüglich aber zn'ar auch kurze, allein mit 
Scharfsinn gemachte Zuftiimmenstellimgen Ähnlicher Wörter ver- 
schiedener Sprachen, Die besondre Schnft Über die Bevölkerung 
Amerikas *) enthalt eine gedrängte Ucbcrsichi aller dahin gehörenden 
Nachrichten und Thatsachen« und eine gründliche, von Systemsucht 
freie Heunhcilung derselben. In einzelnen, in Wochenschriften 
zerstreuten Abhandlungen hat derselbe Verfasser, mci^tentheils 
aus handschriftlichen Nachrichten , mehr ins Einzelne gehende 
Aufklärungen über einzelne Sprachen geliefen-*) Reich an Ideen, 
geistreichen BeUTichtungcn, und ebenso neuen als wichtigen Thai- 
sachen sind die hierher einschlagenden Kapitel der Reisebeschi^l* 
bung meines Bruders,*) Sie beschränken sich aber nur auf die 
Sprachen einiger Nationen. Dagegen sind durch alle Thcilc seines 
wcitlüiiüigcn Werkes hindurch Materialien und Bemerkungen ver- 



*} her genaufrt TM wr Band 4, yjf} Arttii. f^tgtben, 

V ^'gf- Z**^ ^"tf AtiJsdXluns; und Wurjtguifg diesif Arbtiun durch Kuhn 
m der J^gemeinen Jeittsthen Biographie ^j, s^S- 

*) y^^- ^CJOnJtfrJ V^yifc Aux rt^oni «quinoxtalc« du nouvcftu conltntfii, rcUUou 



AacrOsw wu den Cbtircitco ihtti Spmdi^ btvmJ^o^ 3. 4 

$e nur an Ort und Stelle, und von ctnem, mit gleicher 
Ttf glanlVi ii auf oJIc Thcilc dc5 flössen Gebiete:} de^ Wissens in 
ihrem ZusammcDhange gerichteten Geiste «ii^cAioden und ^ 
macht werden konnten, und deren jior^f^ltigc Sammlung einer 
neuen Bearbeitung eine ergiebige Ausbeute verspricht. In dem 
übrigen Europa, ausser durch Deutsche, kann msn nicht sagen, 
diss für die Kenntniss der iVmenkanischcn Sprachen in den letzten 
Jahren etwas Wichtiges geschehen sey* den Druck einiger Uebcr- 
setzungen des neuen resiamems in London ausgenommen. Desto 
mehr aber, und mit dem einsichtsvollsten und lebendigsten Eifer 
ist seit Kurzem in den vereinigten Staaten von XordAmcrika ge- 
schehen. Herr Peter Du Ponceau und Herr Pickering haben das 
Studium der in ihrer Nflhc noch zum grösstcn TheiJ lebend vor- 
handenen Sprachen aufs neue erweckt* und von den gelehncn 
Vereinen, welchen *ie angehören, unterstützt^ schon im^^emein viel 
gelei-stei. Dea erüeren Briefwechsel mit dem nunmehr leider ver- 
storbenen Heckewclder') gewährt auch eine in allgemeiner histo- 
rischcr und philosophischer Rücksicht interessante Lccturc. Dem 
letzteren verdanken wir eine lichtvcUc Auseinandersetzung der 
Verbreitung und Verzweigung der VölkcntUünmc in einem grossen 
Thcilc von Nord^Vmcrika.^) Noch mehr ins Einzelne hierObcr 
gehen die erst ganz neuerlich erschienenen Arbeiten von Morse') 
Zugleich wurden, und werden noch AbdrtJckc von früheren, bei- 
nahe verloren gegangenen Schriften, und handschriftlichen Sprach- 
lehren und Wörterbüchern veranstaltet, und dadurch m dem 
Studium der AmcrikanUchcn Sprachen eine sehr wichtige Lücke 
ausgefollu Denn vor diesen neuesten Arbeiten in den vereinigten 
Staaten war unsre Kenniniss der nördlichen Sprachen ^Vmerikas 
weil mangelhafter, als die der stldlichcn, und doch haben gerade 
jene, wie auch in dieser Abhandlung noch genauer berühn werden 
mrdt Ntcrk^'ürdigkcitcn in ihrem Bau, die sich bei diesen bei 
weitem nicht auf gleiche Weise :feigen. Auch befinden sich einige 



*f ^ corrctpOTiOeace bciwctn lür rcrerciiil John ll«ckoweld(r and Pcler S* Du- 
p«ftC«a «fq«lr« r«pr«Liag tlu luij;*vaK» af tbv Am«ricaft iAdiAai" Tniuclioi» of Ifc« 
hiit«Jr«l and llttnry fommtltr^f nf Ehr« ainpririn ^hilcmiphifra] tjof.itly ff JE^f (Ptulü- 

däphia sSip). fle^l<ew>elder nfjr 3m ji. Januar iSn^ gesicrbtn* 

V Pickering gab sie in ciwr amführikhtn Anzeige von Jaryif S^^ork 
1^0 ersckKtumcm Huche ,.A dJ*comte oa ihc rcligion of ihc inUmii inbrt in North 
AiD«n»^* m der Noth ELmehmi rcvirw r;, /o^. 

V *Kcp«ri 10 lh< »««tan' **' '"" O" mdian »flAtn"» Newhcven itoa. 
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der nördlichen \^ölker8tämme offenbAr auf einem stttlichen Stand- 
punkte, der sie, ^ zwar rohe, und gewissermassen wilde, aber 
durch sichtbare Vorzüge des Charaktere und selbst des Geistes 
ausgezeichnete Nationen, viel interessanter macht, aU die im Süden 
Amerikas noch unabhängig herumziehenden Hgrdcn- 
3. Keine der hier f^cmiiintcn Arbeiten umfasst jeduch das Ganze 

der AmcrikaDischen Sprachkunde; einige becretTen nicht alle 
Gegenden dieses Wcltthcils, andre nicht alle Begehungen, durch 
die er der Sprachforschung \vichtig wird. Der \>rsuch eines 
solchen Werks bleibt daher noch zu madicn; und da zu dem- 
selben vor Allem die schwer zusammen zu bringenden HüKs^ 
mittel, in deren Bciitz ich mich durch die Reise meines Bruders, 
die freundschaftlichen Mittheilungcn Vaters, die Verbindung mit 
den oben itenannten Männern in den vereinigten Staaten, und 
meine frühere persönliche Bekanntschaft mit Hcrvas befinde. 
Fleiss, Geduld, und eine cnuschicdnc Neigung gchi>ren, gerade 
diejenige nationellc Figemhümlichkcit aufzufassen, die sich in der 
Sprache ausdruckt, so habe ich mich vorzüglich yur Unternehmung 
tSeser Arbeit berufen geglaubt. Sie hat aber, obgleich ich mich 
schon eine geraume Anzahl von Jahren damit beschäftige, nur 
langsam vorrücken können, da sie, um nicht zu einer blossen gehalt- 
losen Compilation herabzusinken, die gleichzeitige Beschäftigung 
mit vielen andren Sprachen, und das ununterbrochene Studium 
derer, welche die ewige Grundlage aller sehten Sprachkunde 
Uciben, voraussetzt. Wer nicht von diesem ausgeht, läuft immer 
Gefahr, dem allgemeinen Sprachstudium mehr Schaden, alsNuuen 
zu bringen, da man nicht oft genug niederholen kann, dassesin 
demselben weit eher erlaubt ist, dem Umfang, als der Gründlich- 
keit Schranken ^^u ?icuen. 
4- Die Untersuchung der Amerikanischen Sprachen, wie ich sie 
zur Absicht habe, erforden die genaue und ausfuhrtidie Krörte- 
rung von drei Punkten, die zwar genau mit einander zusammen- 
hSngen , allein dcmungeachtet geschieden werden können und 
müssen, da sie Beziehungen auf verschiedene Theile des Wissens 
haben. Diese Punkte sind nemlich: 

der Bau dieser Sprachen, 

ihre Abstammung und Verwandtschaft, 

und ihr Verhlihniss auf die Äussere und innere Lage der 
Nationen, denen sie angehören, ihre Abhängigkeil davon, und ihr 
EinÜuss darauf. 



A>anib4 jftt d«n Ob«ttcsitD i'airr SpTubrn bcttftfden^ 2 — 6. £ 

Der ^rfimmotisctK; und lexikalische Bau der AracrikaaiMhcn s* 
Spncben kann durchaus getrennt von ihrer Ocnlichkcil unter- 
sucht wcrdea. Man betrachtet die eia^elneo Sprachen, als ebenso- 
viele Lüsufigcn der Aufgabe, Gedanken und Fmpfindiingcn zu be* 
zeichnen« und vci^lcicht sie in dicker Hinsicht unter sich, und mit 
den Sprachen der übrigen Wclithcilc, Dies ganze Geschäft gchön 
der Technik der atlgemcincn Sprachbunde an, welche den wich- 
tigsien 'Ilieil derselben ausmachr, und besieht in einer, aus der 
Zei^ederung aller bekannten Sprachen ge:cogenen, und den Grund- 
sAvxTi der philosophischen Sprachlehre mr Seite gestellten Schilde- 
rung der in allgemeiticr Glcichmässigkeit mannigfaltigen An, wie 
der Mensch die Rede, dies \\*urt zugleich in seiner niedrigsten 
und höchsten Bedeutung, seinem kleinsten and grossesten Um- 
fange genomtnen, zu Stande bringt. Die Sprechen werden un- 
miiiclhar auf das Sprichvermt'>gen dtr Menschheit he/ogen, und 
eigentlich nur benutzt, um dieses in seiner Vcrfahrnngsweiiie und 
seinem Umfange zu erforschen. Hierin ist für die Amerikanischen 
Sprachen nur noch sehr Wenig geschehen. 

Weit nichr hat mau für die Ki^eiierung des zwtriten Punkts^ tf. 
den genetischen Theil der Sprachlehre, lu leisten versucht. Wenn 
d!e Sprache bloss in Beziehung auf den denkenden und sprechenden 
Menschen im -^Vllgcmcinen, und rein für sich betrachtet worden 
ist, so kommt es darauf an* zu zeigen, wie nun ihre verschiedenen 
Arten in der Menschheit wirklich erzeugt werden, wie Mundarten 
und wahre Sprachen aus einander entstehen, und in einander 
übergehen, aussterben, und entweder ganz vergessen nihcn, oder 
in ihren Werken wieder aufwachen, und wieder auf andere ein* 
zuwirkcn fortfahren. Diesem ganzen 'fhcil der Sprachkunde gc- 
bricht es noch an einer irgend haltbaren ITieorie. Man zweifelt 
noch, ob der grammatische Bau, oder der Wortvorruih hier ent- 
scheidender ist? e* fehlt nnch durchnus an irgend sichren Kenn- 
zeichen, die verschiedenen Gr-ide der Verwandtschaft zu bestimmen. 
Remusat hat in seinem treflichen Werk über die Sprachen der 
Tataren V eben dies Bcdürfniss nach Grundsätzen in diesem 
lenkte gefühlt, und sehr viel Richtiges und wahrhaft Leitendes 
darüber gesagt. Allein die von ihm empfohlene Methode durfte 



*) ..Rrcbcrcb» tat Its lufuev tortAK« ou m^oirt« lu mffercDU poiaU de U 
^runmüc ft <^ la I>l4r«lurv A« Mmudichoue, dn MunE^ob, d« Oiil£oun et des 
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wohl nur tauglich scyn. die Vcrwaadischaft cioandcr sehr nahe 
stehender Sprachen zii beweisen, und daher die wirklich, aber 
cfufcmtcr verwandten mit den ^ar nicht von dcmsclbca Stamm 
entspringenden zu sehr in Kinc Classe werfen/) Sie forden, ohne, 
soviel man sieht, in den grammatischen Hau einzugehen, eine sehr 
bedeutende Anzahl gicichtoncnder Wörter für die, den Nationen 
in allen Verhältnissen gelfluägsten Begritl'e, und bleibt hierbei 
stehen. Dass die. ntich dieser Verfall rungsweise, für verwandt er- 
klärten Sprachen es wirklich sind, kann wohl keinen Zweifel 
leiden, und in diesen Fällen hi dieselbe gewiss sdir brauchbar. 
Solche, die gar nicht zu einander gehören, lassen steh gleichfalls, 
und. meiner Meinung nach, an einem durchaus vcrschiednea 
grammatischen Bau erkennen, sie müssien denn aus einer andren 
Sprache, mit Beibehaltung ihrer Grammatik, viele Wöner auf- 
genommen haben, was wieder leicht m erforschen scyn wird. Die 
Sprachen aber, welche weder ganz von einander getrennt, noch sehr 
nahe ven^andt sind, bieten die meiste Schwietigkeit dar, da ihre 
geringe, individuelle, und wirklich historische Aehtdichkclt schwer 
von der allgemeinen^ gleichsam intellcctucl physiologischen aller 
Sprachen unter einander abzusondern ist. Auf sie müAstc man 
daher wohl eine künstlichere, viel genauer, als jene es thut, die 
Verwandtschaft und Abstammung sowohl der Begrilfc. als der 
Laute zergliedernde Methode anwenden. Zugleich aber, und sogar 
noch vorher mussie man seine Blicke auf das Entstehen und Ab- 
zweigen der N&tionen selbst, soweit man Beispiele davon in der 
Geschichte, und bei Keisebeschreibern findet, werfen. Denn die 
Sprache ist ja nur das äul eigenihümliche Weise z\in\ Körper 
gewordene geistige nationelle I^ben, und nur wie ein abgezweigter 
'ITieil der Xation sich vcranden, verenden sich auch die Sprache, 
Gerade in dieäcm Punkte kann die Untersuchung der Völker- 
^ttfmme Amerika^s, wo das Trennen und Zusammenlhessen von 
Nationen, und mithin die Sprachschöpfuop. noch nfiher, als in 
andren Wehiheilen liegen, zu wichtigen Aufklärungen lilhren. 
Nirgends zwar wird man hoffen dürfen, die Natur noch in ihrem 
Schaffen zu tiberraschen, aber es ist schon ein bedeutender Ge> 
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^vöiui^ wenn die Spuren nur weniger verwischt sind. Die Zusammeo- 
sielluag der Wöner derselben RegriÜe hat bis jetzt, ob sie gleich 
schon, von Hen'o«, Barton,') und besonders von Vater, mit vieler 
Sorgfalt vorgenommen worden bt, nicht zu grossen Resultaten 
über die Verwandtschaft der Amerikanischen Sprachen, weder 
unter 5tch, noch mit andren geführt. Denn ausser der Anerken- 
nung einiger, die nur Mundoiten von cinauidcr sind« und der ent' 
deckten Uebereinsiimmun^ der Sprache der Tschuktschen^ Iffuft 
alles L'cbrige auf nicht viel mchr^ als einzelne Achnlichkeiren 
hinaus. Ob aun eine in tiefere /ergliedcning ciogchende Methode 
mehr leisten wird, bleibt dem Versuch zu entscheiden übrig- 

Die zwiefache hier erwalintc Untersuchung des Baues und 7. 
der Abstammung der Sprachen der neuen Welt eignet sidi, schon 
ihrer Ausführlichkeit wegen« nicht« der Königlichen Akademie in 
ihren Sitzungen vorgele^ zu werden. Die dritte oben genannte 
aber, die des Zusammenhanges dieser Sprachen mit dem Cultur 
zustande der Nationen, scheint wohl passend zu seyn, in einigen 
unter einander zusammenhJiDgenden Abhandlungen angestellt zu 
werden. Sie ist von a!lf|emeincrem Interesse, tind die Anzahl 
der That^achen, die man in derselben beweisend nennen kann, ist 
leider nicht so beträchtlich, dass man einen zu grossen Umfang 
des 2u Sagenden befürchten dürfte. Durch mehrjähriges StiKÜum 
mit dem Bau jeder einzelnen Sprache, von der hinlftogliche Nach- 
richten vorhanden sind, vertraut, indem ich von jeder solchen 
eigne Grauiiiiatikcn au^gcaibeitct und die Zusainmentragung 2»ebr 
an:^chnlichcr Wortersammlungen veranMidici habe, werde ich im 
Stande sej'n, wo ich, wie häufig der i'^flli sc)ti wrd, Kigcnthum- 
keiten des [laues anzuführen habe, diese im Ganjcen anzuzeigen* 
und das Einzelne jener andren Schrift vorzubehalten. 

Die Ergründung des Zui^ammeoharigcs der Sprache mit der &. 
Bildung der Nation ist schon an sich von der höchsten Wichtig- 
I^eit, und kann, als die letzte Frucht des Sprachstudiums angesehen 
werden. Sie bemüht sich, dem feinen, und nie völlig zu begrei- 
fenden Wechselverhähniss des Ausdrucks und des Gedankens 
naher zu treten, und bereitet zu einer der wchiigstcn Untcr- 
suchuigcn der Menschcngcschichtc vor Denn die Sprachen ge- 
hören offenbar zu den hauptsächlich schaffenden Krffften in dieser, 
und in der Masse der Bildung, welche das Menschengeschlecht 
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bis ictzt erreicht bat, lassen sich sehr wohl dieierügeo unterscheiden, 
welche wesentlich dazu mitgewirkt. Der Kinf^uss andrer hat sich 
auf engere Kreise beschränkt, andre sind, ohne ir^nd eine blei- 
bende Spur in Bil-iung, oder Ideen zurüclcsulassen , dahin gc- 
ätorbcn, oder dienen noch auf gleiche Weise dem täglichen Be- 
dUrfniss fort, und nützen wissenschaftlich blo^s durch die übrig- 
gebliebene Kenntnis ihres Baues; aus andren endlich, selbst roh 
und ungebildet gebliebenen, ist Kmft und Relchthum auf spätre 
Ubcigegangen. Alleä die:» hat die Gcsdiichte zu sondern, mit deo 
übrigen, auf die Schicksale der Menschheit ctnwirkendcn UiD' 
standen in Zusammenhang 2u bringen, und nachdem sie auf 
diese Weise die Spruchen aJs Ursachen betrachtet hat, sie auch 
als Wirkungen anzusehen. l>cnn ihr Entstehen in bestimmter 
Kigenthilmlichkeii ist eniwedcr als eine Folge erkennbarer Ur» 
Sachen erklärbar, oder gehöa zu den Erscheinungen, deren Ur- 
sprung sich nicht in irdischer Vericnüpfung auffinden K^sst, sondern 
nur in leitenden Ideen ausser derselben gesucht werden kann. 
Zu allen diesen Untersuchungen hat die Geschichte aber das 
Recht , die besondre Krönerung der jederartigcn VcrhüUmsac, 
welche die Sprache eingehen kann, von dem Sprachstudium 2U 
verlangen. 

Zu diesem Zusammenhange der Sprache mit der Ausbildung 
des Gedankens muss man die Ursachen in der imendlicheQ Zahl 
kleiner Verschiedenheiten, welche der cigenthümlichc Bau jeder 
Sprache gicbt, aufzusuchen bemüht se)'n. Denn von dem Zu- 
sfunmenwirken aller dieser an sich wenig bedeutend ersclicinendcr 
Momente hjingi es denn doch zuletzt ab, dass, audi wo ähnliche 
(jegcnstündc behandelt sind, ein Abschnitt der Acncidc, der iliade 
und des Uamayana einen ganz verschiednen hindruck gewahn. 
Ganz wird sich zwar der Faden von einem solchen Totalcindnick 
bis zu der trocknen philologischen -Zergliederung des Sprachbaues 
zurtlck schon darum nie auiSv^lckctn lassen, weil zwischen die aller- 
dings homogene Natur des \'olkcs, welches die Sprache, und des 
Dichters, w^clchcr das Werk schuf, noch die individuelle des le«» 
leren tritt, und auch von der Wirkung der ganzen Nation auf die 
ganze Sprache da^ Meiste, Wesendichste und Feinste am Einzelnen 
keine erkennbare Spur zurUcklflsst. Je öfter man aber diesen Hin< 
und Rückweg vom Toialeindruck zu den Einzelheiten versucht, 
desto klarer wird man doch tiber die Möglichkeit de^ Fjndringens 
in das werden, worin grösstcntheils das Geheimniss des mensch- 
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liehen Denkens liegt. Wie Baco die Kurut durch den Menschen 
erklärt der sich der Natur hinzuf^gt^') so m die Sprache der 
dem obfeetivea Gednnicen hinzutretende Mensch. Wenn man 
nun verfolgt, wie unendlich «chwer, bis in die tiefsten Anttrea- 
gungen des reinsten Denkens hin, das Subjective sich vom Ob- 
jectivca abscheiden Ifisai, so tritt dadtirch die gewaltige Lieber* 
macht der Sprache an den Tag. Wcna man aber dann für die 
Sicherheit der objccüven Wahrheit «Ibsi zu fürchten bcguint^ ao 
gereicht wieder ^ur Beruhigung, das» die SubjeaivUaet des Ein* 
zeloen durch die seiner Nation, die dicker durch die der voraus* 
gegangenen und gleich2citigen Geschlechter, und endlich die Sub- 
iecti\itaet dieser durch die der Menschheit überhaupt gebrochen, 
gcmilden und erweitert ist. Ohne Beachtung dieses tiefen, inncrn 
Zusammenhanges aller Sprachen Ifisst sich das Wirken keiner ein- 
zelnen nur auf irgend eine Weise begreifen. 

Obgleich die Amerikanischen Sprachen zü der Möglichkeit dcr«Ob 
Anurcndung der höhercD unter diesen allgemeioscen Beziehungen 
wenig Hoffnung geben« so habe ich ihrer doch ausdrücklich er 
wiilint, wei] es von wesentlicher Wichtigkeit isi, bei jeder he* 
sondren Sprache die Sprache überhaupt im Auge zu behalten. 
Uehrigens <iber ist es vielleicht die be*te» wenigstens die an^hau- 
lichere Methode, das Allgemeine an einem einzelnen Kall abzu- 
handeln, und ich \yerde mir nur erlauben, bisweilen, wo es mir 
zweckmässig scheint« von den jVmcrikanischcn ^rächen auch auf 
andre abzuschweifen. Diese Freiheit wird, wie ich mir schmeichle, 
durch die allgeuicincrc Kücksicht gerecht fertigt werden, in der ich 
meinen besondren Gegenstand zu behandeln wünschte. 

Wenn man die (ieschichtc, oder da es kaum eine Geschichten, 
besitzt, den Zus:and Amcnka's bcdenki, so kann man es nicht 
anders als einen schwcrmüthtgen Blick in die Schicksale eines 
llieils des Mcnschcngeschlcchu nennen, insofern man nemlich 
bloss auf die einheimischen StSmme Rücksicht nimmt Kuropa, 
Asien, und das n^irdliche Afrika haben sich durchaus in einem 
andren Falle befunden, nur das innere und südhche Afrika, und 
die Inseln des Südmccrcs lassen sich damit vergleichen. Abge- 
achnitten von demjenigen Theil des Menschengeschlechts, dessen 
Geschichte ein fondauerndcr* aber zuletzt immer gelingender 
Kampf zwischen Bildung und Verwilderung war haben die Völker- 
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Stamme Amerika's wcd«r in die Reihe unsrcr fonschreitcoden 
Weltbegebenheiien eingreifen können, noch eine für sich gebildet. 
Keine welchistorische Begebenheit ist uns von ihnen beksn&t, 
keine Kinrichiiing, die noch jetzt Folgen ausübte, kein Denkmal, 
kein Geistes werk, das unsrc Ideen wcilcr zu fahren vermöchte, 
Ihr Dascyn ist für olle höchsten Zwecke der Menschheit einfluss- 
los vorübcr^cganf;cn. Ks scheint nicht einmal, Jas« sie unter sich, 
in ihren mächiigcn, blühenden^ weit verbreiteten Reichen eine 
recht nenschlichc Bildung und ein wahrhaft mcnäclilichcs Glück 
genossen hanen, da beide mii dem harten Despotismus« dessen 
Spuren, wie wir sehen werden, sogar ihren Sprachen geblieben 
sind, und dem grausamen Götzendienst« welche unter ihnen wal- 
teten, kaum vereinbar sind. Jet7t ist es wohl, als ausgemacht an- 
zusehen, dass aus den Kingebomcn, insofern sie abgesonden für 
sich, und mit ihrer Sprache fonlcben, nichts Bedeutendes, Glück 
und Bildung wesentlich Beförderndes hervorgehen kann. Ich werde 
in der Folge Gelegenheit haben, die wichtigen ßcrathungcn 2u 
erwähnen, die darüber in den Vereinigten Staaten Statt gefunden 
haben, der einzigen Regierung, die wohl emsilich einen besseren 
und nicht bloss eigennützig auf eignen Vonheil, oder einseitig 
auf scheinbare Bekehrung berechneten Zustand der noch unab- 
hängigen wnlden Nationen in ihrer Nachbarschaft bezweckt hat. 
Nur insofern die Eingebornen schon grossentheils gatiz in die 
Masse der Ansiedler übergegangen sind« werden sie durch die aus 
dieser Vermischung entstandenen und noch entstehenden Ge- 
schlechter in die künftigen Schicksale ihres Contineuts di^iig ein- 
wirkend veriiochien. 
la, Indcsb sind doch in allen Thcilcn Amcrika's einzelne Spuren 
ehemaliger Civilisation, von welcher Art diese auch immer möge 
gewesen seyn. vorhanden, und Amerika darf daher nie m dieser 
Rücksicht mit dem vorhin erwähnten Theile Alrika's oder den 
Südseelnseln verwechselt werden. Auch dadurch gewinnt die 
Frage, ob ähnliche Spuren auch in den Ueberresteu der Sprachen 
vorhanden sind? eine noch grössere Wichtigkeit. Es kommt aber 
dabei nicht bloss darauf an, gewisscrmasscn den höchsten Grad 
des absoluten Bildungsstandes des ganzen Contincnts ^u bcurthcilen, 
sondern ganz vorzüglich den relativen der einzelnen Nationen. 
Denn wenn sich der Fall finden sollte, dass Sprachen von schein- 
bar grösserer Cultur in Gegenden, in welchen sonst keine Spur 
einer solchen vorbanden ist, oder rohere in Reichen, die einen ge- 



^diT^htlichen Nnmen besassro, vorkamen, «o liissen sich ein^sthrÜH 
danu.s Schlosse auf u mergegangen« Bildung, t^der VerpiUnziing 
von Sprechen ziehen^ andrcnthells aber auch Rückblicke auf das 
gleichzeitige, oder getrennte Fonschrcilcn der Nationen in ge- 
selligen Ef.innchtungcn, Wissenschaften und Sprachen thun. 

Ehe ich also ^ur Betrachtung der Sprachen übergehe, wird 13- 
es gut 5cyn, die Spuren der Civili^tioit uufziutthleii, die sowohl 
IQ Dcnkm^ern, als geselligen üinnchtungcn von ehemaliger Civi- 
sarion der cingebornen Amerikanischen Stamme übrig sind. Ich 
werde mich aber, da es hier nur darauf ankommt, an ihr Daseyn 
zu erinnern, begnügen, sie blos* zu nennen, und auf die Schriften 
hin\\'ei5en, wo auslül:u'licher von ihnen gehandelt wird. Ich werde 
sie, meinem Zweck gemäss, geographisch 2uSfimmeiisteIlen, um die 
auf dem ganzen ungeheuren Weltthcil sparsam genug zerstreuten 
Punkte der Gvilisation zu bezeichnen. 

Hier muss diese Aufz^ahlung von Norden nach Süden, um zu- 14. 
gleich den wahrscheinlichen Strich der Einwanderung von Aaicn 
her im Xu^c zu haben, folgen, er^t der architektonischen Monu^ 
meaie, womit, du es, wcnigsiens bei Mexico wohl solche giebt, 
die mii dem Erdboden vorgenommenen Verminderungen zu ver- 
binden sind; dann der pohtischca Einrichtungen, Republik von 
TIascala, hierbei die Religion; endlich der wissenschaftlichen Ueber^ 
rcstCp (Thicrkrcis von Meiico.)^) 

DcrEintlua«, den die Sprache auf die Bildung ausüben kann, 15. 
ist vorzCgÜch von der Schrift abhängig. Ks gab keine. Dagegen 
ilJLTOglyphcn und Quipos. 

Auf welchem Zwischen punkte zwischen GcmUlde und Schrift 1«. 
stehen ihre Kteroglj'phen r" Wie verhalten sie sich hierin zu den 
Aegj'ptischen : Inwiefern konnten sie also den Mangel der Schrift 
ersetzend Tragen sie Spuren an sich, dass der Uebcrgang zur 
Schrift leicht erfolgt wäre? Der grosse Vortheil der Schrift, in 
Absicht der Beförderung des Denkens, ist, dass sie dasselbe firei 
von dem ffildc der Wirklichkeit criiJilt, und nur die Bilder zuliUst, 
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die durdi das Wort, oder den Gedanken entstehen. Ein Gem&lde 
soll auf den Sinn und die Einbildungskraft wirken, und nichts 
enthalten, was des bildJosen Gedankens bedürfte. Die Schrilt soll 
die äxirte Sprache sevu. ^emilMe und Schrift wirken also auf 
andre Sedenkr:ifte , und stellen unminelbar andre Gegenstände 
vor, und die Hieroglyphe schwebt zwischen betdem. Die Schnft 
bcscichaec uicdcr entweder den Gcdnaken, oder den Laut. Dos 
Denken wird aber darum nur wahrhaft durch eine S^rift der 
Laute befördert, weil nur diese das treue Abbild der Sprache iat, 
uod das Denken einmal des reinen Mediums der Sprache bedarf. 
Der Geist ist bei der Gcdankcnschrift mit etwas Doppeltem be- 
schäftigt, und also zerstreut und Überladen, und die feinen Nuancen, 
womit sinnverwandte Wörter sich unterscheiden^ mUsscn in ihr 
untergehen, oder können nicht entstehen. 

«7- Quipos. Sind wohl nicht* andres, als GedflchtnissHulfsmitteL» 

und eine Art sehr vervollkommneter Kerbhölzer, Rosenkränze* 
ßecren oder Ktigeln bei den Indischen Heiligen (?) gewesen, da 
nun ihrer ntu* bei politischen Einrichtungen erwähnt 6ndeL 
Wären sie Schrift gewesen, konnten sie nur Gedankenschrift 
seyn. An sich wäre das wohl nicht uDmügÜch, Zwar soll di« 
(Chinesische Gedankenschrift auch aus hieroglyphischer entstanden 
sej^n, aber es ist schwerlich denkbar, und wird auch wohl aicht 
angenommen, dass auch nur den meisten Zeichen eine Hieroglyphe 
zum Gfiinde gelegen habe- Es muss also doch einen Punkt ge- 
geben haben, wo die Idee entstand, durch Schlüssel und Striche- 
zahl allein tm bezeichnen, und wo die Malerei eigentlidi zur 
Schrift ward. Quipos in China und Japan. Ob zwischen ihnen 
tind den Fenianischcn ein Zusammenhang ist? Kcmui^t ver- 
neint ihn. 

i7> Bei Gelegenheit der HleroghThca und Quipos über die Zeichen 
der Delawaren und andrer Nordamerikanischen Stämme. 

iS. Sctirift könnte vorhanden gewesen und verloren gegangen 
seyn. Nichts berechtigt zu der Annahme, und Mehrcrcs streitet 
dagegen. Das allgemeine Zeugniss. In Mexico und Peru, den 
wichtigsten Givilisationsputiktcn, gab es sicherlich keine, da sonst 
Hieroßh-phen bei Rechtshändcln, und Quipos unnütz gewesen 
wären. Die Sprachen selbst zeugen dagegen. Es giebt einen ge- 
wissen inneren Zusammenhang zwischen der Schrift und der 
Sprache. IMe Schrift fixin, sie bringt daher Gleicliförmigkeit 
hervor, und vereinfacht. I^och bezieht sich das wohl nur auf die 



AbhUbm un den Cbcfresiefe Uuer SpndMO brartdhn^ 16-^19. 



*3 



Laute und Abwandlungen. Die Laute aller VolksmundAnen sind 
daher vielt'fichcr und unumgrflnzxtr, und die Arüculaiion crhOJt 
erst durch die Schrift ihre Vollendung. Im Volksdiolcct, ohuc 
Scfarifl« ist ihr noch tlticnschei' Laut beigemischt. In ciaigen 
Ajncrikiuiibchcn Sprüchen gru$.sc U^uhhcit, aber gar nicht in ^llen. 
Vor der Schrift ist audi keine Schule mdgUcb. Lautverändcrungen 
bat 2war auch die bloss geredete Sprache, ^er analogisch durch- 
gefühn werden sie auch nicht wohl ohne Schrift werden- Der 
Gebrauch der Schrift bringt überhaupt eine Au(merksfimkeit auf 
den Bm der Sprache hervor, deren Spuren in ihr sichtbar bleiben. 
Es ist aber auch noch mehr. Die Hntstchung eines loUkcmmnen 
Sprachbaues und der Schrift hängen beide von einer vorzüf^llchen 
intcllcctuctlen, auf das Denken durch Sprache gerichteten Anlagt 
der Nation ab, die aber, im Vorbeigehen gesagt, auch eine poetische 
s^n kann, in der Sprache beweist sich cÜese durch das Vor- 
herrschen grammatischer Formen. Hezug auf meine AhhfindUiüg* 
Grammatische Formen und Schrift werden einander daher nahe 
stehen. Dies beweist die Fr^ahning. Die Indier hatten keine 
Hieroglyphen, die Griechen hanen früh Buchsubenschrift. Ueber 
Homers Zeitalter lässt sich aus seiner blossen Sprache nicht viel 
für, noch gegen das hier Aufgestellte sagen, tünnixi haben «?ir 
genau seine Sprache nicht. Dann kann das Griechische^ als von 
einer Sprache mit Schrift abstammend, nie als eine Sprache ohne 
Schrift angesehen werden. Endlich f^cbi V^*alis Behauptung nicht 
dahin, dass man zu seiner ZcU nicht schrieb, sondern nur dabtn^ 
dass man nicht Gedichte aufschrieb. Die Komische Sprache ver- 
hält sich darin, wie die Griechische. Von der Deutschen ist 2um 
Theil dasselbe zu sagen. Skandinavische? Gothischci' Auf der 
andren Seite hatten die Aegyptier keine Schrift, und auch keine 
Sprache mit grammatischen Formen, Süvcstrc de Sacy, Ebenso 
die Basken, Wunder und Walliier? Die Amerikanischen Sprachen 
gehurcn nun in dieser Hinsiclu ganz zu denen, welche nicht die 
Form haben, die eine Schrift mit sich ^u führen pflegr* sondern 
2U solchen, die schwerlich so sejn wurden, wenn sie aus eigner 
Erfindung der sie redenden Nationen Schrift besessen h.1ttcn. 

Die Sprachen lassen sich vollkommen nur in ihren Werken 1^^ 
beunheilen. F.S iHi^st «toh iierv blossen l^lementen, und ihren Ver- 
knUpfung^gesetzen auf keine Weise votlsLlndig ansehen, was der 
Gebrauch daraus zu machen vermag. Die Wörter erhalten noch 
im Gebrauche Anwendungen und Nuancen der Ideen, die wenige 
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sten« in Wftn^rbnchcrn, wie imsrc ron den AmerikaniKrhcn 
Sprachen sind, nicht aufbcwahn werden» Die Sprache Itcgt nicht 
m Grammatik und Wörterbuch, sondern in dem Munde der Nation 
olle Zeiten ihres Doseyns hindurch, und auf die«e Weise erhält 
»ich ihr iiochtige^ Vortlbcrhallcn nur io Werken, welche d^is Ge- 
ditchtnias^ oder die Schrift aufbewahrt. 

90, Wa£ wir von Amerikanischen Sprachen in dieser Gactung bc* 
süzcn, IM folgende»: 

1., wirklich au» dein Munde des Volks entnommene, wenn 
auch nur kurze Redensanen und Sprüche^ zerstreut m den Gram* 
matikcn und WönerbClchern aufbewahrt, Ks gicbi davon nur 
sehr wenig. Nicht einmal Sprüchwöricr haben die Missionaricn 
gesammelt, und die Beispiele ihrer Grammadken sind fast ohne 
Ausnahme von ihnen gemacht, oft christlichen Inhalts. 

31. 2-, erhaltene Volkslieder. Ich kenne nur ein Stück von einem 
der Qquichua Sprache- Tcutscher Merkur.*) 

IL 3», von Geschichtschreibcrn aufbewahrte Reden, namentlici] 
die der Anführer der Nationen, die mit den Vereinigten Staaten 
von XordAmerika in Verbindung stehen. Ob es deren im Ori- 
ginal giebt? In Monte einige trcflichc, lieber den sittlichen Zu- 
stand dieser Wilden. Ob sie nicht schon von den Eut^paecm 
viel angenommen? Uci dieser Gelegenheit über das System der 
Regierung, diese Nationen zu behandeln» Allgemeine Betrach- 
tungen, wie man es mit solchen hinsterbenden Sprachen zu halten 
hat. Ba^^kisch. Litihaui^ch. Deutsch im Klsass. 

■3, 4., wirklich geschriebene mexikanische Werke einiger Mcii- 
kaner, bald nach der Eroberung. Sind vorhanden, aber nicht ia 
Europa- 

34. 5., Schriften der Missionarien in Amerikanischen Sprachen. 
Nur mit Vorsicht zu brauchen. Bibelübersetzungen die wichtigsten, 
vorzüglich des alten Testaments. EJiots Bibel*) wohl einzig. Ein- 
fiuss Katholischer und Protesmmischcr Ideen hierauf. 

»5. Diese, nach dem Grade der Xationaltigenthtimlichkeit, die 
sie bewahren, geordneten Hüirsminc) sind, wie man sieht, fjusserst 
dürftig. Was sich für meinen gegenwartigen Zweck daraus enl* 
nehmen l^sst» werde ich bei den ciiuelncn Nationen beibringen. 
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WO sich cl»nn, vorTüglich diirrh nr. 3. und ^. ergebfn miiit«, was 
im Rtdcgcbrauch auch mit sehr wenig nach unsrem Sinn ge- 
bildeten, imd von vrahrco grammatischen Formen cntblössten 
Sprachen ^elci-v^« werden kann. 

Man hat daher wenig mehr, nU das Gerippe der Amenka-A«- 
nischcn Sprachen in ihrem Bau, uad eine bei jeder mehr, oder 
minder grosse Anzahl von Wörtern vor steh, und niuss c& daniuf 
ankgtnmcn lusscn, inwiefern sich biossaus Grammaiik und Wörter- 
buch einer Sprache der Cidtuneustand der Nation, der sie angehört^ 
beunhcilcn lasst? 

Hierbei ist zu unterscheiden die Spracherfindung und die^T< 
Spracherwcitcmng durch den Gebrauch. Die (iran^cn von beidem 
laufen zwar ailerxllngs zusammen, aber ich verstehe darunter nur, 
djiss jede Sprache, wie ich schon in einer andren Abhandlung bc- 
merici/) eine Kpoche hat, wo ihr Bau im Wesemlichen. als ge- 
schlossen, anzusehen ist, und nun keine wichtige V^erifaderung 
mehr erfahrt. Wtc sie in dieser Kpoche ist, lege ich in die Sprach- 
erfiodung. Was ihr von dieser Epoche an zuwachst, in die Sprach- 
erweicerung. Jenes wird vorzüglich den FOcmcniar- und Hciions- 
theti der Grammatik angehen, dieses fast nur in der Wortbedeutung 
lind der SyniaTis bestehen. Aus Gründen zu erforschen, wie die 
grössere Alldeutsche Flcxionsfähigkeii abgenommen hat, und ob 
das dem Obigen widerspricht. 

Doss sich aus dem Bou der Sprache auf die geistige Anlage t<. 
der Nation schliesscn iJEsst (denn die Bildung kann erst recht in 
der iipochc der Spr^ichcrwciicrung in Beir^icht kommen)^ ist keinem 
Zweifel uatcr\%'orfcn. Vielmehr lässi sich, als ein Axiom annehmen, 
doss die Eigenihumlichkeit des tu^prUngUchcn Baues einer Sprache 
sogar keinen andren Grund haben kann, als die Eigemhumlichkeh 
cter Naion, worunter ^er freilich nicht immer die zu verstehen 
ist, in deren Munde wir die tiprache finden. Allein auch die 
fremde Sprachen erhalten, machen eigne daraus, lateinische 
Töchtersprachen. Das NcuGriechischc hat dies nicht genug gc- 
tban. Verschiedenheit der I^age die Ursache. Diese Eigenthüm- 
lichkeii kann dann auf sehr venschicdne Weise sichtbar werden; 
allein die wichtigste bleibt immer, iowiefem ein Volk, sich nicht 
auf das k(>rperlLche Itedürfniss des Tages beschränkend, Freude 
am freien und unbefangenen Eilrgu^ der Gedanken und Empfin* 



V Vs^ Am.tf 4, >■ 
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dimgcTi finffel, Auf die Unabhängigkeit vom körperlichen B*- 
dürfniftH, und däs Absehen von irgend einem wirklichen irdischen 
Zweck kommr hierbei Alles allein «n. Auf dieser AnUge, sie gehe 
nun aaf tief religiöse Betrachtung, oder auf bloss unbefangenen, 
volksmitestgen, selbst noch rohen Gesang, ruht oUc Wisscn^hoft 
und Kunst, und Alle Kahigkett der Sprache zu ihn Denn die 
erste iledinguDg der einen und andren ist Freiheit vom Rückblick 
auf die WirklichkcrL und zu dieser irSgt auch die noch ungcbil- 
dctc Menschcnnatur, eben weil sie eine meosdiliche ist, die An- 
läge in sich. Die Sprache dient freilich jedem, auch dem nled- 
hgsicn BedUrfniss, aber sie braucht, nur um ihre allgemeinsten 
und höchsten Zvtccke zu erreichen, der Form, die nid&t, ohne 
entsprechend grosse Anlage der Nation, in ihr möglich ist. 
99, Sie hängt natürlich von der Nation, wie vom Menschen über- 
haupt ab; diese Abhängigkeit ist jedoch nicht von der Art, dass 
sich behauptci lieflse, ihr Wesen wflrc sewisscrmasscn gleich- 
gültig, und es könne aus ihr, wo sie nicht Werke aufzuweisen 
hSltc, nicht auf die Nation zurück geschlossen werden. Sprache 
und Nation sind in beständiger Wechselwirkung, und die Ueher- 
macht der einen oder andren wind durch die l^bcndigkeit der 
Kraft dieser» und die Unverj^änglichkeic jener bedingt- Wenn auch 
die EigenthUmlichkcit der Nationen und Zeitalter sich so innig 
mit der der Sprachen vermischt, dass man Unrecht ihun würde, 
den Icti^tcrcn zuzuschreiben, waa ganz, oder gros^enthetls den 
crsicrcn Angehört, und wogegen die S^>rachcu sich nur leidend 
verhallen, wceh auch schon') cin^^:l^c SchriftsicUcr vermögen, mit 
denselben Wöncrn, denselben Redefugungcn, nur durch einen 
andren GebraLCh, vermittelst des kräftigen Anhauchs ihres Geistes, 
der Sprache in ihren Werken einen neuen Charakter aufzudrucken» 
so bleibt darum doch nicht weniger wahr: 

1. dass die Sprache durch die auf sie geschehende Fin^^^rkung 
eine Individualität erhjih^die insofern ganz eigentlich auch zu ihrem 
Charakter wird, als sie nun auch wiederum in demselben zurück- 
wirkt, und als sie sich ^ur innerhslb der Grenzen desselben mit 
Willigkeit gebrauchen Iflsst. 

2, dofis ihre Rückwirkung um so bestimmender ist^ als in ihr 



'J Statt der hier foigr-näat Säue tis xuti viffrtictacn WorU f^prac/i^' vor 
ätm Anfang dcj ^. Abschnitts hat die Hanäichrift nur: „(um-oKendtne Abhand- 
lung S- ^. 7-/'. M hatft den Kvnlext aui Hand 4t 4^J volijtäaäig au/gm^mmen. 
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das verminelst ganzo* Zeiträume und NationcD in Masse Herror 
gebrachte auf das Individuum einwirkt, dessen selbst schon, durch 
die Gleichheit der F.inwirkungsimfichen .ihnUch gestimmte Indivi- 
duftlilffc ihr nur wenig 2u widerstehen vermag. 

y dass« insofern auch, wie eben gesagt worden, ^nzelne Kigen- 
ihümlichkeit den Sprachen einen neuen Charakter verleihen kann, 
auch solche BildungsfUhigkett zu ihrem ursprünglichen Charakter 
selbst gchgn. 

4. dass^ da alle Folgert von Ursachen und Wirkufigeo stetige 
Reihen sind, in welchen jeder Punkt durch dncn vorhergehenden 
Punkt bedingt wird, und da ucu«re geschichtlichen Mülfsmittel un* 
immer nur in die Mitte, nie in den Anfang einer solchen Reihe 
versetzen, jede einzelne Sprache der Nation, welcher wir ^\c zu- 
schreiben, schon in einer geuisscn Gestalt, mit bestimmten Wonen, 
Formen und Fügungen nbtrkommcn ist, und daher eine Kinwirkung 
auf sie ausgeübt hat, die nicht bloss Rückwirkung einer von ihr 
empfangenen, sondern für diese Nation ursprtlnglicher Charakter 
der Sprache selbst war» 

5, dass mithiß, wenn man die Nation mit der Spmche zu- 
imendenkt. io der letzteren allemal ein ursprünglicher (>harakier 

mit einem von der Nation empfangenen in Kins zusammen- 
geschmolzen ist. Zwar darf man auch hier nicht, und am wenig- 
sten geichicbüich, einen gleichsam festen Punkt annehmen, wo 
eine Nation ihre Sprache im F,ntsichen cmpßmgt> da das Ent- 
stehen der Nationen selbst nur ein Ucbergehca in stetigen Reihen 
tat^ und skH ebensowenig ein Anfanf^spunkt einer Nation, aU einer 
Sprache mehr Ausmachen ]^5St. 

Aus aller, hicrcniwickdtcn Gründen bleiben daher die Sprachen 30. 
immer ein sicherer Anhaltungspunki, um aus ihrem Haue selbst 
auf die Anlagen und Richtungen der Nation zu schliessen, welcher 
derselbe seinen Crsprung verdankt. Die Ungewissheit wQrdc nur 
in dem vorliegenden Falle zurückbleiben, ob die feste und für uns 
insofern ursprüngliche Form dieser oder jener Amerikanischen 
Sprache vielleicht, da es erst darauf ankommt zn wissen, ob es 
Autochihoncn in Amerika gegeben habe, nicht aus einem andren 
Weinheil herstamme. Dies bleibt entweder unausmachbar, oder 
kann nur durch die Verwandtschaft mit ausser-amerikanlschen 
i^)rachen entschieden werden. 

Beider Heurtheilung der Nationalanlage in derSpracherfindung ji. 
ist aber wieder eine besondre, individuelle von der in der mensch- 

W. T. Bombvldi, Wq^B. v. a 
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liehen Namr überhaupt liegenden zu umcrschcidcD- Denn die 
Sprache im Allgemeinen ist das Rrzeugniss eines menschlich tntet- 
lectuellcn Instincts, und insofern bcdin;^ durch die allgemeine 
Anlage der Organe, und dts Uenk- und Emplindungsvcrmögens, 
Was mit diesen an sich Cibereinsiiminend ist, kann daher nicht 
Ulf Rechnung besondrer geistiger Individualitüt geschrieben werden. 

ja. Keine der Amerikanischen Sprachen nun hat einen solchen 
Bau grammatischer Formen, oder eine solche eigenthümliche Hin' 
richtung ihres Wort\"oiTaths* dass daraiis eine besonders auf [>cnlcen 
und Sprache gerichtete Nation ulanlnge hcn'orlcitchtctc. Der Bau 
ÄÜcr ist nicht nur ziemlich gleichförmig, obgleich man in Bchaup- 
luiig dieser lügcn^chjift zu weit gegangen isi, :»uiidcrn er kuiiiiiii 
dem nahe» wie das blosse Bcdürfniss die Wonc behandeln konnte, 
tun in irgend einem Grade Klarheit und Bestimmtheit des Ver- 
ständnisses henurzubringcn. Verschiedenheiten und Nuancen giebt 
es hierin allerdings, diese werden aber nur bei Untersuchung der 
einzelnen Sprachen ihren Hat2 tinden. Versuch der Schilderung 
des allen gemeinschaftlichen Tj'pus» 

jj. Jedoch haben wieder alle Amerikanische Sprachen, und vor- 
züglich einige, solche Rigenschaften, die sich mit dem ietjägen Zu- 
stande der cingeborncn Nationen auch nicht füglich vereinigen 
lassen- Diese bestehen in der grossen Rcgclmiissigkcit des Baues, 
der Vollständigkeit der Bezeichnung der möglichen grammatischen 
Kfllle, der Beuimmimg feiner Nuancen in sinnlichen und Kmpfin- 
dungsbegriiTen > dem Zusammendräagen mehrerer verbundener 
Begriffe in demselben Won, wogegen unsre Sprachen umgefüllt 
mit Anomoliecn, unvollständig tn der grammati^cbcn Bezeichnung, 
matt und wcitllluftig erscheinen. Daher die so oft übcnricbencn 
Lobsprüche. Vonxrdc des OnUda^u}) Gilij. Du Ponceau. 

J4, Nun \i\ es zwar uffcnbar, dass die Armj»ellgkeit des {eizigcn 
National/ustandcs der Kingcbornen nicht zum Masse dessen dienen 
kann, was sie wirklich waren, und dass sie allerdings ehemals 
eine grössere Cultur bcsassen. Allein diejenige, welche sich billiger- 
weise nur annehmen lässt, reiclil ebensowenig zur LrUiarung jener 
Erscheinung aus. Allein wean man auch dahingestellt seyn lUsst, 
ob die eben erwähnten Kigenschafien alle Vonheile sind, so scheinen 
sie mir nicht aus individuell vorzüglicher intellecnieller Anlage zu 



V Hsvcstail, nCbiliduft) »JVC rt» cMIphs^s tcI dcKripiio staiui tum 
lum dvitis c«m moi»IU regni populJyvf chüewii", Münster 1777, 
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entspringen, :iOTidcm id der geistig mcnschlichtrn Organisation 
überhaupt, und ganz besonders auch in dem (^arakter von Nationen 
zxi liegen, welche der Natur und der Spotcherfindiing noch nüher 
»tehen. Wir pflegen solche Nationen n'ilde 7u nennen, aber der 
Charakter und Gcistesjnisiand solcher Wilden ist woht 2u prüfen« 
und nicht zu leichisinnif^ herabzusetzen. Bestimmung dieses ße- 
grifl's. Rückblick auf die xur Zeit des ckssiachen Alienhunu 
Curopacbchcn Wilden, Vergleichung ihrer m« den AmcrikiLiiischcn- 
Es ist solchen der Natur näheren Menschen gerade ci^enthUmlich, 
ADcs sinnlich auf das allcrgcnaucsic zu bcsUmmcEi, und in jeder 
Sadie bei Kincr einmal gew^hltci Methode zu bleiben, woraus 
denn natürlich strenge Analogie erwachsen muss, die Vollständig- 
keit der Kfille wird nicht von ihnen mit dem Verstünde auf ein- 
mal übersehen, sondern entsieht von selbst durch den Gebrauch, 
Ihnen selbst unbewusst, wirkt der allgemeine logische Organismus 
des Verstandes, ohne den ia alles Sprechen unmöglich wäre. Wo 
mehr Ixbendigkcit und Fülle des Denkens imd Sprechens und 
mehr wahre und besonders individuelle Geisteskraft ist, verschmäht 
der Geist vielmehr den ewig einförmigen Weg, springt ab, und 
bildet Inconsequen/ea und Anomalien, Er folgt andren Zwecken 
oder Anreiningen, als dem blossen Bemühen verständlich zu werden, 
und er kommt auf Mittel der (iezeichnung, die nicht solche RegcU 
mSssigkeit mit sich fahren. Denn die Amerikamschea Sprachen 
reihen in der Kegel selbst^dige Elemente* ohne X'erschmeLcusg, 
an einander, wo also, sowie ein Theil gegeben ist, alle andren 
nachfolgen können, und beinnhc müssen. Kraft, Njitvcuict, Innig- 
keit aber sind überhaupt Eigenschaften des Naturmenschen, zu 
denen er nicht der Anlagen bedarf, aus denen vori^Uglicbc Sprachen 
hcrvurgehcn. 

An diesen Zustand der Menschheit erinnern nun auch andre 35. 
Dinge, ein leeres Silbcngeklingclf bis zur Undcutlichkeit gehende 
Vermischung der grammatisclien Formen, Mangel an grammati- 
scher Bezeichnung» nur durch die Nuihwcndigkcit geboiner Ge- 
brauch derselben {Plural, Concordanz des Subsiami\nim und 
Verbum), Einschalten eines Redetheils in den andren, als Con- 
itruciionsmitiel u, s. w., insofern diese Stücke nicht besser bei Ab- 
handlung der einzelnen Sprachen vorkommen, oder bei Erwflh- 
ntuig de« Mangels grammatischer Formen ^hon da gewesen sind. 

Ob Spuren da sind von venM:]ücdenanigcr Einwirkung auf 3^- 
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dieselbe Sprache, wie im Hnglischen und Pcrsidchen? In vieUeidiGj 
in der Cora und Tarahumara Sprache xu untersuchen. 

j7. Eine vorzügliche Sprache ist nur fn6glich, wenn sie von einer j 
weit verbreiteten Nation herstammt, D&s Zusammenüiessen der 
Anschauungs und EmpfinJungsaricD sehr vielfacher, wieder ver- 
thcihcr Mit55eQ, vermittelt in der gemeinsamen Sprache, verleihe 
dia»cr Ucichihum, Mannigfdtigkcit, Kraft und haltendes Mass. 
[i^inige Amerikanische Sprachen nahmen und nehmen noch einen 
gros&cn Raum ein. Umcrsuchung und Ableitung der Ursachen- 
Eroberung in Quito, ich glaube auch Mexico. Zum Theil Ver- i 
driDgung' bei den GuaranJ« Bei den Delaware wohl Grösse des 
Stanüns* Bei dieser Gelegenheit ^hl der jetzt Redenden. Giebt 
es vielerlei Wöner tfir denselben Gegenstand? Wie unterschieden? 

jS. Erscheinung der Sprachen einzelner Theile der Nationen, der 
Weiber, fast Überall, 

jQ. der Kinder einzeln, 

40. der Vomehmeo (noch ausser den EhrfurchtsausdrfJcken), ich 
d«nk«! hei den Mt\iekü\ 

41. der KaiserfamiUe In Quito. 
40. Schilderung, Ursachen. Wie man sich die Möglichkeit denken 

kann? Priestersprachen? 

43. Kurze Vcrglcichuns der Sprachen der wilden Völker andrer ' 
Welttheile in ollen dleseD Dcziehungcn. 

44. Sprachcrweiterung. Was durch den Gebrauch der Rede der 
Vcrknüphingsfflhiglicit syntaktisch zuwachst, geht, wo keine Werke 
vorhanden sind, grösstcntheils vorüber und verloren. Indess Idssi 
CS sich doch noch, an einigen, vorzüglich zur Construction dienen- 
den W^onen, dem Pronomen rclativum, den Panikelo tL s. &» 
erkennen. 

4j. Anders ist es mit dem Wortvorrath, Wenn alle Indischen 
und Gricchiüchen Schriftsteller untergegangen wären, man hatte 
aber noch den Amara Kosha und einen der Griechischen Lexiko- 
graphen, so würde man immer ein Bild der grossen CivIIiaation 
icncr Volker erhalten. Ks muss gesucht werden, hier ein philo- 
sophisches Kapitel aus dem Amara und etwa dem Pollux zu] 
diii'cn. Grosse Vorztlgc so geordneter Wöncrbüchci". 0$ii(dufu^ 

46, Zuerst ist natüriich auf den allgemeinsten Ausdruck einer 
klaren und bestimmten Volksansicht, und eincä leicht und krflftig 
durch Bilder der Phantasie reizbaren Gemüthes zu sehen. 
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Es fragt sich daher «utrst, ob in dJesen Sprachen Spuret 47- 
richtiger logischer Aufz^ung der Begriffe liegen; theils in den 
Nebcnbesiimmungen der Hauptbe^riiVe (Privativa), 

cheils m den, /usammeo eine Sphäre füllenden Wörtern <Wch-4S- 
gegeoden, [rmfangsbcsiimmungen u. s. f.). 

Mad muss ;?weiicns beunhcilcn, ob diese Sprachen und 1049- 
welcher Anzahl Wöncr beälzen, die blosse VerhöitniKsbcgrifie 
ausdrücken, ohne entweder Oberhaupt noch eine erkennbare sinn* 
liehe B«leu(ung zu haben, oder ohne doch diese in jenem Ge- 
brauch miigelten 7u laiu;cn (entsprechen, Ohereinütimmen, 
erwicdcrn u,s. t). 

Die dichteriächc Anlage beruht theils auf den Bezeichnungen 50* 
selbst (wiq im Voskischcn ofiastuha]^ ihcils auf Beiwörtern, und 
Überhaupt solchen, welche ii^cnd eine freiere Bewegung der Ein- 
bildungskraft vcrrtithcn. 

Zwei wichtige 'Tliaiüachen, die ganz in Jas eben Gesagte ein- 5^ 
s>dilagen, sind die, das» den meisten Amerikanischen Sprachen ein 
Won ftir das blosse Scyn, und dn Pronomen relativum abgeht 

Histonschc Ausführung des ersten Punkts. Du Ponceau und 
Pickehng. Wie viel, oder wenig das Vcrbum Seyn in einer 
Sprache gilt, beweist für, oder gegen die ursprüngliche Anlage 
der Nation zum Denken. Grosse Ausdehnung dieses Begriffs in 
ricicn Dcrivatis im Indischen. Ktcbcn des Begriffs des Scyns ann 
Adjcctivum. Dass aber das Won Seyn den Amerikanischen 
Sprachen ganz fehlte, möchte ich nicht behnuptcnp 

Zusammenhang derRclativ-(x>nstructioncn mit dem gewandten 52, 
Denken. (jr*»sser Gehrauch im Griechischen. Wie mjm sie in 
den Amerikanischen ersetzt. 

Zu der festen Umgrenzung der Begriffe, der Frhcbung zu 53. 
allgemeineren, dem Gefühl, dass das Won eine Classe von G«gen- 
FUfnden umschreib«, und der Leichtigkeit des Denkens endlich ge- 
hört auch, daas in jedes Wort nur da Ncbcnbestimmungen auf- 
genommen \^Grden, wo sie wirklich nothwcndig sind. Nun aber 
ist CS in den Amerikanischen Sprachen durchaus gewöhnlich, ge- 
wisse Subnantiva nidit anders als mit den Pronomina Pos^essiva 
zusammen zu denken. Dieser Punkt gehf>rt ganz eigentlich zur 
Sprachem^eiterung. Denn dies liegt nicht nothwendig im Spruch- 
bau, der Gebrauch könnte es abändern, und es ist nur charakte- 
ristisch, dass CS nicht geschehen ist. Darüber mit eingcborncn 
Knaben angestellte UntcrsiichuDgen, Ebendahin gchön die Viel- 
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fachhcic der Zahlausdrdckc nadi den GcgcnstJtndca, und <lic bc- 
atfiodigc KrvvAhnuQg des Rdf^mc im McxikAnischcn, wovon aber 
bei cticscr Sprache* 

^ Nach diesen Zü^cn, wckhc das Denken überhaupt angehen, 

wäre die BcgriHsinastSc klasscnwcis im ICin/cInca zti untersuchen. 
l\s wird aber hier nur das herausgehoben, was zu allgemeinca 
Ucmcrkungen führen kann. 

55- Ob sich aus der geringen Anzuhl von Zahlwörtern auf 

grosse Uohhcit schlicsscn Issstr Ich glaube nicht. Rechnung der 
Schildkröten an Kerbstöcken, 

56. Benennungen der Gegenstände der \atur auf Erden und am 

Himmel. Darin liegende Metaphern. Sonne , Mond t Sterne. 
Wieviel Namen für cin^celne Geätimc. 

5T. Benennungen der Theite des ihierischen Leibes,der Organisanon, 

sS. Politische Begriffe und Lehensbeschäftigungen, die durch Alle, 

oder Viele durchgehen. Verwandtschaftsnamen. 

59, Rcvcrencialausdrücke. Am stärksten nur in dem Bereich voa' 

Mexico. Im Norden Amerikas kenne ich sie gor nicht. Auch Un 
Indischen, und schon in den ahcn Gedichten. Dort sehr meta- 
physisch. Exist^ts /ccü «att tu Jccisii^ Ob es da auch für Weiber 
vorkommen mag? Nachsuchen in andren Sprachen. 

00. Rcligitjsc und sitdiche Begrifte. IJcbcr die unrichtige üchaup* 

tung der Rcligionilosigkcit der Amerikitncr. Ob Uq noch in einer 
andren, als der Mexikanischen Sprache: 

«1.*- Schliesslich noch allgemein über die in den gewi^hnhchen Aus- 
drücken liegenden Metaphern. Dass im Indischen noch so viele 
Substantiva eigentlich nur Adjectiva sind. 

6i> Bei der Mangelhaftigkeit der Wörterbücher muss noch bemerkt, 
werden, dass ich auch die Namen tmd ihre Ableitung zu benutzen 
suchtn werde, 

«1. Hier schliesst die Untersuchung des Allgemeinen, und gdicn 

die Hrönerungen der einzelnen Sprachen an. In diesen müssen, 
nun specicll ,illc hier genannt gewesenen Beztehungen durch* 
gegangen werden, hinzugefügt» was im Allgemeinen gar nicht 
Platz fand, und zugleich dasjenige berücksichtigt, was sich von 
den nicht zur Sprache gehörigen Civiltsationsspuren auf die Gegend 
der Sprache bezieht. Die Ordnung muss dieselbe oben beobach- 
tete geographische scyn, von den Esquimau.^ und Grönland an bis 
zum Feuerlandc. Ich erwähne hier nur die Sprachen, bei denen 
mir aus dem Kopf Bcmcrktingco, die 2U macbcu sind, einfallen. 
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Delaware ■ Nationen. 
Hodtstc Vollkommenheit der Transiiioacn. 



^ 



Mexicancr, 

Die Sprache scheint Bildung 211 verralhcn, indem sie tägen^A«. 

tbümlichkeiten der Wildheit (die feste Verbindung der PmnominÄ) 

l^hehftlten, nher logisch erweitert hat (durrh das allgcmeme Pro- 

nomen^ da» «fch in dieser Art sonst nirgends findet). Achdichc 

I Spuren von Naturroheit such in sehr gebildeten Sprachen {Griechin 
sches &', Indisches sma), 
Oora Nation. 
Die Sprache scheint eine Mischsprache. 6$. 

Caraiben. 
Ausgestorben. Weibersprachc am ausgcdehntcsteo- ^ 

W Qquichua. 

Ob wirldichc Volkssprache? S. oben 41- ^, 

Merkwürdige grammatische Dürftigkeit. 6ft. 

Wunderbares Bilden von GcgrilV^ruppcn mit Kün^ebilbcce^ 
Feste Won;»tcllijng. wie die üsuVaiati^&chca Sprachen. Scitcn-yo. 
blick auf da» (^inesi!»che. 



im grammati- 71, 



Gtiarani. 

Grössere Unbestimmtheit und Undeutlichkeit 
sehen Aiiitdruck, .ils fast irgendwo. 

Kigenthümlichkeit der sogenannten ffsto/r rria^'a^ die sieh?^. 
sonst nicht findet. 

Auf die einzelnen Kröricrungen müssen zuletzt Betrachtungen 73. 
folgen Über den relativen Wenh der aufgezöhlten Sprachen für die 
(Kultur, und daher njn mit Hinzunahme der ausser den Sprachen 
liegenden Ciilturspuren wirkliche Hezeichnung der Civilisations- 
punktc, und des abs^^luccr und relativen Grades. Anführung von 
Acgjpten, wo auch, neben grosser andenvciüger (Kultur» geriage 
durch Sprache vorhanden gewesen zu scjn scheint. 

Wenn hiermit die historische Untersuchung geschlossen ist, 74- 
bleibt roch einiges 7u fangen Über die Möglichkeit und Wahr- 
scheinlichkeit der Kntwicklung der Amerikanischen Nationen, wenn 
der Welttheil sich selbst überlassen geblieben wäre, oder die 
Europaccr ihn nach andren Grundsai^en, etwa wie Indien, be- 
hindcU hfiticD. Auch im letzten Fall wurde wohl wenig von der 
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Eigenihüml ichkeil bcÄ'ahn wordeo scya. Die Selbsisud» wirkt 
immer vernichtend, und wo allzu verschiedene Culturgrade ein- 
indcr nahe berühren, muss der gcriagere unrci^ehn. 



S- "3- 14-*) _ 

Ehe wir also zu der Untersuchung der Sprachen Übergeben, 
wird CS Roihwcndig scyn, eine gedrängte, aber möglichst voD- 
stilndige Uebcrsichi der Spuren und Nachrichicn tu gcben^ die 
wir aus andren Quellen, als die Sprachen, ron ehemaliger Cirtlt- 
sation des neuen Weltihcils besitzen. Wir werden dabei die 
Gegenden aufsuchen müssen, in welchen sie vorhanden war, und 
die Punkte, von weichen aus sie sich verbreitet zu haben scheint, 
so wie uns zu bestimmen bemühen, von welcher An diese Cirili- 
salion war, welche Bcrichung sie insbesondre auf die Spradie 
haben konnte und bei welchem Volke sie wohl, im Ganzen ge- 
nommen, am höchsten gestielten war. 

l'm indess nicht zu weit von der eigentlichen Sprachuntcr- 
suchung abzuschweifen, werde ich die (iegenstände, an die ich 
erinnern mitss^ nur kurz bezeichnen, und auf die Schriften ver* 
weisen, in welchen sie ausführlich geschildert sind. 

In Rücksicht auf die Sprachen, und zwar auf das doppelte 
Demühcn, sowohl aus der Bildung der Nationen ihre verschieden- 
artige Vollkumnitrnlieit, ab (iuE> dieser jene zu erklären, ist es aber 
vorzuglich wichtig, ihcils auf das relative Alter der verschiedenen 
Civilisationspiinktc, theils auf die An der in ihnen übriggebliebenen 
Denkmnier zu achten, und was sich hieraus ergiebt. hier, zur 
ktlnltigcn VcrgIcichuDg mit der i\atur der Sprachen selbst, fest- 
zustellen. 

Die Mexicantschc, Peruanische und Muyscas Civilisation l^ssi 
sich mit den nocli vorhaadencn Sprachen, obgleich die der Muyacas 
ntu* mangelhaft bekannt ist, zusammenhalten. Nicht so aber ist 
es der Fall mit der am Ohio, den dürftigen Spuren in Guyama. 
und der Panos Nation. Die Werke am Ohio hat man zwar auf 
Tnitequiache und Aziekische Vftlkcrweisc zurückführen wollen, 
aber was man dafür anführt, reicht hti weitem nicht zu einem 
Btwcise hin, die An der Ueberbleibsel und der gänzliche Maru^el 

V Vii oöen S. tt Mm 
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der Hieroglyphen am Ohio, und ihr Vorherrschen in Allem, wa* 
Aztekisch ist. macht die Behauptung an sich tinwahn^heinlich. 
Oh jene Werke Vorfahren der jet2T in jener Gegend herum- 
wandernden Herden zuzutdireiben «inJ, ist aiich höchst zwctfe)- 
haft, und die I^obachter der aufgefundenen Gerippe, denen man 
keinen Grund hat, den Glauben zu versagen, Imjgnen ed. Hier 
kann daher zwischen den Ucbcrbici bscin und den Sprachen kein 
Zusammenhang mehr aufzufinden scyn, da die crstcren, wie auch 
mein Bruder es ausdrücklich ncnai, wirklich einem unbekannten 
Volke ani^chOrcn.*) Die Guyanischca Fehcnzcichnungen stammen 
zwar, der Sage der Tamaaaqutn nach, von ihren \'orfalircD, und 
ihrem Suimmvaier Ama1i\acA her. Da aber die Sage vun Amali- 
vaca auf einem Ungeheuern Raum, den Wohnsitzen ganz ver 
schiedner Naiionen, verbreitet ist,") so dass dies Herrschen tiner 
und ebenderselben Sage in cmer Gegend, die sich gerade durch 
Vielfachheit der Sprachen auszeichnet,*") zu einer der merk* 
würdigsten Erscheinungen in der Völkergcschichie wird, so bleibt 
man auch hier in der L'ngewissheit, Die Sprache der Panos, die 
sich auch durch eine Art Beschneiduug von den um sie wohnenden 
Stimmen absondern, ist gänzlich unbekannt.t) In Mexico selbst 
kommen über den Zusammenhang der Cultur imd Sprache schwer 
zu lösende Zweifel vor. linier den verschiedenen Mccicanischcn 
Völkerschaften scheint wieder ein Unterschied der Cultur ge- 
herrscht xu haben. Den Zapote<]uen z. B, wird eine grössere, al* 
denen des 'I'hals von Mexico zugesehriebenfti*} und wirklich trügt 
der Pallast von MJtlo, auch das einzige Amenkani^chc Denkmal, 
an dem man Silulcn findet, auch nach den Zeichnungen, einen 
eignen Charakter der Zierlichkeit an sich. Die Zapoic^uen ge- 
honen aber £u den Urvölkcio Mexicos, oder giengcn wenigstens 
den Toltetfuen voran. Ihre Sprache Ist noch vorhanden, imd es 
giebt eine Grammatik derselben, die aber, soviel ich weiss, nie 
nach Kuropa gekommen ist. Dies VerhOltoiss der Aztequischen 
Sprache zu den früheren, wie der Olomiiischen und Mixteca idie 
beide sichtbar rauher und unvollkommncr sind) verdient vor2üg- 
liche Aufmerksamkeit, Da die Cora Nation unter die VorTolte- 
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tjuischcn gezahlt wird,'] so muss man glauben, da« zu derselben 
Volke rfamilic und Sprache gehörende Stämme schon vor den 
Toltekcn einwanderten. Denn wenn irgend zwei Arocricaniscfac 
Sprachen Dialcctc von einander sind, oder doch die engste Vcr* 
wandtschoTt zeigen, su sind c» die Cora und Mcxicani?»die. Die 
Wörter, welche in dieser ein fi haben, kommen in jener sehr 
regelmässig ohne / vor. Es giebt ferner in NeiiSpanicn Sprachen 
von Stammen, die man nicht unter den Vor-Tolicquischcn auf- 
geführt findet, wie die Ma}'a in ^'ucatan, gerade einem der stäupt- 
siuc Aztcquiscber (^uhur. Insofern diese Spraclien und die Vor- 
Toitcquischcn roher waren, wie dies von der Othomi und Mix- 
teca in die Augen leuchtet, wohnten die jVztcquen, auf ähnliche 
Weise, als die i^tzigen Kuropaeischen Ansiedler, schon bei und 
unter ungebildet bleibenden Eingebornen, 

Die Art der üebcrbleibsel, und der Stil, der sich darin ent- 
decken \äs&i, ist in den verschiedenen (jvilisarionsRegionen auf- 
fallend verschieden. Am Ohio vorzüglich Erdwerke, die sich 
durch Ausdehnung und Regel mifssigk ei t aiuzeichnen, und keine 
Hieroglyphen; in dem Tohec]ui«ch Ajctequischen Bezirk haupt- 
sfichlich wirkliche Gcbfiudc, und Vorherrschen von Hicroglj-phcn, 
in Peru Quippu^s, und da und in Tiahuanaco Gebäude von be- 
stimmter und sich M'ied erholender Farm, wie man mc mit Sicher^ 
heit im übrigen Amcnca noch nicht aufgefunden lim; iu Guyana 
bloss Felsenfiguren, vielleicht hicrogK'phischer Natur. Die künst- 
lichen Hugcl und gemahlten Scherben gehen allein durch diesen 
ganzen Strich des Wcittlicils, was aber bei den crstcrcn, da sie 
doch in der Anlage sich nicht gleich sind^ und, ihrer Natur nach, 
eine gewisse Aehnlichkeit haben müssen, weniger zu ver^'undem 
ist. Die übrigen Verschiedenheiten gehen zwar auch in einander 
über; es giebt am Ohio auch stufenanige Pyramiden, doch wenige, 
niedrig, und nur von 2 bis 3 Stufen; man bediente sich in Mexico 
der Quippu's und in Pcni der Hieroglyphen u. s. f. Allein es ist 
von der höchsten Wichtigkeit für ünsren Zweck, über solchen 
ganz allgemeinen, oder gewissen Perioden angehörenden Achn- 
liehkeiten nicht die bestimmt verschiedene Individualität der ein- 
zelnen Massen zu übersehen. 

Denn wir werden die hier erwähnte Erscheinung auch in den 
Sprachen wiederfinden. Ihr Bau und Charakter ist offenbar sehr 

*) Humb. Mowrmns, 318* 
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verschieden, aber es laufen durch alle üuch j^cuii^e AufTollendc 
Achnlicbkcitcn. Meines Erachtcns nun hat man viel zu sehr bei 
diesen Tcnvcilt, und die Individualität vcriuichl«tss!gt. Auch in den 
Sprachen la&sen sich, dem grammatischen Bau nach, Massen zu- 
sammenstellen. Die künstliche Abwandlung der Verben zum Bei- 
spiel ist im höchsten Grade ihrer Ausbildung nur den nordtichstei 
Sprachen eigen, schon der Mexicanischcn weniger, und nimmt 
nach Soden zu noch mehr nb. 

Wenn man aber diese übriggebliebenen Denkmäler dcrNstionea 
Amerika^s, und die Schilderungen ihres politischen und gesettscbaft- 
lichcn Zustandcs mit vergleichendem Bück übersieht, so gcrSth 
man in nicht geringe Verlegenheit, danach den verschiedenen Zu- 
stand ihrer wirklichen geistigen Bildung zu besiimmen. Es ist 
dies sogar bei viel bekannteren Nationen des Altenhums der Fat!, 
wie die Verschiedenheit der IJnheilc über die Aeg\"pTische, (Chine- 
sische, selbst Indiiichc Cultur tut Genüge beweist. Nicht minder 
gross ist die UngeM>-isshcit, wenn man die Natur und den Bau 
der Sprachen dieser Wdker als (Quellen dieser Beunheilung ^m 
gebr4iuchcn unternimmt, da auch über die Kij^cnschaften, welche 
die Sprüchen besitzen mOs&en, tun die geistige Bildung der Nationen 
zu befördern, oder als Beweise derselben zu dienen, die Unter- 
suchungen noch bei weitem nicht zu einem sichren Resuliatc ge- 
ftlhn haben. 

Dennoch ist es von ungemeiner Wichtigkeit, die Begriffe hier- 
über möglichst zur Festigkeit und zur Klarticit zu bnngcn, was 
zum Thcil durch die reine Kntwicklung derselben geschehen kann, 
vorziiglich aber aus einer richtii^cn Behandlung der CrC^chichte her- 
vorgehen muss. Denn ohne eine solche Feststelltmg der Begriffe 
mussd&s LiHheil unaufhörlich zwischen zu hoher und zu ßeringer 
Würdigung schwanken, und der richtige BcgrilT der Gultur der 
einzelnen Nationen mangeln, ohne den man niemals wahrhaft zu 
überschauen im Stünde ist, wie der Funke der Geisteskraft, das 
einzige Unvergängliche in der Masse alles Vergehenden, sich 
an verschiedenen Orten, und in verschiedenen Zeilen entzündet, 
mtttheilt, in codte Werke verbirgt, Jahrhundertc hindurch schlum- 
mert* aber auch plötzlich, f>rt in ganz verschiedenen Gegenden unJ 
durch ganz zufällige Umstünde, wicJcr geweckt wird. 

So freigebig man mit den Namen wilder und civilisirter, 
cullisincr und uacultiviner Nationen ist, so wenig ist doch die 
wahre Bedeutung dieser Ausdrücke bestimmt, und so schief und 
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ijnri<:ting sind sie oft in der Anwendung, da die Individualität der 
Nationen nicht leicht so allgcmcm bekannt zu werden erlaubt. 
Es widerfahrt dadurch einigen Nationen zu wenig, andren zu viel 
Recht; da» cratere leiden gc\\<^hnlich die sogenannten Wilden, das 
letztere bcgegnci ciuii^en sich in grosser Rcgclm^ssigkeit, aber ge- 
ringer geiziger l^bcndigkeit fortbewegenden Naiiuncn. 

Noch schwieriger ist die richtige Abwögung des Unheils da, 
wo Vollkommenheiten und Mängel sich wechaeiseitig entgegen- 
stehen. Wem von beiden, um gleich ein in der Nähe liegendes 
Bcispitl anzuführen, soll man den höheren Grad der Kultur bei- 
messen, denl*cruancrn odcrMexicanern? Jene suchten die Grenzen 
ihres Reichs nur zu erweitern« um Religion und Sitten mensch- 
licher 7U machen, und die bei ihnen herrschende (Teset;^niiEssigkeit 
und Ordnung auf eine grOfiftere Anzahl von V^ölkersUTmmen «us- 
zudehnen; diesen war der Krieg bei jeder Thronveränderung ein 
ficdurfniss, um Opfer für ihre blutdürstigen Göner zu erhalten, 
sie schlachteten Hccrden von Menschen, und enthielten sich nicht 
einmal ihres Fleisches- Aber sie hatten bedeutendere Fortschrinc 
in Wisse iisdiiift und Kunst gcm<-ti:ht> bcsaascn vollkommenere Mittel 
der Ideenbezeichnung, und es herrschte bei ihnen, vurzüglich vor 
der willktlhrlichen Gewalt der letzten Könige^ ein r^eres poli- 
tisches Leben, als unter den Incas, wo der tinbedingicstc Despo- 
tismus alle Kraft in starrer Einfönnigkeit ertodtetc, Nationen, all- 
gemeinen Staatsmaximen zufolge, ihrer Heimath entrissen, und in 
sndre Länder versetzt wurden, und wo selbst der letzte Funke 
individueller Freiheit erlosch. Es fällt in die Augen, dass hier 
nicht der Grad bestimmt werden kann, sondern erst der Hegriff 
festgestellt werden muss, welcher der Beunheilung zum Grunde 
It^en soll 

Die lebendigste und menschlichste Regsamkeit der narionellen 
Kräfte bestimmt unstreitig den höchsten Massstab zur Schätzung 
des verschiedenen Wcrthc* der \'ölkcr. 

Die Lebendigkeit der Regsamkeit druckt nur den Grad atis. 

In dem BegrilTe menschlicher Regsamkeit verbindet sich die 
CiviHsation, die Befreiung des Lebens von Düdtißkeit, Ungemach 
und Gefährdung, mit freiem und ungemessenem geistigem Streben« 
und zugleich liegt in dem Ausdruck, dass die Richtung der Kräfte 
nicht einscirig scyn, sondern vielmehr nichts attisch] iessen soll, 
was die Brust des Menschen menschlich bewegt. 
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Die lutioncllcn Kräfte umfassen die des [ndlviduums uod des 
Volkes. 

(i) fedem dieser so zergliederten FCIemetite liegt zugleich Ab- 
hingigkeit und OegensAi?: das geistige Streben fordert. aU untnt- 
bdirliche Bedingung, (livilisjuioa, kann über, wenn da« Lebeo in 
Ruhe und Ucbergcmachlichkeit crschlatTt, oder durch albiugrosfte 
Acng5t!ichkcU vor Gefithrdung beengt mrd, in ihr selbst unter- 
geben; der Eioüclac bedarf eine« reichen und kräftigen I^cbcna 
uro sich her, um von demselben gehoben uni getragen zu werden, 
alleio da:« Gcsiimnuleben kann auch die einzelne ICraft einseitig 
mit sich fortrcissen- 

Dieic, fc n^hdcm sie zusammenwirken, sich Unterst (Itzung 
und Gefahr darbietenden Stoffe fordern eine nshere Beleuchtung. 

Das Wichtigste, allein auth Geheimnissvollste ist der Zu- 
sammenhang des Kinzeinen mit der Nation- Ueber das tleheim- 
niss der Individualität, in welchem (wie auch die abstrECteate 
Philosophie immer darauf zurOckkommc zu erkennen) das Wesen 
und Schicksal der menschlichen Natur verborgen liegt, tSssi sich 
m den Schranken irrdischcn Dascvns kein eigentlicher Aufschluss 
erwarten. Allein soviel ergeben EmpfindunR tmd Nachdenken auf 
Jas deutlichste, dass die Indivitiualiiät des Menschen nur auf sehr 
bedingte Weise bloss in dem Kinzelnen liegt. Der Mensch steht 
nicht sowohl, als ein einzelnen Wesen^ da, »ondern gleicht mehr 
einem, aus einem grösseren Ganzen her\'orschiesscndcn, und eng 
mit seinem Daseyn an dasselbe gebundenen Sprüssling. Da^ Ge> 
fühl in ihm fordert Envicdcrung, die Erkcontniss BesiAiigung 
durch fremde Uebcrzcugung, das Vertrauen zur Thatkraft stn- 
fet*erndcs Ucbpicl, sem gan/cs innervics Daseyn düH Dewu<i^siseyn 
eines cnt&prcchciidcu aus-ncr ihm, und (c mehr Mch seine Kräfte 
erwcttem. in desto weiteren ivicisen bcdaif er dieser icustimmcnden 
Berührung. Zugleich wird sein Wesen durch alles vor ihm Ge- 
wesene vorbedingt, und diirch alles ihn L'mgebeode bestimmt, so 
dass sich auch dn^ Wirken seiner wahrhaft absolut freien Kraft 
danach anders und anders bestimmt. Diese Abhängigkeit des 
Menschen von andrem menschlichen Daseyn aber entspringt zu- 
gleich aus einer irdischen und Übcrifilischcn Quelle. Jene liegt 
in der Zeugung und der Xothwendigkeit gesellschaftlicher VcT' 
bindung- Diese entspringt daraus, dass er bcwusster und unbe- 
wussier Weise, im philosophischen Nachdenken, wie im bc 
geisterten Hmpiinden und Handeln, wo er, wirklich von höherem 
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Drftnge getrieben, oft nur das niedriger gesteckte Ziel crbHckt, 
einem Unendlichen nachstrebt. Er fuhlt^ das3 ohne dies Streben 
das menschliche I^bcn, wenn es euch in der fjcrcgeltcstcn gesett- 
schaftlichcn Ordnung fonltefc, dennoch kein wahriiuft mensch- 
IJches wifre, und dass daher dies seinem Wesen selbst einwohnende 
Verlangen nicht vergeblich seyn kann. Da nun seine vereinzelte 
Kraft demselben dennoch unangemessen ist^ erkennt er, dass jenes 
Streben, in die gun^e Menschheit gelegt, von ihm nur, als einem 
Theilc derselben, gcfühh wird. 

Auf der andren Seile lebt und wirkt die Nation nur in den 
Individuen, und wie etig ihr gemeinsames I.cbcii sevii niOchtc, 
kami es nur in ihnen zum Daseyn kommen» Wie weit sich das 
Individuum von der Nation entfernen, welchen unabhängigen Vor- 
sprung äus ihrem Kreise heraus gewinnen kann, lässt sich allge- 
mein nicht entscheiden, da es glücklicherweise unmöglich isi, der 
selbständigen Kraft des Menschen ein festbeschränkendes Mass zu 
bestimmen. In allen Zeiten sind, ohne die weniger in die Augen 
fallenden Beispiele zu erwähnen, wo Einzelne in Kunst, Wissen- 
schaft und Weisheit ihrem \^olke eine andre Richtung gaben, 
Reformatoren aufgestanden, die pl(>tzliche Umwandlungen der 
Religion, Verfassung und Sitten bewirkten. In America treten als 
solche Quetzalcoai!, Bochica, Am^ilivaca, Manco Capac auf, und 
wir werden in der Folge darauf zurückkommen, ob man diese 
wirklich fflr Fremdlinge 7\.i halten hat. oder ob nur die Folge der j 
Zeil sie, eben wegen der IMötzlichkeit ihres Erscheinens und 
Wirkens, für solche ansah. Dagegen ist es «gewiss, und durch ge- 
schichtliche Beispiele beweisbar, dass die Kraft des Einzelnen so* 
wohl durch zu eng bestimmtes Gcsammücbcn, als durch Mangel 
an nationaler Mitwirkung geschw^icht werden kann. 



2. 

Ueber den Zusammenbang der Schrift mit der Spracbe. 

Einleitung. 

Es giebt bei der Betrachtung des Menschengeschlechts zwei 
Gegenst^de, auf welche alle einzelnen Forschungen, als auf den 
letzten und wichügsten Punkt, hinausgehen, die Verbrettung und 
die Steigerung der geistigen Entwicklung. Beide stehen zwar in 
nothwendigem Zusammenhang, aber nehmen nicht durchaus den- 
selben Weg, und halten nicht immer gleichen Schrin, da es Zeiten 
gegeben hat, wo die Erkenntniss an Einem Punkte eine unge- 
wöhnliche Höhe erreichte, andere, wo sie, wenig Über das schon 
Errungene hinausgehend, sich allgemeiner vertheilte. Das Letztere 
begann erst mit Alexanders des Grossen Eroberungen, gewann 
Bestand durch die Erweiterung des Römischen Reichs, gehört 
aber im vollsten Masse nur der neueren Zeit an. Das Erstere 
ist gewiss dieser nicht fremd, setzt uns aber im Ähenhum mehr 
in Erstaunen, da ein plötzliches Licht aus tiefem Dunkel hervor- 
bricht. Beide erregen auch weder an sich, noch Oberall den 
gleichen Antheil. Die Höbe, zu welcher Nachdenken, 'Wissen- 
schaft und Kunst emporsteigen, die Stufe der Vollkommenheit, 
welche die von ihnen abhängigen menschlichen Werke und Ein- 
richtungen erreichen, sprechen die bloss nachdenkende Forschung, 
die dadurch den Umfang des menschlichen Geistes auszumessen 



Erster Druck: Wilhelm yon Humboidi, Über die Kamsprache auf der 
Insel Java 2 BeUage S. /— 77 (18^). Der häufige Sperrdruck, der sicher vom 
Herausgeher Buschmann herrükrtj ist hier beseitigte 
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sucht, und nicht in dem KrH&e önUchen Strebens befangen bleibt, 
mehr an, als die, immer zufälligere Miitheilung. 

Dagegen weckt diese, der Uinßuss klarer und bestimmter^ 
Idecncntwkklung , geläuterter l^mpfindung , mit Schonhcitssicin 
verbundener Kunstfertigkeit auf dois hJl^sIichc und ülTcmlichc 
Leben, einzelne und GeMmmteinrichtüngcn, Gewerbe und BeschSf- 
tigungeu, s^tdrker dii^ Mitgefühl uad die im Leben wirksame ''ll]|[iig' 
keil, s}% n.lher verbunden mit dem WohUtand, der Sittlichkeit und 
dem Glücke des Menschengeschlechts. Diese Verschiedenheit der 
Ansicht kann aber nie zu wahrem Gegensatz ausarten, da es aa- 
möglich isi, zu verkennen, wie auch die blosse Verbreitung des 
schon in der tlrkenninUs Lrrungcncn da/u beiträgt, von da aus 
höhere Punkte 2u gewinnen. 

Der Wacbsihum in geistiger Bildung ist zwar dem Menschen 
natürlich, da gerade in der Fflhigkeit zu dieser Ven^oUkommnung, 
und in derF>zeugung de^ BegriflTs aus sinnlichem Stoff das Unter 
scheidende seiner Natur liegt- Aber er ist lo sich schwielig, wird 
oft auch von aussen gehemmt, und nimmt daher einen verwickelten, 
nur in wenigen Punkten leicht aufzuspürenden Weg- 

Zuerst muss das geistige Streben im Einzelnen erwachen, und 
jur Reife gedeihen; und die Gesetze, nach welchen dies geschieht, 
könnte man die PKv'^ioIogie des Geistes nennen. Achntiche Ge- 
setze muss es auch für eine ganze Nation geben* Denn der Er^ 
kltining gewisser Erscheinungen, zu denen ganz vorzugsweise die 
Sprache gehört, Iflsst sich auch nicht einmal nahe kommen, wenn 
man nicht, ausser der Natur uod dem Zusammentreten Kin/clner, 
auch noch das Naiionelle in Anschlag bringt, dessen Einwirkung 
ditich gemeinschaftliches Ixbcn und gemcinschafdiche Abstammimg 
zwar zum rhcii bezeichnet, allein gewiss weder erschöpft, noch 
m ihrer wahren licschartcnhcit dai^csleUi wird. Die Nation ist 
Ein Wesen sowohl, als der Einzelne. Die Verbindung beider 
durch gemeinsame Anlage wird in sich schwerlich je entr^thselt 
werden können; allein ihre Einwirkung fflUt du in die Augen, wo 
das Nationelle, wie bei der Erzeugung der Sprache, ohne Bcwuast- 
scyn der Einzelnen, tiiitlig ist. Auf diesem Durchbruchspunkt der 
Gcistigkeit in den Einzelnen und den Völkern tritt nun das Streben 
derselben in die Reihe der übrigen gcschichtÜchcn Erscheinungen, 
wachst tm Starke, oder Ausdehnung, erfährt Hindernisse, besiegt 
dieselben, oder erliegt ihnen, gewinnt oder verliert an Kr^ft, bildet 
und empf^ingt ihr Schicksal durch sich selbst, und unter der 
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flcrrsdiait der IciicDdcn Ideen« wcichca alle WcUhegcbenhcuco 
unttn^eordnct sind- Von da an ist daher die Aubparung des 
bildunp^anges das Werk der Geschichte, da dieselbe bis zu jenem 
Funkt mehr dem philosophischen Nachdenken und der Nätur- 

I künde des Geistigen angehört 

Das SiuJinm der vcrschicdncn Sprachen des Krdbodens ver- 
febh seine Bestimmung, wenn es nicht immer den (ianfj der 

I geistigen Bildung im Auge behält, und darin seinen eigentlichen 
Zweck ^cht. Die müherolle Sichtung der Ideinstco Elemente 
und ihrer Verschiedenheiteo, welche unerlasslich ist zu dem Kr- 
kennen der auf die Ideenentwicklung einwirkenden KigenthUm- 
tiehkeiE der ganzen Sprache, wird, ohne iene Rücksicht, kleinlich, 
und sinkt /u einer Refrirdigung der blossen Neugier herab. Auch 
kann da« Studium der Sprachen nicht von dem ihrer Literaturen 
getrennt werden, da in Grammatik und Wöner1>ueh nur ihr todtes 
Gerippe^ ihr lebendiger Bau aber nur in ihren Werken sichtbar ist 
Das Sprachstudium verfolgt aber den Bildungsgang der Völker 

'aus »einem besondren Scandpunkt; und in dieser KUck^cht bildet 
die Einführung der Schrift einen der wichtigsten Abschoitcc in 
ilcmM^lben. Sie wirkt nicht bloss uuf die Sicherung und Ver- 
breitung der gemachten Fort^chrilie, sondern beforden sie selbst, 
und steigen den Grad der erreichbaren Voltkommenheil, weihalb 
es mir zweckmässig schien, gleich im Anfang dieser ITntersuchung 
auf diese doppelte Richtung aufmerksam zu machen. Ks kann 

|zwar scheinen, als wirkte die Schrift mehr auf die Erkenninisa 
selbst, als auf die Sprache; allein wir werden sehen, dass sie auch 
mit der leiTteren in unmittelbarem Zusammenhange steht* Er 
kenntnins und Sprache wirken dergestalt wechselweise auf einander, 
dass, wenn von einem Einfluss auf die eine die Rede ist, die andre 

I nie davon ausgeschlossen werden kann. 

Bei dieser grossen Bedeutsamkeit der Schrift für die Sprache, 
habe ich es für nicht unwichtig gehalten, dem Zusammenhange 

I beider eine eigne Untersuchung x\i widmen^ die zwar vor:cüg1tch 
durch Prüfung der ven^chiednen Schriftarten und der sie be- 
gleitenden Sprachen, itugickh aber auch, da die Thatsachen allein 
hier oicbc ausHurcichcn vermögen, aus Ideen geführt vb'crden muss. 
Auf dickem Wege wird es auch unvermeidlich seyn, einige gc- 
scfaichdidje Punkte gerade aus den dunkelsten Zeiir^Eumen zu be- 
rühren. Denn es j^t gewiss eine merkwürdige, und hier die ge- 
naueste Beleuchtung verdienende Erscheinung, dass wahre Bilder- 
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Schrift allein in Acgypicn ctolicimiscli war, und üic niicbat voll- 
kommne. nach ihr, unter den Ajackischcn Völkern in Mexico, 
dass die Figurcnschrifi sich auf den Osten Asiens beschrankt, 
und ein schwadics Analogon in den Peruanischen Knotenschnüren 
vorhanden war^ dass es in dem übrigen Asien seit den ältesten 
Zeiten mehrere Buchstabcnschriftcc gab, und dojs Europa ur- 
sprilnglccb gar keine Schrift bes»ss, aber sehr frCIh gerade die- 
jenige emptieug und bewundems^s'tirdig benutzte, welche die Fon- 
schriite der Sprache und die Idcenentwickhingam meisten bef^rdcn. 

Unter Schrift im cng^sten Sinne kann man nur Zeichen ver- 
siehcn» welche bestimmte Wöner in bestimmter Folge indcuien« 
Xur eine solche kann wirklich gelesen werden, Schrift im wcit-i 
ISuftigsien Verstände ni dagi^gen MiitheÜung bloÄ*;er Gedanken 
die durch Ktiute geschieht. 

Zwischen diesen beiden ßedeutunf^en liegt eine unbestimm-l 
bare Menge von andren in der Mine, je nachdem der Gebrauch 
die Ücschfllfcnhcit der einzelnen Zeichen mehr, oder weniger an 
eint bestimmte Reihe bestimmter Wörter, oder auch nur Oc^ 
danken bindet, und mithin die EntzilTcruug »cli mehr, oder 
weniger dem wirklichen Ablesen mihen. 

Gegen die obige l^timmung des Bcgrilts der Schrift konnte 
man einwenden, dass sie auch die Gcbchrdc tn sich schliesst, und 
man doch immer Gebehrdensprachc, nie Gebehrdenschrift sagt. 
Mein in der 'l"ha: ist die von lauten cntblösste (iebchrde eine 
Gattung der Schrift. Nur gehen die BcgrilTc von Schrift und 
Sprache sehr natürlich in einander über. Jede Schrift, welche 
Begriffe bezeichnet, wrd, wie schon öfter bemerkt worden isi,j 
dadurch zu einer .\n von Sprache, Sprache dagegen wird oft] 
auch, obgleich immer uneigentlich, von einer Gedankcnmittlieilun^j 
ohne Laute« gebraucht. Uer Sprachgebrauch konnte überdies den] 
in unminelbarer [.ebendigkeit vom Mensclien zum Menscher tlber* 
gehenden Gebehrdenausdnick unmöglich mit der todten Schrift] 
zusammenstellen . 

Wollte man jede Mittheilung von Gedanken Sprache, und nur ' 
die von Worten Schrift nennen, so hUttc dies zwar ^.uf den ersten 
Anblick env^is für sich, brachte aber in die gegenwärtige Materie 
grosse Verwirrung, und siicsse noch viel mehr gegen den Sprach- 
gebrauch an. Denn man müsste dieselbe Schriftan^ z. B. die liicro* 
glyphen, zugleich rur Sprache und zur Schrift rechnen, je nach' 
dem sie in unvoUkommnem Zustande Gedanken, oder im aus- 
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gebildetsten W^ortc nozeigie, Hs ist daher richtiger und genauer, 
Sprache bloss auf die Bezeichnung der Gedanken durch L^ute zu 
bcschrJüikcn, und unter Schrift jede andre l.le;!:eichniin^an der 
Gedanken« so wie die der Laute selbst, zusammenzufassen. PLs 
braucht übrigem kaum bemerkt zu werden, dass auch da, wo die 
Schrift Gedanken bezeichnet, ihr in dem Sinne dessen, von dem 
sie ausgeht, doch immer einigermassen bestimmte Worte in einiger- 
massen hcstimmtcr Folge zum Grunde hegen. Denn die Schrift, 
au^ da, wo sie sich noch am wenigsten vom Bilde unterscheidet, 
ut doch immer nur Bezeichnung; des schon durch die Sprache gc- 
lormten Gedanken. Die einzelne Gcbehrde« die sich« als Schrift^ 
reichen betrachtet, am mei:ftcn hiervon zu entfernen scheint^ ent- 
spricht doch der Inicricciiuii. Der üiuerächicd ^wbchen vcrschied- 
ncn Schrifiancn liegt nur in der grösseren oder geringeren Bc- 
Mimmttieit der ihnen ursprünglich mitgethciltcrn (icdankcnform, 
und in dem Grade der Treue, mit welcher sie dieselbe auf dem 
W^ der Mittheilung zu bewahren im Stande sind. 

Daher ist Schrilt ursprünglich immer Hezcichnung der Sprache, 
nur nicht immer für den Entziffernden, der ihr oft eine andre 
Sprache . oder undre Worte derselben unterlegen kann , und 
nicht immer in gleichem Grade der Bevitimmthcit von Seiten des 
Schreibenden. 

Dte Wirkung der Schrift isi^ dass sie den. sonst nur Jurch 
Ud^criicferuiig zu erhallenden Gedcuikeu, ohne mco^cldiche Da- 
zwischcnkunfi, für entfernte oder künftige Knt/iflcnmf^ aufbewahrt, 
und die allgemeinste l'olgc hieraus (üt die Sprache, dass durch 
die erleicbtcnc Vergicichung des in ver^chicdnen Zeiten Gesagten, 
oder in Woncn Gedachten nun erst Nachdenken über die Sprache 
und Bearbeitung derselben eigentlich möglich werden. 

Wo die Schrift in häufigeren Gebrauch kommt, tritt sie auch 
im Reden und Denken nothwendig in Verbindung mit der Sprache, 
theils nach den Gesetzen der Verbindung verwandter Ideen, theiis 
bei tausendfachen Veranlassungen, die eine auf die andre zu be- 
zieben. Die Bedürfnisse, Schranken« Vorzüge, Eigtnthümlichkeitcn 
beider wirken duher auf einander ein. Veränderungen in der Schrift 
führen zu Veränderungen in der Sprache; und obgleich m'an 
eigentlich K» schreibt, weil man io spricht, tiadct C6 sich doch 
auch, da&5 man so spricht, weil man so schreibt. 

Aus jener allgemeinen Wirkung der Schrift und dieser Ideen- 
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Verknüpfung müssen sich alle einzelnen Ktoflusse herleiten lassen, 
welche sie auf die Sprache ausübt, die aber erst bei der Betrach- 
tung der einzelnen Schriftarten geprüft werden können. Die 
Macht dieser Kintlüsse scheint^ dem enten Anblicke nach zu 
unheilen, nur KcriDfi seyn za könoea. Denn da die meisten 
Nationen die Schrift erst spät zu cmpfan|*cR pflegen, so hat ihre 
Sprache dann meisten thcils schon eine Festigkcti des Baues an- 
genommen, die keinen bedeutenden Aenderunf^en mehr Raatn 
giebt. Bei mehreren geh: schon ein Thcil ihrer Literatur der 
Einführung der Schrift voraus; und man kann sogar »nnehmc^n, 
dojcs dies hei allen der F^U ist, welche zu höherer geistiger Bil- 
düng Anlage haben. Eis dauert lange, ehe die, auch schon be^ 
kannte Schrift in allgemeineren Gebrauch kommt; und ein grosser 
Thcil jeder Nation bleibt der Schrift ganz, oder doch grössten 
thcils fremd. Durch alle diese vereinten Um^tiüide entzieht sich 
also die Sprache der Einwirkung, welche die Schrift auf sie aua- 
nbcn konnte. Nun ist zwar keine Spradic von so fest gegliedertem 
Bau, da^ nicht noch Veränderungen vieler Art in ihr vorgehen 
sollten; gerade der kleinere Thcil der Nation, welcher sich vor 
xugsweise der Schrift bedient, ist auf den übrigen grösseren, auch 
m Beziehung aut die Sprache, von unverkennbar bildendem liio- 
fluss. Allein dennoch mag es in jeder Sprache nur wenige, und 
gerade nicht die bedeutendsten Veränderungen geben, vo^x denen 
sich mit Bestimmtheit nachweisen lilssi, dass sie durch bestimmte 
Rtgenihümliclikeiten der Schrift entstanden sind. 

Dagegen ist ein andrer Rinfluss der Schrift auf die Sprache 
unJäugb^iT von der gröbsten Wirksamkeit, wenn er sieb auch mir 
mehr im Gunzen erkennen lässt, nemlich der, welchen die Sprache 
dadurch erfflhn, dass überhaupt für «ic eine Schrift, und eine die 
Ideenentwicklung wahrhaft fördernde vorhanden ist. Denn wenn 
die Nation nur irgend Sinn für die Form der Sprache bc&iut, so 
weckt und njüiit diesen die Schrift, und es entstehen nun nach 
ihrer Einführung, iiud durch sie diejenigen Umbildungen der 
Sprache, die, indem sie den mehr in die Augen fallenden gram- 
matischen und Icxicalischcn Kau unverändert l&ssen, durch feinere 
VerUnderungen die Sprache doch zu einer ganz verschiednea 
machen. 

Auf diesem Wege entsteht die höhere l^rosa, wie ichon sonst 
sdiarbinnig bemerkt worden ist, dass das Entstehen der Froaa 
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dra Zeitpunkt anzeigt, in welchem die Schrift in den Gebrauch 
des tiglichcQ Ixbens trat/) 

Man mii&s aber auch die Kinwirtung der Sprache auf die 
Schrift in Anfichlag bringen; und djtdiirch wird man auf emen 
viel nefcren Zusammenhang beider, und in Zeiten zurückgeführt, 
in welchen von vchon erfundner Schrift noch gar nicht die 
Rede ist. 

Es kann nemtidi schwerlich gelnugnei werden, dass die Ktgen- 
thomlichkeit der Sprachen in \'orzügea oder Mangeln grössten- 
theils von dem Grade der Sprachanlaficn der Nationen, und den 
tördcmdcn, oder hindernden l.'mst^ndcn, die aul" sie einwirken, 
abhfingt. Ich habe 2u einer andren Zeit in dieser \'ersammlung 
zu zeigen versucht, iIbss man daraus den bestimmteren und 
kUrcrcn grammatischen Bau einiger Sprachen hcrzulciien hat, 
und dass es irrig £e>Q würde, zu glauben, dass alle einen gleichen 
Gang der Vervollkommnung, ohne jenen Einfluäs der National- 
eigemhfjmlichkeii, genommen haben. Dies ist nun auch fflr die 
Schritt nicht gleichgültig. Denn da diese sich am meisten der 
Völlkommrnhcit nahen, wenn sie die Wörter und ihre Folge in 
eben der Ordnuni; und ßestlmmiheit wiedergiebt, in welcher sie 
gesprochen werden, so muss der Sinn einer Nation in dem Grade 
mehr auf sie gerichtei bcjh, in dem es ihr darauf ankommt« nicht 
blos», wie es immer sey, den Gedanken auszudrücken, scndcm 
dies auf eine Weise xu thun, in welcher die Form steh, neben 
dem Inhalt, Geltung vcrscliafu Mit diesem Sinne verjchen, wird 
ein Volk, wenn man auch nicht von der in undurchdringliches 
Dunkel gehüllten Krrindung reden will, die ihm dargchome eif- 
riger ergreifen, zweckmassiger für die Sprache benutzen, auf den 
Gebrauch solcher Schriftancn, die der Ideenemwicklung wenig 
förderlich sind, nicht gerathen, ihre Spur nicht veHülgen, oder 
sie zu einer vollkcmmneren umformen. Die Wirkung des Geiste» 
wird also gleichartig seyn auf Sprache und Schrift, sie wird auf 
die Erlangung und Wahl der letzteren Rinfluiis haben, und toII- 
kotnmnerc Sprachen werden von vollkommnercr Schrift, und um- 
gckehn, begleitet seyn. 

Zwar ist es hier, wie überall in der Weltgeschichte: die reine 
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und naiQrlichc Wirksamkeit der schalenden ICraftc oach ihrer 
innren Natur wird durch äussere, zufallig scheinende Begeben- 
heiten unterbrochen und verÄndert, Die Einführung einer unvoll- 
kommnen Schriftart kann eine voUkommncre Spmchc, die einer 
x'ollkommneren eine unvollkommaere treften; obgleich ich am 
i!j'stercn beinahe zweifeln müchte« da der richtige und kraftige 
Spmchsinn einer Nation eine mangelhafte Schrill vermuthUch zu- 
rflckstos^cn würde. Indess darf, dieser llnicrbrechuDgcn ungC' 
achtet, die Betrachtung des reinen Wirkens der IMnge nicht aus 
den Auf;en gelassen werden; jede geschichtliche Untersuchung 
kann vielmehr ntir dann gelingen, wenn sie von dieser (irundlagc 
au^eht. Aurh wird niemjuni Arn Finlhis« abzuleugnen v«Tiiögöi. 
den eine Schrift in dem Gebrauche mehrerer Jal^rhundeite iDsofem 
Auf den Geist, und dadurch mittelbar auf die Sprache ausübt, «la 
sie mehr, oder weniger (lleichariigkcit mit dieser bcsiL^; und zwar 
kommt CS dabei auf eine doppelte Gleichartigkeit an, auf die mit 
der Sprache in ihrem voUkommensicn Begriff, und auf die mit 
der besondren Sprache, mit wcldier die Schrift in Verbindung 
tritt. Nach Massgabe dieser verschiednen F^lle mosscn auch 
verschiedne ÜildungsTcrhaiinissc cnistehen- 

Ohne nun die zuerst erwähnte Kinwirkung ausjcuschlicsscn, 
welche die crfundnc, oder eingeführte Schrift auf eme vorher 
mit keiner versehene Sprache ausübt, ist es doch vorzugsweise 
meine Absicht, ia der gegenwärtigen Abhandlung von dem zuletzt 
geschilderten innren, in der Anlage des spracherlindenden Geistes 
gegründeten Zusammenhange der Sprache und Schrift zu reden. 
Ich habe mich im Vongen begnügt, diesen nur im Ganzen anzu- 
geben, und mich sowohl der Ausführung des ISnzeIncn, als der 
Belegung mit Beispielen enthalten, weil beides nur bei der Be- 
ti'achtung der dnicelnen Schriftarten genügend geschehen kann. 
Ich wünsche überhaupt nicht, dass man das Obige für entschiedne 
Behauptungen halten möge, da selche fester begründet seyn mUssten. 
Es ist nichts andres, als was sich aus der blossen Vcrgicichung 
der reinen Begriffe der Sprache, der Schrift und des menschlichen 
Geistes crgiebt. Es kommt nun erst darauf an, es mit der gc- 
ichichtliclien Pitifung der Thatsachen zusammcnznlmlten , und. 
wenn diese verschiedenanig ausfalten sollte, zu sehen, worin der 
Grund dieser Verschiedenheit liegen kann. 

Wohin aber auch die Untersuchung fuhren möge, so kann 
ea nie unwichtig seyn» von den merkwürdigsten Völkern, die sich 
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der verschicdnea Schriftanea seit den frühesten Jahrhunderten 
bedient haben, Sprache, Schrift und Blldungszusmnd mit einander 
2U vergleichen, und auch die Betrachtung der Sprachen, und des 
|{ci5lif!cn Zustandes derer dAron zu knüpfen, bei welchen man 
keine Spur irgend wahrer Schrift angetroffen hat, Sollte es auch 
misüngen, dadurch über die Krtmdung uad VVandcnmg der Schrift- 
anen heiteres Licht zu verbreiten, so muss doch die Natur der 
Sprache und der Schrift khrer werden, wenn man gezwungen ist, 
nach einem gemeinschaftlichen Massstabe ihrer Vorzüge und 
M^tngel, und deren Ktnfiuss auf die F.ntwicklung und den Aus- 

I druck der Gedanken zu forschen. 

Diesen WVg wrrde \ch nun in dtpscn Blßttcrn verfolgen, nach 
einander von der Bilder-, Kiguren-, txnd Buch«tabcn&:hnft, und 

(der Kntbehrung aller Schrift handeln. Vorher aber wird es noth- 
wendig seyn, einige Woac Ober diese verschicdnen Schriftarten 
im Allgcmcmcn zu sagcn- 

AUe Schrift beruht entweder auf der wirklichen OarstclJung 

|dc3i bezeJctmcien Oegen^iandcs, oder darauf, dasi die h>iitnerung 
an denselben durch ein mehr, oder weniger künstliches System 
an den Schrifu^ug geknüpft wird. Sic ist Bilder-, oder Zeichen- 
schrift. Ihre Grundli^cn sind also entA^cder die, allen Nationen 
beiwohnende, Neigung zur bildlichen Darstellung, welche nach 

.und nach zur Kunst aufsteigt, oder das yemühen, dem (iedächt- 

'ßiss eine Hülfe, und dem Entzillem eine Anleitung zu geben, 
womit die bei den Alten vielfach, bei uns neueriidi sehr kleinlich 
und spielend bearbeitete Mnemonik, imd die ZilVerkiinst 2usunimen< 

, hfingt. Die Anfänge der Bilder und Zeichensprache fallen daher 

Imit Gemälden und rohen Gcdachmisshülfen, wie z. B. die Kerb* 
«rocke sind, /usimmcn, und sind oft schwer davon zu unter- 
scheiden. T)\c Hilder- und Zeichen sehr! ft können Gcgcnst.fnde, 
UegrilTe und E^uie angeben. Wo aber die entere 2ur Ton- 
bczeidmung dient, wird sie zur Zcichcnxchnft. Sie nffhert sich 
diewr auch djinn, und kann f^nnz in dieselbe Übergehen, wenn die 
bildliche Ontält so vcrzcm, oder dea Bildern eine su entfernte 
und gesuchte Dedcutung unterbelegt wird, dass nicht mehr das 
Auge den bezeichneten Gegenstand dargcsiclli erkennt, sondern 
(jedachtniss und Verstand ihn aufzusuchen genothigt sind. 

Die Schrift stellt hiernach entweder Begrirtc, oder Töne dar, 
Ideen-, oder Lautschrift. 
Zu jener gehön in der Reget Bilder*, und ein Theil der 
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JCcichcnschrifi. Alle Idccosdirifi ist natürltch ciqc wahre Pasi* 
graphic, und kann in allen Sprachen gelesen werden. Kür die 
Nation aber, die sich ihrer täglich bedient, kommt sie zum ITicil 
einer Lautschhlt gleich, da diese jeden f^hörig bc^immtea UcgrifT 
doch auch mii einem bestimmten Wonc bezeichnet. Hierin liegt 
nun ein merkwürdiger Unterschied der Brider-, und der ühincsi- 
sischen Figurenschrift. Die Bilderschrift kann den Fjodruck einer 
I^aui^chrift niemals rein und ganz hen^orhringen , da auch der 
Roheste durch das ßild auf eine von dem Ton durchaus Ter 
schiedne Weise an einen bezeichneten Gegenstand selbst erinnen 
wird. Bei der Chinesischen Kigurcnschrift aber würe dies insofern 
möglich, jfcls jemrtnd, wenig oder gnr nich! mit dem Systeme be- 
kannt, nur mechanisch gelernt hätte, dass gewi&se Figuren gewisse 
Wörter bezeichnen. 

Die Lautschriff kann Buchstabenschrift ^ oder Svlbeoschrift 
seyn, obgleich dieser Unterschied »cbr wenig wichtig ist. Frucht- 
barer fOr die gegenwärtige Untersuchung :stcs,dAraa zu erinitcm, 
dais es auch eine Wortschrift geben könnte, und dass eigentlich 
jede voUkommnc Idccnschrift dnc Wunschrift sc\-n muss« da sie 
den BegrilT in seiner genauesten Individualisirung, die er nur im 
Wone findeu auffassen muss. 

ich habe bei dieser Kimheilung der Schriftanen vorzüglich 
dahin gesehen, die Punkte bcmcrklicli zu machen, in welchen die 
An der Verbindung vorlcuchtci, in der sie mit den verschiednen 
Gcistcsanlaj^cn stehen. Auch \^ilrdc die gewöhnliche hjmhcilung 
in Hieroglyphen-, Figuren-, und Buchstabenschrift nicht alles, z. R 
nicht die Knütenschnüre umfassen, die aber, zugleich als i^lchen- 
und Ideenschrifi, unmittelbar ihre richtige Stellung erhalten. Der 
Ausdruck Figurenschrift isi bisher, soviel ich weiss^ nicht gebraucht 
worden: er scheint mir aber pASsend, da die (Chinesischen Schrift- 
zeichen wirklich mathematischen Figuren gleichen, und alle Züge, 
die nicht Bilder sind, kaum einen andren Namen fuhren können. 
Bezeiclinet man die Chinesische Schrift mit dem Ausdnjck einer 
Begri^Ts oder Idcenschrift, so ist die» zwar richtij^, inw>fcm man 
darunter versteht, daas dem Zeichen nicht«, als Jcr Begriff, folglich 
nicht djis Bild, zum Grunde liegt. Gewöhnlich aber ninuiii mar 
dieses Won so, dass die Zeichen nicht Laute, sondern IkgritTe 
bezeichnen; und dann unterscheidet der Name nicht mehr diese 
Schrift von den Hieroglyphen, die sich, wenigstens zum ThcU, in 
dem gleichen Falle befinden. 
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Von der Bilderschrifi. 

Uic einfachste und natürlichste MLttheilunjj der (jcdaakcn vor 
Entstehung der Schrih isx die durch Ckmälde, wirkliche Uarstelluojt 
des Vergongeoea. Nennt man diese Hieroglj-phenschnft^ so wird 
CS kAum anc so rohe Nation geben, bei der man sie nicht ao* 
getroffen haue. Sie fehlt alsdann wohl nur denen, von deren 
rohestem Zustand man keine fteschichtliche Kunde besii7L 

Der ?wcitc. sich der Sprfiche mehr nilhcrnJe Grad i&i das 
symbolische Gemälde, welches die Gestalten durch einzelne ihrer 
Tbeile, und unkörpcrliche Beßriffe durch Bilder bezeichnet 

Ztir Schrift werden tÜe^e OjirMtrtlimg^n eigüniH^'h er*i, wenn 
«ie, wie oben bemerkt^ eine Ked« in ihrer Folge bet^^timmt d«r- 
nuiellen im Stande sind; allein auch ehe sie dahin gelangen, ver* 
dienen sie dicdcn Namen »chon durch die mit ihnen verbundne 
/Vbsicht der Gcdankcnmitthcilung. Dic&c sondcn sie gleich von 
der Kun5i ab; und der Grad^ in dem ^c erreicht wird, bestimmt 
den Gmd der VollkumuLedheit der Schrift. 

Das geschieht üchc und symbolische Gem.11de unterliegt sehr 
hSuög einer gewissen /.wcidcLtif^kcM. Schon im AUcrthum, wie 
Diodor') Ton einem Hasreliet cr^ählt^ von dem noch heute ein 
ähnlicher rorhandcn ist, war man zwcifelhall, ob ein Löwe, der 
dem Osymandj-as zur Seite stritt, emen wirklichen abgerichteten 
Lowen, oder ngürlich den Mutli des Könige bezeichnen soUte, so 
wie dies 'fhier aonst wohl den Abbildungen der Könige, mit 
andren Symbolen, zur Seite steht.") In der Nähe dieser Vor- 
stellung war, nach Oiodor,"') eine andre, von Gefangenen, denen, 
um ihre Feiffheit und UnmAnnlichkcft atu^udeutcn« dieHilnde und 
Zeugungsthcile fehlten. Auf dem merkwürdigen grossen geschtchi- 
liehen h;i$re)ief nni Peristyl dtx PHlla^res in Medinet Abi>u legen 
Krieger, die (.refingene ftlhren, vor einen Sieger HSnde und 
Xeugungsglieder nieder, und sie werden ge^tJthk und aufgeschrieben .f) 



*^ Desa^. ^ tiefte. Am. JHanclus. T, *, pt- si.* Tot Dacrifiicnt. 

71 h Ch^ 9- f^ 47. U'h h#in*rb«< bj#r rta fUr aUrnul, A^Mt ich dir KtipfcrUfvln im 
gffflMto pAimU, nr AniicRiliriikfit Jet Aitfturbi-nt. du üi- nicht tiiil doi andren mi' 
■AmHMBccbDDcSeti «Trii«n ItöoncA, mit ctaeta Stmtchea bcxcicho«. 

f) Ikxr^^ de t^gyjie, AH. Ptancka, T. s. pt. tx IttL Destr^ahm. 
7*.i. di^^ IL4I.4B. mS. ^i UKtnüx^fti, remarks on Sivtrat parts 0/ Turk^jr. 
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Die Herren Jollois und Dcvillicrs erklären dies") von den Glied- 
massen« die man den in der Schlucht Gebliebenen abgehauen 
hÄttc, und deren Zahl nun bestimmt und aufgesciincl^cn würde; 
und die^e Erklärung gewinnt dadurch sehr an Wahrsdieinlichkeit« ^| 
dass ganz ilhnlichc \'crstnmmhmgen von Gefangenen sowohl, als 
Gebliebenen, noch jetzt in einigen Thcilen Afrika's im Gebrauch"! 
und. Wenn aber an der angefühnen Stelle I>iodor und seine Ge- 
wAhrsm^noer beschuldigt werden, die von ihnen auf die Gefangenen 
gedeuteten Vorstellungen flüchtig angesehen zu haben* da so vcr ^ü 
»tummelte Gefangene sich nicht halten dem Könige vorführen ^^ 
la.^sen können, und wenn dem Diodor die Behauptung atifgehiirdct 
wird,*'*) dass die Acgyptier ihre Gefangenen so grausam beh.indeli 
hätteCf so 161 das Letztere uarichiig und da* Ersierc ^u wdt gc 
gangen. Diodor spricht offenbar von einer s^mbolifichcn Dar- 
stellung und Hedcutung der Vcntümmelung* I^ hotte gewiss 
kein Bild, wie das in Mcdinci-Aboii, konnte aber doch eines vor 
Augen haben, wo den vorgestelhcn Gefaagciicu die»e Tlicile fclillca, 
wenn auch jetzt kein solches mehr sollte gefunden werden-t) 



ft. <, kIdc], auBBcr 6cn Hajid«a, aucb Küpfc nod FUwe gca^idinri, und im Text (/, C- 
f, 145.) hci*il e» f*eaps of haniSt and Othcr limhs. Die hlo»r Anilcbl der beidea 
Kupffrufcln caiichct<l«i fUr <lie (ipnnui^ktii d«r FraiuöfLichcD, NoUie aber dit cincinal- 
*4'>tfllua£ durch <Jk Zeil unitcuilich ficaug grwoidtri ^tyn, uuj uu' cIucu «olt-ticu trt- 
Ihflin möglich tu mtcUva? HiLmil(c>u bcci«bt die Vtrilfimml unffia auf dio G*&Af^ii«K> 
V«n^ blerVbcr Ctiampollion, Sy^^it^me hi^ragfyyhiqur^ p. 174- a7S- 

•) Dfscrtpt. J* rhgypie. Tm. Am U^xcrrpthm- T. i. tShap. 9^ p. tja 
und 14,%. 

**) lult, VoyOgt fo Ahyssinia. London, 1814. p. aga. 293. UuickbardL Traiieis 
in Suiria^ f, 831, nt* 

***) l. f. p. 4a- lÜ. 2. 
t) FU Kcbdnl mir durchau« krtn nniml vorhundrtt rit kryn , Ihador^A djub- 
würdiahdl ia diciem Stuck t\i bcnveifrb. Et bcichreibl an drnclbea Slelle nrd 
BUdvtrkf. Von dem einen, wo d?r L^wt den Könij bi^glciicl, findet sich ooct heule 
tin ilinlithrt. Dcscnpt. de i'Lgypte. Ant. 'l>it Dcscriftiotty. T. I. p^ 14R' Hamillon 
Ranarks on s^erat pofts nf Turkey. P. \. p 116- In der Icuteren Stelle tat ton 
cixiepi Uur^lief um l'oUaKt von Louqtor, la der enlca von cmtm am i^QgciuuiatcD 
MrniiioDJuai (Grab dei Üayioaikilyai niuh dem FrdJjiÜblHchen Werk) die Rede. Voc<- 
■lenu&i;ai difnrr Art vieJcrbokTi pÄfh aber ofkr^ Imturf kI^ ^cr UmüU&d cnit dem 
LQurcn, d^Ln Diodor da« dtnr< Bildwe-rb richtig bcichritb. Warum toll nun die Stthild*- 
TUD|r det andren, la «leriiHlirn SicDl- eeiehencn falicU te^rn' Vx ^1 tiehlif. <laM In 
dc^ Nah? drt ton rUmüron bcKbricbenen Bairc]i«ft rioc VontcUan^ von <je£aQceaen 
Sit, dffim kEincBwei^i dir Hiade 'u fchlea schcinea. Allein vezui auch nicht uidre 
UmiUnde ao fllr die McLjiuqc der Franxüiitcbea KrkL&xcr tpriebea, du Grab de4 Oay- 
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Die Vcrglcichung der StclJe Uicdor's ntii dem angeführten 
Basrelief am Pallastc von Mcdinct-Abou (der Diodorischc war am 
Grabmal des Osymandjasj und jener grausamen Afrikanischen 

■ Sitte beweiit aber immer, wie zweifelhaft oft bei diesen Bildwerken 
die Wahl zwischen der eigentlichea und symbolischen Vorstellung 

^ blcil>cQ mochiG. 

V Diese rnvollkommcnheit der symbolischen Vorstellungen 

müMcn die Acgypticr früh gefühlt haben, da sie in DcnkmdlefTi, 
die bereits zu Hcrcdot*»') Zeiten zu den uralten gebönen, f^hon 
Üild, Symbol und iJilderschrift mii einander verbände«, den Kr 
^oberer, in seiner f^anzen (jcatolt und Bewaffnung gebildet, ein 
Zcugungsglicd, die (jeimUthsart des belegten Volkes andeutend, 
und die heiligen Schriftifcichen.") Gerade ebenso finden wir es 
Tio<:h auf den bh auf unsre Zeit erhaltenen Denkmälern. Fast 
überall sind die wirklichen Bilder von Bilderschrift begleitet, die 
sich durch Kleinheit, Anordnung undSteIhmg als von ihnen gunz 

^verschieden auszcichaei. Viel seltner ist die, unstreitig auch 

HrohcFC Manier, wo die Hieroglyphe dem Bilde selbst beigesellt 

^Hnaadrw nach dem lotciuuictfrn MemaonJum ax v«rwtxta. lo »arde dietcr htnreicbta. 

^f Am 4a htncto) SCrUr smd dk Btldw^rkr tltr Winde, welche Diodor die iwclt^ uail 
driltc Dcani, ui^lüri. HimiUua^h Urfnun^, dit^ Uiodor voQ tAiea Nuchnchtea Über 
jco« Gcb&ude «iii pbAnuuilii^hu Gnbraul do OiyasitDdyu \L c^ f. II3-) uuimiiiea' 
godzi habe, tch«iiit d<icl] noch str«nc«f« rttwds« «u vcrdkoeiu Uocb gi«bi uch 

ffanillQii Dioduf's Gfanulglcvit ia dm dascLneii Schil^emD^en du |;anhti)>tc /rui^nu»« 

Yft ikere ü scarc€4j% ■&£* r'i my one cir^4mytancr, lAof he rnerttionSt üiat may 

»o* 6/ r^f&m^J iQ ant or oihfr of the iem^tes oj iMxor, OriTtirfr. Oaumov, 

^_ M^dhiet AboK or lA^ Tornhs 0/ the Ktngs ajtumg the mauntiins. Djimit lümmt 

^b eme to ra«ntlJcb fidichf Srhildtrun^ eüie» Eturelidi oichl abcc«iiL Scblirulich mun 

^^ Ml atoMf aalincrksuD mubfn. d&n dnjjr Thdlr det Gebludr la MHinct'Abou njLcb 

Hctth 0*« (l^eiionoc- Rtcktrches potir sennr ftc. p. XXiX. nr* lur spit«ien Periode 

Ifchfiren^ ^^l>1le^n d^et iber meb die hier U fte<1c HLefa«ndca iryn, »0 koaate man klic 

^_ BiMvcrkc u fLeuerea wkdcrhokti. ?tur tordut dieicr Unutoad immer di? Vonidit 

^■üiMTrike, welche auch gikttt »oldicn, die Diodat b«chrcLb1. gleich tcbfiueti, nicht 

^^ dknak gkkh rjt di«fl«lb(D jfBCT Zeil w bnJun- 

r *) lt. i<n, jq6- Pimliiiiit Sjc- I. ^y 

^B **) D«M n»a unEcr Jictcn wijklldi Hieioj-typlieu, und nicht dU lo^fiuuiat« encho- 

^^ rWl^ Sebrifl ni vcnlchco habe, gthl «u* dem Anblick der noeb lout* vorb^tidam 
Dcnhnller, ««leb« gflhi dictelbe L^tnnchiung fanben. hervnr. AiieK /tt^i^, «j^ f>ri^ii«rf 
Cf ttJir obtiiscorum. 4^3^43*- **( diaer MdatuxG. nur dus »cio BewcisK^uad, 6;äss 
dtc rBCborüch« Schrifl oif Auf Sleinen ciii|ceEr«ben vorkomme, durch die üucbriTt von 
RoiKtU wüJalc]^ i«t. U'«Tuin er aber die lon Herod<tl aufbevj^hne IntcbnH ui lonJen 
aithl fOr hiero^ypbiicb hlU^ iit iijcht abfusehco- 
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ist So btflt auf einem, Achon im Vori|;cD crwJIhnieD Denkmal 
der dlxrr dem llaupthclden schwebende Falke Hieruj^lyphca m 
Alinea Klauen, und in einem eicht AbgebikJi^cn Ka^rcLief f^ca 
Hieroglyphen ans dem Munde eines Belagerers/) 

Die meisten auf uns gekommenen Bilder enthaktn symbolische 
Figuren, und grosscntheils eben solche Handlungen« Oft aber, 
wie bei den Fesuügcn, lagen die Symbole, z. B. die lliicrma^cn,") 
schon in dem abgebildeten (Jegen*Ltand, so dass das Sjmboltsche 
in diesem und nicht in der Abbildung tu suchen ist- F-s finden 
sich aber auch von allem s}^mbolischcn Zu*{at7 freie Vorsiellungen« 
thcilaficschichtlichcrHandlunHcn,*")thcils blosser IJcschäftigungen,+) 
so wie eben solche, aber mit wenigen und einzelnen SjTnbolen, 
wie der schwebende Falke, oder einzelne Gött<^rgestalten sbd, ver- 

bundne.-ji") ^H 

I>ie«e so emscbiedne Absondcninf? der Bflderschrift von den 
Bildern scheint mir überaus merkwürdig. Ka liegt in dem ge- 
wt^hnlichcn Entwicklungsgänge des menschlichen GetstcSf dass e'm 
Volk, auf demselben, einmnl bctreincn Wege fonschrcicend, stufen- 
weis Verb C5SC Hingen erreicht; und so konnte die »ymbolisircndc, 
der Sprache nncheifcrnde Kun&t immer klarer und hesiimmter 
werden. Bei den Aegypticm aber, sieht man, ist ein Zeitpunkt 
eiogetretcn. wo man einsah, dass dieser fonschrcitcnde Gang, da 
der Weg einmal nicht der rechte war, nie zur Schrift fuhren 
konnte, und hat einen neuen eingeschlagen. Die Hieroglyphen- 
schrift wurde nun nicht eine verbesserte Bildncrci, sondern eine 
gan;: neue Gaiuing, ein Ueberg^ng in ein ganz neues System, 
Rs scheint mir dies ein Beweis mehr, dass man den Ursprung 
grosser ErHndungcn nicht bloss in stufenweisen Fonschritten 
suchen, und die ptdtzUche ICntstchung ganz neuer und mächtig 



1\ 1. Chap. *i, p. 4& 13& 

••) Dwi du Üiierkap&ecii ti^uico oft nur Miukcn lind, jcht «» diMfoi Vot* 
ildluoE«o ia der Descripiion de l'f-fzypte dcuüjcb Uttvar. Bei dra Mrxiruitrm ftndtt 
4icb <lirirJbr Sillc, nur dort lu krir|^rj»cti>:m (icbraufh, um »ich dem FdiuJe fiirebl* 
h%Kt xti tnachcn, DifAcni ^ititt 3hrihch Ut Diodor'i (L tS^) ErnUluag von Aauboi 
und Mflccdo, Otirifl Bcskttpni, und von dem Kopf^hmuck drr K<Mtige- L C. C. tt* 
Vgl. ChampoilioQ. Synemti hi^roglyphique^ f. 193- 

***} IHuripu dg r^^pie. Anu Planchfs. T. J- f/- 38- nr. 3a. pi. 4CK 

t) /. C r. 4- f/- 45- öS- «■ 
tt) /' C' T. 2. pL lo* 7: 3- pl. 32. nr 4- 
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einwirkender Gedanken lUAschtiessen darr. Die Aegypusche Ver 
Vb'aiulluQg der Bilder in Schrift konnte nicht vor sich gehen, ohne 
wirkliche Reflexion über die Natur der Sprache, oder ohne plötz< 
hch erwachendes richtiges (icfühl derselben; sie war aber um 3o 
schwieriger, als man im Gebiete der Bilder blieb, und sich daher 
schwerer von den Fesseln losmachen konnte, womit jede Vor- 
fitcllung durch Bilder* als der Sprache in vielfacher Beziehung 
gänzlich entgegenge^setzt den Geist befangen Mit. Dennoch ge- 
schah die Trennung bei den Aegj^pticm so fest und entschieden, 
dftfis auch die bildliche Vorstellung fortfahren konnte 7U symboli- 
sireo, unJ nach ihrer An zu erir^hlen» wie die;« in den Aegj'ptiscben 
Basreliefen wirklich der Fall Ut, da sie in einem gan^r andren 
Sinne zusammengesetzt »Jnd, als die aus dem Griechischen Alter- 
thum. Da$ SYmbolische in ihnen liegt nicht inuncr in wirklichen 
symbolischen Gestalten, sondern oft nur in der -\n der Stellungen 
und Handlunf^en gewöhnlicher. So «ind die Meoschcngruppen, 
die ein Priester an den Haareo, wie im Begriff sie zu opfern» 
bslt, bei denen das Symbolische schon 7um Theil in der sich 
immer gleichen Menschenzahl von 30. gesucht wird.*) In eiaem 
ilhnlichen, aber doch etwas verschiedncn Basrelief scheint die 
I drohende Figur kein Priester, sondern ein FClrst zu scm Es 
I sind zwei Gruppen, eine von bänigen Fremden, eine andre von 
Einheimischen, und der allegorische Sinn soll seyn, dass der 
Herrscher ebensowohl die Susseren, als die inneren Feinde zu 
züchtigen weiss.") Auf einem andren Bildwerk verfolgt ein Held 
auf seinem Wagen 7wei [/iwen, deren einen er getödtet, den 
andren verwundet hat. Indem die Rosse immer den IxSwen 
nacheilen, schiessl er, rückwärts gewendet, Pfeile auf einen mit 
Ae^ptiem kämpfenden Feinde«h«ufen ab,*") Die Franjtosischen 
KrÜärer deuten diese Vorstellung mit vielem Scharfsinn, nach 
Diodor^af) Erz^Iung« auf Sesostria Jugcndaufcnthalt in Arabien, 



*) Descrifi. de i'^f(ypte Am. PiancJtes. T. t pL Jj- Tat. Itocrij^cioiu. 
\T. I. Otap. I. p. *s- 

**) L f. Oiap. 9» p' 30. 

***) So nach *ia ttntlirribunf : utS der KupkipUUt ticbl er mit der Luim. 

\De3€r^, dt i^t^ple. AnL Pijnchir*. T- i- pL ^. Trii- Dc^criflions. T. i. 

ühäp' 9> p $y 54- 60^ H«mUloB {L C^ ft B. p. 147.) ficbl Jkuch o«r <lic Jac^itccnc, 

^k1 ■nrdbiM BD •rtnrr t>r-hr BflebLigrn K^afhHihuii|E niclil «inrod der turQekgcw^adleu 

SuQaiie ^et HeMm. 

t) 1- Si- 
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WO CT die Jagd übte, und die damals noch unbcj:ähmicn IJcwohner 
bezn^ang. Sollte man aber nichi hinzusetzen können, üass durch 
das Umwenden des Hcldea, uqlI die sonderbare Verbindung Ton 
zwei, nach entgc^engesecztea Seiten hin vorgebenden Handlungen 
symbolisch bezeichnet werden sollte, dftss Scsostrjs sich zu gleicher 
Zeit mit der Jngd und dem Kriege besch<lltjgie? 

Indem auf diese Weise bei den Acgjpticrn zwei Hierogh"phcn' 
Systeme neben einander hinlaufen, von denen das eine, wie mein 
Bruder, bei (lelescnhcit des Mcxicanischen, trellend gezeigt hat,") 
den Hierogl>'phen viel roherer Völker ähnlich ist, wurde dieses 
in den (jr^nzen edlerer Kunst nicht bloss durch wirklich höheren 
Kunstsinn, sondern auch dadurch gehalten, dass man nicht in der 
Noihwendigkeit war. die Schönheit der Deiitlichkcii aufzur>pfcm. 
w«I immer noch die Hieroglyphcnschrift da war, die etwa ge- ^j 
blicbenen Dunkelheiten aufzuklären. Es Belcn daher in dem.^H 
Bilder Hieroglyphensysiem alle VorstelUirgcn de« Ganzen durch 
einen cini^elnen Theil, die in dem Schrift Hicroglyphcnsvstcm so 
hJEutig sind, hinweg, und ebenso die roheren Beireich nungen, wie 
z. D. auf den Mexicanischen Bildern die Richtung der Bewegung 
der Fersücen durch Fussatapfen angedeutet ist/') Der Floug der 
Könige, Helden, Priester wurde hei Jen Mexicancra duivh ihre 
Tracht angezeigt, was die Figuren mit Kleidung und Farben über- 
lud/") Der feinere Geschmack der Aegj'piier liess diese Personen 
vor den übngcn hervorragen,!) wodurch nicht bloss der Gestalt 
ihre Reinheit erhalten, sondern der Künstler in den Stand gesetzt 
wurde, sie noch vollkommner auszuführen. Diese Manier gicng 
für die GCttergestalten auf das (Griechische Altenhimi über: und 



*) A. V. HumboldL Vues des Cordlüttes et MoHumens des feuple$ dt 
KAftwriqUf^. p, 63—65. hh wtrdt dte» fUr die enic Völktre«chif:htf, »od di* V« 
bioduog der Anaiificlitn mit dtr AmmkuiUchca *o ungcmcm wkbtigc W<rk kOani^, 
der Kflnui v<tCD, b]get unter dem Htd: MomsmetiS citircn. 
*•) HomboIdL Morwrtiens. f. SS' fi 59- nr. 6. 
***! In ItJ'ffau piigrrrt\es, p. im. .\^F. Ut tin« gutix Reihe tob Abbadungcq | 
i» ithtn, 40 K\a Priciicr. jf nAcbdrm er we\ii Gclsogoic üu Kriege luadilc, lait aJidtcvr | 
WftiTen- übd Klridenrbmuck scitm irud- An die«cii AusKiehnunc^n »ind äe Jana 
AUf aUrn Vanlellua^n ru trVtnato. S. ffreicr Itumhaldt AlortumtHS. ft. 11^ 

t) Ocscripl. de i'^gyyie. Äta^ Ten. Descriptions, 1\ i> CkOf. 0. p. 55* 
Pianches. T. I- pl. $t.* 71 3. pl 10.* 11,* aad auf vielen Andren. Vulcui's Zv«rc- 
ICe^uJt (Hirl, ilber dif Ge|>eDKUDdc der Kumt bri den Aegrpüeii. Abhaadl. der Acad. 
d. WUieiucb. tn Berlin. Hjü. philol. Ckiir. Jahr^. iSao, i&ji. p, 115.) bat « to U- 
fondn iletiehuD£. 
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Visconti bemerkt, ob er gleich der Ac^ptischcn Sitte dabei keine 
Erwähnung thut, sehr scharfsinnig, bei Gelegenheit eines der Has- 
rehefs am Fries des Panhcnons. dass Phidias ins Abstcdiendc 
übermenschlicher Gestalten dadurdi kUasilcmch mildeae, dass er 
sie sitzend neben den vor ihnen stehenden Sterblichen darstcilte.'l 
Dies geschah aber bei wertem nicht immer auf Griechischen Bild* 
werken dieser An.'*) Wenn auf einigen Mexic^ischcn Gemdlden 
die Besiegten auch kleiner, als die Sieger, erscheinen, so kann dies 
leicht nur Folge fehlerhafter ZcichnuDg seyn. Dagegen zeichnen 
sich vornehmere Personen neben dem Schmuck ihrer Kleidung 
haußg durch die Grösse der Nasen au&'"| 

Da die Aegyptisdie Kunst in den ge<ichichilicheii und stymho- 
Itschen Bilduerken immer ein eignes, vom Kinflusse des Zwange« 
und der Flüchtigkeit der Schrift freies Feld behielt, so trifft die 
A^^tier nicht die« sonst sehr wahre ßcnierkung,t) «^^^ *^'^^ ^^' 
brauch der Hicrogl\~phcn dem Fortschreiten der Kunst nachihdiig 
ist. Vielmehr gicng der höhere Schönheitssinn von den Mildern 
auf die Bilderschrift über, die wir, wenige Fälle ausi^ciiommcn, 
mit einer Reinheit und Bestimniilieit der Züge ausgcfuhn ßnden, 
welche eine bewundernswürdige Richtigkeit des Auges und Sicher* 
hcTt der Hand vomussetzt. Dies gilt nicht bloss von den in Stein 
gehattcnen Hieroglyphen, sondern auch grosscntheils ron den 
Papyrusrollen, auf denen es schon merkwürdig ist, dass, unge- 
achtet der Kleinheil, icde Thicrgallung deutlich zu erkennen ist.ftj 
Unstrtitig hatte aber die (Jcwohnheit, so viele Hieroglyphen in 
harten Stein zu graben, hierauf einen günstigen FinJIuss, da es 
die Festigkeit der Limrissc beförderte, und immer sichtbare Muster 
icdcs Zeichens tinbcweglich dasianden.-rrtj obgleich dieselbe Hi(ne 
der Masse wohl die röihigendc Ursach war, dass alle Aegj^tischc 
Basrelief fast nur den Schattenrissen gleichen. 

So wurden daher die Aegyptier von zwei Seiten zu der. 



•) Ltffrr du Ckev. H. OnuA'a deux taffmoirtt atr ies owra^es de jcw/- 
ftvre dsns Li coHtaitm de Myl ComU d'ülgin par Visconti p~ öi> 63. 
••) Mairum Fitt-Cit;mcntmum^ T^ 5. f. $3. y- /Y. »7- 
•^) llumbi>ldi. Mimumt*is, p, 49. 

t) ^ ^' F- ^>- 
tt) Jomvd ht dtr Dttcript. ie th^'pU, Am. Text T. I. CHap. <)■ p. y66. 
tff ) Ind«i ciftif ti AUCh in Gnuut, namentlich auf der lonrl l'hilar, tehi unccnjiu 
(Cickhcctc Hieroglyphen, die ^nurd cnnivc nc-nat, die aber Jtacli nur von Prirat- 
pcnoaen bcrmrUhrtn «clido^' 
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soviel wir wj»«c»^ nlldii von ihnen vorgcDunimencn Ab-^oruierunK 
der Hildcr/cidinung und der Ilildcrsclirifi gciricbcn, einmal von der 
der Sprache, welcher jeoe unmöglich lange zu geoügca im Stande 
war, dann von der der Kunst, die sich ein eignes Gebiet zu 
schaffen strebte.' Wenn man, wie ich glaube und weiterhin zo: 
beweisen suchen werde, annehmen darf, dass diese merkwürdige 
Nation weit mehr Anlage und Talcm ^ur bildenden Kunst, ab 
zur Behandlung der Sprache bcsass, so konnte wohl der itiletzi 
erwähnte Anthcil an jenem Erfolßc der möchirgerc gewesen scyn- 
Immer aber mussten beide zusammenwirken; denn, wie der Cle- 
danke einer Schrift durch Sprache einmal gefasst war, bedurfte es' 
des Nachdenkens Ober diese, um ihn gelingend auszuführen. Die 
Sprache, und mehr oder weniger auch die, noch mit dem etgeni- 
liehen Bildwerk zusammenlaufende Bilderschrift geh<^ren der ganzen 
Nation an; dagegen war die Absonderung der Schrift von dtni 
Bilde vcrmuthlich das Werk einzelner Krfindcr and Verbesserer, 
und musste, wenn c9 vorher keine besonders Quf Wisscnschafi 
und Rrkenntnm gerichtete Oas3c gegeben hifitc, unfehlbar eine 
solche hervorbringen. Dies aber bildet in der Geschichte aller 
Sprache und Schrift immer einen hOchsi merkwürdigen Abschnin. 
Gewisse Kif^etisdmitcn sind der malenden und schmbcndcn 
BHdersdirift, wenn mir diese Ausdrücke, die, nach dem Vorij^cn, 
nicht mehr dunke) seyn können, erlaubt sind* gemeinschaftlich. 
Von dieser An ist, wenigstens grosseniheils, die Bezeichnung der' 
Gegenstände, sowohl die eigentliche (kyriologische), als die s)'mbo- 
Hschc. In diesen kann also die ersicre steh der letzteren nahem. 
Dagegen giebt es zwischen beiden einen wesentlichen und haupt* 
sächliclien Unterschied, der llrsiclie wird, dms* welche Korwchrittc 
man ihr beilegen möge, die erstere niemals in die letztere Über-I 
gehen kann, so lange sie nemlich ihrer Gattung getreu bleibt 
Dieser Unterschied liegt dnri^, dass bei der malenden Srhrift der 
Gegensund, wie er ist, die Sache, wie sie er^beinr, die Handlung, 
wie sie vorgeht, das Unkörperliche, wie man es auf Körpergestak' 
zurtickgcfühn hat, bei der mit Bildern schreibenden der Gegea-j 
stand, wie man ihn d<:nkt, be^cfichnet wird. Dos Kigcnthümticbe I 
beider Methoden liegt also in der Objectivitift und Subjectivitflt;| 
die Sache muss, auf welchem Wege es geschehen mü^c, zum Wonc 
herabsteigen. Dies erfordert eine Zerlegung des Bi!dc<i, damit 
nicht ein V^organg oder ein Gedanke überhaupt, sondern jedes 
Won, durch welches ihn die Rede ausdrückt, bezeichnet werde. 
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)ie mAlenJc BUderAchrifi jteht in tfinlichem VerlUÜiniss zur Ideen- 
:»chnfi (sie scy Bilder- oder Hgureosehrift), \vic dicae zur Buch- 
3iabciuchrift. Die letztere kana man nur mk den gleichen Wörtcriif 
die Ideenschrift auch mit andren Woncn in andrer Fol^e, ja /tun 
Thcil mh anders mudificincD Begriffen lesen. Zu dieser Scufc 
waren die Aeg)'ptier unlaugbar gelangt; die Hiero^yphenschrift 
bestebt aus wahren Eiementen der Rede: dies beweist schon ihr 
L Anblick- Dass der Schritt, welcher von dem Malen 7U dem 
abreiben mit Bildern lühnc, wehrhaft ein Uebcc^ang in eine neue 
Liattung war, lllsst sich leicht an einem Beispiel versinnlichen. 
Wenn man malend einen Jäger, der einen Löwen erlegt, vor- 
stellte, so konnte man durch mannigfaltige Abstufungen das Bild 
in allen seinen Theilen sowohl bestimmen* als vereinfachen, und 
dadurch dem IlegnA' Genauigkeit und Klarheit geben; aber man 
ilicb dat<i immer in dem (Jcbict des Malens, Auf den Fänfall, 
die Vorsiellung 7ti /erlegen, das Ahschiessen des Pfeiles von dem 
Schiessenden zu trennen, konnte man nirht auf jenem Wege ge- 
rathen: er konnte nur durch ein sich vordrüngendcs Gefühl der 
von der bildlichen Darstellung ganz abweichenden Natur der 
Sprache entstehen, die eine solche Trennung verlangu Die Aegjpiicr 
waren aber in ihrer Hierogb'phenschrift durchaus dahin gekommen ; 
ihre Hieroglyphen gehen nicht wieder in das Malen über, sondern 
folgen, wie \stcderum der Anblick bewei^i, datin cinL^ni Cünae- 
quenicn System. Dies ist ein Ztt^citer wichtiger Punkt. Kinzeln 
findet sich ein solches IJcbcrgchcn in wahre Bilderschrift wohl 
auch bei roheren Völkern, namcntUch bei den Mcxicincrn. (jc- 
wöhnLcb wird m ihren Handschjiften die Handlung der b>obe- 
rung, ganz malend, düri^ die Gefangennehmung eines Menschen 
vorgestellt. Man sieht daher zwei handgemein, von welchen der 
Kine :?ichtbar unterliegi/) h'jA kommen aber auch in demselben 
Sinn ein sitzender K^nlg, ein auf Keilen ruhender Schild, seine 
Waffen, und die Namcns-Hieroglj'phcn der von ihm eroberten 
Stadt Vor.") Dies ist nicht mehr (icmaldc, lllsst sich nicht, als 
vorgosielitc Handlung, von selbst erkennen, kann aber, als wirk- 
liehe Schrift, grienen werden: der König erobert die Stadt. 
Das Verbum ist durch eine Sache (wie es Auch Sprachen gtebt, 
die /wisdien Verbum und Substantivum nicht überall unterschddca) 

■) HusbAlilL MorwHtttU. p* t«9. fl, AI. Ptticb*!. Pi^imtS. p. Ilia. Itll. 
••J t^ircldji- >. ff. f. lOJt. 
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angedeutet, Eind die Vorstellung ist ganz uad gar der bekaoattn 
Aegyptischen gleich: die Gottheit hasst die Schamlosig* 
Iteit, wo dos Verbum hafiKen auch, nur viel dunkler, durch 
euien Fisch angedeutet ist,') Allein in demselben, äusserst merk- 
würdigen Mcsicanischcn Gemälde wird das Verbrennen, odcrZer-^i 
stören einiger Schiffe wieder ganz durch die Handlung selbst voT^H 
ge^tclU. Vcrmmhiich wurde filr den BegrilT der F>obcnmg hicr^^ 
nur die Daratcllung der Handlung sclb^^t darum ntcht gewähl: 
weil auch die crobencn St^Jcc hier nicht pcrsoniticin sind, 
die Acgypiische Bilderschrifi nun die Bilder nach dem BedUrfi 
der Rede zerlegt, und dieä ohne Ausnahme, und ohne Rückfall 
in das entgegeagesetzte System, that, so entfernte sie auch von 
den in Schrifi/eichen umgeformten Bildern alles UebeiHüssige, 
und behielt nur das Unterscheidende des Begriffs bei- Das Wort 
thut dasselbe, und insofern vollendete dieser dritte Punkt die 
Uebcrcinstimmung der Schrift mit der Sprache. 

Sollte nun auch diese Schrift niemals wahre Vollkommenheit 
erreii!ht haben, so musste doch schon ihr System sellist den (j^imt 
auf eine gan^ andere Linie setzen, als die Beschauung und Ent- 
2iäerung blosser Gemälde; und ein Volk, welches ein solches 
System bcsass« musste, von dieser Seite wenig^ens, sich zu einer 
höheren Dcnimmihcit und Genauigkeit der Gedanken und der 
Rede erheben können, als das, welches noch ganz in malend bild- 
licher Vorstell ungsan befangen lag. Es gehörte aber auch eine 
glucklichere Anstrengung höherer Geisteskraft da7u, um nur Über- 
haupt ilen Gedanken eines solchen Systems festzuhalten. 

Immer aber blieb msn innerhalb des Kreises der Bilder, und 
entfernte dadurch die Schrift noch um einen Schritt mehr, als es 
iedc Idccßschrift thut, von der Sprache. Denn immer auf die 
Subjectivitöt dieser zurückkommend, sieht man leicht, dass, wenn 
die. als wirkliche Schrift behandelte Hieroglyphe sich zwar der^ 
selben unterwarf, doch die Vorstellung eines Bildes immer ein 
Natur-Individuum giebr, und kein Gednnken^Individutim. die Sprache 
aber sich höchstens mit diesem begnügen kann, da sie eigentlich 
ein Laut-Individuum forden. Denn bei der Betrachtung aller Wir- 
kungen der Sprache und aller Einflüsse auf dieselbe darf man nie 



*j ]'lut>fcbiu. De Jside et Osiride. c, 3a. Qem«n4 Ala^odttDusH Sirvm. L $^ 

C. 7. Zof^A fwciui icb ihn suf dic*c WdiK aniaiii«» memr icb imiaci diu Wuk Über 
di« Obdukca). p. 439. 
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ei^esseft, dass die VVöner zwar ihrer ursprünglichen Besdtnmting 
nach Zeichen sind, alJcin im Gebrauch, als wahre Individuen, ganz 
an <lic Stelle der GejccnttAndc selbst ircten, die im Denken nicht 
k^Oy wie die Natur es ihut, noch so, wie ilire Dcßnitlon sie als 
^BcgrilTc bcilimmt, sondern so, wie es dem Sprachj;ebrauchc der 
Wörter gemäss isi, bcgrSn/i werden. Da mithin alle Sprach- 
ftbStigkeit im eigentlichsten Verstände eine iDnerlichc ist, so ent- 
spricht ihr eine Bilderschrift weniger, als eine. wo. nach be- 
stimmten Gesetzen, willkührlJch geformte Figuren nicht sowohl 
den Gegenstand selbst, als den abgezognen Begri^ desselben 
an2eigen. Fs ist unmC)glTCh, Schriftzeichen, die Bilder sind, einen 
der Verwandtschaft der Begriffe entsprechenden Zusammenhang 
zu geben; und die Nothwendigkeit, sie tn ideale (Hassen /u 
Itheilen« nndet in den wirklichen, zu welchen ihre Vorbilder in 
der Natur gehören, beständige Hindernisse. Schon dass diese 
beiden Anen von (Classification, so wie der eigentliche und sym- 
bolische Sinn, immer neben einander hintniifen, belflsrigt den Geist, 
und siön das reine und freie Denken, 

Es ist daher eine der wichtigsten Fragen, ob, und in welcher 
Art die Aeg\ptier nicht nachahmende Zeichen, bloj>ac Figuren, 
den Hieroglyphen beigemischt Stäben: Herr ilomard, dessen be- 
absicluigtcs Werk über die Hieroglyphen, wenn er es nach dem 
neuerlich dargelegten Plane') ausführt, unstreitig dn3 vollständigste 
tibcr diesen Gegenstand seyn wird, und der wenigstens einen tm> 
gemein gründlichen und vorsichtigen Weg einschlägt, räumt den 
nicht nachahmenden Figuren ausdrücklich zwei Gassen in seiner 
PlintheilUTig aller Hieroglyphen ein.'*) Zo6ga iSiignet dagegen alle 
Achnhchkcii der Hieroglj-phen mit den Chinesischen Charak:cren, 
deren Xaiur er sehr richtig bestimmt."') Sein Zeugniss aber ist, 
ungeachtet seiner (jclchrsamkcit, und des geistvollen Gebrauchs, 
den er von derselben macht, hier weniger gültig, da er zu wenig 
Hieroglyphen gesehen hatte, und die grosse, zuerst von Cadet, 
nachher in dem Französischen Aegyptischen Werk herausgegebene 
; hieroglyphische Papynisrollc jfur Zeit der Herausgabc seines Werks 
[noch in den Grflbem von Theben verborgen lag.f) Indess muss 



*J Dts^pt, de VEgy^, T«At Menmrts, T. o- /. 57—60. 
•^ i. f. p. 60. 

t) Cqpi> figur4e ^un rouitau d€ PSffyrus trom'ff ä T/Kbes, puhHie par 
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nun ßcstehca, dass Zeichen von so vielfachen Lmien. als di< 
(Chinesischen, nichl vorkommen, so dass die MexicÄnischen Hand- 
Schriften »ich auch darin von den HierogK*phen uoterschciden«' 
dass sie den Chinesischen Coua^s sehr ähnliche Zeichen enthalten/) 
Auch ist es, bei der JCleinhctt der Abbildungen, und bei unsrcr. 
doch immer noch mangclhAften Kenntnis» der Hinrichtungen der 
allen Acgypticr, scJiwcr, mit Gcwid^hcit zu bchau{>tcn, dass ein 
Zeichen ßcwii^s kein nachahmendes ist. AU gaii7 cntschiedeo darf 
man die Sache also wohl noch nicht annehmen. Auch wUrde 
wohl immer dn wesentlicher Unicrschted z\^isdica diesen« tind 
den Chinesischen Zeichen scyn, da Herr Jomard ausdrücklich be- 
merkt, dass die meisten von der Geometrie collehci waren,*") so 
ddss sie, ihren geometrischen Eigenschaiten nach, wie andre Bilder, 
symbolisch auf Gegenstände bezogen werden konnten. Figuren 
dieser Art waren vermuthlich vorzugsweise für gewisse Classen 
von Gegenstanden bestimmt. Zii diesen sollte man woh! zutrsa 
die Zahlen rechnen. Auch scheinen unter den von Herrn Jonun|^| 
scharfsinnig entdeckten Zahlzdchcn'") die für i und lo» ohnc^^ 
alle Nflturnachfllimung. bloss Hnicnanig; das tür 3 ist eine geo- 
metrische Figur,t) aber das für 100 vergleicht HerrJom&rd selbst 
mit einem Slöck nu* dem Haupwchmuck der Götter und IViester. 
und cUs für looo erklärt er geradehin für ein auf dem Wasser 
schwimmendes Lottisbiatt, weil die Frucht dieser l^lanze beim 
Aufschneiden Tauscndc von KOmcm 2cigt. Dem Wesentlichen 
nach, beruhte daher die Acgjpiischc I licroglj-phcnschrift doch immer 
OUT auf einer Beziehung der cigcatliümlichcu Gotalt dcii Zcid 



ichcn ! 
[uncr 



M.Qdet Färb. 1SC15. DescnptJet^gyjtU. AnL Phndm. T. 3. i$i ^, pi^ ja^' 
T«i. Descrifiions, T. :- 1S09. Chof. ^. p^ 357—367. lo J<t kunec ErUaicrunt 
KupfcrplAttco Liit e?J^:iE(, dotA Htrrr äimmoiirl n« am Thvbca ffcbrncbt buL Et itl 
wundf^bjLf, dui ILcn JoiQtrd, in iriocr lietelLTTlbun);, d^r Hcraui^bF dn llcim C«dH 
mit ltvio<m Wottc grü<^akt l^us bc^de AbbkldungcD lJaJt«el^e UrSj;knaJ d^ntrllen» utifi 
die Vcr|;Ui«hunj; baidcr. D§M die UlitC £dtc der CftdcUcbcu Bacbnibunic mehr 
Cälumnrn a.ngi«bi. aU dos jfro»« FniAi%kiii<h« W«rk, bcmfal «uf DfUckrchlcTD, odtf 
trrlgcf Zihlunc, E* sind in drr Cadftich«» Abbildung, wie in der uidren. 315 

*) HumbaHL Moaumfns^ p. abj. pt. 4^- 

**) DaiE von diu«) viele vorkctmnica> glcbl aucb Zoiga p. 440. va.. Jcdo<ii 
Uagaci tj jcldch p. 441. aiudrOcMlrfa die Zckhea &b» «dcbe alcbl irlrkücbi: Geff«< 
lULnde gan(, ndtt durch AbkürEiuif (per compendium^ die togcnAaD(*n kyrwiogumenaj 
«utdrocknx^ 

•**> Vtjfripu de r^g^ptt, Ant. Twi. M^moirts. T, *- f. 61— 6j. 
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iiaf die Eigensdlaftcn des Gc^cnsrandcs ^ und malte daher den 
fjegenstond selbst, wirklich, oder vcnnincist tr|^»d einer ^Vuspie- 
lufiff. Insofern bt Zoega's Ausspruch vollkommen wahr. Einzelne 
Au^nflhmcn willkührlichcr Zeichen msg es gegeben halwn. Allein 
\on einem Sn^uciii, tiass man durch absichtlich in die Zeichen ge- 
legte Verschiedenheiten, wie im Ohlnesiictien durch die Zahl der 
Striche, Geg^enst^nde veirklich bezdchnet habe, finde ich weder in 
den t liero^^^-phcn, noch in dem bis jetüt über sie Gesagten die 
mmdcste Spur. 

I Sehr wunderbare und bloss linicnanigc Zeichen auf einem 
Fragment einer in Theben gefundnen Jupiterstatuc aus Basalt 
sind in dem ncues:en 'llieile des grossen Aesypiischcn Werks ab- 
gebildet/) Nichts aber würde die Vorausscüung rcchUcrtigcn, 
dass dieselben zu den Hieroglyphen gehören. 

Fand nun die Aegj^ptischc HicrogUTihenschrirt in der Well, 
aus der sie ihre Zeichen entlehnte, feste und imveriinderliche Be* 
dinguDgen, und einen auf ganz andren Gesetzen, als welche das 
System der Sprache im Denken befolgt, beruhenden Zusammen- 
hang, so i^t die wichtigste Frage die. welches Syrern sie in der 
Bezeichnung der Begriffe befolgte, um diese Verschiedenanigkcit 

|zu verbinden, und zu dem letzten Ziel aller Schrift zu gelangen« 
Zeichen. I^utund Begrifl' schnell, sicher und rein zu verknöpfen? 
Denn darauf, ob diese Verknftpfun|{ so gemacht werden kann, däss 
über keines der drei zu verknnpfcndcn Dinge Zweifel zurück- 
bleiben kann, und ob dies ohne zu grobsc Schwierigkeit, ohne 
Gefahr des MtsvcrständniSises, und ohne zu grusse Störung durch 

' Nebenbegriffe mOgÜch ist? beruht der Kinfluss jeder Schrift auf 
den Geist der Nation, wenn ihre Wirkung Jahrhunderte lang fort- 
gesetzt vnrJt. 

Die grosse Menge der möglichen Zeichen, und ihrer Be- 
ziehungen scheint es nothwendig zu machen, sie einem einfacheren 
System unterzuordnen; indess war ein solches, das gewisse allge- 
meine Zeichen, unter welche sich die Übrigen, wie nnier die (^hinc- 
sischeD Schlniset, bringen Hessen, 2u Grunde legte, der Natur der 

! Sache nach, nicht leicht müglich. Wenn doher bei den Alten von 
ersten Klememcn in^a tnotxiio} der Hieroplj'phenfichrift die Rede 
iälj") so können darunter nur die unveränderten Abbildungai der 



*> jtaüyft^j- Ptauches. r. 5. f^ Oo. nr. 5. 
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Gegeostlndc (die sogenanarcn kyriologischen Zeichen) verstanden 
werden/) Rechnet man mit Zojfga zu dieüen dicfenigcnf wo der 
Gegenstand theilweis, oder abgekürzt (ein Kret« statt der Sonne u. 5.w.) 1 
vorgestellt wird, die bei Clemens von Alevandrien Ayrifflc^^tt^naA 
hcissen, so umfa&st diese (^assc eigentlich aJ!c Zeichen der ganzcaj 
Schrift, die willktlbriicbcn Pigurca abgcrechaev und bildet keiDej 
AbthcUuog der Hieroglyphen, sondern ihrer Bedeutung, da den 
kyriolügischen Zeichen die symbolischen gegenüberstehen. Wichtig 
ist Zo^ga'3 Bemerkung,") dass ein einmal in vollständiger Aiv] 
bildung (k>Tiologisch) vorkommender Gegenstand nie in nur an-j 
gedcuieicr (als kyrtvlogunuHün)^ oder umgekehrt, dargestellt wirtLJ 
Vj& hob dies wenigstens Kinc grosse Quelle von Vcrft'irrungen aur** 
und zeigt auch die Befolgung fester Be^eichnungsregcln. Dagegen 
blieb in der Schrift, wie in den Gemälden, die Zweideuiigkeir 
zwischen rigürlicher und eigentlicher Bedeutung. Von dem Zeichen 
eines Weibes, welches die Isis und das Jahr anzeigte, bemerkt 
Horapollo'") dies ausdrücklich. Dass man auf andre Weise gc-] 
wisse Hassen von Gcgcnnändcn gewissen Clssscn von Bcs^rifTen 
gewidmet h<itte» ist kaum wahrscheinlich, da /, B, Gemöfhs* , 
beschau enh eilen unter dem Zeichen von Thieren aller An, UQ<I 
auch von leblosen Gegenstünden gefunden werden, Muth als Löwe, 
Hass als Fisch, Gerechtigkeit als Straussfeder, Unterthancngchorsam 
a]s Biene, Schwachsinn, der sich bevormunden ksst, als Muschel, 
in welcher ein Krebs sitzt, in die götiUcbcn Geheimnisse cingc*' 
weihte Frömmigkeit als Heuschrecke^ vereinigende und herzen* 
gewinnende Gesinnung als l-eier u, s, f.f) 

Es scheint daher nicht, dass sich die Hieroglyphenschrift, als 
ein Schrifisj'stcm, unter allgemeine Gesetze fassen, und auf diese 
Weise erlernen liess» Man musste, wie in der Sprache selbst, die 
Bedeutung jedes Zeichens einzeln dem Gedi^chiniss einprägen; 
und es ist sehr zu bezweifeln, dass dasselbe bei dieser Arbeit in 
den Beziehungen der Zeichen auf ihre Bedeutung und auf sich 
unter einander dieselbe Hülfe fand, welche die» in der Sprache 
herrschende Analogie gewährt. Vermuthlich gab es daher che* 
mals hicrogtyphischc WönerbUcher. obgleich eine bestimmte Er* 



•1 Zoegi. p. 441- 
"] p- 440- 
«J /. 1. c 3- 
tl tiompoUo, l. i. c. if. l'luc, de Uide et O^Jc^ c^ 32- Honpolio. L 2.^ 
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wdhnuofc derselben nicht vorkommt. Die von Yjyüg» darauf jfc- 
deutele Stelle bei Clemens von Alexandrien sagt eigentlich aur 
&Ugem«iR, daKs der Hierogramm^euft die hieroglyphischen Bücher 
dc3 HermeA kennen mu5stc/) Da von diesen Büchern nichts auf 
uns gchuigi htf so bleibt uns nur die Verglcichung der von den 
vVltcn erwähnten 1 Iierogl)-phcn mit ihren Bedeutungen Übrig. 
Dieser ^icbt es aber verhflltnissmft^ig nur eine kleine Anzahl. 
Die nieisien finden sich in der unter dem Namen des l-lorapollo 
auf uns gekommenen Schrift- Diese hat aber, ausser den wich- 
tigen tinwlirfen/*) welche man gegen ihre Glaubwürdigkeit er- 
heben kann, für den gegenwärtigen Zweck noch die Unbc^jucin- 
lichkcit, dass der \erfasscr vorzügÜch darauf ausgcgaagen zu seyn 
scheint, solche Zeichen 2U erklären, deren Bedeutung gesucht, weit 
hergeholt war, oder auf sonderbare, wahre oder angebliche Fs- 
scheinungen in der Thicrweli hinwies. Stau also das Leichte imd 
Gewohnliche an^utretl'en, tindci man mcisicnthcils nur das Schwere 
K und vermuihlich Seltnere, und hat, indem man ein brauchbares 
I-cxicon sucht, gleichsam eine Erklärung von Glossen. Hierzu 

»kommt noch, d«s^5, wie man aus mehreren Stellen sieht, das Wort 
Hieroglyphe im weiteren Sinn genommen ist, so dasf vielefi darin 
bloss symbolisches Bild gewesen seyn kann, ohne gerade in die 
eigentliche Schrift überzugehen. Der Bcgrilf einer zu bezeich- 
nenden Sprache hat dem Verfasser nirgends vorgeschwebt, und 

t*| QcBcu Al«ji. 5früim. /. t, e. 4- p. 757' '^^ts» icbdat mir voltkonimcD KtdhK 
wa hftbei, «CdB er, je«£^n Ptbricju, AU Ytthladnagt^^nike] vor ltfoykif4itä beihrhth, 
Bad & Stelle tt> nimmt, dou dnls^ der BDchcr. wrlchr drr lliera£T»mmaLntf wliMn 
masir, akJH aber dUe» die hierbei} pbiftcb« [cniaot wcnJtn ; und AludAnn iil trt Atier- 
^Bfi wibrKlMEDlkh, dMk dioe voa dm HlerDfljplua uoii Ibrcr l^cdTulua^ liADdcltcn. 
Di« |«Btc Sldlc vou doD IU«r«grs(UDi«licui «cbcbit «bcr aucti duiiEcr V<fbeMeriiii|[ lu 
be^arfm. \><tut Bttcbdcm olTubar tmmcf voa Bücbcrn dk Rede bl, utid ulia die Be^ 
W irtia^fl iltr«i InbiUi eritwdpr durrh vin Adjf^cTinini [lA Iwfieylit^itf*) odrr mil «ii^ 
a«*dddiU Uin plüuUch «m SubiinnUvum im Accumiit aad ohne CracposiiDb {ro/^o- 
yfmfiiuf) doriKbcn, luf dit wirdcr ein Gnütiir (rf.' loi- A'i Jisi' u. t. v.) beiagen wird^ 
Auch b>Rc QnncD« Khirrrl^li im^/^n^iaF f^; ^lu/fa^^; (««cbrirbtn. Um divp 
&hvwrifhcil ru beben, braucht m«a nur f^v !(tn^y^it^in^ in letcn. da« dann vom dtm 
voriicftrüfndca Tifi rejiert wird- Du» die tinihcUuQE dri Bücbcr d*i JficrogTAm- 
ftiAUa« la Mhfl »owobl lici /-or-p, »li bri Foibriclui (7*- l* /'-A4- S> ^ i^A,)» lebr fiel 
^ WinululkliD hüt, mit b die Avit«- 

**) Fftbrldi tiMiothcwi. T, I. ^ $8. IM. i. ZoC^ (f - 459- "f- <c^-) unfadli über 
fdk CUubwlrdiilKit die««» SchrlfUieUe» mit ^cf, ihm lo r<^nUgUch dfaca IIUIJiIkIi 
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3. Cbcr den Zoummcohutf Aa Schrifi 



man sucht daher vergebens bei ihm Spuren ihres lexicalischen 
oder grammatisdiCQ Systems, 

Fruchtbarer für diesen Zweck müsste die Entziflcrung der 
Hierogl>phen selbst sevTi. und ich habe daher die hierin gemach- 
len Versuche vor allen Dingen zu Rahe gezogen. Man kann 
freilich, was dArin hiü jetat geleistet worden i«t, nicht durriiaus 
für schon entschieden wahr und gewiss ansehen; aber der Weg, 
auf dem Herr Jomard, Vouni; und Champollion der jUngerc vor- 
gehen, ist ein so gründlicher und vorsichtig gewählter, dass man 
sidi der Hofnung nicht erwehren kann, dnss er nach und nact 
Kutn Ziel führen werde; sie versäumen auch nichi, selbst die vcr 
»chiediicii Grade der Wahrscheinlich keil ihrer IJehauptungcu ZU 
bestimmen. Wenn äuch daher fCinzclncs ungewiss bleibt, Usst 
sich im Gaiuen schon sehr viel aus ihren Arbeiten Ober die Ein- 
richtung der HieroglypheTTschrifi enmehmen. Diese neuen Em- 
zilTerungen bestätigen nun in einigen Kellen den Horapollo. Wenn 
Herrn Champollfon's Hntdeckungen über die nicht phoneiischcc 
Hieroglyphen wcrJcn bekannt gemacht seyn, dürften sich hicnon 
mehr Beispiele tinden. In dem bis jetzt Bekannten 6ndc ich nur 
die Zeichen: Sohn, Schrift^ tmd die der Zahlen i, =, und lo über- 
einstimmend. Das Zeichen des Sohnes,') eine Fuchsente mit einem 
daneben stehenden Kreise (dessen jedoch HorapoUo nicht neben 
dem Thiere erw^lhm), erscheint so heutig ^nischen Namen tra- 
genden Schilden, d,^ss man schon daraus seine Redeuiimg schliesftcn 
konnte, che noch die Entzifferung einiger dieser Namen die Vcr- 
muthung bestätigte. Für Schrift giebt z^var Horapollo an einer 
Stelle einen Quocephalu« « nach Erzählungen von einigen zumj 
Lesen abgerichteten Thtercn dieser Art,") an, allein an einer 
andren die Werkzeuge des Schreibens, welche Herr Young ebenso 
auf dfi.T Rosciiischcn Steinschrift crltlan/*') l>ie Zahlreichen hati 
Herr iomard nach ihren Bedeutunf^en überzeugend fcstgestc!lr. 
und scharfsinnig in Horapollo nachgewiesen. t) Die übrigen der, 
überhaupt nur *ichr wenigen FMIe. wo Horapollo und die neuesten 




•1 Honpollo. /, I. r. 53- Voune- Hürogiyphicji Vocabuhry {Ait% ^nd dfc 
Platten 74—77- tv den S^^pplcrnfniea der ßicy^opacäia Brit. Vol. 4- ftrf. iJy 
ftr. 13V, J^3^>T' ^^^^ ^'^ ^^ Aflikel in den «rbea enHLbntcn SupplcmvRicnV p. jc- 
"*] HorupoUo- i I- c. 14. AcliujuK. De noL aninu I. 0. c. 10. 

HonpolU. /, I. c, ^. VouD^. fJitrt>gi. Vocab. nr. 103. ^^gyp*- p- ^- 
t) i>un-^f. df V^^ypie. ÄnL Mim. T. 9. p. 6i-6a, HonpolJo. /. t. c lu 
tj. /, a- r ja 
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f juariffierrr derselben Begriffe erwJihnen , geben durchAiL« ver- 
schiedne Zeichen, was nicht auffallen darf, da man auch sonst Viel- 
fachbeit der Zeichen für denselben Begriff antrift/) Wenn Herrn 
Young s Bci^cichnung des BegrilFs der Festigkeit durch ctncn Ahar, 
als einen sicher ge^rUnJctco Stein,") richtig; i^, so beweist die 
bei Ilorapollo durch einen WuchtdknodKn, weil dieser nidit 
leicht Schaden leide, da* oben von dicaem Krklflrcr Gesagte. Jalir 
und Monat umer.scheidei ilorapcllo durch einen ganzen Palmbaum, 
und einen cin^^dncn Zwei^. weil die Palme in jedem Monat einen 
Zweig verliere;'") Herr Youngt) sieh! in dem Zweige, den er 
aber nicht gerade als Fahnzweig bestimmt, das Zeichen des Jahres, 
Der Weg der Entzitl'erung, auf dem die Sctirilt aothwendig wie 
eine Sprache behandeh werden mu9S, konnte nicht anders, als 
audi auf lexicalische Zeichcnbildung und grammatische Verbindung 
führen- Auch iheih Herr Young mehrere solcher Zeichen mit. 
und i^err ChampoIHonS"!') glaubt bald im Besitz einer wahren 
Hierogl>phen'(iramraatik zu seyn. 

Betrachtet man nun die Bezeichnung der BegrifTe, soviel sich 
davon aus den eben beschriebenen Quellen entnehmen l.'iiwt, sn 
lassen sich folgende allgemeine Bemerkungen machen. 

I, Die Zeichen sind, fast ohne alle Ausnalunc, nur bestimmte 
;Vnen, nicht allgemeine Gattungen von Dingen. In keiner Stelle 
des HorapDllo, und, soviel ich bemerkt hLil>e, eines andren alten 
Schriftstellers finden sich Thier, \'"ogc], Baum u. s- f- als Hiero- 
glyphen angegeben, sondern immer l,öwc, Habicht, f^almbaum u.s. f. 
Ntir der Fisch kommt allgemein vor in der schon oben berührten 



*} Iba verelckb« die Zdcbm fur Gott b«] Honpollo. L h e. 6. tj. und Vounj^ 
^J^ itr- 1-2. 4: ntr bii bfi HorapoDo. /. I. e. ]. und YAUOf. fff. lA- Cliunpol- 
Äoo. Le»r^ ä Mr. Ikickr. p. iS. pis- 0^5^—55: ftr Ucbr bd üonpollo. /. t f. 16. 
Ad V««nf. nt. t63- Oidtnpolhoa- i c; Ut MoaU b«i HompoUo- L l. c. 4, lUKt 
Vo«^ nr. 179: i«r Pncucr bei UonpoUo. l i. c 14. und Youd^. iir. 1^. 144: AT 

34Cf bd it«ra|Millo, i. i, c. & und VooDg. nr. 117; Ai SUUk« bei Hor«poUo. L t, 
f. a& Hod Vounc. nr. nj^ ftir Si^ra b«t OtuniB AUx^ Syrern. I. $. c 4- /- ^5T- 
tuhd Vuang- nr. S6; für Wrr bH Honpollfi- /, i- e. id, und Vavnit- ar. 137. 

**] Honpolla^ A 2^ c. la und Voun;. nr, ilj- Ei tu fcbr lu bcüBUcm, dau 
HcR Vonne« dfsien EckUrUDeca ichr ünaradi, uxtd oii vahih^ Ubertcof^d rind, 
oklil gcMcht hat« ät durch (ronufrr Angmbrn du MoaumcDtr und tncbr autgefllhne , 
fkiroK noch bcMrr iü »icfcctn. Herr Jc^murd M hierin musterhaft. 
•^[ iL J- f, 3> + 
t) /. c. nr. iSo. 

tt) Leare ä Mr. Dacitr. p. 1, a. 
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Stelle bei l^lntnrcVi, und bei HorapoIIo/) Auch wfire es kaum 
möglich gewesen, die einzelnen Arten in den Ideincn Abbildungen 
kenntlich zu machen. Doch geschieht des wiederkäuenden Scüxus, 
als Bezeichnung eines GcfrJissigen. und des Krampfrochen, für einen 
Mcnechcti, der viele aus dem Mccrc crrcnct, besondre Eru-ßhnuns/' J 
Au5 dieser Sitte crklürt sich auch die von Ilcrm Jooiard la den 
kleinMen Hieroglyphen bemerkte Sorgfalt, jeJe Figur eikeontlicli 
:cu churakteriäircn. Die allgemeinen HegriiTe mussien allerdiags 
Auch ihre Zeichen haben; allein bei der Unmöglichkeit allgcmeiTier 
Bilder, und der Schwierigkeit, den Leser zu unterrichten, wo von 
der bestimmten An abgesehen werden musstc, sollte man glauben, 
dass ilies nur ligürlich geschehen sej. 

Es ist daher eine auffallende Erscheinung, dass, nach Herrn 
(^ampollion, fünf, und nach der von ihm gegebenen Kupfcnafcl 
sogar sieben Vogelarten den Vocal a bedeuten. Wenn dem wirk- 
lich st> ist, so darf man es wohl nicht von dem Wort Geflügel, 
Aaii/, ableiten, wie er es versucht,"') sondern man muss annehmen, 
dasä ^te, durch diese Nyogel gattungen angedeuteten, cigcnilich oder 
ligCrlich gebrauchten Wöner mit einem a, oder dem [lauchbuch- 
Stuben anücn^cn. 

2. Die wirklichen (ie^eaständc scheinen nicht hflülig durch 
sich selbst, kyriologisch, sondern mehr durch andre, figürlich, 
angedeutet worden zu seyn» 

In Horapoilo sind die Beispiele wahrhaft kjriologischcr Be- 
zeichnung sehr seilen: ein Tuchwalker, angedeutet durch zwei in 
Wasser stehende Füsse, die Nacht durch einen Stern^ der Ge- 
schmack durch Mund imd Zunge, das Gehör durch ein Ohr, 
jedoch eines Stieret) Nach der Analogie der beiden letzten Be- 
zeichnungen, sollte man nun für dos Gesicht ein At^e erwanen. 
Kr gicbt abcn statt <ie35cn, einen Geier an. Das Auge ist. mit 
der Zunge, bei ihm Zeichen der Sprache. tt) Clemens von .Vicxan- 
dricn aber redet von Augen und Ohren aus edlen Metallen, die 



***) Läüre d Mt: Daci^r. p. ii. 3S. pl. ^ Oer lUuchfaucbiUbe \m AnfaDcc 
würde fooal dieser AbldliiDg lücht im We£c liehen, dft er birrcilen iiu»|!«]»aep wird- 
t) L 1. c. äs- L a. c. I. l I. c. li- 
tt)/. T. e. im;. 
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Mt Svmbolc des fjöttlichcn Albchens und Hörens den Tempeln 
geweiht wurden.') 

Es lag tndcss in der Naiur der Sache, dass selbst ein wahres 
Hieroglyphen- Uöncrbuch kvTioIogischcr Xcichcn, da sie von selbst 
verständlich waren, kaum zu envülmen brauchic. Mehr beweist 
e« dagegen, wenn man körperliche (legcnstÄnde durch ganz andre, 
kaum entfernt an sie erinBemde, den Mund durch eine Schlange, 
den Schlund durch einen Fmgcr, die Milz durch einen Hund, 
einen essenden Menschen durch ein Krokodil mit geüfnctcm Mund, 
einen Stundcnbcobaclucr durch Einen, der die Stunden isst, Wespen 
und MückcD durch Dinge, denen man ihre Emstehunp zuschrieb, 

Herz durch einen ibi-s be^-eichnei findet.") Dagegen wurde 
ßks Bild des Herj^ens gebrauchu um» verbunden mit einem Katich- 
Tass, Eifersucht, und, wogen des heilen, fruchtbaren Bodens des 
Landes Aeg\'ptcn, an die Kehle eines Menschen gefügt, den Mund 
cinc9 guten, wohrhcit^flicbcnJcn Mannes an^^uzcigcn/") Bei Herrn 
Young kommen 2war mehrere Thierbtldcr als Zeichen derselben 
Gauungcn vor; er gestcln aber die üngcwbsheit ihrer kyriologi* 
sehen Deutung zu.t) und besteigt auch, wie schon frlihcr ^o^a, 
die Seltenheit dieser Gattung der Zcichen^tt) i'^ versieht sich 
aber von selbst, dass hierdurch nicht das Dasein kjTtologtscher 
Hierogh^^hen auf den noch vorhandnen Monumenten gelJlugaet 
werden soll. Hin Beispiel einer solchen ist die steinerne Tafel 
auf dem Rosettastcin.t^) Zum Theil konnte diese Erscheinung 



•) Stront. l s- c, J. f- 6ji. 
**^ UorspoUo. J. 1. c. 45, L t, c. 6. t. 1. e. 39, /. & f. Sa L 1, f. 4>- L 1- e, 

44- 47- i- 1- c- 3^- 

"•' L e. r j. c. 23. L 2. c. 4. 
ti Efoyl. nr, 7»— 79' 
tt) i c. nr. [61. XoJtp. p 441. Aucli in der DeScript. de l'^^'pte^ Ant T«it. 
Tl 1- Ghap. 9- f. 163, wlfd die Anifthl der Zeichen, ^,doni fa cvnfiguralion rtpr^ 
sente hen Its olfja^'f kkin jEcuiULiiL 

ttt' Zdlr 14, hcrr CbAiupollion {Üev^ ^ncyxlQp T. \y iSas. p. 5^7.) erklltt 
dici für die ciacifc Fotm deHrn^ wav cijaji, wenn von Acmrpüiülica DcuhruMem <ll< 
Red« iiC, irr^kf; nouiL Doa Obcliiken ^pricbl er dfetv Henenaua; giulich «b. Zo^gft 
{p, 2i, t3«. y%l. S71-) nimmi clm HesfilT wnlei, und dehnt ihn auth auf Obellskeia, 
jcdoclt DOf auf kletarre, aui. Herr Leixcnnc iiimmt hjenuil [Ruherchis. p. 333-) >>■> 
\fht tibcnü, du« er> jegta Htm ChifQpoUioa'a Mrinunf^ cLaubL, dA^s der, bicht 
{ro«i< ObfUsk ton ?hü«e «ohJ dir in der SockeMMCliEift crwibote knijJjn leyn konoe. 
£i Mkh aber doch wohl bii jctit eine Stelle eines ÜUn SchriftiteUert, in wetcbrt «rn^'A^ 
Too einoD DicLi^to jebnachl vut, und in der man dib Wort nicbl blow v«q eiaer 
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zwar von der Neigung der Sprache 7« Bildern, oder einem im 
Gebrauch der HicrogK^hen :nir Sitte ßewordnen bilderreichen 
StJ hcrkommefi: sie ist aber noch au$ 2we> andren Gründen vön 
der grösstcn Wichüglceit. Dczin einmal zeigt sie, worauf schoti 
im \'origcr hingedeutet iM, dos« diis Aeg>'ptbche Hierogljphen- 
system ^ch durchaus von der Malerei unterschied^ die man bei 
beginnenden \aiionen antrift, und die dem Au^c unmittelbar er- 
kennbare Gegenstände darlegt, Dies geht, wie Zoega in einer 
»ehr nierkwOrdigeQ Stelle richtig bemerkt, aus den Zeugnisaen 
de^ ganzen Aitenhums über dasselbe herror,') und beruht nicht 
cPÄ-a bloss auf einzelnen Beispielen von Zeichen, wie die oben 
berührten. Zugleich aber Jührt die Seltenheit dcrcmfachcn Uildcr 
auf eine noch ganz andre Ansicht der HicrogKphcn^hrift, auf 
welche ich erst in der Folge, nach dem über die Schrift selbst zu 
Sagenden, ausführlicher kommen werde. Sic beweist nemlich, 
dass dtc$e Schrift nicht bloss durch ihre Bedeutung, den in der 
Rede in sie gelegien Sinn, sondern auch das einzelne Zeichen 
für sich, als HierogK'phe, belehren solhc, thcils wie es auch die 
Sprache hier und da durch sinnvolle Wonbildiing thut, thciU auf 
eine noch andre, tiefere und mystische Weise, Von diesen beiden 
Seiten her zeigt sich ihre \vahrh:4ft ideale Richtung, der man genau 
folgen muss, wenn man die Kigenthümlichkeil des Aeg^'piinchen 
Geistes, und den Zustand seiner Hitdung erkennen, und diesem 
wunderbaren V^olkc nicht sichtbar Unrecht zuftlgcn wilL Für 
ietzi wünsche ich nur so viel fcsi2uhaUcn. dass mau irren würde, 
wenn man die IIicrogl}'phcn:schrift bloss und du&schlicsälich wie 
eine Schrift, wie eine Bezeichnung der Rede ansehen wollte. 

3, Fs kommen bei Horapoilo Zeichen vor, von denen man 
nicht begreift, auf welche Weise sie sich überhaupt, oder wcnift- 
stens erkennbar für das Auge^ darstellen liesscn. 

Iiin Stier- und ein Kuhhorn, für Werk und Strafe, mochten 
sich noch allenfalls unterscheiden lassen; wie aber stellt man 
einen blinden Küfer, l'ür einen am Sonnensiich (icstorbnen, dar? 



tknkUfd, oder StuU vmkbai kännt«. V^nl^icht man fiele Slellni mit dnjuKUfH «« 
schvint lieh mir «coi^lrai t'm ricl beitlmmtcr« Unliencbied xwjjcbea ^/ftHd^, 6ß£XMKOi 

*) Quh tnim vcterum u^iquam äixit hicrc^fy^kieon Kt^tifüm naUs küttum 
amMartt quat rtXj quaia sunt, imitarenna' omnitusqtm «fifvn lutscibües* Qms 
pcferum qvi /ionc rtm Miigerci ni/n eti dixit quae Uli sentatHae t regitnw mM 
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vinc eine wachende Schlange, für einen schOtzcndcn K&nlg? einen 
gc^uadcn Stier, für <lic Verbindung von V^thaluumkcit mit Sl^kc? 
wie die Scunden^ die in der oben angefahrten Hieroglyphe der 
Stund enbeobachtcr aais? das Kndc, für Acgypiisiche Schrifi: Kedco, 
für das am lüngMcn Vei^angenc V) Es lUsst sicli allerdings denken, 
dass man in den ersten Fallen den Zustand iics Thicrs durch 
Stellung, oder Zeidiea, nach einmal hei^ebrachtcr Sitte, bestimmte, 
in den andren das nicht an steh Dar^itsiellende wieder durch 
Hieroglyphe andeutete, so dass z. B. cmc Zunge") über einer 
Hand, Jas Zcidicn der Rede, nun auch, als Bild zweiter Stufe, 
das Vergangene bejcctchnete ; und wenn Horapolto^s Angaben 
richtig sind, und er sich nicht vielleicht in diesen S:e!lcn verleiten 
licss, abgehend von den Schriftzeichen, mehr Symbole für den 
Geist, als das Auge zu beschreiben, so musste es sich wohl auf 
diese oder ähnliche An damit verhalten. 

Wirklich flihn Horapollo ein Beispiel einer solchen zwie- 
fachen Figikrlichkeit an. Denn ein Palmbaum ist, nach ihm, 
Sytnbol der Sonn«, und deutet dann Wa^^erfluth an, weil das 
Soonenticbt alles durchdringt und überiluthet.*'*) 

\\'elche Methode man aber auch gewählt haben mag, so be- 
weist diese Ganung der Zeichen immer, wie weit die Hieroglyphen 
sich von Abbildungen der Dinge entfernten, und wie kün:tdicli 
ihre ECuuiilcrung durch die Unterscheidung 5olclicr nicht cigcni* 
lieh darjcustellcnder Zustande, und dne solche Steigemng der 
Kiguriichkeit werden musite. 

4. Ein Zeichen hatte mehrere Bedeutungen, und Ein Begriff 
mehrere Zeichen. 

In dem ersiercn Fall waren vorzüglich gemssc sehr heilig 
uehalicnc Zeichen, wie der Küfer, der Falk, der Geier, das 
Kroködilt in dem letzteren gewisse allgemeine Begriffe, die man 
voo sehr verschiedenen Seiten ansehen konnte, wie Gott, Welt, 
Sonne, Zeit. Kine Eigenschaft eines Thicrs. wie die Schnelligkeit 
des Falken, t) wurde auf mehrere Gegenstände, auf welche dieser 
Begriff pa£st. den Wind, die Gottheit, Höhe und Tiefe, welche 
dieser Vogcl^ gerade auf- und abwflru 3chiei«cad, auf dem kür^eitcn 



*} HonpoUo. l X c. 17. iS. 41. l I. c Ao. 46. 43. ^ i t- e. a?. 

•^j L e. l i. c. 34- 
f) Dktdonu &(, i, 3. c. 4- HompüUo. /. K c. 6, /, a, c. 15. 
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Wege errei*:h(^ Hennrragung, Sieg angewnndL Kben»rt war e« 
mit dem Käfer, dem Symbol der mSnnlicheR Kraft, und dem 
Geier, dem der weiblichen Empfanglichlceit.') In andren Fäll^a 
wurden aber auch vcrschicdnc Eipenschafien desselben Thiers 
auf vcrschicdnc Begriffe übcrgcu^gcn. wie die Rjtubsucht, die 
Wuth und die Fruchiburkcit des Krokodils auf die gleichen 
meDscliHcbcn Eigctisch^sfien.") Das Vcrständniä^s mti&Me dudurch 
allerdings crschwea werden, inde&ä kaum mehr, als es auch in 
der Sprache durch vicldcurige Wüncr gesclitcht; and zur \"cr- 
gleichung der Schrift mit der Sprache kann hier daran erinnert 
werden, dass diese Vieldeutigkeit sich vonifiglich in sehr alten 
Sprachen Hndei/"t 

Die Verschiedenheit der Zeichen für denselben Begriff war 
vermuthlich, wie die der Wörter in den Sprachen, mit klcineo 
Veränderungen des Begriffs nach der Natur des Zeichens, und 
der Art seines Gebrauchs verknüpft. Die Zeit cnter dem Bilde 
der Sonne und des Mondes , eines Stemcs* oder einer ihren 
Schwanjr unter ihrem Leibe verbergenden Schlange, oder, in Bezug 
auf eine heilige Eri^^hlting, unter dem eines Krokodil* t) erregte 
nothwcndig andre Nebenbegrillc, wenn diese auch für den Sinn 
der jedesmaligen Rede vielleicht gleichgültig seyn mochten. Die 
Welt wurde bald in dem Bilde einer in ihren Schwanz bcisseDden 
Schlange gleichsam hingcmult, in den Schuppen der gestirnte 
Himmel, in der Schwere des Thieres die Erde, in der Glütte das 
Wasser, in dem jjihrlichen Abwerfen der Haut die, auch ishrlichc, 
Verjüngung in Keimen und Hlüthen « in der in sich ziirück- ^ 
gewundnen Gestalt die Idee, dass, wie auch Alles in e^^-]gcm ^M 
Wechsel wachse und abnehme, die Welt doch diesen ganzen, 
ewig in sich zurückkehrenden Kreislauf umschliesst; bald aber \ 
erinnert das Bild des Käfers an die zeugenden, bald, mit dem n 
Bilde des Geiers vereint, an die zeugenden und empfangenden 
Kriffte der Weli.-H") Die Sonne thcilt, aus leicht begreiflichco 



*) HonpoUo. /- 1. e. 10—12. Zot^a. p. 44b — 453. wottügUch nu 43-47' 
••) Horapollo. t. 1. C, 07. W*n tcikL auch /, 1, f. 35- (iB—JtX I. 3. C SO- SU 
***] Aucb Jci Koplücheo j>L Uicfec ViclUcuü|[kcil uichl frriuJ'. V||^L Lflciucc* Lcl 
V- ^Seft&, Id welchem Gruie ilc aber d&citlb« ehemal* be»«»cn h»be, li«9c *leh o*/ 
duiD hpurthnlrn, wrnti iieh tnfhr und iillrrc Schriflui ia ihr orhtlten hUt«a, 

t) HunpoJIo, /. 4. c, I, /, 3> c. J. Clemens AI». L 5, e, 7- p- 6T& 

ttl Dorapolto. /. J. C X 10, 19, 





Gründen, das Zeichen des Käfers und Falken/) sie erseheim 
aber auch sIs ein Mano m einem, auf einem Krokodil ruhenden 
Boot, um ihren l^uf durch die leicht trennbare, wasserdhnlichc, 
und, gleich dem durch da« Krokcdil vorgcsTcHtcn Xilwosscr, heil- 
same Luft anzudeuten:"] ferner als Dattelpalme/") wc^cn de* 
vcns^andien Bcgrilfs des Jahres, dem iies» Zeichen ün^ehön;t) 
endlich, ohne alle (i^ürlichc Deutung, bloss als angedeutetes Bild 
(lyrioicgum^n^ft) * >n einem einfachen Kreise^tt) Für die Gott- 
heit geben die neueren Enuillcrer andre Zeichen, als die alten 
Schriftsieller, nemlich eine An Streitaxt, und menschliche stehende 
und sitzende Figurcn."hi-) Bei den Alten kommen der Falk, ein 
Stern und ein Auge auf einem Stab vor't) l>ie Zeichen sollen 
aber verschicdne ltif;enschaftcn darsicllcn, der Stern die Lenkimg 
der Weltkörpcr bei Horapollo,"t) die stehende (Icsialt, ohne Hände, 
das Richieramt bd Herrn Yöung/"t) 

Wie aber war es in diesen Fallen mit dem Laut? U&ss l^in 
Won mehrere /Wichen haue, konnte das Lesen und Verstehen 
nicht nveifelhaft machen. Gab es aber ftlr dieselbe vieldeutige 
Hieroglyphe auch nur Ein oder mehrere Wörter? 

Es scheint mir unittugbar, dass man nur das Letztere an- 
nehmen kann, wenn man nicht die Sprache als nach den Hiero- 



**) Ea*cl-iiu bd Tm^^a. p. 44a, nV %^. '— Clcmena «>q AJcundrivD (/. 5- c> 4> 
p. 657.] «rw4liiil «ueb dJMrr Kirroglyphr, £;i«bt 4b«r fUr die Vertletihtuag d« Krolndili 
\m ififwib« lUn vmiirvT vahnchcinltfbpn (iruad, dita die ?\nnne die Zeit, Artrn Sinn- 
bfld du Tlücr isL «ncuET- Aucb in Ovr Description dr l'Egypte wird die Brmci- 
hvic {Viaicbt, <tiua die, doem Zickuick ilinlichr Hieroglyphe nur fU; du liELtunir 
NilwuKT, aldai für doi, dca Acj^ypticm vcrhasii« Vfecrwpji«t gebniiicht wonlc^ Dc^ 
script^ Je r^yptc. Atü^ Planckes^ T a. pL lo.* 90. T«i. Descripthnt. T. r 
ChJp^ 9- P' 57' H<^i Adüa (/. ta c. 24J) iit da* Kroko4d J^ Zeichten de* Westen. 
Oüth KhriRt aucb d« nut daj hcilMRie d«i Fluuet i^cmelat. 
*•*) tiuiMjiuliu- I. I- c, J4, 

ft) Cl«nipiu Mrt, r r 
ttti VousE- nr. 1—4. Chan^oUioD tm /'jnfAeon ^t^iT^m LÖT. 1. Eikl der 
4. Knpffrl 

"t) Horvpdlo, /. 1. c. 6. 13. C7HU1UI bei Zo^fB. ^. 453. nf. 4S. 
■*t) Itortpollix i t. c. ty Et iit ichv«r lu glauben, d«« t^f t^ii^ b dkier 
SIcIIf die rKhti^ t^nart Bcy> 

***^) Wtb^ der MdEijcl dvr Klade da« Ricbteruut bewebl, wie kommt n duiDi 
du« du 7«icbcD der OÖUäa bf! ihm aueli uhor llJLad« cncbfinl. ab wbt mil d«roa 
BcfHa der dl* Ricbbeni. «bn« AuvukJib», vcrbundtn^ 
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glyphen geformt Ansehen, lind den ganzen natürlkhen Ijiiif der 
Sprach- und Schriherfindung umkehrer will. Die Hierogl^-phen- 
echrtft mu3stc 2war, da sie wirklich eine cigac gedachte und ge- 
schriebene Sprache war, auf die geredete einen mächtigen Einfluss 
«ustlben, uud sehr leicht konnten Wörter^ indem sie, dem Schall 
luicU, dicsdlfen blieben, n^ich Maugttbc dc:^ Zeichens, andere bc- 
Stimmie Bedeutungen empfangen. Dies konnte aber nur feinere 
Nuancen der Bcgrtife ircflcn. Im Ganzen musstc die vor den 
Hicroglyph^^n dagewesene Sprache, welche auch nachher noch das 
Band zwischen den gebildeten St^den und dem Volk war» die- 
selbe bleiben. Noch abenihcuerlichcr würe es wohl, anzunehmen, 
dass die eigentliche Bedeutung der HierogK'phen w^r^ in Wonen 
abgelesen« und das Zeichen, nicht sein Begriff, w^fre in I^ut über 
getragen worden. Solche tönenden Hieroglj'phcn hätte wenigstens 
nur der Ringcwcihtc verstanden; und doch las man bd öffent- 
lichen Versammlungen auch dem Volke vor. Aber auch ftir den 
Eingeweihten w3rc daraus Verwirrung entstanden; und da man 
einmnl nur v^rmietH*i der Sr^rachtf denken knrn, ?üi hflttPn dnch 
diese in Lame umgelesercn Zeichen wieder in wahre Sprache 
verwandelt werden müssen. Nach eignen und fiünz %'erschiednen 
Gesetzen geformt, können sie sich nicht unmittelbar, sondern nur 
durch die, unabhängig von ihnen vorhandnc Sprache auf den 
ÜcgritT beliehen. Der blosse ihnen gegebene I-aut vcründcrt 
darum nicht ihre Natur. Im Clttnesischen giebt es allerdings 
auch mehrdeutige Charaktere, über sie erlauben keine Anwendung 
auf die llicrogljplicn. Denn bei ihnen entsteht die Verschieden- 
heit der Bedeutungen aus dem Wort, und geht mit ihm auf die 
Figur über, welche an sich, die lose Verbindung mit dem Schlüssel 
au.^genommcn, leer an Bedeutung und Inhalt ist. Hier aber wird 
die Hieroglyphe, nach ihr bciwuhnendtu Eigenschaften, auf mch^ 
rcrc Begriffe, und mithin auch auf mehrere Wörter übergetragen. 
Hatte Pjn Won mehrere Bedeutungen, so konnte, und musstc es 
wohl auch mehrere Zeichen haben. Die mehrdeutigen Hiero 
gljphen beweisen daher unleugbar, dass nicht jedem Zeichen 
bloss Rin Wort entsprach, sondern dais der (.icscr bisweilen 
zwischen mehreren, dem Sinn nach» z\i w4thlcn hatte. 

5. Der in luncr einfachen oder zusammen^effctzten Hiero- 
glyphe ausgedrückte Begriff ist hfiu6g durch Nebenbegrifle so in* 
Ein^eelnc hinein beatimmt, dsss nothwendtg die Frage entsteht, ob 
dem Zeichen in der Sprache gleichfalls lilin Won entsprochen habe.^ 
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Schon bei den Alten ist angemerkt dass die Hieroglyphen 
nicht bloss Wörter, sondern auch gan^e Redensarten andeuteten. 
Bei Horapollo kommen viele snlcher, mit Bestimmungen des Be- 
griff» (iberladener Zeichen vor; die meisicn seines Tweiien Btichei 
gcbArcn zu dieser Classc. Man kann sich nicht der Bemerkung 
erwehren, da£s man bei dem Lesen des Horapollo hierin eine 
lihnlichc EmprindLing. als bei den Wörterbüchern der Sprachen 
noch sehr ungebildeter Nationen hat Auch in diesen fißdct man 
die BcgnlTe so durch Itcsondcrhcitcn bestimmt, da^ man oft 
grosse Mühe hat^ zu dem reinen und einfachen zu gelangen. 
HorapoUo Iiat Ober zwanzig Anikcl von Menschen in allerlei Zu- 
standen^ Zeichen für eine Witnve, ein schwangeres, ein saugendes, 
ein einmal Mutter gewesenes Weib u. s» f ; allein ein einfaches 
i^ichen für Mensch und Weib überhaupt sucht man vergebens 
hei ihm. Wie die Alt-Acgj'ptLschc Sprache hierin beschauen ge- 
wesen scyn magf Jdsst sich in der Koptischen nicht erkennen, da 
wir in derselben bloss nicht mehr in ihrem ursprünglichen Gcisi 
vcrfassie Schriften haben, und dadurch, und durch die Vermischung 
mit Griechischen Wörtern alles verdunkelt wird, was den Cha- 
rakter der Sprache im Ganzen sehen Hesse. 

Kinige der oben envähnien Zeichen lassen sich nun ^twarsehr 
gut in Einem, danach modificincn Worte ausgedrückt denken« und 
können in einer rcichgcbildeten Sprache gelegen haben. So die 
VeH>iiidung der Sifirke mit der EmhaU!;amkcit durch einen Stier 
mit gefcsscltcni rechten Knie, eines schwachen und doch muth^ 
willig unternehmenden Menschen durch eine Fledermaus, eines 
schnell, aber unbedacht&am Handelnden durch einen Hirsch und 
eine Viper u. s. f.') 

Wenn man sich aber Vorsicllunijcn, wie die Eines, der sich 
selbst nach einem Orakelspruch hellt (in der Hieroglyphe eine 
wilde Taube, die einen Lorbeerzweig im Schnabel hfiU|, oder 
eines Menschen, der, von Natur ohne gallichte Ijcmüthsart, durch 
einen andren dazu gebracht wird (in der Hieroglyphe eine zahme 
Taube, welche das Hmtenhcil in die Höhe hflit), eines aienten, 
der bei seinem Patron Schutz sucht, und nii;h( erhält (in der 
Hieroglyphe ein Sperling und eine Eule), Kines, der sein Ver* 
mögen einem vcrhassien Sohne himerlffsst (in der Hieroglyphe 
ein Affe mit dessen hinter ihm hergehenden Jimgcn), Eines, der 

•} Honipotto. L uc4fi. L s. c^ 7S. 53. 87. 

V. r. »»«beut, Wvbi. V, 5 
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aus Armuili seine Kinder aussetze (in der Hieroglyphe ein Kalke, 
der eben legen will), oder Eines, der viele aus dem Meere errettet 
fin der Hieroglyphe ein Krampfrochc)/) denen man noch vjele 
andre hinzufügen könnte* in Rede ausgedrückt deoku so erscheint 
es nicht natürlich, jede derselben in Ein Wort xu^ammemulassen, 
Sic gleichen vielmehr Bildern, welche nur den Gedanken gaben, 
den jeder im KnizifTem frei in Worten umschrieb. 

Dennoch möchte ich htcraul kein entscheidendes (lewicht für 
die Beant\^'ortung der wichtii;cn Tr^c legen, ob jeder Hieroglyphe 
ein bcj^timmtes Wort entspradi, und diese Schrift mithin gelesen, 
oder nur enuritVernd erlil£lrt werden konnte? Denn es Iäsm sich 
nicht allgemein bcurthcllcnt wie weit die Zusammcnscuungsf^ig- 
kcit der Sprachen reicht; und manche im Ak-Indischen ganz üb> 
liehe Zusanimemeczungen dürften dem dieser Sprache Unkundigen 
lekht unmöglich ersclieinen* Es kunnten auch gani^e Phrasen ein 
für aMemal für solche Bilder gestempelt seyn. Endlich aber ist, 
bei dem unverkennbaren Jagen des unter dem Namen Horapolto's 
gehenden SchhhsrclJcrs nach smnreichen Einiäilen und ÄUndcr- 
barcn Thiergeschichtcn, schwer zu unicrschcidcn, ob er nicht i 
Hieroglyphe und Schrift/eichen (zwei wesentlich vcrschiedne Be- 1 
griffe] in diesen Anikcin mit einander verwechselte, oder auch die 
BegriiTc nach dem Bilde mehr, als der gewöhnliche SchrJfcgebrauch 
CS ihiit* individiialisine. 

Was aber diese Vorstellungen mit Gewissheit beweisen, und 
was auch Auf die andren, einfacheren Schriftzeichen, wenn es auch 
bei ihnen nicht immer gleich in die Augen fallend ist, trift, ist j 
der Gang, welchen der Gei?r hei der Bezeichnung durch Bilder 
nahm. Jedem, der irgend mit Spmchen vertraut ist, und auf die 
Art Acht gegeben hat, wie dieselben den Theil der Begriffe be- 
stimmen, welchen Ein Wort umfassen soll, oder wie sie den. 
glcichsan^ in unendlicher Ausdehnung hinlaufenden Gcdanlicn 
durch die Wonbilduag in ciazclne Stücke prügen, uiusä es auf' 
fallend seyn, Jaas viele Hicrt>glvphcnze]chen hierin eine ganz andre 
Einthcilung machen, als die Sprachen in den Wörtern- Am meisien 
leuchtet dies freilich bei denjenigen Zeichen ein, von denen wir 
hier reden, altein diese Verschiedenheit der (^cdankenemschnUte 
ist doch auch bei andren, einfacheren sichtbar. Dies bestütigi nun. 
was, wie ich in der Folge zeigen werde, auch das ganze Wesen 

•) /. C. t 3. C. 4^ 4& 51- ^ W< 104. 
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äer Hf€rogl)*phen «nJeuret, dflss man nicht Wichen für Wörter, 
Fnicht einmal für HegnlTe, noch weniger malerische Darstellung 
rar etwas Vergangnes suchte, mithin nicht Ton dem zu Bezeich- 
ncndcn, sondern nclmchr in der, n^ch Sj'mbolcn suchenden 
fjciste»iiniinung von dem Bilde aus zu dem Gcdunkcn, und end- 
lich dem Worte übcr^icn}{. Mochte dies atich iitdit immer ge- 
schehen, so machte es offenbar einen wesentlichen, und den cha- 
raktefUcischen Thcil des Hieroglyphcnsyncms aus, ^'omit auch die 
^oben berühne Seltenheit kyriologischcr Zeichen zusatnmentnfL 
Jem symbolisircnden (kiste war die ganze Natur Kine grosse 
'Hieiogl)"phe, jeder Gegenstand forderte ihn auf, einem in dem- 
^selben angedeuieien BegritT nachzuforschen. Das Krste in seiner 
V'orstellunR war daher das Bild; und wenn er, was er in ihm zu 
entdecken fElatihic, in Finan BcgrilV zii<;ammenfasstc, so musste 
dieser sehr naturlich anilers ausfallen« als wenn er in nicht s^m- 
bolisirendem Denken an der Hand der Sprache 2u ihm gelangt 
wäre. Bei einigen Zeichen springt diese Hrscbcinung ordentlich 

Itinwillkührlirh ins Auge, I>er Klephiini soll einen Menschen ikn< 
deuten, der^ zugleich stjirk. Cberall das ihm Zuträgliche wittert. 
l)ie Verbindung der Klugheit mit der Stflrke war schon an sich 
durch die Natur des Klcphanlcn gerechtfertigt; allein auf die be- 
sondre Bestimmung der Art der Klugheit, uls einer ausspürenden, 
^^von fern ahndenden, und auf ^ile Mettipher des Kicchcns, auch 
^■lin BcgrilV, koimie mau, wie auch Horapollo ihut, nur von dem 
^^Anhlick Jcs Rüssels aus gerathcn, der zugleich Waffe und Ge- 
ruchswerkzeug ist. Gegen diese Hien^glyptic lasst sich einwenden, 
dass sie, da das Aegyptische Altertbum sonst von Elepbanten 
schweigt, zu den tinschiebseln des auslflndischen Schriftstellers 
gehöreti kdnme/) Allein der Ibis bietet ein andres, und zu sinn- 



*) f. L e< 84. Asdfc BeUttlcICi vo tUi KlephAnI, bei lionj^oLlo, als IticrofLyph«, 

Qt «irj. nnd /. 1^ c $y £6. SSv }Lui durf lii^f nicht vcrgmea, dois sul drn 

«itcA ilcr Ptotcnuccr 4if d;phuiUa du Acfyplicni nicbl njchr ftcmU warrn, wobrl 

aur ui den lu niaarin braucht, Tdctipr tti^th PlmJiui |VI[I. 5,) und Adiaa [L JZLJ 

4ebcab«!il«f tta ArkAuphanci von Ujuni bei der Kffljucdtchtcrln in AlcumdrU var. 

>k Uicioglyphc« tiAihna aber aacb ia tpUcivu Z<ilca Vcrnichnufca und VtflOik- 

■gdi, Ao du« Zo^gA ip. 435- 474, 475 \ auf dr-m Pa.ta'phititcUea Obtlulr I94, auf 

I &irb#Jtniiu'hPn 341 /-^rbrn fflnd, <lip auf d^n für 3-llrr ftkitEinirn tiwU\ vothomnirTi, 

?kUrccllinufl (/. 17, c. 4^) bi:teu£i ausdrUcklit^}!» uad der AobUck klirt. djut 

TUcfT uidrer VTcIl^cifcDdeD biCTOK^TP^^^cfi icbuucht wurden. Bisher kamilc 

taäü cmr kcia«it EkpbiüaleD «uf Ae^ypluchrn Biidwtrkrn, Allcio guiE neacTÜcli 
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reiches Heispid dar, als dass man es nicht sogir in das ho 
Aitertham hin^uüsctzen soUlc, 

Die weissen und schwarzen Federn dieses Vogels wu; 
zu^cich auf den Mond, wegen seiner Licht- und Schattenseite, 
und auf den Mermes, und die Spruche bezogen, weldie, erst im 
Gedanke» verbürgen, durch die Zunge hcrvortriit-') So bildete 
man also durch dies Zeichen den ßegri^ des halb OfTenbarcn 
und hnlb IJngcschcnca, worauf man, ohne das Symbol, wohl 
schwerlich gekommen wiire. Auf dtcscm Wege begreift man auch 
noch mehr, wie dasselbe Zeichen mehreren BeghtTen diente. IH^f 
Hieroglyphe! waren nicht bloss Zeichen, sondern wirkliche Wörter^« 
für das Aiisc. Wie nun die Sprache ein Won auf einen ver^ 
wandten Begriff hinüberacht, so wurde die Hieroglyphe, wei 
einer neu beobachteten Eigenschaft, einem andren BegriiTc 
widmeL Dies trüf selbst die berühmtesten und am allgemeinsten 
aufgcfassten Hieroglyphen, welche dadurch Bedeutungen erhieltco, 
die ihrem GnindbegrifT durchaus fremd waren. So bezeiclinctc | 
der fjcier, das Gmndsymbol der empfangenden und mütterlichen 
Rrflfte der Natur, zugleich wegen seini^s scharfen Gesichts das^j 
Sehen, wegen der ihm beigemessenen Vorhersehungskraft, mit deC^f 
er bei zwei schlagfcnig stehenden Heeren sich das Feld seines 
Raubes unter den zu Besiegenden auscrsoh, die ßcgrJfnzung/') 
Immer stand also in erster Linie das Bild, der Begriff nur '»^i 
zwcher. Dieser, nach dem Zeichen gebildet, erhieU dann freili<^^| 
auch eine Bezeichnung in Wönem^ vielleicht auch in Kincm, in-^^ 
dem man entweder das Won der Sprache wählte, das ihm am 
nädisien kam, oder ein 2usammcngcset7Ccs bildete Es ist daher 
sehr zn vermuthen, dass die Zeichen oft praegnanter, als die 



LStcn^l 



1«m<o vU Aui der Rcbr dpa Herrn ünfcn MiDuIoli, dui in dem Ufitempcl mmS 4er 
Tntvl Ptiiloc wJTUIIfh finfr «agctrolTeo witd^ Aufh tia Kamel Cmdei il^h dArt tnot 
cnleomiü. Hofapollo trwÜhDl ^mci Komei» flU Hicrogl/php- /. t. C ioQ. Die BUd* 
werke ioi hi»Umprl auf Pbilacr s^bdtifii mhft aus iJri Zdt 4ci Ptol^iruccr hcnmfliirta. 
Lcbonac. Rccherches pour sennr i l'ktst. de l'^f^ptt. p. XXXIV. \^% 440, Um^ 
v«gl«che über die Elcphutro in Acgyplcn A- W- v. Scbkfcl'i AbhEtndluni; über den 
ElrphnntCD jlnüischr bibl. B. i. S, 130. iH6h), die unUr einem ««lu oosprucbloftifii Titif J, 
und io dem Grwottilr einer blohK unlrrtKiUcDden Erxahtuos bocb«! iHcbüg^e Untor- 
ncbua^cji uud AuficltlU»K cnüitfll. 

*] aemeiu AI«. L 3. c. T< p* ^1^- AehAnuv. üc nof. anim^ l la c, »9- I>«r 

ISift liAtk dibcr Auch uidic Be£lcbiui|;ca Aum Mvode- Aclj&pu«, L c- t ^ C- 35* ^8> 
**) IlorapoUo. /, I. c. II. 
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Wörter wircn ; uod ihre Acndcmnp und AVrWctfachung mochie 
auch die Spruche mit neuen Zu^ainmcusctzuDgcn bcrdchcm- 
Denn in diesem 'llicik erfahren die Sprachen am leichtesten Um- 
sndeninj^cn Auch noch in späterer vCcit; und wenn auch richtiger, 
oder zu cklcr Geschmack, wie wir es an der Lateinischen und 
Kranziösischen Sprache sehen, die /-ahl der (iomposua vermindert, 
so lehrt das Beispiel der Deutschen, da^s die NachbüduDg fremder 
Sprachen, die. bei der Verschiedenheit des Gedankeneinschneiden» 
ta jeder, mit dem Fall der Aegj'ptier Aehalichkeit hat, dieselben 
vcrmehn, 

6. Die Gesetze aufsuchen zu wollen, nach welchen die Be- 
gritTc hicrogh7»hisch bezeichnet werden, würde ein vergebliches 
Bemühen scyn. Es kann nicht einmal weiter führen, so, wie 
Zolfgn gethan hat, die ver^hiednen figürlichen Atisdrücke unter 
CUs^n zu bringen, und mit Beispielen zu belegen.') Bemerken«' 
werth IM e£ nur im Ojinzen, d^s, wo wir den Zu^mmenhang 
des Begriffs n:üt dem Zeichen bei den Alten angegeben finden, 
derselbe 'm den meisten Füllen, mit Ucbcrgehung des sich leicht 
daibictendcn, ein unerwarteter und gestiebter ist. Gewiss nrns^ 
man £wur hierbei sehr viel auf die Berichtsicller schieben, deren 
Zcugniss wohl gerade in diesem StUck, und weit mehr, als in den 
An^en der Zeichen selbst, gerechten Verdacht erregt« Nament- 
lich sind in HorapoHo ein grosser l'hcil der angegebnen Bc/cich- 
nungsgrUndc so kindisch, spielend, und selbst lächerlich, dass man 
sich des A^wohns nicht erwehren kann, dass entweder die walircn 
nicht mehr bekannt waren, oder dass spätere Deutelei ihnen ab- 
sichtlich falsche unterschob. Nicht unmöglich wäre es aach, dass 
die Priesiercaste selbst exoterisdie und esoterische gehabt hätte. 
Zum Theil aber mag uns auch manches hierin mehr auffallen, 
als CS sollte- So gehen die häufigsten Fälle sonderbarer Zeichen- 
erkl^rungen auf Figenschafien dcrThiere hinaus, die wir an ihnen 
nicht zu bemt^rken gewohnt, oder die auch augenscheinlich fabel- 
haft sind. 

Die Alten stellten aber, wie ihre Schriften beweisen, über 
die kleinsten Kigenthümtichkeiten des thierisclien Kebens viel 
mehr ins Kiiu^clnc gehende Bcobachiungen tin^ und legten einen 
viel grosseren Wcnh darauf, als wir zu thua pDegcn. Die 
Acgyptier mochten au^ Gründen, die in ihrem Gottesdienst lagen» 
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noch mehr in diesem Fall scyo. J>ass alsdann auch eine Meng« 
faUchcr Beobachtungen, und wirklicher Erdicliuiii|fen mit untcrliel. 
war natürlich : und »o muffen wir oft die Benchisteller beschuldigen, 
wo sie getreulich da^ selbst Oehörtc niedensdiricben. Wie vic! 
man aber auch auf ilire Rechnung > cxler die ihrer, vielleicla 
schon nicht mehr hinlänglich unterrichteten Gewährsmänner 
seuen mag. so brachte es die Netur der Hicrogl\T)hen, weiche 
doch wcsenilich auf dem Forschen nach Aehnhchkeircn zwischen 
Ktirpcrlichcm und Unkörperlichcm bcruhn tnusite, mit sich, dass 
die subjcaivc Nationalan ^ichi einen sehr grossen Einfluss darauf 
ausübte. In der Nation selbst musstc dies ihr Vcrstöndniss er- 
Icichlem: allein unmöglich hatte die Hieroßlyphenschrift so leidit 
auf eine fremde Nation übergehen können, als dies bei der 
Chinesischen Figurenschrifi möglich ist; und da das Sjinbolisipen 
der Hicroglvphemprache noihwendig den gnn^en Geist der Nation 
befanRen hielt, so miLsste dies vorzüglich zu ihrer Absondcninj 
von andren Nationen beitragen. 

Verwandte, oder zu einander in gewisser Beziehung sichende 
BegrilTc solUen. wie es scheint, durch gleiche, nur auch verschieden 
dargestellte Hieroglyphen bc/:cichnci scyn, wie es im Chinesischen, 
dort aber, weil die Chinesische Schritt hierzu andre, besser ztim 
Zweck führende Mittel besitzt, mit Kccht nur selten, doch z. B. 
bei den Uegriticn von rechts und links, geschieht/) Ich nndc 
indess bei Horapollu nur selir wenige Zeichen dieser An. Das 
Jahr Vhiirde durch einen Palmbaum. der Monat durch einen ein- 
zelnen 7-weig desselben, eine Muticn ie nachdem sie zuerst Töditer 
oder Söhne geboren hatte, durch einen Stier, der sich links oder 
rechts umwandte, auf ganz flhnlidie Weise durch eine stdi rechts 
oder links umdrehende Hyüne ein seinen Feind besiegender, oder 
von ihm besiegter Mensch, ein als Beherrscher der gan?en Welt 
betrachteter König durch eine ganze, ein König, der nur einen 
Theil beherrschte, durch eine ha)be Sdilange bezeichnet.") ^H 

Bei weitem das merkwürdigste Beispiel bietet aber die Dc-^" 
;feichnung derjenigen Gottheiten bei den Aegypüern dar, welche 
die weibliche und mi^nnliche Natur zugleich in sich vereinten. 
Denn indem sie dieselbe durch einen KSter und Geier darstellt 



^ lUapUMl^s Gnuunalib. ^ 9. g. 5. 
**) Honpollo. /. 1. c. 5. 4. /. *. c. 4S< 7i> /. 1. C 64. 6> 
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scizien sie bei HcphacÄtr>$, dem %Iannweibe, icnen, bei Athene, 
dem M'cibmannc, diesen voran.*) 

Nach der Bezeichnung der Grundbegrifl'e, wäre das Wichtigste» 
zu erforschen, imviefem die Hierojc1)*phen die Anwendung eines 
Icxicalischcn Systems erlaubten, wie es in den Sprachen durch 
Ableiiunft und Ziisammcnsetzung angetroffen wird. 

Unmöglich wäre dies nkht gewesen; eä käme nur dumuf ui, 
Beispiele dafür aufzuliadcn. Uci den Ahcn gicbi c» kaum einige, 
die sich dahin rechnen lassen. So kommen bei llompoUo naiüdich 
ti/i verneinende BcgrilTc. bisweilen auch zugleich ihr Gegensau 
vor. Nie aber ist alsdann dasselbe Bild, nur mit einem ver- 
neinenden Zusaxz^ gebraucht, sondern das Zeichen des ver&eioenden 
Hegnffis ist ein verschicdnes. und in sich positives-") Ks scheint 
nkhi einmal T <Uss die neueren Kntzittercr auf den reinen und 
allgemeinen BcgrifT der Verneinung in den Hicrogh^hcn gcstosscn 
sind. Herr Voung erwühni einer Hieroglj-phc, die im Bilde, und 
auch dem Bugritl nach, einem mit einer l'racposition verbundnen 
Verbum cntipricht: auf:>iellen, auf die Beine bringen, einrichten, 
errichten \s€i up. prepare)\ einer auf einem Stiel ruhenden l^iier*") 
iWA5 auch als Kopfputz vorkommen .soll) folgt ein ausgestreckter 
Arm über zwei Beinen. Diese firuppc kommt in der Roscita- 
Iiu<^rift vor: aber cüc von Herrn Young befolgte Ntethodc, 
meisiemheiU nur die in der Griechischen Inschrift stehenden 
Worte, naclidem man sie in der cnchorischen aufftcfundcn z\x 
haben glaubt, aul die hicroglyph lachen Zeichen nnzuwenden, mag 
allerdings bis jetzt die einzige brauchbare scj'n, sie bleibt aber 
^u ungcwiss, um für so bestimmte FöUc, als der gegenwärtige isi, 
uiii Sicherheit darauf z\i Tusücd. bZs darf auch nicht unbemerkt 
bleiben, dass die Zeichen in dem Wünerbuch (nr. h>4. kJ^,) nicht 
vollsTiindig so, wie sie in der Rosettä-lnschriTt vorkommen, ein- 
geo^cn smd. fir. iti4, tindet sich allerdings gan^ so in der 
13™ Zeile, allein in der 14'^^ ist, statt der Leiter auf einem Stiel, 
eine blosse Gabel, ohne dass Herr Vaung etwas andres über diese 



SicU* erregen» ■Jicin die Vomifllunj* vr^r dAntm nicht wcni|rer Ac£yp11>ch. V«T|[i. 
t>niTrt*k SrmbAlib, B, I. S, 67a- 673- iin<t hr«cmrl«n HL $%2. 

**t Uui ycrcl«£eh« l»f IJonpoUo /, 1. c. 5$. und sä. — L 3^ c. 1 18- und /. 1. 
r. 44- '— /. ■■ C 43- uiid 49; ferner f. 1, c. 5S- und Aiidrr btcUcn mcbr- 
•••j Vo«Ei£. Egrpi. nr. i<>4- 165. uod p^ 35- 
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Verschiedenheit bemerkt, als ctasa er a f&rh ^ taddtr sagt, da d&s 
Zeichen doch schlechterdings Itcinc l^iicr scyn kann.') nr, 163. 
hat die Rosctta Inschrift nirgends so, wie es in dem Wortver- 
zeichnis» fiiii einer Leiter gezeichnet isi, 

V^&üh die I lieroglyphcn einfacher DcgrifTc zus&fnmengcstclh 
wurden, um den aus jenen zusammcngesetzicn zu bilden, daron 
haben wir oben an Hcphaestos und Athene ein Beispiel gcwhen, 
alldn CS ist mir auch kein andres, wenigstens nicht bei den Altena 
bekannt. In mehreren zusammengesetzten Zeichen bei Horapollo 
entsprechen 2\^*flr die beiden Zeichen Kwei in dem Begriff vor- 
kommenden Gegenst.'^ntlen, wie in der Bezeichnung eines von 
einem Starkeren Verfolgen durch eine Trappe {^H) und ein 
Pferd, aber ohne dass diese einzelnen Zeichen nun auch, ausser 
derZusammensetzung, Hieroglyphen der einfachen BcRriffcwärciL"'J 
Sehr oft aber führt er zusammengesetzte Zeichen für einfache 
Begriifc. und umgekehn an. So Himmel und die Wasser aus- 
strömende Rnle für das Anschwellen des Nils, ein Herz fiber 
einem Rauchfass für AegApten^ eine Zunge über einem blutigen 
Auge für die Sprache/") dagegen eine Viper für Kinder« die ihrer 
Mutter nachslellcn^t) 

Zeichen grammatischer Verbindung, oder grammatische Wöncr, 
Pracpusitionen. Cunjunctionen u. s. f< liefern Horapollo und die 
alten SchriftMcller Überhaupt gar nicht; und suIUe nwn nach der 
im Altcnhum hochberühmten • schon im ^'origcn erwähnten 
Saiiischcn Inschrift schlicsscn, so standen die Hauptbegriffe zwar 
in der Ordnung, in der sie gedacht werden mussten, aber ganz 
abgesonden, ohne aile grammatische Kennzeichen und Verbin- 
dungen, da. Es fragt sich aber, ob die in dieser Inschrift zu* 
sammengcstellten Zeichen wirklich einen Spruch, eine bestimmte 
Wortreihe vorstellen sollten. Die Inschrift gchön vielleicht zu 
derienigen Ganung von Hieroglyphen, die nur bestimmt waren, 
eine Wahrheit, oder Lehre symbolisch dem Geiste vorzuführen, 
wie die sogenannten xiQCc^ y^^^tata bei (Clemens von Alcxan- 



■) VÄa hubi Mhrl«hrii T-ricUm. nfmlirb Air tlixhA. urnl d^r Am^ ührr rwri Rrtarn, 
nur inll noch cwd z^^gea einander £trichtc(ca Slkbcn Über dem Arm. «lebl TtiU 6., 
ahnt 6iM J!etr Vouai; dcntcn rrwLbat 

**) HoFApollo. /. a^ c. 50> VoD ftmi gleicher A1I nnd dir Htfrogljphea c. $1* 
75. S6. 91. 106. loS. 

•••) /. c l. u c^ 21- 22, 27. 
t) ;. c. l a. c. te. 
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tlrien. Ich werde von diesen weiter umen «jirechen, man muss^ 
«ie aber sorgßlltig von der eigentlichen Schrift unterscheiden. 
Sehr leicht konnte sich aber auch in vcrschicdnen Zeiten, oder 
für vcrschicdnc Gegenstände in dem sparsameren und hfiufigcrcn 
Gebrauch grammatischer Zeichen eine Verschiedenheit in dem 
I licroglyphcnstilc finden. In den Chinesischen Schriften ist dies 
bekaactcrni;iri^n der Fail^ und e» ^eigt stich in denselbeu, diui» es 
wohl müghch iüi^ wenn Schriftsteller und lx*ier .sich einmal in 
diese Art, unvcrknupftc HcgniTc binzusictlcn« hineingedacht habcn^ 
der Graminatik bis auf einen gewissen Grad /u entbehren. 

Herr (^ampollion und Herr Voung glauben mehrere bloss 
graramatischc Zeichen in den Hieroglyphen gefunden zu haben. 
In dem ieuigcn ZusiÄode der Hicroglyphencntzifierung wäre es 
voreilig, auf die gemachten Entdeckungen schon andre Kolgerungea 
grflnden zu wollen, allein gewiss noch mehr imrecht, sie, wenn 
sie auch nur glückliche Vcrmiiihungen seyn sollten, ^furück- 
zuweisen« und dadurch der weiteren Untersuchung vorjrtigrtifen. 
Was mir in der "[Tiat die Behauptung gntmmati^cher Zeichen 
Mhr J4I unterstützen scheint, ist die Hilutigkett, in der gewisse 
Hierogl\'phen in wenigen Zeilen erscheinen. Unter diesen fJlUt, 
auch dem Ungeübten, am leichtesten die wagcrcchtc in lauter 
spitzen Winkeln auf- und abw&rts£;eheadc Linie ins Auge* Herr 
Yuung und Herr Gisnipolliun eikl<iren &ie für die den Genitiv 
bildende Praepo»itioD, ohne jedoch andre bestimmte Beweise 
davon zu geben, als dass sie dem Koptischen Rlcichbcdeuicnden 
«.V oder tt entsprechen soll, weshalb sie, nach Herrn (Jiampollion, 
auch den Buchstaben n bedeutet. *) Uass in der llierüglyphen- 
schrift ursprünglich dos Wasier dadurch angedeutet werde, wie 
man nach der Aehnlichkeit mit den \orsteIluDgen dieses Klemenis 
in den Bildern") schticssen sollte. Ifiugnef der Letztere gänzlich. 
Dieses Zeichen nun findet sich in den 14 Zeilen Hierogl)'pheQ- 
schrift des Rosc:iasicins über sechzig Mal, in Verbindung mit 
vcrschiedncn andren Zeichen, wo es denn <^uch andre Bedcu- 
lungen haben mag,'") und bestätigt daher allerdings dadurch die 
Vermuthung, dass e^ keinen HauptbegrifT, der nicht so oft wic- 



*) Vtwag. Egyjn. nr. ijj. Chain polKon. Lettre j Mr, Dtmer. p. 36. 
**) üescr^ de VLgype. Änt fianchfs. T. 3. pl. 90. Ucbrr dk Hkroiln^c 
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derholt 5cyn kÖanEc, sondern bloss eine gmmmamchc Benimmuti 
aozcigt. Auch in andren Hicro^lyphcn-lnscbriftcD ist es hsufigil 
dagegen kummi dies Zciclicn in den ^i^. rA>lunwca der oben 
eru'^hnicn hieroglyphi^lien Pap)riisroIle auch nicht ein einziges 
Mal vor, wie ich mich durch sehr genaue Durchiicht derselben ' 
überzeugt hal^e. lieber diese aurfallende Erscheinung, die vielleicht * 
dadurch zu erklären ist, dass m dieser Kollc an der Stelle dieses 
Zeichens ein andres, gIcidibcdeuienJes gebraucht ist/) darf man ' 
wohl erst von den ferneren Arbeiten der oft genannten Fran:!^' i 
sehen und Englischen Gelchnen Aufschlüsse erwanen, vorzüglich ' 
von Herrn Jomard's angekündigtem Vcrzeichnisi aller bekannten | 
Hierogl>7^hen* aus dem sich auch unstreitig ergeben ^ird« welche^^ 
dieser oder jener An der Denkmäler eigcnihutntich sind. ^^ 

Die Bezeichnung des weiblichen Oeschlechts scheint durch , 
\^c]r&chc Analogie begründet, und düKte wohl als gewiss an- ! 
genommen werden können/*) In der Regel steht aie den Zeichen 
des Subjccis nach; doch will Herr Young sie auch, nach Analogie 
des KupiLschen Anikels, an dem allein das Gesclücclit in 
Sprache kenntlich ist, vor demselben gefunden haben. Da 
mannliche Geschlecht vvirU nicht angedeutet. Im Kopcischen 
Sonne Lind Mond (letzterer ptcli) m^lnnllchen Geschlechts, ut 
auch die Htcro^l)phc des loh, dcrs Mondgottes, tr.1gt kein weit 
lichcs Zeichen, Dass auch der mjihologischc Begriff der Mond- 
göttin in das mönnlicbe Geschlecht hinüberschweifte , ist sc hon 
durch andre Untersuchungen bekannt '") 

Den Dualis und Pluralis findet HeiT Young durch zwei* 
dreifache Wiederholung des Gegenstandes, oder durch ^wei und 
drei Strichelchcn bezeichnet. t) Nach Herrn Champollion wird, 
statt der Hin^tufügung der Zahl, der (Jegemtand auch so oft. 




s chon , 
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") £lBC einfAcbc vag^rcchle Unit kommt in dleier KoUe ungvsDtin oft for, 
leb hftbe dnett AugcnblJck gt^aubi, dtus da «cklgc SLricb mint «licu Wtiic vmAnfAckt 
t«y^ da dJFAC Rnllr di< iAcicItcn ObcrnU duj- in d«D AuncnUa Ucnria«on j^ictti- DhmJI)« 
^9Tidr Linie AndH dcli ahft a\ifh. fifhan dpr im Winltrl jjrhrAchntD. auf drm RontCa- 
■tdn, tnd l)rjd<- konnten d^h^r wohl nicht, ohm ZwMvüWcMk^ cuMmmcneewotfi 
werden. 

**) QuivpalHon. Lettre ä Mr. Dacier. p. ^ \%. 46. pl 1. nr. 3i. Vooac^i 
Egypt nr 3- 3S' 

*^f Jim In dfii AbhAndl. dtr HcrI. Ackd. d. Wlueuftrh, HbL pbitol. QAve, 
JtUux^ l$30, 1S31. S. 133^ Creuu^T. ÄymboUk. H, z. S. S— 'ici. 
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mit der Sprultc. 

SIC crforJcrt» wicticrhoh-*) Dies crklänc den Oual, der dem 
Kopüschcn fremd i*t- Die Bwcidmung unbcstimimcr Mehrzahl 
durch drei würe merkwürdige selb»! wenn die Zweideutigkeit, 
wie Herr Young behaupten, durch die Stellung vermiedcri ni'ar; 
und CS tat mir in keiner Sprache aufgesiossen, dass die (Jiarakie- 
iSsiik des I*turals mit drei etymologisch zusfimmenhienge* Dagegen 
gilt fast in allen Sprachen diese Z^hl, als eine Art Supetiativus, 
für viel. Herrn Young*s Behauptung hat unlaugbar das für sich, 
dass auf dem Rosettastein keine einzige HierogU'phetizeile ist, in 
welcher diese zwei- und dreifachen Strichelchen, oder Zcidicn 
sich nicht wiederhohen, uod auch auf dem grossen Hieroglyphen* 
PapVTUS sehen einer Columne ein Beispiel dieser Art fchh. Fast 
unmögtich kann die Zahl drei dort so oft aöthig getvescn seyn. 
Bei der grossen (Dichtigkeit, die Zwcihcit dergestalt auszudrQckciu 
lüssi sich das I'^t^tchen eines Ouah« in der Sdirift denken, wenn 
auch die Sprache Keinen kannte; und kann er nicht im Koptischen 
mit der Zeit ebenso, als dies fäst ganz in der Griechischen IVosa 
der FaD i*t, verloren gegangen scyn? 

Sehr vid hat uuch die BemerkLng fOr sich, dass die Ordinal- 
zahlen durch ein über die (^ardinal^aliien geseizie?» Zeichen unter- 
schieden werden. Denn in der letzten Hieroglj'phen-Zcile des 
Hoscnasteins folgen diese Zeichen mit den Zahlen i, 2, 3 in dieser 
Ordnung aul einander, und m der Griechii^chen entsprechenden 
Stt;Ue sind die lernen Wonc vor dem Hnich: j<xry « xe^ti/inifv Kai 
d*v»yfp-,,") F^ wäre ntr zu untersuchen, ob es nie allein vor^ 
kommt, wie auf dem Roscttastein wirklich nicht der Fall ist, 
liKleS8 würtie dies Herrn Voung's Hchaupiung nicht zerstören. 
Denn das Koptische »w//. mit welchem Herr Young es vergleicht, 
ist nichts andres, als ein, sich auf das mit der Ordinalzahl ver- 
buodne SuhsTantiFum beziehendes Adjectimm, da es mit ihm 
in gleichem Geschlecht stehen muss, und wohl eins mii m^/t^ der 
volle, von maA^ anfüllen. Im Saitischen Dialekt lautet auch das 
ZohUffaum me/f. 

Andre f^rammatische Bemerkungen bei Herrn Young, die Be- 
zeichnung einer Substantivendun^,"*) des Koptischen Practixums 

•) Ptmike^n ^^ypfi^^ Heft, i. j?. j. pt. i. 

■•) ScboD AkäbUd i^^ürt jur tinscript. de Rctseite^ p. 6J-) creänzi, und iwjr 
n&cb 4n cftclionichca luscbrifL . . t#r vnj t^ttuK UßJ bcinrrkl d\t VebacijaMsninnag 
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»w/,') des Superlativs,'*) de* Verbums durch Verdoppdung,'") 
scheinen mir ungewisi^er. 

Substantiv, Adjcciiv und \^crbum bedurften wohl keiner be- 
sondren nezeichnung. Sinn und Stellung machen sie kenntlich, 
und in mehreren Sprachen fliesscn sie grammamch in einander, 
noch weniger hüben alle Sprachen wirkliche ßildung9gC3ct2c fQr 
die Steigerung der BegritTe. Sehr ^ielc bchelfcn sich mit Hin- 
zufugung von Adverbien. Der Natur der Hieroglyphe nach, 
muÄStc auch der Grad höherer, oder geringerer ^Vollkommenheit, 
selbst oft das Adjeaivum, ohne eines besondren Ausdrucks 2u 
bedürfen, in dem danach gewollten Zeichen des Hauptbegiifls 
liegen, HorapoUo hut viele solche Kalle,t) dagegen allgemeine 
Eigenschaftsbegrifle, wie bei Herrn Young gut ff) ist, beinahe 
gar nicht. Auf gleiche Weise in das Zeichen des HauptbegrilTs 
gelegt, erscheinen bei HorapoUo Activum, Passivuni ttf ) und 
Mcdium/t) Ob die Hieroglyphenschrift aber auch abgesonderte 
Zeichen für diese Arten des Verbums, ob für die Tempora hatte? 
wäre eine sehr wichtige, aber nach dem jetzigen Zustande der 
Elntzifferungs künde wohl unbeaniworihare Frage. Wenn es sich 
2U befriedigender Wahrscheinlichkeit bringen liesse, dass, wie 
Herr Young vennuihei, die gehörnte Hegende Schlange das 
Pronomen bcdcutctc.'*"f") so wäre man dem Aufschluss über das 
Verbum viel njlher getreten. [i£(ulig ist dieses Zeichen aJlerdinga 
auch auf der Papyrusruüc- 

Bci Gelegenheit der von Herrn Young angegebenen Hicro* 
glyphen für Pracposiiioncn und Coniimctioncn,'"t) ist es zwar ein 
glücklicher Einfall, den Kopf auf die Koptische PraepositJon tische^ 



•) /, c. Hr. ui" 

••) /, c. nr, I30. 13t. 
***) l. e^ nr. [13^ 114. Nh Ltn durch Hrm ProfruoT Tclken Amf atfeMMBl ^ 
gemacht vordcn, diut, wlb hin Herr YovDg einen AJUr neoni, <1te dttl^CkbttUn Ad 
Onri» ctxuclilictKade Sftalc vonUllL Cmucr. Sjoit». 6. t. S. a6C- Diber etkllM o 
■Ich, 4mti» diu« Siolc heiliger BcdcDtunfe auch ■!* ebudiK Hi«ro(ly^h« ifoa flwlrt«r 
Erdr värbornmT, wic H«rr Vuung tagt 

t) Gmdc der Vollliommcrtfadt /- 1^ f. %t. i 1. c- 27*68, EifirnschAfloi, ia ^» 
Bc^fT vtrflocblea, L a. C. 4- 5»- 7^. 100. lOl. 
tt) ^yfl' nr. IS"- 

*tJ L z. c. 46. 65. 76. SS. 93. 
"1) ^^i^yp' nr, 74- 
***i)l c, nr. 1^6—177- 
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über, zu beziehen, die wörtlich zum, beim Kopf hcisst.') 
Allein die Hieroglyphe erscheint mil andren Zeichen xu^uimmen, 
welche diese einfache und klare Beziehung wieder in« Dunkel 
stellen, 

,\us aJlen diesen Angaben und Zusanunen^telKingcn, bei denen 
ich tb»chUich lünger v^rweih bin, geht fdr mich die UebeT' 
Beugung hervor, dass, wtc ungcwba auch nodi die Bc3timmung 
der einzelnen Zeichen acyn mag, es doch in der Microglj'phca' 
Schrift wirklich grammatische gab. 

Dass aber der Gebrauch derselben nicht so hfiuJig und regel- 
mässig gewesen seya mag^ als in unsrer Buchstabenschriii. hssi 
sich nicht nur schon an sich erw<inen, sondern zeigt sich auch 
an fjeispiclen. So stehen da, wo ein König den Beinamen des 
Geliebten einer (iotthcit erhütit, die Zeichen für geliebt und för 
die Geilheit (deren Entzifferung ich für eine der siebenten unter 
den bisher entdeckten halten möchte) immer ohne ein verbindendes 
PracposiiionS' oder CaÄuazeichen/'l 

Ich bin bis hierher die Bildungsan der Hieroglyphen aul 
ähnliche Weise durchgegangen, wie man es mit der einer Sprache 
tfaun mu&s, habe zuerst die ursprüngliche Bezeichnung der BcgrilTe, 
dann die lexicaltschc Analogie» endlich die grammalische Ver- 
bindung heirachiet. Ich habe debei immer die Knige vor Augen 
gehabt, inwiefern »ich die Hieroglyphen als wirkliche Schrift, 
d, h. als durch jedes Zeichen an einen bestimmten Laut erinDcmd« 
lesen lic&scn? 

Wir sind nun wesentlich nur auf zwei Dinge gcstosscn, welche 
dies zweifelhaft machen^ ncmüdi die doppelte, ctgcmüche und 
Hgüriiche, und die auch sonst mehrfache BeJeuiiing einiger ffiero- 
glyphcn, so wie die Häufung von Bestimmungen in dem Bcgrifle 
des Zeichens, die ein Won nicht leicht in sich vereinigt. 

Der aus dem letzteren Umstand herzunehmende Einwurf ist 



*) t e- nr 174 

**) dianipollion. Lettre i Mr^ Dadef- p. 4ß. pl- »- ^y bis^ Dpj Zdchcn für 
fcGebl odrr ri^Imcbr Int den Begfil^ <tcr Liicbc Oberhrnipl üt eioe K«tK, ilio eine 
pantrlichc Mdapher, bct llompoUo {i. 3. C. 16.) «ini? SchtiD^ ^nAvu), aUo auch tthnllcb. 
I1«T Vounjt {Eerpt, MT* tG"^) nchucl tu Jciu Z«iclic(i Dudi ciu Vicr?<:Jkt uud rlücu 
/ickclabscKaillf die licb mocb bei Cbuitipollioii (/, c. pt. i^ ttr. 33, ^i>,) dodra. la 
ar »a hd thm frhittt li*, »b*r nur durch eiam Fthler dn Kupfrrrt<rfh^n^ D*im die 
CftTtoncI^ nr. si- lit tat drr RatctU^tatchfifl irenDmiDcn, und dint! hat dat Zficbrn 
iD dicNB Ai;sdruch (der drcünaJ duin vorliommt) imrucr, 
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schon oben cnikmUci worden, der in dem crstcrcn liegende hcbi 
sich grossenthcils durch die Seltcohcii des Gebrauchs kyriologiscbcr 
Hieroglyphen, die gerade diesen Grund haben mochte, und durch 
die geringe Schwierigkeit, wenn eine HierogljT^he mehreren 
Wönem entsprechen konnie, das in jeder Stelle gemeinte ebenso 
zu errathcn, als man in Sprachen den eigentlichen und iigOr- 
liehen Sinn eines Wortes crkcnin- 

Dass aber eine Hieroglyphe mehr als Ein Wort in der Sprache 
haben konnte, und einige in diesem Fall scyn rau&sicn, fanden 
wir auf nicht ab2ukugncndc Weise- 

Hiermit sclieinen aber die neuerlich «ufgefundtien phoneti- 
schen HieroßK-phen, die nemUch keinen BeRriff, sondern einen 
blossen l^ui andcutcii sollen, in Streit 7m 8cyn. Denn wenn man 
an einer, aus dem X-usanimcuhang hcrausgensscncn Hieroglyphe 
den Anfangsbuchstabcri crkcnncu soll, so muss es uur tVin mit 
derselben immer untrennbur vcrbundnes Worc geben. Ea ist 
also hier der On, in diese Gauung der Hiero^yphen genauer 
einzugehen. 



lieber die phonetischen Hieroglyphen des Herrn 
ChampoIHon des i^ngerD* 

Hen- Young sprach, seh der AufJindung dc:> Roscitastcioä. 
2UcrM von dem Hervorgehen dlphabcusdicr Sclirift au^ hien>- 
gljTphischer, erinnerte dabei an die bekannte Methode der Chinesen, 
und zcr^liedene die Namen !*ioIemaeus und Berenice» Kr crfchinc 
auch sehr glticklich die meisten Buchstaben des erstcren, und 
einige des leuieren, gicng aber von einer Voraussetzung aus, 
die er nothwendig^ auf dem Wege fernerer EnmD'crungen, wieder 
hstte aufgeben müssen, dass nemlich ein Zeichen eine Sylbe mit 
2wci Consonanten. oder eine mit einem aufangcnden \'ocal be* 
deuten könne- Kr wurde schon In jenen beiden Namen dadurch 
gezu^ingen, üt>ert)üssige und nichiäsagende Zeichen anzunehmen, 
da doch die l^dahrung lehrt, dass wohl bisweilen Huchstabcn 
fehlen, nie aber einer zu viel ist.') ^x .scheiterte daher gleich bei 
dem Namen Arsiooe. gab in seinem hieroglyphischen Wörter' 
bueh einen unrichtigen dafür, und deutete seine Ungewissheit 
aelbfiif seiner Wahrheilsliebe gemöss, durch ein Fragezeichen un/') 

*) Vovac- Egjrph nr. b^, €.%, CbELmpollioD, Ufttrt ä Mr. Dacitr^ p l$. ni. % 
**) Wenn Herr Vouq^ die InHchrin nr. $&. £mav niuh dncni Vrbildc ff*'*** '>*^ 
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Herr ChampoUion der jüngere sctzie sein System phoncrischcr 
Hieroglyphen in einer Icleinea. an Herrn Dacicr gerichteten Schrift 
Auseinander, nahm in jedem Zciehen nur Einen ('onsonanten an, 
es scy nun, dass der nicht besonders geschricbne Vocal bloss in 
der Awssprachc hiniruEScscwu oder als mit <Iem vorhergehenden 
Consonaoten von selbst zusammenhangend geducht wurde, und 
entziffene auf diese Weise eine sehr bedemendp Anzahl in Hiero- 
glj'phen gcncbricbner Nnmen. Der Frfolg wAr» dass man («71 
niif einer Menge Aegj^ptischcr Denkmäler GriechUche und Römische 
Nftmcn Ton den Zeiten der Ptolemibcer an bis auf die Amoninc 
herunter tindet.*) 

f Bei einer Thatsachc von dieser Wichtigkeit t^ommt alles darauf 

an, ob sie auf einer siclircn Grundlage beruht; und dcihjüb. und 
wril der Gebrauch der Hieroglyphen, als I^utc. zur IkzcJchnung 
fremder Namen, die für den Acgj'pticr keine Sachbcdeuiunf; tiabcn 
konnten, sehr innig mit den Fragen über das Alphabet der Acg)ptier 
Oberhaupt zusammenbringt, schien mir zuerst eine strenge Prtfung 
der IJehaiiptung Herrn Champolhon^s noihwendig. Ich hübe diese 
nicht nur durch eine genaue Untersuchung der von ihm angefübncn 
Hcispiclc vorgenommen, sondern bin auch nachher viele andre 
Namen- Hieroijlj'phcn in dem grossen Französischen Werke, und 
den frtlhcren Abbildungen der Obelisken du ich gegangen, um das 
neue System auch an den nicht von ihm an^efühnen zu versuchen* 
Ich glaube mich auf dickem Wege überzeugt 7u haben, dass man, 
mit Herrn Chamrollion, phonetische Hieroglyphen annehmen muits, 
und dasÄ buher für s^hr all gehaltne Denkmäler spätere Namen 
an «ch tragen. Aber die Gründe, auf welche er sein System 
stützt, erfordern, meines Kruchtcost eine noch sorgfältigere Sich- 
tung, als er mit denselben vorgenommen hut, und bei einigen 

Byciner EJchaupiungcn sind mir Bedenken aufgestossen. Ich glaube 
daher iti eine geuauc und auaführlichc {^röncning eingehen zu 



«o taut« ihn 9cl»oa dtfr MAn^t) des ZiHcbmt drs »cibli'chfn Gctchl«clili rnanrni mIIob, 
iktt d<r Nane mrlil Amianr tryn kxnn- Narli Hrrrn r:iiHiii|wlllon^« AI|>habv< heUM 
^^^«i Woft Antncrnlor, ixbrr dir ;^{cTiFa *liiil nkbt fCfcldhUsie ^ntcUi. 

^K *) Die wJcJili|[«D ScbltLSc, die <ic1i bimus, vrrrbundfn mli dtn Grftctiliicbfn Tc- 
^Bckriftcn und «Ici Beutth<itüiij[ dn SliU Jcr OcbUvJc tmcl Bilüwcikc, »iur Jaa vtt- 
^TicUcilBc AUcT d«r -Vcc/ptJ'cbcii DcdlrnJÜer tn«eb?ii bvcu, b<al Mctr Lctroon« la lAQea 

r^kfrciws sur thixl^rf Jf ^'^^yp^* '"^t »fha»r> inniger Kridk füiiamnicng«l*H|. 

Mja «ebe btKMidcii InfrcduHion. p. 12—40., p. «s^ vitd andfe SicIIcn diciB fdiill* 
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mtissen, um sowohl vor den Zwciflem an Herrn (^fasmpDlIion'] 
Alphabet, als vor den \^cnhcidigern desselben unparthcüsch 2i 
erscheinen, 

Herr Champollion nimrm an, dass die Aef^yptier, um fr^ 
Nsincn (da c» am einfachsten ist, erst hierbei stehen ^u bleiben) 
in Mieroglyphcu zu schreiben, sich für jeden einzelnen Buchstaben 
der Hieroglyphe derjenigen Sache be<iientea, welche mit dickem 
Laute anlieng, oder au^ dem?^etben bestand.') Dies Lis^t sidi aller* 
dings nicht durch ein historisches /^ugniss be^veiscn, da die Alten 
dieser An phonetischer Hieroglyphen gar nicht, sondern nur einer 
ganz verschiednen, von welcher in der Folge die Rede seyn 
erwähnen/') 

Es Hegt nicht allein in der Natur der Sache, wenn Ideen« 
reichen als Lautzctchei gebraucht werden sollen, sondern Hcir 
(^hampolHon weist auch an mehreren Beispielen nach, dass das 
Koptische Won der als phonetische HierogK'phe gebrauchten 
Sache mit dem Buchstaben anfängt, für welchen die Hieroglyphe 
gilt/") Indcss hätte er hier die Schwierigkeit zeigen sollen, welche 
diese Bezeichnungsart durch Hieroglyphen darin fand, ditsa e$ 
nothwcndig viele derselben gab, für die, nach Vcrscliledenhcit des 
Gebrauchs, mehrere Wörter galten. Denn bei dem hicroglyphi 
sehen /eichen kamen sehr heutig Hgurltchc und eigentliche Ik- 
dcutung ;:usammen; Kincm Zeichen entsprachen auch mehrere 
Begrifle, die nicht immer unter einander, sondern jeder mit dem 
Zeichen in Verbindung standen- Diese vcrachiednen Bedeutungen 
derselben Zeichen konnten nun in der Sprache, die natürlich der 
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*] lettre- p^ ti. ja, 
**) la «ia«r SlvUc dei II&npDita (L I. c- 59.) «oUte mui «uf du «ntea AobUcI 
wirklich eUubrn. da» voa dxicm guchricbticp Ntmriii uud sogaf ia «mrm Kid^, 
»fc wir <]ic NamvD aul den OcnlimUrrn (lodm, de Rtde ity^ NiicbilcRi £?uct ttt. 
da» ela «ehr achtecbtrr KAnlg durch cliir^ Ihren Kchwuit lit dem Mund lifttitnie^^ 
Scbliuiicc iLuiccideutct wird, heiiat o: r^ Jf SrvftM v«? paatAJvi^ ir fUaty J^ '^^^fyf*^^^M 
y^4f*H-<i4i-. Mau uithx Ab«r uitf Ana Cigeoi&U im r4oTtfcad«a Ckpliel» wo die A«g)ip-^^ 
tier tkni ^# rvi'^ &p6finjoii i<tC ftmuJJmv ^i^Aaun '^my^n^ttf^*m\ daift nJchl drr Käme, 
«ondcra dtts Wort K^nitf. ratfrcrtifcicUt dem Worl Wichtrr» crmrini itU Auf Atu 
Untcfachicd der Wörlci -/fd^v^tfi und ^'»yfinfin'm darf man hier k«in Gewkht lepo-^^ 
Der Vcrftuet dlcKcr Schrift bmuehl lebr bftulif /pdgpijj- für du Zclcbii«a der [Qcia^H 
glyphe, if> /, i, c. 2j. 39, 54. 56. /- 2^ c, i, a.. »< t, obglech, dinc Aiuaabmen »b-^^ 
fcrechcici, er gewüboJich ^xfd^nv oul dem AunudrUckcn;len Bcgr;(r, iaiy^ttfitf ttit da 
llJetO£iyj>hr vcrblndcl, wie/, i. c* $■'' ^'V^ui*' ^k y^d^tn^Ht püffitpitt Zjiuy^n^^aw- 
) Lettre, f. 13- 3S— 37- 
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Schrm var&Dgicng, nicht dieselben lernte mit sich führoa. Dies 
iit im Vorigen an dem gan;ren Ideengange der Bezeichnung durch 
Hieroglyphen gezeigt, und mit Delspiclcn belegt worden- Einer 
Hieroglj-phe konnten daher mehrere Wüncr entsprechen; und bu5 
dem Zusammenhange herausgerissen, blieb das wirklich damit ge- 
mciotc aogcwisi. Ware man aber auch hiermit nicht einver- 
standen, so ist wenigstens das Gegentheil eine bisher uncmiesene 
Voraussetzung. Es kommt nun daher, dass Herr (Jhampollion 
bald, wie bei der Hand (/, /t*/(, die eigentliche, bald, wie bei dem 
Speri)er (ü, aht\ das Leben), die figürliche, bald eine gcnerischc, 
wie Vogel {a, ftatn\, ausA'ählte/) Dass d^ Letzte durchaus un- 
statthaft ist. habe ich schon weiter oben bemerkt, und den Beweis 
divon aus der Aoalogie der Hieroglyphcnbezeicbnung geführt. 
Bcnihie das System wirklich auf dieser Grundlage, so wArc ein 
solches Schwanken hoch« ^erdffchtig. Glücklicherweise alwr steht 
das System^ diLss die angegebnen Zeichen die angegebnen Buch- 
staben bedeuten, fcir sich selbst, und stUtA tich auf ganz andre 
Ifcweine; und nur indem man sich die GrOnde der Wahl dieser 
Zeichen deutlich machen will, kommt man auf die eben crwdhntc 
Annahme- Diese scheint auch im Garucn richtig zu scyn. Bei 

|<lcr Vieldeutigkeit der Hieroglyphen folgt aber nmhwendig daraus, 
dass entweder die Aegypticr, nuch uns unbekannten Regeln, von 
mehreren Bedeutungen einer Hierogt)'phe, zum phonetischen Ge- 
brauche, eine bestimmte ausw£ihlten, so wie die Chinesen") auch 
eigne Methoden tür den ähnlichen Zweck haben, oder dass diese 
ganze Artr Namen zu schreiben, doch unvollkommen war, und 
den, noch über den Inhalt ganz ununtcrrichtcicn Leser bisweilen 

Itlber die wahre Geltung eines Zeichens in Ungewissheit Ussen 
konnte. Dass die letztere Folgerung von beiden die wahrschein- 
lichere ist, zeigen auch andre vielfache Mffngcl dieser Itczeich- 
Dungsan. Zugleich aber ergiebt sich hieraus, und hierauf ist es 

I **) litrt VoubE und kUir Ch-j.mpolltoa brrufm lich tuf iht Kfriijhiel ü^t Ch^nescix» 
«ber obBC ti«f c^uf ixt die M«ihodc, «eich« d;u rhinduch« lucrbct bcobacbt«l. (in- 
jvccbfln- la da Anxdgc der Chimpollioiucha» Schrift im Quartcriy rcvicw. VoL aS. 
ifa^ p^ 191. 195. wird iwar »af mrbnrc ITatenchicdc iwiichco 6tr ChlnniicbtD uid 
A«|7ptiidieD tuilbc£«lchnunc durch ItJrrnK^ichm atifracrknjn g:rniacbt, uod «uch bc- 
ncrkti dBM ha ChloeuKhcn. wu }«docb oi<:!iI uAbcdlni;! liclitij: Ui» jtdem Z«Lchcn aur 
Eia L««, «li^rgvii Ein Laut clacr Menge von Zeichta cauprlchl. Du« tbcr, und tu* 
vicf«m n m ^a HKrc-icIyphrn Aaden wat, irird njchc &aj«IUhfl. 




83 



t, Ühfr <4«a ?ii*amn]««hanf ^« SehriA 



wichtig aufmerksam zu machen, doss die eiw«nigc Ueberemsür 
mung der phonetischen Geltung eines Zeichens mit eiaen Kopti* 
sehen Wone nicht für einen Beweis der Richtigkeit der aufge- 
l'undnen Redeuuirg dieses 7,eichens dienen kann, und das« ii^^H 
der ChampoUionschen Schrift auf diese Bcwcisan noch immer zu ^M 
\icl Gewidit gelegt worden ist. Wenn auch die Koptische Sprache 
im Ganzen die Alt-Aegvpiischc wir, so ist dies bei weitem nicht 
von jedem ihrer einzelnen Wörter (auch wenn es kein uns sonst-^^ 
her bekanntes ist) ausgemacht. ^M 

Die Andeutung der Vocalc wird bei dieser Hntziircrungsan 
sehr mangelhaft angenommen. Es finden sich wenige Zeichen 
dafdr, und diese auch dienen mehreren Lauten zugleich. Oft sind 
sie ganz ausgelassen, so dass man sich alsdann die Geltung der 
Consonanten als sylkbisch denken kann/] 

Jeder Buchstabe hat, oder kann wenigstens mehr als Ein 
Zeichen haben- In Herrn Champollion's Alphabet gicbi es bis auf 
fünfzehn und mehr für einen. Doch hat er auch sein Alphabet^ 
ohne Noth, mit Zeichen überladen, indem er die Verschiedenheit 
der Richtung, die kleinste Vcründcrung der Form als eigene 
Zeichen giebt. unter r einige für /, unter / einige für r wieder- 
holt, so wie unter y und S einige ftlr Z' nnd f^ Rechret man 
dies ab, so bleiben zwischen 40 und ^o. Indess hat seine Arbeit 
gewiss nicht alle erschöpft, und es kann sogar hierin gar keine 
Gränze ge:fogen werden. Denn, und dies ist ausnehmend wichtig 
fUr andre, sp^Ucr 2u berührende Untersuchungen, diese Bczcich- 
nung&an gieng gar nicht von der Idee eines Alphabets, d- h. der 
Andeutung aller nothwcndigcn ].»ute durch die möglichst kleinste 
Zahl von Zeichen aui, sondern nur von der Nothwcndigkeii, bc- 
deutungdo:^c Laute durch Hieroglyphen auszudrücken. Dieser 
Zweck nun wurde durch jedes Zeichen, dessen Won nur an den 
bcabsichiigien Laut mit hinreichender Bestimmtheit erinnene, ep 
reicht, und man sieht daher auch durchaus dieselbe Krschcinung 
bei den Chinesen.") Indess finden sich doch bei denselben Namen 
melstentheils dieselben Zeichen, da sich natürlich hierin eine ge- 
wisse Gewohnheit bildete. Man braucht nur die 3 Kupfenafeln 
Herrn Giampollion^s an/usehcn, um sich zu Uberireuf>en, dass die 
erste, welche bloss Griechische Namen enthält, meistentheils die* 



•) diunpollloD. Lettre, f. jl- 
**) '■ <- f- 3J- QuarUrly r^vicw. Vol^ *C. p. 191, 
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selben Zeichen giebc ^ und die auffallend neuen erst bei den 
Kotsemameo auf der zweiten und vorzüglich der dritten «ufireteri, 
isweilcQ hatte wohl aucli auf die Wulil dc5 Zeichens, sc virie auf 
ihre Stdiung, wovon gleich mehr, der Knum unJ die Symmetrie 
ßoflusSt anc Rock^cht^ die bei den Hieroglyphen auf Denkmälern 
Die aus den Augen gelassen werden muss. Obgleich die Ovale« 
welche die Namen zu uimchliessen pflegen, von venchiedncr 
Grösse sind, so richtete sich dieselbe doch ztim llieil nach der 
Kinrichtung der ganzen Hieroglyphenschrift; und meistentheUs 
jnd znei gleich grosse gepaan, oft kehren mehrere in gleicher 
Grösse zurück. Ein Ifin|»crcr Name crhMt daher oft nur dcii' 
selben Kaum, als ein kür^ferer. Es scheint gewiss, dass dieO/ale 
bisweilen früher gemacht wurden, als nun den Namen einschrieb, 
obgleich sich damit sehr gut Herrn [vetronne*s Behauptung*') dass 
es leere Ovale icar/tm£h:.t) nur an nicht fenigen Denkm.llern ßiebt, 
vereinigen laast. Denn auf dem Rarhcrinstrhen Obcli^ik") Jinden 
sich zwei, auf dem Alexandrinischen {Ai^uälf dt CUopafre) ein 
leere*/'*) wo man doch demungeachtet die tlbripc Hterogh'phcfi- 
Schrift fortgesetzt hat, und daher die Namen nachu'agen wollte. 
In diesen Fällen nun mujste der Name, wie er auch war, in den 
Raum gebracht werden. 

I Bei der Lesung der Namen nach dem ChampoIIionschen 
Alphabet findet man bisweilen, jedoch selten, die Stellung der 
Zeichen sehr stark vcrscizi-f) Um aoto zu schreiben, steht fast 
regelmässig das a. der Sperber, zwischen dem o und ioy so dass 
man cigemlich oah lesen müsste.ft) Die beiden zusammen i; 
bedeutenden Federn sind bisweilen, vermuihlich der Symmetrie 
wegen, durch einen andren Buchstaben getrennt. Im Folgenden 
werde ich einiger Fi^lle erwähnen, wo man erst in einer, dann 
einige Teichen in der entgegengesetzten Richlimg lesen muss. Allein 
in der Regel liest man, wie bei den Hieroglyphen überhaupt, von 
oben herab, und von der Seite in der den Köpfen entgegen* 
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•) Rtehtrches. p. XXXV. 

••) Ad drr driirro Srite- 2^%. PL Ä. 

"*) DescrifL rf,- Vl-tg^ytt. Am. PLmcfm. T. 5^ pf. jj-* 

t) CliAii)poitl9ii> Lettre. pL s, JET, 7J- c- Dtscript. de l*^gyj^. Ant. Pianchcs. 
t* pL 60, nr. 9. pL Bo. v. 7- T. 4* F^- 33- ^""^ S- 

ft) Mettrm 1tfrip»l« bei Champollinti. I,fttr\'. pi », Fprncf Dtscipt. tte 

Ans. Pttxruhes. T. 4- f/- sH. nr. a?- ii> J5> 
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X Ober 4t9 ZuuBuncatun^ der Schrill 

kann itahcr schon dariu? 



gehenden Richtung. In jenen Pflllco 
die Lesung verdächtig scheinen. 

Ich muss bei dieser Cclcgenheit bemerken, da» Herr Chüm- 
pollton miri^lcntheiU nur die regelmässigen Inschriricn für seine 
Kiipferplatien gewählt , und einige angeblich fehlerhafte stiD' 
schweigend ergänzt hat, und überhaupt der von der gewöhn- 
lichen Schreibart abweichenden nur selten erwöhm/) Er hat dabei 



*) £a Itl TU lieiJAucrn, dam Herr OiRmpollJon ia «etncn Abbilctuoeca die OhjriajJc 
bei wdlcm nicht mit diplotuüscbcr Treue wicdcrgiebt. E* mn^ die« tnm Theil ui dci 
XflChltiiiiglteit dei Kupr^niLchea licgcji. Allem üxm Tb<fil korami n suk euer uidra 
Usuell« Herr Cliompol^loD hi^t mehrere luichiifien . die ihm Tenriuililkh febtcituil 
KfaifikCD, rrjG^ix't- RiKw<iteB amd dioT Fj]^nxi] (1^(^(1 b?i ihn puaktiFlf no^/, f^ rtr.€^^ 
pl, 2- 'V'- ^i biiwiltn aber u\ Dicht di« miqJcst* Andautimg <!«r Er^ikniuni ftAet V'ct- 
Inderuns vrdcr luf ilca t'thtiea, ooeh im Teit, noch in der Erkl&mne (Icr Kupfer (e- 
nubL Dui die Intehni^en mAnchma] Ceblerhaft md. «cheinl urirkÜch die 5a*" Kopier^ 
IftfeJ da 3<f^ Bandei dei £roi«ui Fruiiösisebcn Werkt eu bewciien. Der Nmnr Piol^ 
VfteuH lEommt aof dmelbea achlnitl mit dcnsclbrn HuchhtRbrit, «le ad dem RotctU' 
ilein» ohae alle Vrr3aderun£ yot. Ein ncunlcsmd xtct »lebl lUit des rn eifi f, «ai 
Biu dufch iTiuiebUunkekl da AcgypUMbeo ßüdbauen. oder d?> neueren Zetctmcn «s^ 
itADden icya kaon. So mögea akich Aiulasuagca geechcheo fyn, wie Herr Cbam- 
p<*Uion p^ 46- nr. lä,^ über «u bnllLi]li|-^ und nur bei weni^na Fkllca Rurftbul. E« 
(hajj dnhrr nicht uancbUg »yn. aalrbe nfT'abxiT^fi Autlanungrn 'ti rriEünE^n- AlleiD 
bei dem Vnrlrj|cp citips Systtmi^ daA 4c-li<in «Iden Zwctfeln aii»ctfeUt teyn raiua. und 
iro nan nicht x^^aue iTiun kann, jeden Scbcic der WilllcDbrlichkdl ax veiniddcii, toUU 
nan jede Krg&DEune dicirr Art aamiceTt oad mit GrODden belegen. ZuBeiipitlen dn 
eben G^agten mögen folgentte K^lle dienfn» bei deaen Herr Qiumpollion die Orifloalc 
setbu rilin 

1., Fl. I. Jir ^2. vom KüjciiuTein. t^ 14, nach Lttirc^ p. 6. 40^ E« fehlen die 
beiden ideograpbiichui Zeichen rw der Kette. 

*., PI, I. nr. 41» »w" **"* DcscripL äc i'^gyptc. Ant, T- w ff. 43- n^- *- ■*** 

L^tn*. p. 3t>. HiVr «nd I und m, di« im Originell r^1«n, rtnGr^chahrt, dai 
dcüilichr s tlrt (.frijrmali vor dem r ui ii eJne Feder, a odei ff, und da« nht 
dUnne Mottd^cmcnt, dM tm Origmal xvUcben n und r sieht» in ein, I b^ 
demendes Zirkelfcgmcnt verviindcll worden. Diese Aenderuagen *^d nach einer 
Tntclirtft Descript. 4e l'ßgypU^ T. i- pi 60, nr. 9, tChnropolJiün- j?i. 1-iir 40.|i 
grni^^hl, die jher gar nictii in dea Zeichen, sondcrii nur ir Herrn Cbunpoltion'i 
Louaif derselben mii jener ubercinkommL 
3., Pi. 1. nr. 4^- aui Dcscript. de VlCgy-pU^ T. 4- f/- **■ "''- ^5' "■<* Lrttre. 
p> 31' itthL cvitchea den beiden 4 fü Mund, der r uiicigen tolL Im Origiiul 
■her im rin dfutlicbu Auge (aich Herrn ChuapolUan'i Alphabet ein tt], Vna 
dietrr Jnactirifl werde leb untco wdUiullLger handeln. Hier benerke ich niu 
Folgtn^cK^ Im Original »ttht »r;oa^, und Herr CbampoUion will hierin Cae>n 
erkeanea. lila tritt aber hier gerade cm Fall ein, wa dies Wort lieh nicht, im 
ladrcn »lehren Gründen, er-narten laut Denn iläncLc^ tion«t Ttit, da» der Namr 
du Wort Canoj enlhallcn mfiute, to kCanle, wenn nion eloma] AukLumages 
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nb der Sprache. ^^^^^T g^ 

offenbar die Absichi gehabt, den Leser nicht durch IJnresel- 
mi^igkcUcn irre zu machen^ welche, seiner Meinung nach, doch 
dem Sj'Stem keinen Eintr^ thua. Ich stimme ihm hierin in 
mehreren Fällen bei. Da man Aber nicht bei jedem Lcacr eigne 
Prüfung varauu*uAciJ?eii berechtigt Ist, so werde ich, nicht um 
Merm miampoUion zu berichtigen, sondern um unpanhcitsch die 



aaniounl« ir^im- Vir wrjOfiv, (. €, wt4ti^Qi cldirD. Dean Herr CbmnpoJlion bJt 

pt. X nr. it. aü» LkscripU «fe t^gypte. T. 4- pl. as, «r, 9, tct^ttftm (mch ihn 

Ca<a±r Aüü>cnlor), und 71 4- pl. aH> Hr. iS^ sieht In darni eignen Schilde Krmrr, 

WM uuii «Ixuo, luil Abi|;clu&ufui ^, cfkUjcu W^uule- l>ic Ltftun^ verlltn ibcr, 

wo »Alcb« VorAvuttniDfta nothwfli^i^ ilnd» Immer an G^wiaheiL 

. pt. 9. Hr. Äi nni Descrrpi. de Vii^fpie. T. t. pL 10. nr. S, narh ^m He* 

9dir«iliimc 6ct BLCfUefi LttU't- p^ t^^ Hier Ut in dm SchJlde. welch« Caesar 

felocn w-erd^ «oll, ilu enie a (Herr Champollion hat >fJ^tf^t, d«« Original ■f;p<) 

anid doei der beiden Zclcheo dei wefbttrhen Gachlechu UDler dem Thron, der 

id«OKi>phuch die Iii» uiicijflH hiiiiii|t»cUL Man LJehl ab«r> dau bier der 

KvpfertteGhrr (Hehlt hat. Üean <!:t dje lelile Er^sun^ punktlrt \\X, w^ <* 

fevLu die Ahtiehl d<4 Verfiiuieri» aüch die «ntr punMlren lu loj^ten. Nur 

tolUc lief Tc*t dic»c V"ba*ccmii;cii iujjcbc«. 

5-^ Pf< 3- fif' 73' au Dcfcrift. ic i'i^ytff. T, i> ^/. 37. nr^ ta. nn^b Ltttrt^ 

p. 3<X Hier hiil da« «erhtle Zeichf-c dnen deuüicben llfnkel, nli k, *nQ den 

im (Hiriiial jede Antleulunc TehlC- leb bibp Gründen, da» dieie brnkellaien 

Gefbie (<s^^) a^hr tiliurijc uuf drn InAchrlilen ilad, ladcfn andre, sonvl 2<^nt 

jleicbe GeflUie einen dcutlirhea Iknkcl haben- Herr ChampoUion »gl nicht» 

bivrtbcr, und niccinii die Abircjcbuug nicbl b lein Alphabet auf, »cheJnt aber 

beld« Zcicljen tür iflckh xu hüllen^ 

Herr Clucnpollion dlirt lelten sdnc Originale and^n, m\% h]oa nach dem CeMudc, 

vo Ute wucn ; nud nijui kann daher nicht behaupien» wenn nun auch an denadbea 

GebSudco («Ab gleiche TnichrifYcii Utidet, vh w die Urbilder der •ciniBca >ind. Dio 

«WinigMoludct, b*ra*tk* Seh atch folgeoJ? Abweicliiiae<n, 

I-, Fl^ 3- nr. Ti,c zlelch mn Itacript. är. VEgypit^, T. i. pL Sow «r.lp. hat d«« 
tTiMllc Xeicheit eine ^asz andre Cctlall bei Herrn Cbimt^olkiDA, wo et ein f 
ut, ab jm Or]|^ftiil, iro e* deutlich einen Bogen TorateDl, Kür *einff Wrbewe» 
nmg aber ipricbt naf dcrdelbcn Tafel rir- 7., wekbe, die wM^^crechlc Stellui\c 
dci Sehildei und den einen Buchiuben aui^cnontTnen, E^mlicli mit nr. 9- ^l^''^- 
dnkoiamt- 

S-i Fi, 3. nr. 7^. vom Tyjihuciium klj Demlemh- Hu Schild iiiLi dem Namen 
AAlOttlnu« korumt n\i\ Dcscripl. dt t'i^gj'pt^- X 4. pl. 5J< rir. 0. Ubcrcui ; aber 
dat claait verbnndne vrcieLl von itr. 5- deibelben Plafle lo der STel1un)C d«r 
enUn drei nnd im ktrtrn Zeichen xa ab. da« ich {»liLuben mächte, bdde Schilde 
(ob^eich die BiMer von jener PlikUe nucb von dem Typhoninm imd) würen wo 
«ndcri heffenomnien, Ir,h bemerke ichlieMlärb, dnra ich einea Tbrll der Cham- 
poUjoaichea Abbildungen nk'hl mit den <3rijfbu]en verglichcD habe, weil mehrere 
■kht AVI dem Fnni<j«iichen Werke genommen ilnd, und andre mir hoben beim 
DiorcbbUULern 6int% entgehen ki^aaen. 
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Gründe für und wider seine Behauptungen zusammenzustellen, 
diese AtL5la5suD^cD möj^lidist nnclihulen. Um jedcKh gerecht zu 
»eyn, darf man nicht vergessen, dass Herrn Ch«jnpollion*s Brief 
an Herrn Dacicr nur eine vorläufige Kniwicklung eines llieils 
seines Swcms ist, dass die Form einer IHugschrift ihn nötbigce, 
sich in der Zahl der. als Beweise angcfühncn Inichriften zu bc- 
schrSokcn, und dass er an einem One lebt, wo ihn eine Menge 
hieroglyphischcr Denkm^ller aller An umgicbt. Kr konnte daher 
seiner Hehauptungen in mehreren Punkten durch einen Total- 
eindnick sicher seyn, den es ihm unmöglich war dem Leser in 
einer kurzen, nur einem Thcil seinem Systems bestimmten Schrift 
wiederzugeben. Es konnten ihm auf diese Weise Abweichungen 
als unbedeutend erscheinen, auf welche der, bloss diese Schrift, 
und eine beschrankte Anzahl A^on DcnkmJilern vor Augen habende 
I^sen ans seinem Standpunkt nicht mit Unrecht, (iewicht legt- 

Herr Letronnc bemerkt sehr richtig,') dass man nur durch 
Hülfe der (kriechen da» ahe Acgjptcn kennen zu lernen hoffen 
darf; und hierauf, auf eine Wrgleichung der Hieroglyphen mit 
entsprechenden griechischen Injichriftcn, gründet 5ich ursprünglich 
auch das System der phonetischen I licroglyphen. Auf dem Kosena- 
sicin ergab die VcrgIcichuEig mit dem Gricchif^chcn Text viermal 
^zweimal ohne Anlifingung ideo^aphischcr Zeicbenf <len Namen 
Ftolemaeus, auf dem ObeSisk vöh Philae, dessen Griechische Sockel- 
Itischrift auch einen Ptolcmaeus, und zwei Cleopatrcn nennt, fand 
sich in der Hicroglyphenschrift derselbe Name l^olcmacus mit 
denselben Zeichen, und ein zweiter, dessen Zeichen zum ITici! 
mit jenem übereinkamen, und an dessen Ende sich die Htero> 
glyphen des weiblichen Geschlechts fanden/*) Diuxh die Griechi- 
schen Inschriften stand also fest, dass der erstcre Name gewiss 
Ptolcmaeus, der zweite wahrscheinlich Cleopatra war, allein aller- 
dings auch nicht mehr. Ob die Zeichen nur zusammen eine un- 
trennbare Gruppe ausmachten, oder ob die einzelnen, und welche 
Geltung sie hallen ^ blich tingewiss. Wenn man aber hypothetisch 
annahm, da^s die Zeichen alphabetisch waren, worauf in beiden 
Namen die Vielheit, in dem ungewisseren die genaue Ueberein- 



I 



•) Rrcherches. p^ 9- 

•*) Ditic Inachnftcn dfs ObcUilu \a Philac habe ich oichl CcIejenhCTl seh>bl 
Mlbit tu lehrji. Jch kenn« lif nur aaa Hfrm Cbampullions N^rbbildutitcn. ft, i. 
nr. 13- 34- 
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Stimmung ihrer Zahl mit d«r Zahl der Buchstaben in Cleopatra 
führte, so fand &ich nun, dass von den, beiden Namen gemcin- 
schAftlichen Buchstaben fh «r, / in ihnen in regelmässiger Ordnung 
(wie CS die Lesung der BücltMabcn und der 1 licruglyphcn fordcnc) 
mit denselben Zcidieii \ork^nen, r in Cleoi^trn uuf aniiluge Wci^e 
mit ij oder ai in Piolemacus, f aber mit einem verschicdncn 
Zeichen; dass ferner von den Hudisiabcn, weiche nur einer der 
beiden Namen hat. keiner in dem anderen war, und endlich dass 
genau an der Stelle, wo in Cleopatra derselbe Buchstabe {a} 
wiederkehren musste* auch pünktlich dasselbe Zeichen wirklich 
wiederkchne. Dies, gestehe idi, kann ich nicht für das Spiel 
eines Zufalls hatten, sondern die alphabetische Geltung der Zeichen 
in diesen beiden Namen, so wie die richtige Detituag des weib* 
liehen, scheinen mir so sicher und vollständig erwiesen, als Be- 
webe bei Dingen mf^glich sind, die einmaU ihrer \anir nach, 
nichts andres, als mit allen Umständen xtitrctlende Hypothesen 
iFulassen. 

<>egen die Wirklichkeit bloss als l-ßute gehender Hieroglyphen, 
und einer Bezeichnung von Numen durdi sie Iflsst sich, meines 
Er&cbtens, schon hiernach kein andrer, uts der allgemeine Xwcifcl 
ctfaeben, dass, troLZ aller dieser Wahrscheinlichkeiten, die Andeu- 
tung der Namen doch habe anders gemeint äcyn können. 

Tritt man der Hjpothese bei, so sind durch sie elf Buch* 
mben gefunden. 

Ehe ich aber diesen Punkt verlasse, muss ich, der Genanig* 
ktit wegen, noch emen andren berühren. Ob die hteroglyphische 
htschrif: auf dem Obelisic von l^hilae mit der Griechischen auf 
dem Sockel*) in Zusammenhange steht, so dass jene aus dieser 
trUan werden kann, wie wir oben von^usict?ien? ist nicht als 
gvz ausgemacht Anzusehen, jedoch höchst wahrscheinlich/") Dass 
die beiden Inschriften nicht Uebcrsctzungen, eine der andren, sind, 
öeflbcr ist man einverstanden.'") Die Griechische laschrift ent* 



*) lltn C^BpoUloo {Lettrt. p. ^) ««{1: i'otclüquc ^Mil /iV» 4it-wi, ä un 
wie fitr. trivTAMl» wtrv tribil uagcvlu, ob d«r Sockel nll der GriMhic^K^n InwhrJA 
vuilicfa der des Obclbii v&r> Herr Ldro&a« {R^chfrcJjt^^ p^ >Q7-) lAfft batimmt: 
äfi dMrjrtr Foh€iis^Jue ainsi ^ur ie socU, qui ie supportait. Auf alU Kllk faund 

au abo dtti Ob«Utle nicht mehr auf denn Sockri itchrnd. 
**) Herr Lftioonr ncnrn e» wgar gepriw. /. c. p. 33J- 

***) Ltiiooop^ JifchffrchcA. p. 33S— 340^ ChAmpoUioo id der Rffvuc cmyclopt- 
di^. T. 13. p^ 517. 
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halt eine Bitte der Priester an den König l*tolcniacus Euergetes 2,, 
gewissen, sie drückenden Mißbrauchen abzuhelfen, und ihnen zu 
erlauben, zum GediEchtniss hiervon eine Siele 2u errichten.') Rs 
fragt sich nun- ob der Obelisk selbst diese Stele ist? Herrn 
Letronnc echcint dies nicht unmöglich. Herr ChampoUion ist 
aber aiw den beiden, mir überwiegend scheinenden Grtlndcn da- 
gegen, dasf ein Obelisk nie eine Stele genannt werde/*) und dasi 
dicker Obelisk noch einen zu Ihm gehörenden, der noch unter 
Trümmern daliege, neben si^h gehabt habe. Kr geht sogar so 
weil , allen Zusammenhang z^'ischcn dem Obelisken und der 
Sockel-Inschrift abzuleugnen, duch nennt er den Obelisken einen 
von einem l'tolcmaeus cmchEcten/"j Von dieser, in einer eignen 
Abhandlung in der JifTmc fncyclofSiü^f geäusserten Meinung 
scheint er in seinem Brief an Herrn Dacierf) zurückgetreten zu 
scyn- Denn ob er sich gleich ;:wcifclhaft ausdrücki, so zieht er 
doch den möglichen Zusammenhang beider Inschriften mit in ^ 
seine Beweisgründe für die KntzitVerung des Namens Cleopatra. ^H 
Indcss geschieht dies nur bciUutig, Denn seine Haupibewcise ™ 
nimmt er immer von der L'cbereinstimmung her, die» unter Vor- 
aussetziing fieine« Alphabets, zwischen allen von ihm angeführten, 
vermöge desselben ief;bar gewordnen Inschriften herrscht. Wenn 
man bedenkt, d^ss in der HierogK'phenschrift deutlich und mit 
den ganz f^leichen Buchstaben der Uosetta Inschrift Ptolemaeus 
vorkommt, und das» die Griechische Inschrift von einem Pcole- 
maeus redet, so wird der Zusammenhang beider Inschriften währ 
»chcinlich. Der Obelisk bmuclii darum nicht die auf dem Sockel 
verheissne Stele zu seytL Oft waren Obelisken ursprünglich (wie 
noch mehrere in Rom) von Hieroglyphen leer, und konnten nach- 
her Inschriften erhalten. Des Namens Cleopatra liabc ich hier 
nicht erwähnt, obgleich die bockel-Inschnft zwei Cleopatrcn, 
Muner und Tochter, und beide (iemalinncn ICuergetcs 2., nennt, 
weil die Deutung der hieroglyphischen Zeichen desselben mit auf 
dem Zusammengehören des Obelisks und des Sockels beruht. 

Die Beweise aus Inschriften in bekünnien Sprachen gehen 
nun Über das bis jetzt Gesagte nicht hinaus. Die Sicherheit der 



^ 



*) LcLromic. l c. ^i 300. 

**) über den BcjTifT von irr^Jtjj htb« ich mich fchon oben ^ 59- Anm. 6> iiu- 
fUhrUch «klBrl, und vcrvpu? daher auf du dort Un>fLf rurUck. 
***) HtvUt Cncyciop. T, IJ» J?. JU, 517. 518. 





I 



I 



I 



mit dev Spittche. ^^RP 8o 

Hbrigen Teichen des Champollionüchcr Alphabets grtlndet sich 
darauf, dass unter mehreren jcntr zuerst gefuodnrn neue vor- 
kommen, und durch jene crkennbAr werden, oder, um mich be- 
stimmter au$:nidrücken, in die gem.-tchie Hypothese einer Namens- 
dcutUBg mit jenen passen, dass dadurch die Zahl der gedeuteten 
Zeichen wdch», und dieselbe Operation nun mit neuen« und der 
sich immer vermehrenden Zahl der ahen vorgenommen, und 
darin so weit gegangen wird, als die Zähl und An der hischriften 
C5 erlaubt* 

Gegen dic^e Metliode kann eine strenge ICritik nun freilich 
erhebliche Einwendungen machen. Denn erstlich kann die hv'po* 
ihcttsch gemachte Deutung vielleicht unrichtig seya. So giebt die 
Inschhtx, auf der ^\Jexander gelesen wird, von den ersten elf 
Zeichen al-ö£.if.. und drei neue an den mit Punkten bezeich- 
neten Stellen. t)icsc ergänzt Herr (^hampollion durch .-x, -»_-p- 
Man kann allcrditigs nun nichi mit Gewisshezt behaupten, dass 
flicht ricllcicht andre Laute einen gan:^ andren Namen bezeichneten.') 

Zweitens, und Jas ist das Wichtigste, wird man auf diese 
Weise von einem Zeichen zum andren fongezügci, die Grade 
der Gewissheit der einzelnen sind nicht dieselben, ohne dass 
doch Herr ChampolHon sie unterscheidet, oder nur eines solchen 
Unterschiedes erwähnt. Es lann, und muss daher der Verdacht 
eotstehn, dass man vielleicht^ auch von einer wahren und nch- 
tjgca Grundlage ausgehend, zu ganz falschen, oder wenigstens 
gan£ unsichren Behauptungen f;elAngt, indem die Ijrigcwiashcitea 
ftUm Ahlig zunehmen. 

Drittens kann die hliufigcrc Wiederkehr derselben Inachrlftca, 
insofern man sich darauf berufen sollte, nichis für die Richtigkeit 
der l^sung beweisen- Nur wo» bei der Wiederkehr, die Zeichen 
verschieden sind, und, nach der frtlher angenommenen Geltung, 
doch denselben Namen geben, sind sie wirklich beweisend- 

*) OuApoHluii^ Lrtire. p. lo. pL i- nr. 95. Ef ^ah, oacbdcm er dca Njuicd 
«JUMPt^rii, mU * ■um fQa|\cn Zckhcu, tcjchricbca hat: ^i tst ccHt aiittif Jettr^ fOUr 
Irttrf cn ivribirt Jcmaiiqut diun V inst^ripiioti de Rosette tX »ti»iJ Je papyruji Ju 
cjhnttt du roL IMck PApyroxroLlt kiün ich üii:bl b?urth?ilf d ; ihci auf der Koirlli* 
huctoft (Znik S-] tKhX. drullich uad aacta Utita Cbunpollion'k d|&icr L^tuuf 
if* 45- pl 1- nr. 1.) oiMarr^^-, mll ti lum (^ntlca Zeichen, und so lebrenrl ts aueh 
p. 14. «nd 15. E« RUlt *bo cntwc4«r der Dcwcii d«r UcberciutimmuiiK mit der 
demotiftchai Schrill hioii«^. od«r der Nam« hat mcbi drei, londero ritt ii«iie Zficheix. 
Ddu die cixucloc Kcd4r, 4i<- hiev dm flDttt ZcidiM ^»1, bedeutete im Nimea Ucu- 
piDm «, uod mau liUi a ittyn. 
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Die*er Hinwendungen ungeÄcht«, h>Iie tch die beobschteie 
Methode im Ganzen, ivenn sie nur mit Behutsamkeit, und mit 
Beachtung der vcrschieincn Wahrschcinlicbkcitsgradc der Geltung 
der einzelnen ZcichcD angewendet wird, durchaus nicht für ver- 
werflich; man darf \-ielrochr den Scharf;itnn bei ihrer AuHindun^ 
nicht vdkcnnen. Sic ist kClnMlich, auch wühl ^cf^hrltcli; ullön 
ich möchte fragen, ob man durch andre» als sehr künstliche 
Methoden stumme HicrogK'i>hen mm Etcden bringen kann? 

Die neuen Zeichen, wo sie jenen ersten beigemischt sind, für 
Buchstaben anzusehen, kann ich nicht mehr eine blosse Vcr- 
muthung nennen, da iene als Buchstaben erkannt sind, und die 
übrigen Nameoschilde durchaus Gleichheit der Anordnung mit 
denen auf dem Rosettaslein und dem Obelisken zu Philae zeigen, 
und jene ersten Zeichen bald vor, bald hinter, bald zwischen den 
neuen erscheinen, mithin die Idee einer (jcitung, als zusammen- 
hangender Gruppen, ganz wegfüllt. Hiermit aber ist sehr vid 
gewonnen; denn es fragt sich nun bloss, welche Buchstaben nun 
darunter zu verst^^hen hat* 

Die Grade der Wahrscheinlichkeit der Deutung sind bei den 
\xrscbtcdnen Zeichen allerdings verschieden, und ich möchte 
nicht alle von Herrn ChampolHon aufgcätcUten Buchstaben fdr 
gewiss hallen. 

Den ersten Grud der Sicherheit haben immer jene oben cr- 
wfJhmen elf. 

An diese schlicssen sich dicicnigcn neuen Zeichen an, die 
man in denselben Namen Ttolemaeus und (Cleopatra an der Stelle 
einiger von jenen findet. Doch ist ihre Gewissheit nicht dieselbe 
mit jenen, da sie blosse Kehler, oder die Namen antlre, nur weni^ 
von jenen abweichende, seyn könnten. 1'^ sind, soviel ich habe 
finden können, vier/) So hangen also mit der Vcrglcichung mit 



Anl. 71 I. pl. 43' 1'". i- ChampollloQi m, nr. 5. Chump. pl. t. nr. 31- CI«b- 
poUiAn't o, nr 5. und 6, Chatnp. pl. t, nr. 30. Ch»B»p*tUion'fc p, nr^ a, j- Oitttp- 

pi u nr. ji. 34- 36. DfScr. de FJ^. Am. T. t. pl. 41 w. 11. Die* '/«ich«a 
fjlt auch idcographUch fUr dttuclbc mit Champo1Ui>a's p, nr I., vic l^ctcr, dt 
t£g. Ani. T. 4. pL 33, ffr. 9, leigt, wo et vor d«in Zckbca geliebt «bento 
stellt, bLs «aoai jcacv. Na^bgcttfbcn ru wrMm verdient T. 3' />/. 69« nr. 17-, vo itali 
4ci I du Zcidirii uRijrrkedtt {ittno k ohne den llrnkd; und ein nevct 'l^ichtn tUtt 
dfv m sieht- Utdcutet diu auch ftolcma^ua« &ln Ptolfmticus iboUcb koRLmeodcr 
Name üt T. j. pL 30. nr* 3- 
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den Onechischtn Inschrifien lunfzenn icichcn zusammen. 
Drittel des Champallionschcn Alphabets. Der Crad der Gewiss- 
heit der übrigen kann nur auf der Hffutigkeit der Fälle, und der 
Verschiedenartigkeit ihrer Mi^chun^, in welcher aic, unter der 
einmal angenommenen Geltung immer lesbar, vorkommen, be- 
ruhen. Ich mOchic Inders, ungeachtet dieser llntcr.scheiduftg der 
WalLn>cticinlKbkeit:^gradc, bei weitem die meisten dieser Zeichen 
nicht für weniger gewiss ansehen, als jene (unfn^ehn. 

Denn erstlich findet m^n die hier in Classcn gesonderten 
Zeichen so mit einander untermischt, dass man v'cit mehr sie 
wie Sich gCRcnscing haltend, als wie die einen, weniger gewissen, 
sich auf die andren, sichreren, stützend ansieht. 

Zweitens wird (die Verwechslung des / und r, und die Nicht- 
beachtung des Unierschiedes einiger honen und weichen Laute 
abgerechnet) jedes Consonamcnzcichen nur in Einer Geltung an- 
genommen, und giebi in dieser die behauptete Lesung. 

Drittens kehren die Namen gar nicht immer in denselben 
Zeichen wieder, sondern sehr hflufig mit einigen verschicdnen. 
und die Geltung der einzelnen ist doch immer dieselbe. Dies 
zeigen besanderft die lleihcn der Wöner; Autocrator, Caesar« 
Tibcrius, Domitianus bei Herrn ChampoIIion, 

Viertens finden sich eins, oder da^ jindre der elf ersten 
Zeichen anfallen von Herrn Ghampolliun angeführten Inschriften, 
und einige, auch der auf weil spätere Römische Kaiser gcdcutctcih 
bestehen ganz, oder so weit aus denMrlbcn, als sie gleiche Buch- 
suben «rnihalien, so Au[ocraior'j hier und da, Tibcrius,") Domi- 
tianus;*") dagegen ist mir Caesar nie so vorgekommen, sondern 
immer mit einem oder dem andren der später aufgefundnen 
Zeichen. 

Hiernach glaube ich,da5s llcrmChampoIlion^soben bcschriebne 

B Methode wirklich haltbar ist, nur allerding» in der Anwendung 

Vorsicht erforden, duss man bei weitem nicht alle Zeichen für 

unsicher ansehen kann, welche sich nicht mehr auf die Inschriften 

des Rosetu^eins und des Obelisken von Philae stützen» und dass 



: uosicner a 
■ des Rosett 
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') t:iuiap4>iLoD. ft, 2. nr. 45. hua IHscripL de t'^gypic. T, 1. pL 13. nr. i& 
**) V<s dem Wfsl-Tciupci Auf l'h^liU- (^bAmpolllon. f. aS. fl 2. nr. 64. leb 
twbe Iv xroiieii Fnuifütucbcn Werk dictt Inichnn TcrjEcbcos gcsuchi- 

***) Auch WOB I'IliU^- CbLmpoUbn. p. s3. pL s. nr. 65. Auch diese loMbhA 
hftbc icb aicht gefunden. 
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sogar die in diesen cnthaltncn durch die später cntdccktco neue 
Benffngung eHangen. Indem nenilich, unter der voraii5ge5et7ten 
Hedentung, alle die«e Zeichen 7U&Hmmen Reihea anBCuliner Laute 
geben, welche bekanni« Xamen dadurch zu lesen erlauben, siUuen 
sich die Theilc des Gebäudes gegenseitig, ohne dass darum doch 
das Ganze in der Luft schwebt. Die« Urtheil kann iodcss nur 
von dem System Oberhaupt gelten; die em;:elnen Zeichen müssen 
tinzcUi geprüft werden/) 



Descr. de riig. 
Derer, ^ f ^- j 



*) Dft Ich alle Itüchxtabcn llnra Champallioa'ft fen^u dur<;]iErc^(cii tiia. »» 
l>rnierkc tcU htct die »clcn^rcn, und nigc dtc ralT vorfckootmcncn BtUpielc fclnm, die 
Herr Champijtlioii akhi angcrihrl bal, iadcm icb jedoch bloit vollstHtidig Ictbare 

i^ r, varlcUtfr Ntcmmcr, Chaivp. ^. 3. nr. J% Dtscr. tie tEi^te. Am^ T^ 4- 

pL j*. nr. IS- 
3^ \ nr. u ChampH pL i. nr, 33. j^, 3. nr. 64. ft. 3- nr, 73 

jl«r. r. 5. pi 49> «^- <o> *9' 3*>- 
3-, ^, nr. a^ Oi;iuil>^ pl 3- nr. 6^- Cz^his, pt y nr-TS- 77<1>' 

Ant. jT I-j»/, aa. »r. I- pl. 33- ^''« '*• 
4 , h, nr. 3. rhamp, pL 3. nr 70, ja.c 
j^ IT oder AI, nr. S. 9- Chainp. //. 3- ar. 6g. 70^ 76. 77. 
6., k, nr. 5- Champ. pl 2. «r 45- 4Ö. 49- 

7.« Jf, nr. 6. Champ, pl. 3, rtr. ;j. c. I)cscr. de Ihg^ AnL T. 5« ^. 49^ nr. & 9. 
»., ^, nr. 7. S- Ch»mp> p/. 3, nr. 7>.c-, wo die Form noch dasu ia etvat vcr> 

leblfdca iftL 
9., kj nr. 11- Chftnip. pL 1. nr. 32. 
10., k, nr. 14, CbAoip« j»/. 3, nr. 6a C7- 

II., if nr. 3. 4, »rhclai ^ton äcr Verw«cliETung d«« / tiii4 r wrgcn g«sc<2l- Ict 
liennr wirni(<t^n< krJn BrJErii^l, wo diMr /^ichro njchl r» «ondfin t brdru(ftrti. 

13.. m. rtr. 4. Qiuii]>. ^/. j. nr. 67. 6ft.b. Descr, de VEg^ Am. F, 4. fi. sS. 
nr. 30L 3a. 

t>, J» nr. 6. Chunp. ;?/. t. m. 31. 77-b. 

14., j, nr, ^. 10. Cbatnp. f/. 3> nr, 71, 7a, ^^ 

15., J, nr. II. auMcf den Untfiirkn bri ChampoJbon Descr.äeFäg^ Am. T. 4- 
//. 3». nr- 30. 3». 

i6.a j, nr. 13, Cfa&mp. f/. 3- nr- 70. to. 71. 7f. 

17.* s, nr^ 13' Cbump. /A 9. nr. 37. p/. 3. nr. 66, 76. 

IS.« J, nr. 14' IIU1I mich «i^hr swctfflhan, [n itrfi BriApirlcn, D«^r d§ t^. 
Ant T. 1. pl. 4j. nr. 3. 4-, bridcmJiJr im Numtn Pto!cm>ru(« vertritt dia 
Zeichen die Stelle d« m, I»d Herrn Champ^llion lindrt a sich xwcinial, ^. 3. 
nr 75.0. ttu Descr. Jt 1*^. Ant. T. 1. pt. 2^. nr. 16. (^ßa(f}t), und //. 3. 
nr- 76. von dem Biirbrrtniacben Obcliik (Zo^^h, PI S.), eine tnAchrlfV f^ber die 
kJi wcHcT unten »prcchcu werde. Soll niaa nun In dcA beiden ersleren, tu tMea 
andren Suchhd&lica deuclkben FÄUen PtoiAiJ kncn, oder hl«, b den wToig« 
d«atJ]«kcQ, du Zciehen niahl für ein J holten} £• wttre n vU^pcbtfa i;cwr««aa 
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H^rm OiimpoUion's Sv'Äiem der phonetischen Hicrög]\'ph€ii 
hängt mit einem wektüiuftigeren auch über die tdeo^raphischcn^ 
und die hicrfttischo und dcmctische Schrift zu&ammen; und d« 
er diese vcrschicdnco Schriften nur als Abkürzungen, eine von 
der andren, betrachtet, so siützt er sich auch bisweilen dartuf, 
daa» zwei vcntchiednc hiirroglypliischc Zeiclicn« die jedocli den- 
selben Buchstaben bedeuten, nur Kinen und ebendenselben ent- 
sprechenden m der hieratischen Schrift haben/) In diesen Be- 
weisen habe ich ihm jedoch nicht fol);cn kennen, da man hierzu 
das 0an2e seines Systems melir kennen müssie, seine Cttatc zu 
unbestimmt sind, und gewiss nur ein an dies System schon ge- 
wöhntes Auge in der Abkürzung leicht die Hieroglyphe entdeckt 

Wenn aber auch in einer Inschrift die Buchstaben feststehen, 
so kommt es darauf an, ob diese die von Herrn (^hampollion 
angegelMien Namen bedeuten, oder übertinupt, bei dem Mangel 
vieler Vocallaute, und der Vieldeutigkeit der VocaliEeEchen, eine 
sichre Lesung, oder bloss ein fichwankendes Rathen erhuben- 
Dic wenigen Griechischen Namen lassen, wenn man die Buch> 
Stäben (ür sicher hült» nicht gerade Zweifel Obrig; Cleopatra tindct 
sich mit allen Consunanten und Vucalcn; bei den Römischea aber 
ist der Fall ander«. Doch spricht diese Verschiedenheit für Herrn 
Champollion, da den Aeg}'ptiem die Griechischen Namen natürlich 
gelau.^ger waren. 

Der Name Ptolemaeus kommt, da es so viele Könige dieses 
Namens gab, sehr häufig vor, und, die wenigen oben angefahrten 
Beispiele ausgenommen/*) immer mit denselben Zeichen, als auf 



H«fr Cbunpollioa bNItc licb bicrilbvr crklin, uod joner birtden Ixuchriflea 
vraiplciu ervMbal. SomJrrbar Ktnu|£ i*t r», duu die« Xcichra ichr kScht 
ivntobl «ui tjrni j^rwülmliibcu iri {nr\ X, 3. bei llctiu CUnmjjvIlEuii). jd* mit 
dcf« S [nr. ij'jv arcUbe» er (jf- 4S.) AU rlac pMinii« crliWt» cuutch^a küACit«. 
War dir« Art K*ll. und T«tn1 n hicTDach fDgltiffa die Sicllt «CQ nt uod g} 

l^ jr, w. 15. Cbamf>. //. 3- w- 7^ 

30u, J, nr. 4- Cbamp. pt. 3. ftr. 66. 68u b. Descr. Off t^. Ant T 4- pt. A 
«r, jo. 3», ^ 

Si., iOf iiua«T Hfrm QiAmpollioa't «ablrdchcn Bdipiclffi, Dcscr. ie fhg. Änt. 
T> ^ p. A nr. jo. 3a. pl^ 33- «''■ 4- 
Ntcbt ID du ALph«titt »urfnommcD» aber io der Schrin |^eut«t «tod cnci andre 
Zcaeben, uocb cüu TAr a otin htM {pt 3. nr, 76.) und ciu Pii n. [pi, ^ nr. TT-*-) 

•J liaff. f > 13. 
•*) Siebe ä. 90. Anm. 
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9. Cber <J«a 2u>&Riin«nfiang d«r ScIiriA 



dem RoscttaÄtcio /) bisweilen auch abgekürzt, oder fehlerhaft: 
/Vtf^. PiffUth, PtoUs, Pütihr) 

Cleopatra habe ich nur ein ein2igesniAl mcthr gefunden« «Ii 
es Herr ChampoUion hat, und 7war nls dafif/ra"') (einmal^i-) 
wo Herr (ChampoUion Cleopatra liest, ff-) steht, wenn man nicht 
in cntgegCQgescmcr Richtung der Zeichen lesen soll, xJl4oanT;^), 
Bcrcnicc, Ausser den beiden Beispielen dieses Namens bei Herrn 
ChampoUion, welche beide dieselbe Inschrift, nur in umf^ckchncr 
Ordnung, «inJ, und Alexander ^nr nichu Arsinoettt) iit hicro- 
gl)T>hisch bis jetzt nicht vorgekommetu 

Die Rrf^misdicn, von Herrn ChampoUion entziffcncn Namen 
und Uenennungen sind Au/ocra/^r {aotoxf^iQ, a^Xfr^, aojox^^ 
atnoMX, aoxovLffxk, aotox^o^, aotx^)., aofx^oio^, m}^ Caesar Xt^rp^ 
xijöäSj Kijfff, x^a^F. w;^, xi^s», 3«;^), 'liicniis (jßeg, fßi^f ^^Qf^h Demi* 
tianus {lofiit^^, to^rpv^j t^jjtttjt'g, tfiTjt€v^j, Vrspasiattus (fKRcaiji^), 
Trajanm (i^'ji't;), Nfrva {vQca, vXoa, rgo)^ Qsttdtus (»tAon^v« «?ö"jS» 
xpTffjg), Hadriamts (OTpcyi'j), Sahina [aaßt^a\ Ani^rtinus (anoi^^» 
{nQvr}K)^ (hrmamcus (ity^iw/xc. x^Hr^wfir, 3ti^>7pcc), Dacicus (fijXKc), 
Sehas/os (aßoTi), SfbtisU {aßatri).'i) 

Von allen diesen Namen darf man. wie man aus dem eben 
Gesagten sJeht, regelmässig und richtig geschrieben, nur die Con- 
sonamen erwarten; die V^ocale fehlen theiU, thcils steht einer für 
einen andren. Hierdurch werden einige Namen allerdings sehr 
entstellt. Da man aber mit diesen Namen die Benennungen 
Caesar, Auiocrator, und Beinamen, wie Gcrmanicus, Dacicus, und 
2war auf dcn/sclben (^touchcn, verbunden findet, nichi bluss üuf 
neben einander stehenden, so unterstutzt dies die Richtigkeit der 
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') NeiminBl vlcdcTholl (einmal darunter Tnit ciQfm dcucd, oder fcfal«rboilFa Z«icht«} 
Vesaipt. de tiigypte^ ÄnL T. 3> pi. 53.. awdenaJ pl. b\.. frrner //, 6^. nr. tu 
auch T 1. pl. 16, nr. \, pL 59. nr. 4. 5. pl 6<x nr. 7. S> pi. 03. nr. 5^ endlich 

4IJC A1itjlJilut])*en lifi Hcrru Chumpolliut;- 

**) De^cript^ de l'^ayyte. Am. T. 3. jfL 69. nr. 70. T. u pi. la. nr, ict ti. 

pl. 73- nr. %. ^m^r tbpm ni^u<rn ^fichrn, du Xiicf^ iilchf abfrr ah Bndr«Ti Stellen, «in ir 

jsa »pyii ichcintl. Ich bnuc^h« liier wohl kanm daran xa erinnern, du» dk Nancn luf 

dm Münicji mich büi wdicm nicht Immer vulUc&ndii; ilad. 

"•) A c. pl. 43- nr. n. 

f} ChEimp, f A r nr 36. ad* Descript. de Vligypte. AnL T. 4, pL A nr* li, 

tt) XrfWrf. p, 47- fJ- i' «r. 36. 

ttt) Sieh« oben S» 75. 
*f) Jcb hthc la (lea 1*trcnthci«o bd diucD Nftmen Imner tferm ChwipdUlonV 
Alt, fti« m Ihcd, («:£cbep. 
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LesUQfE. Was ausserdem für dicj^lbc spricht, ist, das?^ bisweilen 
die Schreibung der Vocale versdiicden isu und eine den wahren 
[^men nilher komint, als die andre; so j/it/rttit^ mehr/) als tofttrjv^ 
für DomitUnus» Man darf dabei nicht vergessen, düss den hiero- 
glyphischcn Inschriften immer die Griechische Aussprache zum 
Grunde lic^t, uad die Römischen Namen mithin ciaer doppelten 
Verdrehung untcnvorfcn waren, was bei Lauten, wie/ in Trajanus» 
sehr bemerkbar werden mussic. Sehr beweisend für Herrn Cham- 
poltion'ä Lesung ist, düss ianus In ßomitianus, Vespasiaaus und 
Trafanus ganz gleich geschrieben isL Alle diese Namen endigen 
sich regelmässig in ryg.") 

In einigen Nainen, tJaesar, Autocrittor, Tibcrius, Gcrmanicus, 
steht nicht sehen / für r, eine Verwechslung, die allerdings, wie 
in mehreren ^rächen, so in demjenigen Dialekt der Koptischen 
gefunden nird, welchen man wohl den Basch murischen zu nennen 
pflegt, und den Herr Champollion fdr die alte [.andessprache von 
Mincl-Acfi)'ptcn hälL*") 

Wenn aber in demselben Namen von zvuci rcins richtig, und 
eins in / verwandelt sieht,t) so fällt dies immer sehr auf. 

Dass y und x, 6 und f für dieselben traute gehen, ist schon 
bemerkt worden. Dagegen finde ich /f und jt nicht verwechselt, 

D«i den Kaiaemamen stützt sich Herr (Ihampollion mit Reche 
auch auf die Ucbercins:immung der hieroglj^hifchen Inschriften 
mit denen der Münzen. tt) 

Ich habe {cdoch schon oben bemerkt, dass, wenn man auch 
alle Voraussetzungen Herrn Champollion's zugicbt, die Kntj:ilTc- 
ruRg aller Numcn bei weitem nicht gleldi deutlich und gewiss ist. 
Ich werde hier die Schwierigkeiten, die sich bei einigen finden, 
um so mehr zusammenstellen, als einige dieser Falle nicht un- 
wichtige Thutsacben bctrclfen. 

Lmer den vier Beispielen für den Namen Alexander ist nur 
eiost wo die Consonanten vollständig und zweifellos sindrtti'^ 



^ Oiainj). iMirts pL $. nr. 6^, aut Kircbcr'» OM. PampftUiui. 7>^ 434* 
**) Von Dümilianu« und Trajinui tind die Bd»pick biu6([i voji VnpuiuAu« auf 
dem PvBiihiJiMclua Dbdult. Chump. ^/. j. nr. 70. 6m. 

***) Latre. f, 31. El hcwi: Je fersiste ä tonsidcrcr €U^ Herr Chnmpollioia 
bat also Ttnnnihlich dJo« Mtmuni; ichun offmlüch irgcadwLi augfubilkb« i<f3uutrt. 
f) nw Chiinip- pi. t. nr. j4. ^^\ I}<tcripi. de J'E^ftff^ Ant- 7*- +/t/,2H- nr> J5- 
tt) tettrt. p. aj. aS. 
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a. Cb«T d«n ZuujiuncDlung der Sclirift 



aXt<rftT^S'- <Jas fünfte Zeichen hier schwankt zuischeo «r und /. 
Im zweiten, alxtji^fg (hier ist «las vorIctJttc Zeichen der sch^van- 
kende Vocallaui), fehlt dns t/) Herr ChampoIIion gicbt die«c 
Inschriften entschieden ah aus K^rnak (Theben) stammend, und 
Alexander dem Grossca ^ugchörcnd an,") Xüc'm die Erklörcr 
des Französischen Werks sa^cn nur: L^rndes y«^ /"t*/! cr<>ä atvn'r 
rV^ rfcuniiüs ä Karnak\ und dass gerade AUxiinder der Grosse 
gemeine scy, im wenigsicns nicht gewiss, obgleich es wahrschein- 
lich seyn mag- Die beiden Inschriften des Ptolemacus Alexander'") 
haben opxovr^^. Hier kommt mehrercs zusammen, was Bedenken 
erregen kann. Der AofangsvocaJ ist nicht der KaJkc. der immer 
bestimmt a inzu^wigen scheim, sondern das zwischen a und c 
schwankende Zeichen: für / ist r gesetzt, was auch sonst nidicflj 
vorkommt; und eine dieser beiden Inschriften ist die obent) er- 
wähnte, stillschweigend stark von Herrn Champollion crg3nzte,tt) 
wofür aich jedoch sagen lässt, dass die andre Inschrift die ver- 
änderten Guchstaben deutlich hat. ^| 

Der Name Caesarion*«, des Sohnes der Cleopatra, soll sich, 
flis Ptolcmaeas Neo-Caesar, auf einer Inschrih in Dcnderah be- 
findcn^ttt) Allein um den Aegjptischen Hicrogh-phcnachriftcn 
diesen Kunigsnamcn einzuverleiben, wtlrdc ich doch ein anderes 
Beispiel abwaiten. Denn einmal bemerkt Herr Champollion nicht, 
dass, wo auf seiner !*laue ein r hu das Original ein ts hat, folglicli 
nicht, wie er sage, ftp x^o^, sondern rqo ynflag steht ;'t) dann 
muss das t^, welches nur einmal steht, zweimal, ^u v und zu «, 
gelesen werden. Dies nun wäre nicht so wichtig, da, nach Herrn 
Champollion, dies auch sonst vDrkDmmt,"tJ und (Caesar auch in 



•) CbampoUion. p. 46. pi t. rtr 2^. au« DfJcript, ie V^^ypte. l C. 
••] Lettre^ p^ 10. 31. /c* nom dAUxaniire k GrjttJ qite notis itvoiu tu Äir ^ 
!f3 edißces de Karnak. p. 4C1- 

***! Leilrff. f. 30. pl. I- nr. 40. 4z. In nr. 40. hidbt du von Herrn ChaiopcdUoi 

rücbt crlüAn^i Ifdcbcn ubrlc, du thti schwerlich die Namen an^hL Ei ■Irht lu^ 

millclbti vor der Idco^-iap highen Gruppe für: ttibcaftant. ^^M 

fl Sjcha oben S, S4. Aata. i. nr. s. ^^M 

ft) FL'i Hrrm ChampdlhoD iT^hl nrmlirh at^nirvrpii^ in Od^iou] afittov (cIo Viertel* 

MoadMirmcfiO e^^ 

ttt) Let^.p.ai^pLi*nr.42,uut{kscripLd£l'I^yte, Änt, r.4- f'-aS. nr 15. 

*t) Siehe oben S. S4. Anm. i. nr 3. ^H 

•^) Er citiri «eJnr pl. J. nr. yi. au* DescripU de l'I'^^ytt. Ant. 7". l, pt «7- ^H 

nr. 9., vo diel abtr nur dann ilMlC t^cdcl, wean Scbuku clnrn Voc&l habf^ soll, 

Wal, $trctiE ftnommfDi aicbi nötbi^- tu. In dlcttrf lowohl, alt der dincbcD iijchendn 
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andren Beispielen ohnr allen Vocal geschrieben steht/) W^ichiiger 
ist, dass, um deutlich vryt lesen zu können, das ij doch xu dem r 
{(ehören mfisste. Nun aber giebt die Lesung der In^hrift, wenn 
man das *; schlechterdings zu dem r ziehen will, eigentlich vo>;, 
und nur wenn man der übrigen Hicrogl}^hcn-Richtung mjf dem 
Stein cnigegco liest, njo. Mit ungezwungener Anwendung der 
gcwölmtichcn Regeln, lautet die Inschrift nmpag^ und die Frage 
ist nun, üb nian dies für t^ot Kaica^o^ nehmen sc^? Herr (^om- 
poUioD führt von derselben Kupfeaafcl des grossen Fraozdsischen 
Werks den Namen Cleopatra, als den der Mutter Cacsarion's, an, 
und stützt sich aucb auf zwei Insclirilten Plolenifieus und (iacsar/'j 
die er tüux caricmhes atcoUs nennt. Aber gerade dieser Haupt- 
umstand ist sehr ziiveifelhaft Die angeführte Kupfenafcl des 
Französischen Werks giebt kein Gebäude, an dem man die 
Stellung der Inschriften sehen könnte, sondern jede ein/ein in 
t*ermuthtich nillitühriicher Ordnung- Vs ist nicht einmal gewiss, 
ob jene beiden sich in demselben Tempel bcfiaden. Die KriclSrung 
aagt bloss, von allen diesen Inschnftcn : dt:ssmSfs dans It-i ianpUs 
^ Dendirah, Gründet sich Herrn Champollion's Behauptung Auf 
andre Hiatsachen^ so würe es gut gewesen, sie anzuführen/**) 
H<it aber Caesarion wohl femats den N'amtrn vioq Kalaa^, oder 
Ptolemaeu5 Caesar getragen? .Mir tat ktine Stelle eines allen 
Schriftstellers bekannt, aus der sich der eine, oder andere Name 
rechtfertigen lie^se* Bei Dio Cassiusf) heisst er deutlich Ptole- 
nucus, mit dem Ikinumen Cae^^urioa, nicht Caesar. Man muss 
daher annehmen, da^?» er sich den Namen seines angeblichen 
Vaters so zugeeignet habe, als ihn August durch Caesar's Testa- 
ment cmpficng, Kür den erstcrcn Namen würde Herr Cliampollion 
Ttelleicht anführen, dass Cleopatra sich fia loi^^fff i^olemaeus 
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CutoQcfc« bot Hrir dumpollion ia scüict Z^kbaunff ricbtiic bcbem«ndc EfKfliiRmj>cEi 

") CkiBp. fL 3. Jir. 59^ uait pt 3- nr. f*^ c aiu DescripL dg t^f^ypte. Am. 
T, 1. fl. So. nr. q. 

**} Daaript. de tägyptc. Am^ T. 4- pL «*- "''. »5- >^ Champ. pL t, nr. 43- 
***J Hfrr Voune iit mit di«i«n Soha dfi Clcopalfn noch vU\ wtaisicT flacklich 
CrtrocA- ft$ leiBCD dcupauldca [E^y-pL nr. 6%.) liul >icfa ktmta ein Liscod ichcia- 
btMt Gruad AnfDbren. 

f) L 47. c. 31. i 49- c^ 41, Die juidrea llauptiidkn über ihn lind l. 50. c. I- ^ 
t 51, e. 6l IS- PInUKbw ia tMSjre. c. 49 in Antonio, f. jf, 71.S1.S3. äucioniuii 
m CSmmtv. c. 51 tn Au^usxo^ c^ 17. , 

ff) riuufcliii» in AiuoMQ. c. $y 

W. ,. HmBib*Hl. V/tA*. V. 7 
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qS f- Cbcr ira ZuMmmenbaof 4a Sehrifl 

Autetes vh*: Jtcyt-co^') nannten, und dass Nero auf emcr Acg>'p> 
tischen Mtlnzc y^o^ 'Aya9o5ai^un' (NEO . ^PAB , JA3M,)") h^sst. 
Allein diese Ffillc erlauben hier nur insofera Anwendung, all 
man annimmt, da«s Ca^ar, nach seinem Tode, göttliche Ehre in 
Acgx'ptcn genoss- Die Sache in sich ist aber nicht umvichiig, da 
es einen Beweis gegen Htrrn Champollion's System abgeben wUrdc 
wenn die von ihm Caesar gedeuteten Zeichen in dncr Verbindung 
vorkämen, wo sich dies Won, mit Berücksichtigung der Geschichte, 
gar nicht, oder nicht leicht crwancn licsse. 

Die ein2ige auf Auguatus zu deutende Inschrift wird dadurch 
unsicher, dass Herr Champollton auf ihr hat ein Zeichen ergfln/en 
müssen, und ohne dasselbe Caesar in einer M>n5t ungcwohniichen 
Abkürzung, xij^f, vorkommt/"] 

Die Inschrift auf dem Zodiacus von Denderahf) lautet, wenn 
man der bei den Hieroglyphen sonst gewöhnlichen Richtung folgt, 
ila der Kopf des Falken («) nach der Linken hinsieht, und man 
daher nach der Rechten lesen muss, je nachdem man die beiden 
ersten Zeilen senkrecht, oder wagerecht liest, oxcci^g oder ooxrpr^. 
Uro, wie Herr Champollion thut, oronc^^, oder, wie es senkrecht 
möglich wSre, cnox^r^ zu lesen, muss man die Buchstaben ent- ^H 
gegen^eset^'t, mithin der Richtung des Kopfs folgend, ordnen.ft) 

Diese Bemerkungen mögen kleinlich scheinen, und die eben 
angeführte Irschrift iriÄg dennoch Autocrator heissen. Indess 
vermisst man immer mit Heduuern, dass diese Inschrift gerade 
nieht eine so klare und deutliche Lesung, als andre, erlaubt, da 



*) Dlodorui SJctiliu. /. i. c^ 44- 
••) Zoii£a- r^'ummi Aegy-piii Imptratorii. p. 33- 

•") Champollion. Ufire. p. tj. *u* Dacripi. de V£gypi€* Aal T. i. f/. ao, 
flA 8. Sic!»c oben S. 93, Anm. nr. 4. 

t) Cbnmpollion. Lettre, p. 15, pt. 3. nr. 50. De$aript. de t£gypte. AnL 

T. +. pi. it.* 

^) Mit dciuclb«n ZcicfaUi «bcr 11 itrtac richticer Käli^, »Uht <Ua Wort Ckaaip. 
pi 3, jif. 45- aü" D^scripf- de l'^gypte. Ant T. i- pi 3j, nr- iS. — nr. 61. 
aw4 Df-SfT. de V^, Ant. T. i- /*/, aa nr. %. — nr. 6i. au Dts<r. dt fJ^, 
Am T. \- pl. 23- AucIl In dm Uürifcü lascbnflcn hftaa man beim Lutn d« Worts 
dl« Ordoung ricbtijf beobachten, Wjc schon oben bemerkt m, iieht wohl oaio ftr 
aotOt diet bal aber auf dt« ConBomutcn IccIdoi EjaAuii. Du» Herr CluLmpolIioA 
sonst *ir«DC dtr Ordauof- der Zflchea rol^l, brwclti pl 2. nr 4^- aus Dc4Cr. d€ 
rjSjf. Ant T- 4- pi' 3& nr 17- lU^r atnd rwcl Ct von denen ms^ du eine gern 
iwitebcn wf und r >?Uea mOcbie. Ei Um aber, bUeog luub dex ZdcbeoricbtuDg, 
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CS hier euf die Zeitbestimmung eines wichtigen Dcnkmats ankommt. 
Ich lüugne dabei aber Iteinesweges die Wichtigkeit der von Herrn 
l.;hanipollion versuchten Erklärung. Sie erschütten voUnefndig den 
Glauben an das hohe Attcrthiim dieses 'I hierkreises. 

Auf dem Barhcrinischcn Obelisk hat Herr Champollion die 
Namen Hadrianus Caesar und Sabina Scbaste'i entdeckt; und 
hiermit stimmt sehr wohl Qberein. da$s Zo^ga auch den Barben* 
nischen Obelisk für neuer hich, obgleich er ihn, nach den damals 
herrschenden Ideen* immer in die Zeiten des Psammciichus ver- 
setzt-") Vergleicht man aber, was er von dem Stil der Bildwerke 
dcssdben sagt, mit seiner Beschreibung einer Marmonafcl, die er 
benimmt d^n 'Aeken Hadrian'^ ^u^chreiht, '**) so wimilrn man 
sich, dass ihm nicht selbst die Uebereiostimmung aufgeMlcn ist. 
Für Herrn Champollions Entzifferung spricht ferner» dass dai 
Won ctßfimr auch \n den Hieroglyphen dcudtch weibliche KnduDg 
in 17 hat. Uebrigens aber ist die Lesung der beiden Namen gar 
nicht ohne Schwierigkeit, da in jedem ein durchaus neuer Buch' 
5tabc vorkomnn, den auch Herr Champollion sehr richtig, well 
die Geltung nur auf diesem Kincn Beispiel beruhen würde, nicht 
in sein Alphabet mit aufnimmt. Hadnan ist ncmlich gerade so, 
wie sonst Trajan, aber mit einem neuen Zeichen davor, ge- 
schrieben, t) Auf den Namen folgen die drei Buchstaben xaj, 
von denen aber der zweite das oben erwähnte mir zweifelhafte s 
ist-tt) Frwanen sollte man eher, dass Hadrian, wie auf dea 
Griechischen Münzen, mit Vernachlässigung der Aspiration, mit 
einem deutlichen a geschrieben w^rc. In Sabina. acsßr^va^ ist das 
y ein neues Zeichen, oder dieser Buchsiabe fehlt ganz, tJcbcr der 
HierogljTphe, welche ideographisch Göttin bedeutet, steht ncmlich 
das Bildetnes Kopfschmuckes, welcher dem sogenannten Psohent -H-f ) 



•) Imrt. /. 31. 50, 51. pt^ 3- nr. 7*. 77,*, b* Z««|l V\. S, 

•^ p. 618. 

1) HctT QianipolLun tt&ct p. 50., da neuf» Hel*piel mllxic ent cnUch«ldcc, ob 
flleur BoebAUb« ha, oder a *ey- Auf diu 9jXig< Wcue bat Herr Champoltion 
difK^n BccfafUb^D mit k wtrhMoätn. um oai^r dit KuprvrpbUcn ttf'mcr Schrift iPincn 
etgnrD Namen bicroelifTliUäb nt tetztn, 
tt) Sieh« oben 9u ^< Aatn. tir. iS^ 
fff) C<b<v i,it»t Kopfbcdcokunf vtrglddic oun QuiapolÜoa, Lettrt- p. fl6. 
All iJfO|£rapbiickn Znchm kommt d» tehr hj^iilig in iltt Rnttlta^loichrin ir^r, to daii 
(Udarcb Vouag'e Udoviii;, drr ni? tHr ctoE Fulikc] hüll {Egypi, nr, I77.), W«br- 

r 
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Jlfanlich steht, und nur einfacher, ab <licscr ist. Wenn hier ein 
¥ seyn soll, mu53 dies Zeichen diesen Buchstaben vorstellen. Herr 
Champollioa saf^t: C€ cartoudic conticM cn ioui€s hitrci ie nom tU 
tfmp^ratrke Safiip'or^ ohne des mangelnden, oder neuen i- zu gt* 
denken. In otßatm] Ist das erste Zeichen ein Vogel, das« aU j, 
auch, soviel ich habe finden können, keine andre Autorität Rir 
sich hat, als die beiden inschnften der HcreniceT ßQyrptg-*) In 
diesen aber kann es ebenso gut einen \'ocal bedeuten, wie sonst 
in I lernt <!baropoUion's Alpbabn mehrere Vogelj^attungea einen 
solchen anzeigen- ^ 

In den beiden Inschriften.") welche Herr Oiampollton AuAf-^M 

tnnniat^ (xe^/)Tp(i:) Dacscns (riparg) liest, bleiben hinter AVrrw zwei 
Zeichen unerklärt übng, die nicht ideographisch fdieinen, und 
nach dem Alphabet ^^/hcisscn; ebenso zwischen G^mmnats uod 
J^ac^ctts ein uncrklärics n. 

Herr Champollion hat naiorlich nur eine Ausw^ahl von In- 
schriltcn seinen Lesern mitgctheilL Ich habe, soviel ich konnte, 
auch andre^ von ihm Ubergegangne, n.ichgc5chen, nicht um eine 
Nachlese 7.u halten, was ich billig schärfer blickenden und ge- 
übteren ICnizifierern überlasse, sondern um mich zu überzeugen, 
von welcher An diejenigen Inschriften wären, die Herr Champollioa 
entweder nicht crrathcn konnte, oder die er aus andren Gründen 
uner^Vl^hnt liess- Kin vollständiges Unheil über die phonetischen 
Hieroglyphen schien mir nur insofern mißlich, als man da^ Ganze 
dersdben 7\i umfassen suchte. Die Auffindung hicrogtj'phisch 
geschriebncr Namen wird dadurch erleichtert , dass dicselbeo, 
wenn auch vielleicht nicht ganz ohne Ausnahme, doch so gut. 



tdifiulicbkrit fjfwionu Sehr mfrlewUidip u[ £ldchfall> du häufige Encheinen der gc* 
brocbnrn Liriiir (kii dm N;imrn»chi1drii d» n I^cmi CbiLinpoI1ic>D't[) aucti in den Torl- 
ImufcudcD, nkhi phonftuchcn Hicrüfr|ypl)en. Auf d«r RciAetli-loadmft üadct «« ti-;h 
ttbcr ncbiigmal. DAg<?g«ix itfbt es 4ucb bicbl vuioul vp4cr in der iaafffn biero- 
^jrptibcbca PBpjmurolk la drr De^^cr^t. de t^^y^u^ Anu T. a. pl. 7* — 35-*. 
noch IB den beiden ih&lühcn, jcttt )ii«r •ulfcroUKii PapjrruMChrinca aiu der Svde»- 
Uuig dvA Grafen Mbutcli. leb babc mich hiprübir ichon oben (& 74. und d**dh*i 
Amn- lO nuifahrlkh f^flnaftt, und uodi tWt in jriirr t^pyrmraU« to hJiulif wieder- 
IccbretidtrD, ahttr lich auch auf d?m KoictUslcia, neben dtt gcbtocbticii, findenden, 
dafaebcn wi^erecbtcn Lbie envihaL 

*] CbampoUlon, Ltttrt, pL I. ru*. 33. 33, 
*^ pl 3, nr. 74- au« Desoript. de t^gype. AM. T. i- pi^ 41. nr. 56- 
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^d immer in orale Sdiildc eingeschlossen sind. In diesen rer- 
muihdc schon Zofiga") Namen, und neuerlich hat woh! Herr Voung 
zuerst auf sie Aufmerkmm gemacht. Bcmerkcnswenh schctni es 
mir, diiCT Duf der grossen, oft erwähnten hicroglyphischcn Papyrua- 
rulle im l'rati/iJsUchen Werk kein einziges dicker Ovale zu tindcn 
ist,") Sollte darum in derselben gar kein Naiiic vorkunimtn? 

Diese Namen^hilde enthalten aber auch Beinamen, und nichi 
bloss phonetische, s<:inöern oft auch ideographische Zeichen, der- 
gleichen, wie man nicht vergessen muss, die phonetischen ur- 
sprünglich auch sind* Wenn man, wie ich glaube, annehmen 
darf, dass Herrn Champollion^s Alphabet, wenn es auch bei 
weitem nicht vollständig scyn mag,'") doch einen grossen Thei] 
der phonetischen )Ccichcn enthält, so kann man, immer im Sinn 
seines Systems gesprochen, hierauf die Vermuthung j^ründcn, dass 
die Schilde, in welchen nur wenige, oder keine dieser Zeichen 
voricommen, bIos:5 ideographische, und andre die wenigen, bis- 
weilen phonetisch gebrauchten nur in ideographischer (Icltung 
enthalten. 

Diese Schilde mögen nur die einheimischen Namen umfassen. 
Denn wie würden die Aegyptier, deren ganze Schrift ideographisch 



•) f. 46J, ?,r Denni tif KhcmMJ ovakt stve elUptka plana^ hast insiJeniiä, 
••) T- 2^ fl 75* CoX. 129. i*i xvui rin Viweck niit rineni klcincKti ia dncr 
, icäner Ccka:i, Aas lünoflyphcn cinfcblUuL AUfiq diese Vierecke dürfen wohl nicht 
Bit imcn Ovalen vervcebiclt «rerden- Sie bilden i;eh aucb mit OnJec iu(*klch; »o 
7". 5- pt H' '>''- '' "^ ctwu >er«chic3rji T. 1< pi. 54> nr. 5- Bei H^rrn Vuuii^ 
\£^pyi. lir. t&.) bad«uuc cm Habichl ü nolchcra Viereck di« Honu-Amiac Balo, dt^eb 
luck blau« V«noulliUD|r. 

I ***) tferr Champoüion flaübl. d(U» Kioem Alpbab«! nur wcntife BuchaUben fehlen. 
Weift BDan die von Ihcn nicht erkhrten Namen duFchgvht, findH aiAa Zekheo mil 10 
ticl« der uki^en verbunden» du« nt^n ticb nicbt erwebrm knno, HJe luch fl3r pbo- 
actkebe tft balten; 90 auf depx PunphiUchrn Obelisk (Kircber. 434.) eine Sdilaai^e» 
vidldcbt alt I, 10 Icrncf uidemro eisra kkioai Krdi [Q), und dca Strich, der d<a 
«bcn Tbeil der äylbc IQ hri Herrn Ch«inpoUbn lUBinsebi. Docb ikt ei mir nichl 
f eliAfcn ■ die beiden UlitTtcn iu den tcttcbicdficn frlcllen , wo ich ik i^cfüiideni 
fkkhnUdc flu trklKren. D*r krei* ■cbeloi Dcscript de V^g^ytc- Ant. T, \. fl. 
aj. «r. S. ein m, T. 4- p'- J*' ''''' Jo ^'n ". T^ l- pl- 40^ Kr. ig. ein *, und 7". i. 
j»^ 36u irr. S- iit mir die Bedcutuan iwcifeth«a jEebIJcbeo. Der Siricb i*U wk u «ucb 
dk Zoammenielfune to nn^iebE, ein <]eull&cbc> I Jl I- j?/. >3. nr, 6, ji/. 1^- nr, 19, 
pL aj. nr. i?-, Echebl aber ein k pl. So^ nr- S- T 5- pi 49^ Rr^ tO- »1 cto /^Icbco, 
dfta nkbu *adr««, oU k wya tu kOnaen idicioi, und vielleicht duselbe, all Chun- 
polbon'i k nr. 14^, nur tnderi j»rwäniJl, i«t, Ein aeuea Zeichen Itli r £«ht aui d«r 
Vcfflelibiuig lon 7^ 5- fi. 49^ »r- io> uad ^o- hcrvur. 
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war. darauf ßelvommcn se>'n, Namen alphabetisch, bloss nach den 
Lauten* zn scbreibcn, die in ihrer Sprache eine leicht erlcennbare 
Bedeutung hatten? Wir lernen aus Horapollo/) dass ein Fsllce, ! 
weil er Bmiitk hiess, die Seele in ihrem Sitze, dem Herzen {^v^t^ 
fyntrQ&fav) aiucigtc, und haben daher hieran ein Beispiel, da» 
der Name einer Hieroglyphe, ohne Rücksicht auf den Gef;enstand, 
einen aodj'en bezeichnete. Hanc aber ein Name, und dies konnte 
auch bei einem emhcimischeo der Fall scyn, keine Dcdcuisamkeii, ^A 
oder war seine ßcdcuiung nicht leicht erkennbar, so musate man ^M 
zur Dczcichnung des Lauics thcilweisc, nach Sjibcn oder Buch- 
MtibcOf voiscbreiicn; und hierin scheint mir der L'cbcrgang von 
den ideographischen Bezeichnungen der einheimischen Namen zu 
den phonetischen der fremden zu Hegen. 

Herr (jhampollion behauptet/') dass die phonetische Hie- 
roglyphcn^chrilt als Htlfsschrift (ictihire auxtUaireJ bei der rein 
ideographischen lange vor der Griechischen und Römischen Herr- 
schafi bestanden, einen nothwendigen Thcil derselben ausgemacht, Hl 
und au^sserdem, vor und nach Cambyses Zeit, zum Schreiben ^1 
fremder Namen gedient habe« Sein aus der UnvoUkommenheit 
des hicrogl\ThischcD Alphabets hergenommener Grund hierfür 
scheint mir zwar auf keine Weise entscheidend. .VJlein da er im 
Besitz Jer rntiifferung auch der ideographischen Hieroglyphen 
2U seyn behauptet* so würde es voreilig seya, ni bestretten, worüber 
man Belehrung erwarten muss. ^H 

Ich erlaube mir daher bloss die Bemerkung, da*s Herr Cham- ^* 
poUton keine entfilierte Inschrift gegeben hat, welche über die 
Zeiten der Griechen, und da es unsicher ist, ob die mit dem 
Namen Ales^ander dem grossen Weltcrobcrcr angehören, Über die 
der Ptutcmaecr hinausgicnge; so wie, dass mir die Prüfung vieler ^^ 
andren Namenschilde die Ansicht gegeben hat, dass frühere Namen fl 
wenigstem nicht mit den Champollionschen Buchstaben zu lesen ^ 
sind. Ist dies richtig, so muss doch ein andres System in ihrer 
Schreibung vorherrschend sej'n, Soll man die von Herrn Cham* 
poUion nicht angefühnen Namen Inschriften bloss nach dem Ein- 
drucke schildern, den ihre uogefshre Vergleichung mit seinem 
Alphabete macht, so enthält ein Theil wenig, oder gar keine 
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^ l I. c. 7. L'tbtr die AHAcßpiiichfn hitrbd lur Sprule fcommcuiicn Wön« , 
«, Zoep. p. 454. tu. 5J- 

•*j p. ip. 
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Ruchsubcn aus demselben, «in zweiter mehr, aber mit frcmdtn 

I Zeichen vermischt, ein dritter »o wenige von diesen, das» jemand, 

■ inU Talent zum E'^ntziffem bej;fibc, sie wohl solJte IcHen kennen,*) 

Die ersten will ich, ohne jedoch darum das Mindeste Über sie 

behaupten zu wollen, ideographisch nennen. Als Ueispiclc führe 

ich die dc5 LateranenstscheD und Fluiiiiaischcn Obclisks an/') 

H Finden sich unter lauter solchen ideographischen Inschriften einige 

" phonetisch lesbare, wie T^j^-fiL^^ des grossen Französischen 

»Werks, so ist dem Auge der Unterschied beim ersten Anblick so 
auffallend^ als wenn man wirkliche Schrift muten unier Hildem 
anträfe. 
^ \'or2Üglich aufmerksam bin ich auf solche Inschriften gewesen, 

B die, bloss aus Zeichen des (>hampoUionschen Alphabets bestehend^ 
dennoch im Lesen keinen 211 deutenden Namen geben. Ich habe 
ihrer nur wenige gefunden/") so dass jeder Verdacht, Herr Cham- 



*) Zu dttMa Ttthnt icb «mc an der matlffllcbcn Seil« de» rAmphtluchca übcitik« 
(Klrdicr. 434'X ^"^ ^^' MC*^^ (DomlLtanui) dcutUcb zu rrkuin«n. du Uctiflgv ibcr 
mir duskcl liU Am ßftd« ■(«facn dk Zdchfn i3n w^ibliclim C<icblcfhU> die ti^h, 
nxb d«T Anata^f von d^r Inulirtn d«r Saldiu (Champ. pt. 3. nr. 77-a.J, nifhl «uf 
dtt* id'Opnpbitch^ Y^U-hm drt (lötttn um Findr ku brrirhni AfHrirrn- Hrrr (-h«ETi- 
polUoa tfivth&t p. Ki^ der biRrhrinea oluI der 6tllkhcn und (nUliL|Elii.'hcD Sfilc. allein 
so, üt wKicD ijc clcicb> Seine Abbildung pL 3. nr 69. itimmi nur mit der enicrea, 
bii luf dae kleine, wobl rtrblige Ah^nJerun^; im vUrlen Zeichen. Überein. Ferner 
i)esfrt^. rfe rh^yple- Am- T^ l- /*/' 2^- w, 6 ; m »l<bt r<»r einem deutLLcbea Cne^f^r 
da uidrer Nune^ ft^ 27. nr. fi. 19—33- pl. y>. nr. S. fl- fio. nr. la T. 3. pl. 69. 
ir- 14- 37' $4; fxt Klleo «UeKQ lioiiLini ein Ucmdes Kerben iwiicben c iüi4 n id% 
Aniaa^jlbc vor» uod dine Gruppe kcbn auch tonil «ft vkdcr. ^/, 69, nr. 38; da« 
Totltttt* ^VicfcvD find(*t «ich aueh auf drm Obeliaeiu CampeniLii nil einem p, ciaem ;, 
ud eüicm m T«r. und einem Jr hintrr Blch> T. $, pl. 2(>. nr> ^ vom Obelukea ru 
HeUop<dU, *o die Ir^bbren Uuchhtabrn auf der Kfcrcherieh«» Abblldnnj» iOedtput- 
^- 3* ^ 3}'') £*' njfbl wdrdcn zu erkennen g^wnen leyn, pt- 49- rfr- S- miL einem 
deutlichen AutncrBloT- nr- IL, vo die Ordnung der BuchsUben sL:hwer berau»ufiaden, 
toiM nur Lia Z<ci<bai (eior Scblnn^e, tiehe S- Joi- Anm^ 3-) neu ijL 

**) Kircbtr. Ocdip^s^ F. 3. p- i&t- 113. i^u didcn möchte leb die rocttiea vofl 
lleriu Vouü^ Ui Namen anfjeftlhrlen Inxlxr^en (^§^'- nr. 36 — 54.) icchncn, derco 
EfbUfiut^ »bfr. wie man lich duic^ da« aber ale CfSAfle dberirDf^ea IcAin, auf vebr 
■clmaehm Grün dm l>f<niHir 

*^ Jkscript. de tl^pie^ Änt. T. 1. pi 36. nr. 3: dtn fchrnkdlea Schlüuel 
I hihe \dt Demlleb Hlr ein idco^rsphiiche» Zdchen. T. 4. /f'^ 33. nr^ il der AnfiuiA 
tu deutlich Autoeritor Am Ende tit d«i ifnkrechte j durch dni wngerecbu n geto^ea. 
Wu «et hier nicht lesen kann, kehrt» aber ohne n, 7^. 4- pl. 34« nr. i, turllck. Beide 
iMcbriAcn lind an* Dendrnh, dir ertie au» dem 'E^^phunLum, die andre au* dem MkS- 
Tempel. 71 5. ^> 30. nr. 4>i womtl» we^en der gleichen £vei AnCnngi- und vl^r 
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pollinn hahe nur die lesbaren amgewfihli, we^allen muss. DAnut 
aber, dass ich di»e nicht habe entzifTem können, folgt noch nicht, 
Jass man Oberhaupt nicht Namen suflioden kAnnte» welchen sich 
ihre Laute iinp:issen Li&iien. Denn da oft Vooilc zu ergSn7en, 
die vorhandnen Vocalzeicheti mehrdeutig ^ind, die harten und 
weichen Buchstaben» r und l ver^^cchsclt seyn können, biaw<nlcn 
(vorzüglich, wo in der Inschrift keine ThicrgcMalicn vorkommcnk 
auch die Richtung unsicher ist, no ist dies Ent/itfcrn kein blosses 
und einfaches f^«en; uad die Furche, blossen Einfällen Raum zu ^ 
geben, schreckt sogar vom Rathen ab. fl 

Der fünfte Thei! des grossen Französischen Werks liefert die ^^ 
Inschnttcn mit dem Namen des Kaisers (Jauditis, deren Herr (.'h^m' 
pollion, ohne sich aber weiter, als über die drei nicht in seinem 
Alphabet befindlichen Buchstaben darauf einzulassen, erwähnt. *( 

FCIr das Gatize des Systems des Herrn ChampoUion, wie ich 
es hier zu prtlfen versudit habe, mu»s ich noch an einen sehr 
für dasselbe sprechenden Beweis erinnern, den aemlich, dass 
^eradt! Dcnkmslcr, auf welchen er spätere Namen zu tinden 
jjlaubie, auch durch ihren Stil, oder andere Kennzeichen einen 
spJIteren Ursprung verrarhen. Zu den in dieser Beziehung schon 
von Herrn Letronne*') angeföhrten kann man no^h den Harn* 
philischen und Barbe rini sehen Obelisken '"j rechnen. Dass der 
SalliLsiische Obelisk^ den Zoi^ßa in die Zeiten nach den Antoninen 
setzt, und dessen Bildwerke er in Rom gemacht glaubt, keine 
Namen römischer Kaiser zu enthalten scheint, maß wohl dither 
kommen, dciss seine 11icrogl;»'phcn, fibsichtlich, aber schlecht, 
älteren Werken, namentlich dem FlLiminESchen Obelisken, nacb-j 
geahmt sind, t) Dieser und der I^icrancnsischc, und vermuthüch 
ebenso viele andre unter den Obelisken sind, sonci ich unhcilen 
kann, von späteren Inschriften frei, und ebenso ünden sich ihrer 
wenige, wie es scheint, in den Clebauden des alten Thebens, ob 
es gleich sehr vom Zufall abhdjigi, wie viel und welche gerade 



'M 



KadbTuhsubM, 7' 3- /J. s«. m »«gldchrt iiL T. 4- pi- 24- w. t. vid:it Kmta 
ChAmpollioa'i k nr. n. lufrrcbl, und dk Tbicriijfi" ^«bcial k«n L*4we. «ondaii tin* 
Sfifaiiu, Ubrigcaif liutfr bckaanlp Zeichen. 

*) ^ SO. Dtscripu if t£gyp(t. Am- T- s- f^. 49^ nr, la 19, sa Sich« 
S. lot. AmtL 3. 

■*J Kechrr€hes. p. XXXVU, 

••*) Siehe obfn 5. 99. 
t) y^^f^ p^ 591. äl& 617. 
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' von Reisenden abgescbrieben, und uns auf diese Weise bekannt 

wunien. 

^ Et ist bei weitem leichter, gegen ein aufgestelltes System 

Zweifel zu erheben, und zwischen den Gründen dafür und dagegen 

hcninuEUSchwankcn , als ein bcstimmics Unheil dafHber aus- 

■ 2Ufiprecbcn. Indcss ist ein solches Ende einer im Rinzdnen sehr 
ermüdenden Arbeit wenig erfreulich. Ich siehe daher nicht an, 
meine .Meinung hier 2U3dmnienzufu5»en. 

Ich glaube Herrn Champollioir^ Hehauptung über die beiden 
Namen apf dem Rosciiiüitcin und dem Obelisken von Philte von 
den ferneren trennen zu müssen. In den crsicrcn finde ich Ober 
zeugende Beweise für den Gebrauch phonetischer Hieroglyphen 

■ bei den Aegjptiem in der Art, wk Herr (^hampollion ihn angicbt. 
I Sie würden auch stehen bleiben, wenn man das ferner auf sie 
B Gegründete, als blosse Hj'pothese, bei Seite setzte. 

I Dieses, und besonders die RrkUining der Römischen Namen 
B und Benennungen ist nun zwar scharfsinnig und kunstreich mii 
jenen Bchauptunpen in Verbindung gebracht^ und stützt sich zum 
Thcil auf sie- Strenger beurtheili aber, bilden doch nur diese 
Behauptungen mit jeaen ein (icbäude, das sich selbst gegenseitig 
tragen muss, und, um nicht in der keren Luft m schweben, 
darauf beruht, dass die Befolgung der aufgesiellcen Hegeln eine 
Reibe von Inschriften herüberbringt, welche mit sich, und äusseren 
in Betrachtung kommenden Unutänden übereinstimmt. Auf diese 
Weise betrachtet« finde ich in Herrn Champollion's lij"klörungcn 
einen hohen Gr^d der Wahrscheinhchkcii, und gewiss eiaco hin- 
reichenden, um ihm den Dtink und die Theiln^hinc aller Sprach- 
und Geschichtsforscher zu gewinnen, und das Bemühen zu recht- 
fertigen, auf dem erüfneten Wege weiter zu gehen. Immer aber 
wird, meines Erachtens«, die grösste Aufmerksamkeit darauf zu 
wenden seyn, ob, bei fortgesetztem Forschen, vermittelst des 
schon vorhandnen, oder neuen StolTes, auch noch, so wie es iet2t 
scheint, alle erforderlichen Bedingungen /usartiinenirclVen? l_Im 

I diese Art der Prüfung möglich zu machen, müsste man suchen, 
thfluäg alle Namenschilde I']ines Gebäudes, oder wenigstens Eines 
abgesonderten Thcilcs desselben volbtändig mit einander zu vcr- 
^eichea. Jetat. wo man grösstenthciU nur einzelne Schilde vor 
sich hat, ohne ihre Stellung gegen einander zu kennen. lüsst sich 
zu wenig entscheiden, «b nicht vielleicht Enschriften neben ein» 
ander stehen, die, nach Champollionscher Weise gelesen, zu ein- 
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ander nicht gehörende Namen und Benennungen geben. Vorzüg- 
lich wünschenswenh aber bleibt es, dass das System, ausser der 
auf dem eben beschriebnen Wege zu erreichenden Bestätigung, 
auch noch eine neue in entsprechenden Griechischen Inschriften 
finden möge. 

Ich muss es andren überlassen, ob sie diesem Urtheil, zu 
welchem meine Prüfung mich führt, beitreten werden, oder nicht? 
Immer aber hofTe ich dazu beigetragen zu haben, diese Unter- 
suchung dem nachtheiligsten Standpunkt zu entreissen, auf dem 
sich wissenschaftliche Forschungen befinden können, dem nemlich, 
wo die, auch gegründete Behauptung nicht vollkommen gesichert 
ist, und der, auch ungegründete Zweifel immer noch Anhalts- 
punkte findet- 



Ucbcr die Buchstabenschrift und ihren Zusammenhang 

hmit dem Sprachbau. 
(Geicsea ba der Akademie der WU^eDtchaTleD am lo. MaJ IS14-] 
Es hat mir bti dem Nachdenken über den Zusammenhang 
ocr Buchstabenschrift mit der Sprache immer gescliienen, als 
wem die erstere in genauem Verhältniss mit den Vorzügen der 

H letzteren siffndo, und aJs wenn die Annnhme und Bearbeitung des 
Alphabets, ja sclbsi die An und vielleicht auch die Ei^induop des- 
selben, von dem Grade der Vollkommenheit der Sprache, und noch 
ursprünftlicher, der Sprachanlfigen icdcr Nation abhlengc, 

H Anhaltende Beschäftigung mit den Amerikaniachcn Sprachen* 

Studium der Ah-Indischcn und einiger mit ihr vcn-vandtcn, und 
die Betrachtung des Baues der (Chinesischen schienen mir diesen 

■ Sau auch geschichtlich zu bestätigen. Die vVmcnkaniscUen Sprachen, 
die man zwar sehr mit Unrecht mit dem Namen roher und wilder 
bezeichnen würde, die aber ihr Bau doch bestimmt von den voll- 
kommen gebildeten unterscheidet, habcn^ soviel wir bis jetzt wissen* 
nie Bjchstabeitschrift besessen. Mit den Semitischen und der 
Indischen ist diese so innig verwachsen, dass auch nicht die em- 
ferniestc Spur vorhanden ist* dass sie sich jemals einer andren 
bedient hütten. Wenn die (Chinesen beharrlich die ihnen seit $o 
langer Zeit bekannten Alphabete der Europaeer zurückstossen* so 
liegt dies, meines Erachiens, bei weitem nicht bloss in ihrer An- 
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hffnglichkeh am Hergcbracbicn. und ihrer Abneigung gegen da« 
Fremde, sondcra viel mehr darin, dass, nach dem Mass ihrer 
Sprechanlagen, und nach dem Hau ihrer Sprache, noch gar nicht 
das innere Rediirfniss nach einer Buchstabenschrift in ihnen er- 
wacht ist. Wfire dies nicht der Fall, so würden äc durch ihre 
eigene, ihnen in hohem Grade beiwohnende EHindsamkett, unJ 
durch ihre Schnftzcichen 5clbst dohin gclfcmmcn scyn, nicht blo$s 
wie 5ic jetzt thun, Laut^^eichcn ab Nebenhülfe zu gebrauchen, 
sondern ein wahres, vollsi-^ndigcs und reines Alphabet z\m bilden. 

Auf Aef^^ncn allein schien diese VorsicIIungsän nicht recht 
zu passen. Denn die heutige Copiischc Sprache beweist unlöugbar» 
dass auch die Alt-Aegjptischc einen Bau bcsass, der nicht von 
grossen Sprachanlagen der Nation zeugt, und dennoch hat AegjTJtca 
nicht nur Buch&iflbcnschrilt besessen, sondern war sogar, nach 
keincswcges vcnvcrtlichcn Zeugnissen, die Wiege derselben. Allein 
auch wenn eine Nation Erlinderin einer Buchstabenschrift ist,! 
bleibt ihre Art, dieselbe zu behandeln, ihrer Anlage entsprechend,] 
den Gedankea aufzufassen, und durch Sprache zu fesseln und aus* 
zubildcn; und die Wahrheil dieser Behauptimg leuchtet gerade 
recht aus der wunderbaren An hervor, wie die Aegj'plier Bilder 
und Buchstabenschrift in einander tlbergehon liessen- 

Huchstabcnschrift und Sprachanlage stehen daher in dem' 
engsten Zusammenhange, und in durchgängiger Beziehung auf 
einander. Dies werde ich mich bemühen, hier sowohl ans ßc-^B 
griß'en, als, soviel es in der Kürze geschehen kann, welche diesen ^^ 
Abhandlungen gepriemt, geschichtlich zu beweisen. Die Wahl 
dieses Gegenstandes hat mir aus dem zwiefachen Grunde an-^| 
gemessen geschienen, dass die Natur der Sprache in der That ^^ 
nicht valistündig eingesehen werden kann, wenn man nicht zugleich 
ihren Zusammenhang mit der Buchstabenschrift untcrsudit, und] 
dass gerade jene neuesten Beschilft iguogen mü der Aegypiischca'' 
Schriit den Amheil an Umersuchungcn über Schrift-Krtindunj ^ 
und Aneignung im gegen wjürt igen Augenblicke verdoppeln. 

Alles, was sich auf die iiussren Zwecke der Schrift, ihren 
Nutzen im Gebrauch für das l^ben und die Verbrciiung der 
Kenntnisse bezieht, übergehe ich gönzIicL Ihre Wichtigkeit von 
dieser Seite leuchtet zu sehr von selbst ein, und nur Wenige 
dürften in dieser Hinsicht die Vorzüge der Buchstabenschrift vor 
den übrigen Schriftarten verkennen. Ich beschränke mich blo«t 
auf den Einduss der alphabetischen auf die Sprache und ihre 
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Behandlung. Ist dieser wirklich hcdemGnd. ist der Zusammen- 
hang der Sprache mit dem Gcbrajche eines Alphabets innig und 
fcstf so können auch die Ursachen bef^ienger ^Vncignung der 
Buchrnabenftchrift , oder kalter GIeich|^]tigkeit gegen dieselbe 
nichf langer zweifelhaft bleiben. 

Wie flbcr schon oft von den Sprachen selbst behauptet wird« 
dass ihre Verschiedenheit nicht von grosser Wichiigkdt sc}', da, 
wie auch der Schall laute, und die Rede sich verknüpfe, doch 
endlich immer derselbe Gedanke hcr\*orTrete, so dürfte die Art 
der ächriftzcichen noch fUr bei wcitein gleichgOUiger gehalten 
werden, wenn sie nur nicht gar zu grosse Unbequemlichkeit mit 
sich führe, oder die Nation sich gewöhn: habe, die mit ihr ver- 
bundnen zu übenvinJen- Auch machen diejenigen, welche sich 
der Schrift hSutig, und noch weit mehr diejenigen» welche sich 
derselben auf eine sinnige Weise bedienen, immer nur von jedem 
Volke einen kleinen Thcil aus. Jede Sprache hat also nicht 
bloss lange Zeit ohne Schrift bestanden, sondern lebt auch grossen- 
thcils be«t/(ndig auf gleiche Art ton, 

/Vllecn das tönende Wort ist gleichsam eine Verkörperung 
des Gedanken, die Schrift eine des Tons< Ihre allgemeiiiEtc 
Wirkung ist» das« sie die Sprache fest heftet, und dadurch ein 
ffuat andres Nachdenken Über dieselbe möglich macht, als wenn 
das verhallende Wort bloss im Gedllchtniss eine bleibende Statte 
findet. Es \si aber auch zugleich unvermeidlich, da3s sich nicbi 
irgend eine Wirkung dieser ße/eichi]ung durch Schrift, und der 
bestimmien An derselben überhaupt dem Kinilusse der Sprache 
auf den Geist beimischen sollte* Es ist daher keincswcges gleich- 
gOltig, welche Art der Anrcgtjng die geistige ITiÄtigkeit durch 
die besondre Natur der Schnlibczcichnung crh&U. Ks liegt in 
den Gcseuen dieser Thfitigkeit, das Denkbare und Anschauliche 
als Zeichen und Bezeichnetes zu betrachten, wcchscisweise hervor- 
zurufen, und in verschicdne Stellung gegen einander zu bringen; 
es ist ihr eigen, bei einer Idee oder Anschauung auch die ver- 
wandten wirken zu lassen, und so kann die Uebertragiing des 
erst ah Ton gehefteten Gedanken auf einen Gegensiand des Auges, 
nach Mftssgabc der An, wie sie geschieht, dem (ieistc sehr vcr- 
ftchiedne Richtungen geben. Offenbar aber müssen ^ wenn die 
Gesammt Wirkung nicht gestört werden soll, das Denken in Sprache, 
die Rede und die Schrift Übereinstimmend gebildet, und wie aus 
£incr Form gegossen seyn. 
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Damm dass die Schrift nur immer Eigenthum e\nts kleincrea 
Thcils der Nation bleibt, und wohl flberall erst entstanden ist, 
als der schon festbcmmmte Sprachbau nicht mehr wesentliche 
Umänderungen zuüess^ ist ihr Einfluss auf sie nicht minder wichtig. 
Denn die geniein!>c)iaftliche Rede umschhngi doch (freÜLch in 
einer Lebcn^forin wenigen ^ts in der andren) das f;anxe Volk, 
und wa^ Ulli sK bei FÄnzclncn gewirkt ist, geht doch mittelbar 
auf Alle über. Die feinere Ucarbeiiun^ der Sprache aber, für 
welche der Gebrauch der Schrift eigentlich erst den Anfangspunkt 
bezeichnet, ist gerade die wichtigste, und unterscheidet, an sich 
und in ihrer Wirkung auf die Nationalbildung, die EigenthuiO' 
tichkcit der Sprachen bei weitem mehr, ah der gröbere, ursprü 
liehe IJau. 

Die Eigenihtlmlichkeit der Sprache benebt darin, da$s sie, 
vermittelnd, zwischen dem Menschen uod den äussren Gegen- 
ständen eine Gedankenwelt an T^ne hcfteL Alle Eigenschafieit 
jeder einzelnen können daher fiuf die beiden grossen Hauptpunkte 
in der Sprache überhaupt bezogen werden, ihre Idealitat und ihr 
Tonsystem- Was der ersteren an V'ollsttindigkeir, Klarheit, Be- 
stimmtheit und Reinheit, dem letzteren an Vollkommenheit abgeht« 
sind ihre Mangel, das Kn^cgengcsctzte Ihre Vorzüge, 

Diese Ansicht hübe Ich in zwei, dieser Versammlung froher 
vorgelegten Abhandlungen aufzustellen und zu rechtfertigen ver- 
sucht, und mich bemühet m zeigen: 

dass das, auch unvcrknüpftc Wortsystem jeder Sprache eine 
Gedankenwelt bildet, die. ßönzhch heraustretend aus dem Gebiet 
willkührlicher Zeichen, für sich Wesenheit und Selbständigkeit 
besitzt; 

dass die^e Wortsysteme niemals einem einzelnen Volk «lleta 
angehören i sondern auf einem Wege der Ueberlieferung, den 
weder die Geschichte, noch die Sprachforschung ganz zu ver- 
folgen im Stande sind, zu dem Werke der gesammten Menschheit 
alle Jahrbundcne ihres Daseyns hindurch werden, und dass mit* 
hin jedes Wort ein doppeltes Uildungsctement in sich trilgt» ein 
physiologisches, aus der Natur des menschlichen Geistes hervor 
gehendes, und ein geschichtliches, in der Art seiner Kntstehung 
liegendes; ferner: 

dass der (-harakter der vollkommner gebildeten Sprachen 
dadurch bestimmt wird^ dass die Natur ihres Haues beweist, dass 
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dem Geist nicht h\n^ auf den Inhalt, sondern vorzüglich auf 
jie Form des Gedanken ankommt. 

Ich gUubc diesen Weg auch hier verfolgen zu Icönnen, und 
leuchtet nun von selbst ein, da£5 die Buchstribenfichrift die 
jealität der Sprache schon insofern negativ beforden, uls sie den 
jcüt auf keine, von der Form der Sprache abweichende Weise 
anregt, dass aber das Tonsystcm. da Lauibczcicbnung ihr Wesen 
awunacht, cr^t durch sie Fertigkeit und Vullnttndigkcii erlangen 
kann. 

I Dass jede Hüdcrschri^ durch Anregung dtr Anschauung des 
tviridichcs Gegenstandes die Wirkung der Sprache stören musSr 
statt sie zu unterstützen, fällt von selbst in die Augen, Die 
Sprache verlangt auch Anschauung, heftet sie aber an die, ver- 
mittelst des Tones, gebundene Wortform» Dieser muss sich die 
Vorstellung des (gegenständes unterordnen, um als (iticd zu der 
tmendlichen Kette zu gehören, an welcher sich das Denken durch 
brache nach allen Richtungen binschltngt. Wenn sich das Bild 
zum Schriftzeichen aufwirft, so drangt es unwiltkUhrlich dasjenige 
_zurück, was es bezeichnen will, das Wort, Die Herrschaft der 
Subieoivität, das Wesen der Sprache, wird geüchwficht, die Ideaü- 
^dieser leidet durch die reale Macht der Erscheinung, der Ocgcn- 
wirkt nfich allen seinen Bcschafi'cnheitcn auf Llen Geist, nicht 
nach denjenigen, welche das Wort, in Ucbcreinsiimmung mit dem 
individuellen Geiste der Spruche, auswählend zusummenfasst, die 
Schrift, die nur Zeichen des Zeichens seyn soll, wird zugleich 
Zeichen des Gegenständes, und schwächt, indem sie seine un- 
mindbarc Erscheinung in das Denken einfülin» die Wirkung, 
welche das Won gerade dadurch ausübt, dass es nur Zeichen 
seyn will. An Lebendigkeit kann die Sprache durch das Bild 
nicht geninnen, da diese Gattung der Lebendigkeit nicht ihrer 
Natur entspridit, und die beiden vcrschicdnen Thütigkeiien der 
Seele, die man hier zugleich anregen müchte, können nicht Ver- 
stärkung, sondern nur Zerstreuung der Wirkung zur Kolgc haben. 
Dagegen scheint eine Figurenschrift» welche Begriffe bezeichnet, 
Ist eigentlich die Ideatitat der Sprache zu befördern. Denn ihre 
Icühriich gewählten Zeichen haben ebensowenig, ais die der 
Buchstaben, etwas, das den Geist zu zerstreuen vermochte, und 
die innere Gesetzmassigkeit ihrer Bildung führt das Denken auf 
sich selbst zurtlck. 

Dennoch wirkt auch eine solclie Schrift gerade der idealen. 
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<L h. der die Ausseawelt in Ideen verwandelnden Natur der Sprache 
entgegen« wenn sie auch nsch der strengsten GeseumAsfflgkeit in' 
allen ihren Theilen 7usamniengefügt wifre. Denn for die Sprache 
ist nicht bloss die sinnliche Erscheinung stoffanig, sondern auch 
das unbcstimmic Denken, inwiefern es nicht fest und rein durch 
den Ton gebunden ist; denn es ermangelt der ihr wcscnüich cigen- 
thamlichen Form. I>ic Individuaiität derWüner, in deren jedem 
immer noch etwas andre», al» bhj»3 «rinc lofftschc Definition hegt, 
ist insofern an den Ton geheftet, aU durch diesen unmittelbar in 
der Seele die Urnen eigenihümüche Wirkung geweckt winL Kinj 
Zeichen, das den Begriif aufsucht, und den Ton vernachlässigt, 
kann sie mithin nur unvollkommen ausdrücken- tim Sj'stcm' 
solclier Zeichen giebt nur die abgezcgnen Begriffe der JUissren 
und innren Weh wieder; die Sprache aber soll diese Weh selbst, 
zwar in Gedankenzeichen verwandelt, aber in der ganzen Fülle 
ihrer reichen, bunleii und lebendigen Mannigfaltigkeit enthalten. 
Es hat aber auch nie eine Begriflsschrift gegeben, und kann 
keine gcbcn^ die rein nach Begriffen gebildet wäre, und auf die 
nicht die in bestimmte I^utc gefasAicn Wörter Jcr Sprache, für 
welche sie erfunden wurde, den huuptslfchlich^en Kinfluss ftui' 
geübt hHiten, Henn dn die Sprache doch vor der Schrift da ist, 
£o sucht dieselbe natürlich für jedes Won ein Zeichen, und nimnu 
diese, wenn sie auch durch systematische Unterordnung unter nn 
Begritl'ssystcm vom Laut unabbCingigc Gehung hfiuen, doch ia^| 
dem Sinn der ihnen unicrgclcgicn Wöner Daher ist jede De- ^1 
griffsschrift immer zugleich eine L.au1^ch^ft, und ob sie* nebenher 
und in welchem Grade, auch als wahre BcgriCbschrlft gilt? hffng[ 
von dem Grade ab, in welchem der sie Gebrauchende die syste- 
matische rmcrordnung ihrer Zeichen, den logischen SchUissel 
ihrer Bildung, kennt und beachtet. Wer die den Wörtern cnt 
sprechenden Zeichen nur mechanisch kennt, besitzt in ihr nichts, 
als eine Lautschrift. Wenn eine sükhc Schrift auf eine andre 
Sprache übergeht, Imdet der gleiche Fall statt. Denn auch in I 
dieser muss der Gebrauch, wenn die Schrift wiridich Schrift seyn 
soll, doch jedem Zeichen seine Geltung in Kinem, oder mehreren 
bestimmten Wöncrn anweisen. Die Schrifürcichen sind also in 
beiden Sprachen nur insofern gleichbedeutend» als es die ihnen * 
untergelegten Wörter sind, und das Lesen des in einer beider ^M 
Sprachen Geschrtebnen wird für den dieser Sprache Unkundigen ^1 
immer zu einem Ucbersetzen, in welchem die IndrvidualiUt der 
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Ursprache allemal aufgegeben wird. Es geht also bei dem Gebrauche 
lincr solchen Schrift unter vcrschicdncn Nationen immer haupt- 
lieh nur der Inhalt über, die Form wird wesentlich vcrÄadcrt, 
der unleugbare N'or/iig einer BegrifTsschrift, XaiioDcn vcr- 
Ächiedner Sprachen ver*iJ(ndIich 7u »eyn, wiegt die Xachiheüc 
nicht auf, wekhe sie von andren Seiten her mit sich führt. 
K Ms I^mschrifi ist eine Bcprilfsschrift unvollkommen, weil sie 

V Laute für Wöncr angiebt, mithin der Sprache allen Gc^^intl ent- 
zieht, der, me wir sehen werden, aus der I-autbc;rcichauag der 
KWortelcmcntc entspringt. Sic wirkt aber auch niemals rein als 
^ Luut^Khiifi. Da man der Geltung und dcTii ZusainmcntiuDg ihrer 
Zeichen nach Begriffen nachgehen kann, den Gedanken, gleichsam 
mit Uebei^ehung des lautes, unminelbar bilden, so wird sie da- 
durch zu einer eignen Sprache, und schwächt den natilrlichen, 
vollen und remen Kindruck der wahren und nationeilen. Sie 
ringt auf der einen Seite, sich von der Sprache überhaupt, 
wenigstens von einer bestimmten frei 2u machen, und schiebt auf 
der andren dem natürlichen Ausdruck der Sprache, dem 'Ion, die 
nel weniger angemessene Anschauung durch das Auge unter. 

(Sie handelt daher dem instinaanigcn Sprachsinn des Menschen 
gerade entgegen, und zerstört, je mehr sie sich mit Erfolg gehend 
macht« dre Individualität der Sprachbezeichnung, Jie allerdings nicht 
bloss in dem Laut einer jeden liegt, flber «n denselben durch den 

«Eindruck gebunden i^t, den jede bestimmte \'orknüpfung urticu- 
lirter Töne untSiigbar specifisch hervorbringt. 
Das Bemühen, aich von einer bestimmten Sprache unabhftngig 
zu machen, muss, da das Denken ohne Sprache einmal unmCiglich 
ist, nuchthcili^ und verödend auf den Gci:st einwirken, Hinc Be- 
grjfr»c]irift übt dic^c Nachtheilc nur insofern nicht in dem hier 
geschildenen Grade aus, als ihr S}^em nicht consequeni durch- 
gefühn ist, und als sie im Gebrauch phonetisch aufgenommen \vird. 
Uic Uuch5it,'ibcnschrifi ist von diesen l'chlcrn frei, einfaches« 
durch keinen Ncbenbegritf ^verstreuendes Zeichen des Zcidiens, 
Kdie Sprache überall begleitend, ohne sich ihr vorzudringen, oder 
2ur Seite zu Meilen, nicius hcnorrufend, als den Ton, und daher 
die natürliche Lnierordnung bewahrend, in welcher der Gedanke 
nach dem durch den Ton gemachten Hindruck angeregt werden, 
und die Schrift ihn nicht an sich, sondern in dicäcr bestimmten 
. Gestair festhalten solL 

Durch dies enge Anschlicssen an die eigcnthümliche Natur 
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der Sprache verstärkt sie gerade die Wirkung dieser, indem sie 
auf cüe prangenden \'or;£Uge des Hildes und BcgrilTsausdrucka 
Verzicht leistet. Sic siön die reine (tcdfinkcnnatur der Sprache 
dicht, sondern vcrmchn vielmehr dieselbe durch den aüditcmen 
Gebrjtuch an sich bedeutunploser Züge, und läutert und erhöht 
ihren sinnlichen Ausdruck, indem sie den im Sprechen Ter- 
bimdncn Laut ;n seine Grundtheüc zerlegt, den Zusammenhang 
derselben unter einander, und in der Verknüpfung zum Wurt an- 
schauiich macht, und durch die Fixirung vor dem Auge auch auf 
die hörbare Rede irurückwirkt. 

An diese Spaltung des verbundnen 1-auts, als an das \Vc»en 
der Buchstabenschrift haben wir uns daher zu halten« wenn wir 
den inneren Einfluss derselben auf die Sprache bcurtbeilen wollen* 

Die Rede bildet im Geiste des Sprechenden, bis sie einen Ge- 
danken erschöpft, ein vcrbundncs Gaiizci^ in welchem erst die 
Reflexion die einzelnen Abschnitte aufsuchen inu5S. Dies erf^n 
man vorzuglich bei der Beschäftigung mit den Sprachen unge- 
bildeter Nationen. Man muss theilen und theilen, und immer 
mtstrauisch bleiben, ob das einfadi Scheinende nicht auch noch 
zusammengesetzt isL Gewissermussen ist freilich dasselbe auch 
bei den hochgebildeten der Kall, allein auf \'erschiednc Weise; 
bei diesen niu" etymologisch zum Behuf der Einsicht in die Won- 
entstehung, bei jenen grammatisch und syntaktisch zum Behuf 
der Einsicht in die Verknüpfung der Rede. Das Verbinden des 
zu Trennenden ist allemal Eigenschaft des ungeübten Denkens 
und Sprechens; von dem Kinde und dem Wilden erhüli man 
schwer Wöner, stait Kedersarten. Die Sprachen von unvollkomm- 
nerem llau überschreiten auch leicht das Mass dessen, wiis in 
einer grammatiKhen Form verbunden seyn darf. Die logUche 
Theilung, welche die Gedankenvcrkntipfung auflöat, geht aber 
nur bis auf das einfache Wort. Die Spaltung dieses ist das Ge- 
schäft der iluch*iabcnschrifi. Eine Sprache, die sich einer andren 
Schrift bedient, vollendet daher das Thcilungsgcschäft der Sprache 
nicht, sondern macht einen Stillstand, wo die Vervollkommnung 
der Sprache weiter zu gehen gebietet. 

Zwar ist die Aufsuchung der Lauccicmente auch ohne den 
Gebrauch der Buchstabenschrift denkbar, und die Chinesen be- 
sitzen namentlich eine Analyse der verbundnen Laute, indem sie 
dteZalil und Verschiedenheit ihrer Anfangs- und End-Anicularioncn 
und ihrer Wonbctonungcn bestimmt und genau angeben. Da 
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nichts weder in der gewöhnlichen Sprache, noch in der 
Schrift (insofern sie nemlich wirklich Zcichcfuchrift ist. da die 

rCbincsen bekanntlich dicker auch I^utbczcichnung beimischen) 
zu dieser Anftlysc nöthif^, so kann sie schon darum nicht ;^ 
ftll^mein »cyn. Da ferner der einzelne Ton (Consoimnt und V'ocal) 
nicht durch ein nur ihm angehörendes Zeichen isolirt dargestdlt, 
sondern nur den Anfängen und Hndigungcn verbundner l^uie 
abgehört wird, so ist die Darstellung des Tonclcmcnis nie so rein 
und anschaulich, als durch die Buchstabenschrift, und die Laüt- 
aoalyse, wenn ihr audi nichts an VoIlst3ndigl<eit und Genauigkeit 
abgieage* macht nicht auf den Geist den Kindaick einer rein 

^vollendeten Sprachthcilunß. Bei der inneren Wirkung der Sprachen 

Baber, welche allein ihre wahren Vorzüge bestimmt, kommt Alles 
auf das volle und reine Wirken jedes lündrucks an, und der ge- 
nogsie, im äusseren Krfol^ gar nicht bemerkbare Mangd an einem 
von beiden ist von Erheblichkeit. Das alphabetische Lesen und 
Schreiben dagegen nöthigt in jedem Aui;enblick zum Anerkennen 
der zugleich dem Ohr imd tienx Auge liihlb^ren Laiitelcmenie» 
und gewohnt an die leichte Trennung und Zusammensetzung der» 
selben; es macht daher eine vollendet richtige Ansicht der TheU- 
faarkeit der Sprache in ihre Elemente in eben dem Grsde allgemein^ 
in welchem es selbst Über die Nation verbreitet isx- 

Zunächst äussert sich diese berichtigte Ansicht in der Aus- 

Baprache, die, durch das Krkenncn und Ucben der l^utelcmcnte 
in abgescindcacr Gestalt, befestigt und gel&uten wiriL So wie 
ftir jeden Laut ein Zeichen gegeben ist, gewöhnen sich das Ohr 

f und die Sprschorganc, ihn immer genau auf dieselbe Weise zu 
fordern und wiederzugeben; zugleich wird er, mit Abschneidung 
des unbestimmten lönens, mit dem, im ungebildeten Sprechen, 
ein I-aut in den andren Ubcrfliesst, scharfer imd richtiger bcgran^^i- 

B Diese reinere Aussprache, die feine Ausbildung des Ohrs und der 
Spracfawerkzcuge ist schon an sich, und in ihrer ^'irkung auch 

»auf das Innre der Sprache \on der flussersien Wichtigkeit; die Ab- 
sonderung der Lautelemeaie übt aber auch einen noch tiefer in 
das Wesen der Sprache eingehenden Kinfluss ans. 
Sic führt nemlich der Seele die Aniculation der Töne vor» 
indem sie die ariiculirten Töne vereinzelt und bezeichnet. Hie 
alphabetische Schrift thut dies klarer und anschaulicher als es auf 
irgend einem ^mdrcn Wege geschehen könnte, und man behauptet 
zu vici, wenn man sagt* doss durch daa Alphabet einem 
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Volk« eine gan^ neue Einsicht in die Natur der Sprache aufgeht. 
Da die Articuktion das Wesen der Sprache ausmacht, die ohne 
dieselbe nicht einmal möglich scj'n würde, und der Begriff der 
Gliederung sich ilfvcr ihr ganzes Gebiet, auch wo nicht bloss von 
Tönen die Kede litXy erstreckt; so muis die Versinnlichung und 
Vergegenw^nigunf; des gegliederten Ton5 vorzugsweise mit der 
ursprünglichen Richtigkeit und der allmählichen Entwicklung dci 
Sprachsiancs in Zusammenhang stehen. Wo dieser stark und 
lebendig ist, wird ein Volk aus eignem Drange der Erfindung 
des Alphabets enlgegen^ehen, und wo ein Alphabet einer Nation 
von der Fremde her zukommt, wird es die Sprachausbildung in 
ihr befördern und beschleunigen- 

Obgleich der artrculine Laut körperHch und mstmcianig her- 
vorgebracht istf so stammt sein Wesen doch eigentlich nur aus 
der inneren Scelcnanlagc zur Sprache, die Sprachwerkzeuge bc* 
sitzen bloss die Fähigkeit, sich dem Orange dieser gemäss zu ge* 
stallen. Eine Definition des aiticulinen Lauts, bloss nach seiner 
physischen Beschaffenheit . ohne die Absicht oder den Krfolg 
seiner Hervorbringung darin aufzunehmen, scheint mir daher un- 
möglich. Er ist ein sich einzeln abschneidender I^ui, nicht ein 
vcrbundnes und vermischtes Tönen oder Schmettern, wie die 
meisten Gefühllaute> Sein charakteristischer Unierschicd liegt 
nicht, muäikidisch, in der Hohe und Tiefe, da er durch die ganze 
Tonleiter hindurch angestimmt werden kann. Derselbe beruht 
ebensowenig auf der Dehnung und Verkürzung« Helligkeit oder 
Dumpfheit. Hiine oder Weiche, da dicic Verschiedenheiten thcils 
Eigenschaften idler urticulinen Töne scjn können, theils Gattungen 
derselben bilden. Versucht man nun über die Unterschiede zwischen 
a und f, p und /' u. s. w. auf einen allgemeinen sinnlichen BegriÖ 
zurückzuführen, so ist mir wenigstens bis jeizi dies immer mislungen. 
Es bleibt nichts übrig, als überhaupt zu sagen, das£ diese röne» 
unabhängig von jenen Ivennzeichen, dennoch spccitisch verschieden 
sind, oder dass ihr Unterschied aus einem bestimmten Zusammen^ 
wirken der Organe entsteht, oder eine andre iihnüchc Beschrei- 
bung zu versuchen, die aber nie eine wahre Dctinition giebt. 
Erschöpfend und ausschlicssend wird ihr Wesen immer nur da- 
durch geschildert, dass man ihnen die Eigenschaft zuschreibt, 
unmittelbar durch ihr Enönen Begriffe hcn-orzubringcn, indem 
theils }eder einzelne dazu gebildet ist, theils die Bildung des 
einzelnen eine in bestimmbaren Classen bestimmbare Aniahl 
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Jdch&rtiger. aber speciftsch verschiedner möglich macht und 

fordert, welche nothwendigc oder willkahHichc Verbindungen 

mit einander eioziigehen geeignet sind. Hierdurch ist jedoch 

nicht mehr gesagt, als dass anicutinc l^ute Sprachlaute und 

Lumgekchn sind. 

Die Sprache aber liegi in der Seele, und kann sogar bei 
.'idersirebenden Oi^anen und fehlendem äusseren Sinn hervor- 
gebracht werden. Oiea sieht man bei dem rnterrichtc der Taub* 
stummen, der nur dadurch nit^filich wird, dass der innere Drang 
der Seele, die Gedanken in Wonc zu kleiden, demselben cnl* 
gegenkommtf uad vcrmltielst erleichternder Anleitung den Mangel 
ersetzt, und die Hindernisse besiegt- Au» der individuellen Uc- 
achaflctiheit die^ea Dmiii^e«, vcrMflndlichc I^auic hcnorzubringcn, 
aus der Individu^itift deä I^utgcfühl» (überhaupt in lliasichi des 
Lautes, als solchen, des musikalischen Tons und der Aniculation), 
und endlich aus der Individualitat des Gehörs und der Sprach- 
, Werkzeuge entsteht das besondre Lautsysiem jeder Sprache, und 
[wird, sowohl durch seine ursprüngliche Gleichartigkeit mit der 
\ ganzen Sprachanlagc des Indinduums, als in seinen tausend- 
fachen, ciniteln gar nicht zu verfolgenden Kinflüssen auf alle 'ITicile 
des Sprachbaues, die Grundlage der besondren Eigcothümlich' 
keil der ganzen Sprache selbst. Die aus der Seele heraustönende 
spccUische Spruchanlage versiJErkt sich in ihrer Eigenthikmlichkeit, 
üideni sie wieder ihr eignes Tönen, als etwas fremdes Erklingen* 
des, vemimmu 

I Wenn gleich jede wahrhaft menschliche Thüliglceit der Spradie 

bedarf, und dic^c ^ogar die Grundlage aller ausmacht, so kann 
doch eine Nation die Sprache mehr oder weniger eng in das 
System ihrer Gedanken und Empfindungen verweben, Ks beruht 
dies auch nicht bloss, wie man wohl zuweilen zu glauben pilegi, 
auf ihrer Geistigkeit überhaupt, ihrer mehr oder weniger sinnigen 
Richtung, ihrer Neigung zu Wissenschaft und Kunst, noch 
rweniger auf ihrer Cultur, einem höchst vicldcmigcn, und mit der 
i grossesten Behutsamkeit zu brauchenden Wone. Kinc Nation kann 
in allen diesen Rücksichten vürzüglich scyn, und dennoch der 
Sprache kaum das ihr gebührende Recht einritumen, 

I Der Grund davon liegt in Folgendem. Wenn man sich das 
Gebiet der Wissenschaft und Kunst auch völlig abgesonden von 
Allem denktf was steh auf die Anordnung des physijichen I^bens 
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bc/icht, $0 giebt es (ür den GciM doch mehrere Wege Jahin zu 
gelangen, von dcjicn nidit jeder die Sprache gleich stark iini 
lebendig m Anspruch nimmt. Diese lassen sich tbeüs nach Gegen- 
stellen der Erkenntnis^ bestimmen, wobei ich nur ao die bildende 
Kunst und die Mathematik zu erinnern brauche, theils nach der 
Art des geistigen Triebes, der mehr die sinnliche Anschauung 
suchen, trocknem Nachdenken nachhängen, oder sonst eine, nicht 
der paci7cn Fülle und Feinheit der Sprache bedürfende Richtung 
nehmen k^nn. 

Zugleich liegt, wie schon oben bemerkt ist, auch in der 
Sprache ein Doppeltes, durch welches das GemUih nicht immer 
in der nothwcndigcn Vereinigung bcrtlhn wird; sie bildet B^ 
griDe, fuhrt die Herrschaft des (icdankcn in das Leben ein, und 
thut es durch den Ton. Die geistige Aru^gung, die tie bewirkt, 
kann duhin ftlhren, d»»s man» vor;:ugsweise von dem Gedanken 
getrotlen, ihn zugleldi auf einem andren, unmittelbareren Wege, 
entweder sinnlicher, oder reiner, unabhängiger von einem, als 
zufällig erscheinenden Schall, aufzufassen versucht: alsdann wird 
das Wort nur ah Ncbenholfc bchandck. Es kann ^bcr auch 
gerade der in TOnc gckletiietc Gedanke die lUuptMirkung auf 
das GemUth ausüben, gerade der Ton, zum Wone geformt, be- 
geistern, und alsdann ist die Sprache die Hauptsache, und der 
Gedanke erscheint nur als hervorspriessend aus ihr, und untreim 
bar in sie vcrschlutigen. 

Wenn man daher die Sprachen mit der Indi\iduatit^t der 
Nationen vergleicht, so muss man ^\^'ar zuerst die geistige Kicbiung 
derselben Überhaupt, nachher aber immer vorzüglich den ebco 
ermähnten Unterschied beichten, die Neigung zum Ton, das feine 
UntcrscheiJungägcfühl seiner unendlichen Anklänge an den Ge- 
danken, die leise Regsamkeit, durch ihn gestimmt zu werden, 
dem Gedanken tausendfache Formen zu geben» auf welche» gerade 
weil sie in der Fülle seines sinnlichen Sioffes ihre Anre^ng finden, 
der Geist vnn oben hernb, durch Gedankeneintheilung nie ztl 
kommen vermöchte. Es licssc sich leicht zeigen , dass diese 
Richtung für alle geistige Thilligkeitcn die am gchngendsten 2um 
Ziel führende seyn muss, da der Mensch nur durch Sprache 
Mensch, und die Sprache nur dadurch Spmchc ist, dass sie den ^j 
Anklang zu dem Gedanken allein in dem Wort sucht. Wir^| 
kennen aber dies für jetzt übergehen, und nur dabei stehen ^ 
bleiben, dnss die Sprache weniRsicns auf keinem Wege eine 
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sere Vollkommeohcit erlangen kann, als auf diesem. Wjis 
nun die AitictilatioQ der raiiie^ oder, wie man sie auch nennen 
kann, ihre gedAnkenbildende Kigenschsft herv-orhebt* und ms Licht 
stellt, wird in dieser geistigen Stimmung begierig gefucht oder 
crgriflen werden, und so musa die I^udiätabensehrifif welche die 
Articulation der l^uie, rucräi bei dem Aufzeichnen, hernach bei 
allgeoiein werdender Gewohnheit , bei dem ioncrstefi I lervor- 
bringcn der GcJunkcn. der Seele unabtüssig vorfuhn, In dem 
cngüten Zusainmcahunge mit der individuellen Sprachanlagc jeder 
Nation stehen. Auch erfunden oder gegeben, wird sie Ihre volle 
und cigenthümliche Wirkung nur da ausüben, wo ihr die dunkle 
Kmptindung des Beddrlnis^es nsch ihr schon vorangieng. 

So unmitielbar an die innersic Xalur der Sprache geknöpft, 
übt sie nothwendig ihren Eintiuss auf alle Theilc derselben aus, 
und wird von allen Seiten her in ihr geforden. Ich will jedoch 
nur an ^wci Punkte erinnern« mit welchen ihr Zusammenhang 
vorzüglich einleuchtend ist, an die rhythmischen Vor2ügc der 
Sprachen, und die Bildung der grammatischen Formen. 

Ueberden Hhythmua ist es in dieser Beziehung kaum nothig, 
erwu hinzuzufügen. Das reine und volle Hervorbnngen der 
l^aute, die Sonderung der einzelnen, die sorgfältige Beachtung 
ihrer cigcnthomitchcn Verschiedenheit kann da nicht entbehrt 
werden, wo ihr gegenseitiges Vcrhältniss die Fcgcl ihrer 2u- 
»4mmcnrcihung bildet. Es hat gcwiis rhythmische Dichtung bei 
«ilen Nationen vor dem Gebrauch einer Schrift gegeben, auch 
regelmäßig »ytbcn messende bei einigelt, und bei wenigen, vor- 
züglich glücklich organisincn hohe Vortrcflichkcii in dieser Be- 
handlung. Ks muss diese aber unleugbar durch das Hinzukommen 
des Alphabetes ge^vinnen, und vor dieser Kpochc zeugt sie selbst 
schon von einem solchen GelUlil der Natur der einJEelnen Sprach- 
kute, dass eigentlich nur das Zeichen dalür noch mangelt, wie 
auch in andren Bestrebungen der Mensch oft erst von der Hund 
des Zufalls den simdicben Aufdruck für dasjenige erwanen muss. 
was er geistig l^ngsi in sich trftgt. Denn bei der Würdigung 
des E^influsftes der Buchstabenschrift auf die Sprache ist vor- 
zQglich das zu beachten, dasLs auch in ihr eigentlich zweierlei 
Hegt, die Sonderung der articulinen Laute, und ihre Sussrcn 
Zeichen, Wir haben schon oben, bei Gelegenheit der Chinesen, 
bemcrl;t, und die Behauptung liTsst sich, unter Umstanden, auch 
Buf -wahrhaft alphabetische Schrift ausdehnen, dus nicht jeder 
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Gebrauch einer Laiicbc/ctchoung den entscheidenden Finflu^s auf 
die Sprache hcn'orbringi , den die Auffassung der üuchMaben- 
Schrift in Ihrem wahren Geist einer Nation und iht^r Sprache 
atlcmal zusichert. Wo dagegen, auch noch ohne den Besitz 
alphabetischer Zeichen, durch die hervorstechende Sprachanlagc 
eines Volks jene innere Wahrnehmung des anicuhiten Lauts 
(gleichsam der geistige Theil des Alphabets) vorbereitet und ent- 
stunden ist, da geniesst dasselbe, schon vor der [Entstehung der 
Buchstabenschrift, eines Thcils ihrer Vorzüge. 

Daher sind Sylbenmassc, die sich, wie der Hexameter und 
der scchzehnsyibige Vers der Slocas aus dem dunkelsten Alter 
thum her auf uns erhalten haben, und deren bIos>er Sylbenfall 
noch jetzt das Ohr in einen unnachalimüchcn Zauber wiegt, 
vielleicht noch stärkere und sichrere Beweise des tiefen und 
feinen Sprachsinns jener Nutionen, als die Ueberbleibsel ihrer 
Gedichte selbst. Denn so eng auch die Dichtung mit der Sprache 
verschwistert ist, so wirken doch natürlich mehrere Geistesan- 
• lagen zusammen auf sie; die Auffindung einer harmonischen Ver- 
fechtung von Sylbcn-Längcn und Kürzen aber zcjgt von der 
I\mp[indung der Sprache in ihrer walircii ICigcnttiümlichkcit, v*ju 
der Regsamkeit des Ohrs und de;» Gemüths, durch das Verhülle- 
niss der Anicula:ioncn dcrgcsuU getroffen und bcwcp zu werden, 
dass man üc einzelnen in den vcrbundncn unicrschctdet^ und 
ihre 'longchung bestimmt und richtig erkennt. 

Dies liegt allerdings zum Theil auch in dem, der Sprache 
nicht unmittelbar angehörenden musikalischen Gefühl. Denn der 
Ton besitzt die glückliche Eigenthüinlichkcit, das fdealische auf 
2wei Wegen, durch die Musik und die Sprache, berühren, und 
diese beiden mit einander verbinden zu können, woher der von 
Worten begleitete Gesang wohl unbestreitbar im ganzen Gebiete 
der Kunst, weil sich zwei ihrer bedeutendsten Formen in ihm 
vereinen, die vollste und erhebendste Empfindung hcn'orbringt. 
Je lebendiger aber iene Sylbenmosse auch für die musikalische 
Anlage ihrer Erfinder sprechen, desto mehr zeugen sie von der 
Stflrke ihres Sprachsinnes, da gerade durch sie dem articuHnen 
Laut, also der Sprache, neben der hinreissenden Gewalt der 
Musik, sein volles Recht erhalten wird. Denn die antiken Sylben- 
massc unterscheiden sich eben dadttrch am allgcmciasten von 
den modernen, dass sie. auch in dem musikalischen Ausdruck, 
den I-aut immer wahrhaft als Sprachlaui behandeln» die wieder- 
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kehrende, X'oüstöndige oder unvoUttJTndige Gleichheit verbundner 
Laute (Keim und Assonau^j, die auf den blossen KUng hinaus- 
läuft, verschmähen, und nur sehr selten die Sylbcn gegen ihre 
bloss der Gewalt des Rhyihmus gehorchend, zu dehnen 
ler zu verkürzen erlauben, sondern genau dafür sorgen, dass 
sie in ihrer luittlrl leben Geltung« klar und unvertViiJcri iiuMoncnd, 
hannonisch zusammenklingen. 

Die Beugung, auf wckhcr das Wesen der grammAtrschea 
Formen beruht, führt nothrtcndig auf die Unterscheidung und 
Beachtung der einzelnco Articulationen. Wenn eine Sprache nur 
bedeutsame Laute an einander knüpft, oder es wenigstens nicht 
versteht, die grammatischen Bezeichnungen mit den Wönern fest 
zusammenzuschmelzen, so hat sie es nur mit Laütganzen zu thun, 
und wird nicht zu der Untersdieidung einer einzelnen Aniculation, 
wie durch das Erscheinen des nemlichcn, nur in seinen Beugungen 
verschiedncn Wortes angeregt. So wie daher Feinheit und 
Lebendigkeit des Sprachsinnes zu festen grammatischen Formen 
führen, so befördern diese die Anerkennung des Alphabetes, aU 
I^uts, welcher hernach leichter die I^ndung, oder fruchtbarere 
Benutzung der sichtbaren Zeichen folgt. Denn wo sich ein 
^Vlphabet zu einer grammatisch noch unvollkommneren Sprache 
gesellt, kann Beugung durch Hinzufügung und Umänderung 
einzelner Duchaiaben gebildet^ die vorhandnc sichrer bewahrt, 
uod die nuch halb iti i\nfogung bcgrilTnc reiner abgeschieden 
werden. 

Wodurch ober die Buchstabenschrift noch viel wesentlicher, 
ol^cich nicht so sichtlich an einzelnen BcschatlcnUciicn erkenn- 
bar, auf die Sprache wirkt, ist dadurch, dass sie allein erst die 
Einsicht in die Gliederung derselben vollendet, und das Gefühl 
davon allgemeiner vcrbrcitci. Denn ohne die l.intcrscheidung» 
Bestimmung und Bezeichnung der einzelnen Articulationcn, werden 
nicht die Grundiheile de^ Sprechens erkannt, und der Begriff der 
Gliederung wird nicht durch die ganze Sprache durchgcführL 
Jeden in einem Gegenstande liegenden BcgrilT aber vollständig 
,__ hzufuhren, ist überhaupt und überall von der grossesten 
'Wichtigkeit , und noch mehr da, wo der Gegenstand, wie die 
Sprache, ganz ideal ist, und wo, iheils zugleich, theits nach ein- 
ander, der Instinct handelt, das Gefühl ahndet, der A'erstand ein* 
steht, und die Ver$tandc$einsicht wieder auf das (iefiihl, und diese» 
auf den Instinct bcrichligciKl zurückwirkt. Die Folgen des Mangels 
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davon erstrecket) sich weil über dca unvollendet bleibenden Thci) 
hinaus, bei den Sprachen ohne Buchstabenschrift, und ohne sicht- 
bare Spuren eine« nach derselben empfundnen BcddrTnisses, 
nicht bloss auf die richtige und vollständige Ktnsicht in die 
Aniculatioti Jcr Lauic, sondern über die ganze An ihres Baues 
und ihres Gebrauchs. Die (jltcdcruDg ist aber gerade dos Wesen 
der Sprache; es hl nicht:^ in ihr, das nicht Theil und GanzcJ 
acyn konnte, die Wirkung ihres bcstänJigcn GcschJtfE» beruhi 
auf der Leichtigkeit. Genauigkeit und Uebereinätimmung ilu'cr 
Trennungen und Zusainincnsctzungen. Der Bcgriü der Gliederung 
ist ihre logische Function, so wie die des Denkens selbst. Wo 
also, vermöge der SchiTfe des Sprachsinncs, in einem A'^olk die 
Sprache in ihrer Sehten, geistigen und tonenden ElgeathümJichkcii 
empfunden wird, da wird dasselbe angeregt, bis zu ihren Kkmenten, 
den Grundlauter, vorzudringen, dieselben zu unterscheiden und zu 
bezeichnen, oder mit andren Woncn, Buchsubcnschrift zu erfinden» 
oder sich darbietende begierig zu ergreifen. 

Richtigkeit der intcllectuellen Ansicht der Sprache, von Lebendig- 
keit und Feinheit zeugende Bearbeitung ihrer l^ute. und Buch- 
stabenschrift erheischen und befördern ^ich daher gegenseitig, und 
vollenden, vereint, die Auffassung und Bildung der Sprache in 
ihrer ächten KigenthUmliehkeit. .leder Mangel an einem dieser 
drei Punkte wird in ihrem Bau, oder ihrem Gebrauche fühlbar, 
imd wo die natürliche Einwirkung der Dinge nicht durch besondre 
Umstünde Abweichungen erfährt« da darf mun sie vereint, und 
noch verbunden mit Fe&iigkeit ^ammatischcr Fomicit und rhyth- 
mischer Kunst anzutrclTcn hulTen, 

Die hier gemachte Kinschrinkung beugt dem Bestreben vor, 
dasjenige, was sich theoretisch ergicbt, nun auch durch die Ge- 
schichte der Völker (sollte man es ihr auch aufdringen müssenj 
sogleich beweisen, oder voreilig widerlegen zu wollen. Darum 
darf aber die Kntwicklung aus blossen Begriffen, wenn sie nur 
sonst richtig und vulKtändig ist, nicht unnütz genannt werden. 
Sie muss vielmehr, wo es nur irgend angeht, die Prüfung der 
Thaisachen begleiten, und ihr die Punkte der Cntersucliung be- 
stimmen helfen. Nach dem im Vorigen tibcr den Zusammenhang 
des Sprachbaues mit der Buchstabenschrift Gesagten, werden er- 
schöpfende Untersuchungen über die Verbreitung der letzteren 
nicht von der Geschichte der Sprachen selbst getrennt werden 
dürfen, und es wird überall auf die Fr^e ankommen: ob es die 
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HcschAtfenheit der Sprache, und die sich in ihr ausdritckende 
SprachflolBge der Nation, oder andre Lmxtände waren, welche 
wesentlich auf die Art der lülindun}; oder Aneignung eine* 
AJphabeiä einnirl^tenr inwiefern diese Kntstchimgsweise die Be- 
schaffenheit desselben bcsiimintc oder veränderte, und welche 
Spuren es, bei allgemein gewordenem Gebrauch, in der Sprache 
zurQckliess? 

Es. kann hier nicht meine Absicht sc}"n, nacli der bis jetzt 
\''ersuchten linmicklung aus Ideen, noch in eine historische Unter- 
suchung der Sprachen in lieziehuog auf die Schriftmittel, deren 
sie sieb bedienen, einzugehen« Nur um im (ianzcn den behaup- 
teten Zusammenhang zwischen der iiuclisiabeaschrilt und der 
Sprache auch an einer l'hatsache zu erläutern, sey es mir erlaubt, 
diese Abhandlung mit eiaigen Betrachtungen über die Amerika- 
nL^chcn Sprachen in dieser Hinsicht zu bcschliesscn. 

Man kann es als eine Thatsachc annehmen, dass sich in 
keinem llicile Amcrika^s eine Spur einer Buchstabenschrift gezeigt 
hat, obgleich es bisweilen bchaupicl oder vermuihet worden ist, 
Ijnierden Mexicjini sehen Hieroglyphen llndet sich zwar eine, /um 
ITieil den Chineftiscben Coua'» ähnliche Gattung, die noch nichr 
genau erläutert ist, und diefG, bei den wenigen vorhandnen Ueber* 
bicibaeln, auch wahrscheinlich nicht zulilsat; wären aber darin auf 
irgend eine Weise Lautzeichen, so würden die Nachrichten, die 
wir über das Land und seine Geschichte besitzen, davon Spuren 
enihalten» Mtin könnte zwar hier die Rinwendung inuchcn, do^t 
auch v(.}n Buchsiabenzeichcn in den Hieroglyphen das Altenhuni 
schweigt. Allein hier ist der Fall durchaus anders. Doss Aeg>-pten 
Buchstabenschritt besass, ücng nur In den allerncucstcn Zeiten an 
bezweifelt zu werden, als man auch die demotischc Schnlt für 
Begrilfszetchen crklfinc, sonst gab es eine Menge von Zeugnissen, 
die CS bewiesen, oder vcrmmhen liessen. Nur darüber stJ'ilt man» 
welche unter den Acgyptischcn Schriftarten die alphabetische ge- 
wesen sc>'. oder suchte vicimchr den Sitz dieser bloss in der oben* 
genannten demotischen. 

Dass in Amerika ein Zustand früherer Cultur über die ältesten 
Anfänge der uns bekannten (Jcschichtc hinaus untergegangen ist, 
beweist eine Reihe von Denkmälern, theils in GebJluden, theils in 
künstlicher Bearbeitung des Krdbodenss, die sich von (Jen grossen 
Seen des nördlichen Thcileft bis zur südlichsten Gr.inze Peru's er 
strecken, von welchen ich zu einem andren Zweck theils aus der 
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Reise meines Bruders, der ihre Grifn2en, die Mittelpunkte dieser 
Cinlisation, und den Strich, dem sie folgt, genau anffiebt, und die 
Ursachen des letzteren sehr glücklich nachweist, ihcils aus andren 
Quellen, vorzüglich den Werken der ersten Probercr, ein Vcr- 
/cicliniss xu^ain menge tragen hnbe. 

Mei[ie Aufmerksamkeit bei der Untersuchung der Amerika- 
nischen Sprachen ist daher immer zugleich d^irauf gerichict ge- 
wesen, ob ihr Bau Spuren des Gebrauchs verloren gegnni^ncr 
Alphabete an sich trage? Ich habe jedoch nie dergleichen angc- 
iroflcn; vielmehr ist der Organismus dieser Sprachen gerade von 
der An. dass man, von den obigen allgemeinen Hetrachttmf;en 
(iber den Zusammenhang der Sprache mit der Buchsiabcnschhh 
au.^gehcnd, recht ftlgüch begreifen kann, dass weder sie zur Er- 
lindung eines Alphabets führten, noch auch, wenn sich ein solches 
dargeboten Mtte. eine mehr als gleichgültige -Vneignung desselben 
erfolgt se_\ii würde- Die Aufnahme der nach iVmerika gekom* 
mcncn Kuropaeischen Schrift beweist indess frciüch hierfilr nichts. 
Denn die unglücklichen Nationen wurden gleich so niedergedrückt, 
und ihre edelsten Stämme grossentheils dergestalt ausgeronet, dass 
an kdne freie, wenigstens keine geistige nationcllc Thfitigkeit zu 
denken war- Einige Mcxicaner ergriffen aber wirklich das neue 
Aidii^cichnungsmittcl, und himcrlie^scn Werke in der einheimischen 
Sprache. 

Alle Vonheile des Ocbrauchs der Iluclutabcn&chrift beziehen 
sich, wie im Vorigen gc/cigt ist, hauptsächlich auf die Fonn des 
Ausdrucks, und vcrmittcht dieser, auf die Kntwicidung der Be- 
griffe, und die Beschäftigung mit Ideen. Darin liegt ihre Wirkung, 
daraus entspringt das Bedtlrfniss nach ihr. Gerade die Form des 
Gedankens aber wird durch den Bau der Amerikanischen Sprachen, 
die zwar bei weitem nicht die bisweilen behauptete, aber doch, 
und eben hierin, eine auffallende Gleichanigkeit haben, nicht ror* 
zOgtich begünstigt, oft durchaus vernachlässigt« und die Amerika- 
nischen Volksstümme standen, auch bei der ICroberung, und in 
ihren blühendsten Reichen, nicht auf der Stufe, wo Im Menschen 
der (tedanke, als überall herrschend, hervortritt. 

An die Seltenheit und zum "ITiei! den gänzlichen Mangel 
solcher grammatischer Bezeichnungen, die man ächic gr^mma- 
tische Formen nennen könnte, will ich hier nur im Vorbeigehen 
noch einmal erinnern. Aber ich glaube mich nicht 2u irren, 
wenn ich auch die nur durch höchst seltne Abweichungen unter- 
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brochne strenge und einförmige Anatogie dieser Sprachen, die 
Häufung aller durch einen Begriff gegebnen Nebenbesiimmungen, 
auch da, wo ihre Erwähnung nicht oathwcndig ist, die vor- 
herrschende Neigung zu dem besondren Austlruck, stan des all- 
gemeineren, hierher zfJhlc. Der dauernde Gebrauch einer alpha- 
tTi:ÜMhc;a Sdirifi würde, vficcsmir scheint, nicht nur diese Dinge 
abgc^nden oder umgcstaltci haben, sondern lebendigere nationclle 
Geistigkeit hine sich auch dieser unbehulflichen Fesseln z\i eni- 
ledtgcn gcu'usst, die Begriffe in ihrer Allgemeinheit aufgefasst, 
die in dem Gedanken und der Sprache liegenile Gliederung 
cner^cher und angcmcssncr angewandt, und den Drang gefühlt, 
das fngsttichc Aufbewahren der Sprache im Gedßchtniss durch 
Zeichen für das Auge zu sichern, d^mit die Reßcxion ruhiger 
über ihr walten, und der Gedanke *ich in festeren, aber mannig- 
faltiger wechselnden und freieren Formen bewegen könne. Denn 
wenn die Buchstabenschrift nicht die Bevölkerung Amerika's be- 
gleitet haue (insofern man nenlich Oberhaupt eine von der 
Fremde her arnimmt), so waren die Amerikanischen N'ationen 
wohl nur aiit eigne Erfindung dci^elhcn zurückgewiesen, und da 
diese mit ungemeinen Schwierigkeiten verbunden ist, so mag die 
lange Entbehrung einer Buchstabenschrifi nicht unbedeutend auf 
den Bau ihrer Sprachen eingewirkt haben. Diese Einwirkung 
konnte auch noch dadurch besonders modificirt werden, dass 
auch die Ganung der Schrift, welche einige Amerikanische \'ölker 
wtrkfich besessen, nicht von der ;\it wai\ bedeutenden Einäuss 
auf die Sprache uud das Gcdunkcosyätem uüSd^uüben. 

Ich berühre jedoch dies nur im Vorbcigchn, da, um wirklich 
darauf fussen zu können, es eine Vcrgletchung der Sprachei 
Araerika's mit denen der Völkcrstiimme andier Weltthcilc, die 
sich gicichfalls keiner Schriftzcichcn bedienen, und mit der Chine- 
sischen, der wenigstens alphabetische fremd sind, nothwendig 
machen würde, zu welcher hier nicht der Ort ist. 

Dagegen liegt es den hier un2us(ellenden Betrachtungen nfüher, 
und leuchtet von selbsi ein» dass lange Entbehrung der Schrift die 
rcfEclmSssige Einförmigkeit des Sprachbaues, die man fälschlich 
für einen Vorzug halt, bcfördcn, Abweichungen werden dem 
GediiL'ihtnits niilhevoHer aufeubewahren, vor/ügtich wenn noch 
nicht hinreichendes Njichdenken Über die Sprache erwacht ist, 
um ihre inneren Gründe zu entdecken und zu würdigen, oder 
nicht genug Forsch ungsgc ist » ihre bto»3 gcächichtlichcn uufinisuchcn. 
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Das Vorherrschen des Gcdffchmisses pcwöhnt auch die Seele an 
das Hervorbringen der Odankcn in möglichai gleichem Gepräge, 
und der auf genaue Sprach untersuch uDg gerichicien Aufmerksam- 
keit endlich sind die FJtllc nicht fremd, wo die Schrift selbst, dos 
Ancinandcncihcn der Buchstaben , Abkürcungen und Vcrüadc- 
ningen hcrvüibrlngL 

Man darf hiermit nichc verwcchslcn, dass die Schrift dcQ 
Formen auch mehr Festigkeit, und dadurch in andrer Rücksicht 
mehr Gleichförmigkeit giebl. Dadurch viirkt sie vorzüglich nur 
der Spaltung in zu vielfältige Mundancn entgegen, und schwer- 
lich würden sich, bei anhaltendem Schrittgebrauch, die dei meisten 
Amerikanischen Sprachen eignen Verschiedenheiten der Ausdrücke 
der M^inner und Weiber, Kinder und Rrwachsnco, Vornchmco 
und Geringen erhalten haben. In demselben St^imm und der- 
selben Qasse zeigen sonst gerade die Amenkaoischen Xatioaen 
ein bewunderungswürdiges Festhahen der gleichen Formen durch 
die blosse Ucberlieferung. Man hai Gelegenheit, dies durch 
Wi^leichung der Schriften dtr in die ersten Zeilen der Kur 
paeischen Ansiedelungen fallenden Missionarien mit der heutigen 
Art zu sprechen zu bemerlcen. VorztigUch bietet sich dieselbe 
bei den Nordamerikanischen Stimmen dar, du man «ich in den 
Vereinigten Staaten (und jetzt leider nur dort) auf eine höchst 
beifalUwürdigc Weise um die Sprache und da.s Schicksal der 
Eingcborncn bcmUbi. Es wäre indess sehr zu wünschen, dsss 
sich die Aufmerksamkeit noch bestimmter auf diese Vcrglcichung 
derselben Mundanen in vcrschiedncn Zeiten richtete. Die durch 
die Schrift hervorgebrachte Festigkeit ist daher mehr ein Ver- 
allgemeinern der Sprache, welches nach und nach in die Bildung 
eines eignen Dialects übergeht, und sehr verschieden von der 
Durchführung Einer Regel durch eine Menge zwar ähnlicher, 
doch, BegrilT und Ton genau beachtet, nicht immer ganif gleicher 
Falle, von der wir oben redeten. 

Alles hier Gesagte fmdet auch auf das Zusammenhüufcn zu 
vieler Bestimmungen in Einer Form Anwendung, und wenn man 
den Gründen tiefer nachgeht, so hangen die hier eru'flhnten Er- 
scheinungen siimmtlii^h von der mehr, oder weniger stark und 
etgenThfimlich auf die Sprache gerichteten Keg^umkeit de« Geiste« 
ab, von welcher die Schrift zugleich Beweis und befördernde 
Ufftoch t»t. Wo diese Regsamkeit mangelt, zeigt es sich in dem 
uavollkcmmnetxn Sprachbau; wo sie herrscht, erffihn dieser eioe 
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Umformung» oder kommt von Aofang sn oicht zum 
Mit dem einen und findrcn /.itst;inde aber ist die 
Schrift, dna H^dürfnijs nach ihr, die Gleichgültigkeit gegen ßte, in 
bestjjfndiffcr \'crbindung. 

Dd der Aufi:ähluti^ der Ursachen der Eigenthümlichkcit der 
Amerikanischen Sprachen darf man aber auch die üben erw'Mintc 
Gleichartigkeit derselben, so wie die Absonderung Amerlka's von 
den übrigen Wclitheilen nicht vergessen. Selbst wo entschieden 
vcrscbiednc Sprachen ganz nahe bei einander waren, wie im 
heutigen Neu-Spanien, lube ich in ihrem Bau nie eine belebende 
oder gestaltende Einwirkung der einen auf die andre an irgend 
einer sichren Spur bemerken könacn, Die Sprachen vorzüglich 
gewinnen aber an Kraft, Rcichthum und Gestaltung durch das 
Zusainmenstossen grosser und selbst contra^tirender Verschieden- 
heit, da auf diesem Wege cm reicherer Gchah menschlichen 
Daseyns, schon zu Sprache geformt, in sie übergeht. Denn dies 
Dur ist ihr rcJiler Gewinn, der in ihnen, wie in der Natur, aus 
der Fülle schaffender Kräfte entsteht, ohne dass der Verstand die 
Art dieses Schaffens ergründen kann, au» der Anschaiuing, der 
EmbilduDgskraft, dem GefihL Nur von die^^n hol sie SiofV und 
Bereicherung 3^ erwarten; v<m der Bearbeitung durch Jen Verstand, 
wenn dieselbe dartlbcr hinausgeht, dem S>ioi\' seine volle Gellung 
in klarem und bestimnuem Denken zu verschaffen, eher Trocken- 
heit und Dürftigkeit zu fürchten. Die Schrift nun kann sich leicbter 
verbreiten, selbst leichter entstehen, wo vcrschiednc Völkereigen- 
ihümlichkeit sich lebendig gegeneinander bewegt: einmal em- 
standen und ausgebildet, kann sie aber auch, wie die togische Be- 
arbeitung, zu der sie am mflchtigsien mitwirkt, der Lebendigkeit 
der Sprache, und ihrer Einwirkung auf den Geist nnchiheUig 
werden. 

Bei den Amerikanischen Volkerstilmmcn lag aber dasjenige, 

"was sie, da ihnen Buchstabcnschnfi einmal nicht von aussen 
zugekommen war, von derselben fern hielt, freilich vorzügli'cli 
noch im Mangel geistiger Bildung, ja nur intellectueller Richtung 
überhaupt. Davon geben die Mexiainer ein duffallende« Beispiel, 
Sie be^ssen, wie die Aegyptier, Hieroglyphen- Bilder und Schrift, 
machten aber nie die beiden wichtigen Schritte, wodurch jenes 
Volk der alten Welt gleich seine tiefe Gciatigkett bewies, die 
Schrift von dem Bilde zu aondern, und das Bild als sinniges Symbol 

-ZU behandeln, Schrinc, wciclie, aus der geistigen Individualität des 
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Volks entspringend, der ganzen Aegyptischen Schrift ihre blwbem 
Form gaben, und die man^ wie es mir scheint, nicht ali b1 
stufenweis fongehende Kmw-icklung dei Gebrauchs der Bildei 
schrifl ansehen darf, sondern die ßeistigen Funken gleichen, die, 
plötzlich umgestaltend, in einer Nation oder einem Individuum 
sprühen. Die Mesicanischc Hicroglyphik gelangte ebensowenig 
zur Kunstfortn. Und doch scheinen mir die Mcxicancr unter den 
uns bekannt gewordnen Amerikanischen Nationen an Charakter 
und Gmt die: vorzüglichsten zu scyo, und namentlich die Peruaner 
weit ubcnrotTen zu haben, so wie ich auch glaube, die Vorzüge 
ihrer Sprache vor der renianischcn beweisen zu können. Die 
Gr^sslichkeit ihrer Menschenopfer zeigt sie allerdings in einer un- 
glaubiich rohen und abschreckenden Gestalt. AUein die kalte 
Polilitv, mit welcher die Peruaner, nach blossen Kinf^llcn ihrer 
Regenten, unter dem Schein weiser Eevormundiing, ganj^c Nationea, 
ihren Wohnsitzen entrissen, und blutige Kriege fühncn, um, sowei 
sie z\i reichen vermochten, den \'o]kern das Gepräge ihrer mön 
sehen Einfurmigkeit aufeudrücken, ist kaum weniger grausam zuj 
nennen. In der Mexicanischcn Geschichte ist regere und indivi-' 
dnellerc Bewegung, die, wenn auch die Leidenschaften Hohheit 
verrathen, sich doch, bei hinzukommender Bildimg, zu höherer 
Gcisttgkeit erhebt. Die Ansiedlung der Mexicaner, die Reihe ihrer 
Kämpfe mit ihren Nachbarn, die siegreiche Erweiterung ihres Rctchftj 
erinncn an die Römische Geschichte- Von dem Gebrauch ihrcTi 
Sprache in Dichtkunst und Beredsamkeit U^t sich nicht genai 
urthcUcn, da, was auch von Reden, im Rath und bei häa^lichcn 
VeranlasEiungen, in den Schriftstellern vorkommt, schwerlich hin- 
länglich treu aufgefasst ist. Allein es lasst sich sehr wohl denken^ 
dass, vorzuglich in den politischen« dem Ausdruck weder Scharfe 
sinn, noch Feuer, noch hinreissende Gewalt jeder Emplrndung 
gefehlt haben mag. Findet sich doch dies alles noch in unsrcn 
Tagen in den Reden der Häuptlinge der Nord-Amcrikanischett 
wilden Hürden, deren Aechiheii nicht zu bezweifeln scheint, und 
wo diese Vorzüge .gerade nicht können aus dem Umgänge mit 
Europaeem abgeleitet werden. Da A\\es, was den Menschen be-' 
wcgt, in seine Sprache übergeht, so muss man wohl die Starke 
und Eigcnthümitchkeit der Kmpfindungsweise und des Charakters 
im Leben überhaupt von der imellectuellen Richtung und der^| 
Neigung zu Idetn unterscheiden. Beides strahlt in dem Ausdruck ^^ 
wieder, aber auf die Gestaltung und den Bau der Sprache kann 
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doch* obsc das letztere » oichi mächüg und dauerad gewirkt 
werden. 

Ks ist sehr wahrscheinlich, dass, wcna auch das Mcxicariische 
und Peruanische Reich noch Jahrhundcnc hindurch uncrcbcrt von 
Fremdca bestanden hatte, diese Nationen doch nicht würden aus 
sidi selbst zur Buch«tal>enschrift gelangt seyn. Die Hilder^chrilr 
und die Knoienschnüre, welche beide begossen, von welchen aber, 
aus noch nicht gehörig klar gewordenen Ursachen, jeae bei dea 
Mexicancrn, diese bei dea Peruanern ausschliesslich im Staata- 
und eigentlichen Naiionalgcbrauch Uicbcn, erfüllten die ftussrcn 
Zwecke der Ucdonkcn-ALif^cichnung, und ein innres Dcdürfoias 
nacli vollkonininerea Mittchi wäre ^hwcrlich erwacht. 

Ueber die Knotenschnüre, die ajch In andren Gegenden 
Arnerika's, aiisscrhalb Pcni und Mexico, üblich waren, niid die 
au( Vcrmuthungcn eines Zusammciihangcs der Hevi>lkerung 
Amchka^s mit China, so wie die Hieroglyphen mit Aegypien ge- 
führt haben, werde ich an einem andren One die Nachrichten, 
die sich von ihnen tinden, zusammcnslcUen. Sic sind allerdings 
sehr mangelhafi, aber doch hinreichend, einen bestimmteren und 
geßÄLeren Bcgrilf von dieser Gattung von Zeichen zu geben, als 
man durch Robenson's, M und andrer neuerer Schrifuu'ller B^ 
richte erh£U. Ihre Bcdcuiung lag in der Zahl ihrer Knoten, der 
Verschiedenheit ihrer Farben, und vcrmuthlich auch der An ihrer 
VcTschüngung. Diese Itctlcntnng war jedoch wohl nicht überall 
dieselbe* sondern verschieden n»ch den GegenMAnden, und man 
muaste vcrmuthlich, um sie zu erkennen, wissen* von wem die 
MjtthcUung herrührte, und was sie betraf. Denn es waren auch 
der Aufbewahrung dieser Schnüre, nach der Vcrscbicdcnheii der 
VerwaltungMwcigc , verschicdnc Beamte vorgesetzt» Ihre Eni- 
ütfemng cndlidi war künstlich, und sie bedurften eigener Aus- 
leger. Sie scheinen daher im Allgemeinen mit den Kerbstückca 
in Eine Cassc zu gehören, allein durch einen (irad sehr hoher 
Vervollkommnung kUiuiHctie Mittel, zuent, mnemonisch, der Er 
inncrung, hernach, wenn der Schlüssel des Zusammenhanges der 
Zeichen iiüt dem Bezeichneten bekannt war, der Mitthcilung ge- 
wesen zu seyn. V^ bleibt nur zweifelhaft, in welchem Grade sie 
sich von subjeaiven Verabredungen für besiiramte und genau be- 
dingte Fälle zu wirklichen Gedankenreichen erhoben. Dass sie 
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beides zugleich waren, ist offenbar, da z. B. in denicnigen, durch 
welche die Richter von der Art und Menge der verhADgten Be 
strafungen Nachriclil gaben, die Karben der Schnüre die Ver 
brechen, die Knoten die iVnen der Straten andeuteten- Ob aber in 
ihnen auch ein allgemeinerer Gedaakenausdrucl; möglich war, ist 
nicht klar, und sehr zu bezweifeln, da die V'erschlingung auch 
farbiger Schnüre keine hinlängliche Mannigfaltigkeit von Zeichen ^| 
zu gewahren schtrint Hj 

Dagegen lagen in dieser Kunst der KnotenschnÜPC vielleicht 
besondre Methoden der GedAchTni5:(hütfc oder Mnemontk, wie 
sie auch dem cla^sischcn Alicrthum nicht fremd waren. Dick 
scheinen bei den Fcrüaticni wirklich üblich gewesen zu sc^n. 
Denn es wind erzQhli, dass Kinder, um ihnen von den ^mmera 
mitgeiheilie Gcbctsfonncln zu behalten* farbige Steine an einander 
reiheten, also, nur mit andren Gegenstanden, ein den Knotcn- 
schnüren ähnliches \'crfahren beobachteten. In dieser Voraui- 
setzung waren die Knotenschnüre allerdings Schrift im weitlauf- 
tigeren Sinne des Worts, entfernten sich doch aber sehr voa 
diesem Begritf, da das Verst^lndniss bei der Mitiheilung in der 
Kntfcrnung auf der Kenntniss der öusserca Umstände beruhte, 
und wo sie zu geschichtlicher IJcbcrlicfcning dienten, dem Ge- 
dächtniss doch die hauptsf^chltchstc Arbeit blieb, der die /eichen 
nur zu Hülfe kamen» die Fonpflanznng mündlicher KrklÄrung 
hinzutretefi mwsste, und die Zeichen nicht eigentlich und vctÜ* 
stAndtg (wie es die Schrift, wenn nur der SchIUä:sel ihrer Be- 
deutung gegeben ist, doch ihun soll) den Gediinkcn durch sich 
delbsi aufbewahrten. 

Mit Sicherheil Ijtsst sich jedoch hierüber kein Unheil fäUcn« 
Ich bin uuch nur darum in die vermuthlichc Üeschatlcnhcit dieser 
KnotenschnUre, von welchen sich noch im vorigen Jahrhuudcn 
einer (aber ein Mc:^icanischer) in der Boturinischcn Sammlung 
befand, eingegangen, um zu zeigen, auf welche Weise die Völker 
Amehka's die doppelte Art der Zeichen kannten, zu welcher alle 
Schrift, wie sie seyn mag, gchön, die durch sich selbst verstand* 
liehe der BilJer, und die durch willkühriich far das GeiSchmiss 
gebildete Idccnverknüpfiing, wo das Zeichen durch etwas Drittes 
(den Schlüssel der Bezeichnung) an das Bezcichneie crinnen- 
Die Umerächeidung dieser beiden Gattungen, die da in einander'^ 
übergehen, wo die allegorisirende Bilderschrift auch ihre unmincl- 
barc Vcrstilndlichkeit aufgiebt, und die, der Masse nach, und Jm 
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Fonschrcnen unllknhrüch scheinenden Zeichen zum Thcil ur- 
sprünglich Bilder waren, ist abcr^ und gerade in Rücksicht auf 
die Sprache, Ton erheblicher Wichtigkeit, wie man an der Mcxi- 
caoischen und Peruanischen zeigen kann. 

Die Mexicanischcn Hicrojjljphcn hauen einen nicht genngeo 
Grad der Vollkommenheit erreicht; sie bewahrten offenbar den 
Gedanken durch sich selbst, da sie noch heute verständlich sind, 

■ jic unterschieden sich auch bisweilen deutlich von blossen Büdem, 

" Denn wenn auch z. B, der BegrJtV der Erobcmog in ihnen meisten* 
thcils durch den Kampf zweier Krieger vorgestellt wird, so findet 

^p man doch ;«uch den sitzenden Ki'mig mit seinem Namf^n.s7eich«n, 
dünn Waffen, Jtl« Trophaeen gebildet, und da* Sinnbild der er- 
obertCD Stadt, welches zusammengenommen die dcuüiche Phrase: 
der König eroberte die Stadt^ und eine viel bcstimmicr aus- 
gedruckte ist, als die berühmte Soimche Inschrift, die als die ein- 
7ige angefahrt zu werden pfiep, wo ^idl in dem Zcugniss des 
Altcrthums zugleich Bedcuiung und Zeichen crhahcn haben. Mtui 

H &icht luch aus dem eben Gesagten, dass es nicht an Mitteln fehlte, 
auch Namen zu schreiben, und mm daher auf dem Wege war, 

^ l^utzeichen in der Art der Chinesischen zu besitzen. Dennoch 

Bist sehr zu bezweifeln, ob die Mexicanischc Kierog1>7>hik jemals 

~ wahre Schrift geworden ist. 

• Denn wahre Schrift kann man nur diefcnigc nennen, welche 
bestimmte Wöner in bestimmter Folge andeutet, was, auch ohne 
Buchstaben, durch Begriffszdchen, und selbst durch Bilder möglich 
ist. Nennt man dagegen Schrift im weitläufigsten Verstände jede 
G^danken-Mitthcilung, die durch Laute geschieht, d. h, bei welcher 
der Schreibende sich Worte denkt, und welche der Lesende in 

PWonc, wenn gleich nicht in dieselben, übersetzt {eine Bestimmung, 
ohne die es gar keine Grenze zwischen Bild und Schrift geben 
würde), so liegt zwischen diesen beiden Kndpunkten ein weher 
Rftum fOr mannigfaltige Grade der Schriftvollkommenhett. Diese 
hangt nemiich davon ab, inwieweit der Gebrauch die BcschafTen- 
hcit der Zeichen mehr, oder weniger an bestimmte Wörter, oder 
auch nur Gedanken gebunden hat, und mithin die Entzifferung 
Mch mehr, oder weniger dem wirklichen Ablesen nähen, und in 
dicvem Raum, ohne den Begriff wahrer Schrift zu erreichen, allein 
auf einer Stufe, die sich jetzt nicht mehr bestimmen lässt, scheint 
auch die Mexicanischc Hicroglyphcnschrift stehen geblieben zu sc>ti. 
. Ob man z. B. Gedichte, von welchen es berühmte und namentlich 
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3- Ob«r die Ifuchsubcotcbnit 



Angeführte gab. hicroglyphisch Aufbewahren konnte? da die Poesie 
einmal unwidcmifUch an bcstünmic Wonc in besümmtcr Folge 
durch ihre Form gebunden 19% Iflsst sich jetzt nicht mehr cot- 
scheiden. War es nidu möglich, 90 befanden sich die Peruaner 
hierin in einer vonhcilhaftcren Lage Denn eine Schrift, oder ein 
Analogon derselben, das nichi die (legensiändc .selbst d&rsicUu 
sondern mehr inncriiches CvedSditnissmittel ist, kann sich, wenn 
auch weniger f^hig, auf ein andres Volk, oJcr eine entfernte Zeit 
überzugchen, der Sprache gunj: genau anschliesaen. Indess darf 
man'freilich nicht vergessen, dass ein Volle, welches sich einer 
solchen Schrift in solchem Sinne bedient, nicht sowohl wirklich 
eine Schrift besitz, als vielmehr nur den Zustand, ohne Schrift 
auf das blosse (jedächtniss verwiesen zu seyn, durch künstliche 
Mittel in hohem Grade vervollkommnet hat. Das aber ist gerade 
der wichtigste Unterscheid ung«punkt in dem Zustünde mit und 
ohne Schrift, daüs in dem ersieren das Oedächtnisft nicht mehr 
die Hauptrolle in den geistigen Bestrebungen spiele 

Welches indesfi auch die Vorzüge und NachthcUc icdcs dieser 
beiden Schriftsystcmc seyn mochten, so genügten sie den Nationen, 
welche sie sich ungeeignet hatten; sie hatten sich einmal an die- 
selben gewöhnt, und jedes, vor/ttglich über das Peruanische, war 
sogar in die Verfassung des Staate, und die Art seiner Verwaltung 
vcnvcbL Es ist datier nicht abzusehen, wie eins dieser Völker 
von selbst auf Buchstabenschrift gekommen seyn wtJrde; die Mög- 
lichkeit lassi sich allerdings nicht bestreiten, Das Beispiel AcgjpTcns 
zeigt die nahe Verwandtschaft von Laut-Hieroglyphen und -Buch- 
staben, und aus der graphischen Darstellung der Verschlingungen 
der Knotcnschnüre konnten Zeichen entstehen^ die in der Gestak 
den Chinesischen glichen, sich aber phonetisch behandeln Hessen. 
Es hätte aber daj:u eine ähnliche geistige Anlage gehört, als die 
Aeg>*ptier schon so frühe verriethen, dass auch die äUcstc Ucbcr- 
lieferung sie uns nicht anders darstellt tmd es ist allemal ein un- 
günstiges /eichen für die künftige Kntwicklimg einer Nation, 
wenn sie, ohne dnss jene Anlage 2ugleich ans Licht irin, schon 
einen so bedeutenden Grad der Cultur, und so mannigfache und 
feste gesellschaftliche Formen erreicht, als dies in Mexico und Peru 
der Fall war. \'ermuthiich haue man sich in beiden Reichen, so 
wie heute in China, den Gebrauch der Buchstabenschrift anzu* 
nehmen geweigert, wenn er sich freiwillig, und nicht auf den 
nOthigenden Wege der Eroberung dargeboten hatte. 



i 
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So wie ich versuchi habe* bei den grammaiischen Formen zu 
zeigen, dass auch blosse Analoga ihre Stelle venrctcn kennen, 
ebenso ist es mit der Schrift Wo die wahre, der Sprache allein 
angemessne fehh, kennen fiuch stellvertretende andre alle J^usseren^ 
und bis auf einen gewissen Grad auch die inneren Zwecke und Be- 
dürfnisse befriedigen* Xur die cigemhümliche Wirkung jener 
wahren und angemes^nen, so wie die eigcnthümliche Wirkung 
der achten grammatischen Form, kann nie und durch nichts ersetzt 
werden; sie liegt aber in der inneren Auffassung und der Bchand- 
luog der Sprache, in der Gestaltung des Gedanken, in der Indii-i- 
dualit^t des Denk- und Euipiindung^vermOgcns- 

Wo jedoch solche «lelivenrctende MincI (da dieser Ausdruck 
nunmehr verständlich &cyii wird) einmal Wurzel gefosst haben, 
wo der instinctanig in der Nation auf das Bessere gerichtete Sinn 
nicht ihr Kmporkommen vcrhindcn hat, da stumpfen sie diesen 
Sinn noch mehr ab, erhalten das Sprach- und Gedankensysiem in 
der falschen, ihnen entsprechenden Richtung, oder geben ihm die- 
selbe, und sind nicht mehr zu verdrangen, oder ihre wirkliche 
\'erdriingung Cht nun die ci^vartcte heilsame Wirkung viel 
schwacher und langsamer aus. Wo also die Buchstabenschrift 
von einem Volke mit freudiger Begierde ergriffen und angeeignet 
werden soll^ da muss sie demselben früh, in seiner Jugendfnsche, 
wenigstens ?-u einer Zeit dargeboten werden, wo dasselbe noch 
nicht auf künstlichem und mühevollem Wege eine andre Schrift- 
gattung gebildet, und sich an dieselbe gewöhnt hat. Noch weit 
mehr wird dies der Fall scjn mUsscn, wenn die Buchsiabentchrift 
aus innrem Dcdürfniss, imd geradezu ohne durch das Medium 
einer andren hindurcli/ugehcn, erfunden werden «oll. Ob dies 
aber wirklich jeui&ls ge>»chehen seyn niagf uder so unwahrschein- 
lich ist. dass CS nur als eine cnricmic Möglichkeit angeriehen 
werden darf? darauf behalte ich mir vor, bei einer andren Ge- 
legenheit zurückzukommen. 



^ Ueber vier Aegyptischc löwenköpfige Bildsäulen in den 
liiesigen Königlichen Antikensammlungen.*) 

[Cdoea ia der Aluidttaic der VTiucatcbmfEea am 34, Min 1825-] 

Die hiesigen Königlichen Antiken Sammlungen besitzen 
SlkbSulen weiblicher löwenki^ptiger Acgypüscher GoKbeiten, 
welchen zwei Geschenke des Grafen von Sack siad. die beiden 



flandschnfl (s6 hali'be.Khrlebcne Falios^cn} in der Könifstichcn BiMothek 
ht BerUn. Eine ijndre Hanäschnji (^j hittbhcsdiriebcne Fctmat^} befinJfi sich 
im Ärchh in Te^el. Ebenda isi eine tliterf. erheblich abivcichcrije Fitssung von 
SchrtitHrimnd (jo haitbcschnelfcne l'oiiosertcn) mit cißcnhjnäi^rti Korrcksuren 
HumMdis erhalten. — Erster Druck: Abhandtungen der histurisch'phiMagisdun 
Kla^e der königlichen Akademie der Wlaensehiifien su Berlin ffut defft Jahre tSss 

*) Da mi<h ü\t UDtcrauchuag <ticitT Denkmäler Über mchrctc Punkte w^ir^Uaft 
liniH «o wandte ich mich mit «incr Reibe »ic bplrvüpddet Fngeo ad H'rm Oiimpollion 
den janccrrn. NmcU drr crotvni und wohrh^H niU!fl?rbal\rti GrfUUcItcli. mii wdchcf 
diescf Gelehrte, frei von ulltr kleiallchen F,lfer>ueht üiid änefüichcit Gthcimtulturiic, 
über die ihn di? Siclirrlidt seiner Ft^rsc^hungen empotbcbt, adne EaLdcckungcji frei uod 
olTrn miUhekIt, beantworlclr der&Hbr iLtXnc Fragen m einem Ausfuhtticbeo Krirfc, Ia 
welchem er jede jein^r Erklärungen, mit f^cwahntrr CenaDlfkell. mit üewcUea tia 
AegyptUcbeo Dukmüera bckgt leb habe es mtr lur rnkhi g«mAcbi, dujmjgc ■oa 
dk-dciD Diicff, vru muEclifcl Lleibcr gchOil, ia meine AbhuiiUunfE tu ven^hen, und «rv 
icb Kctra Champollion ohne NcoDUDg einer ariner Sehnflen anführe, Lteiiche ich sücb 
HUf dieie brielli^he MilTheilung. teh hü^e llerro Chacupoltioa ric-htif temundeti va lubai, 
soUtea iodctH Unrichü^kerien in dein als seine Meinung Vorgelrsgcneo vorkoiacDea, AO 
bilCe ich, sie nur mir, (itchl Ihm beiiuacufn^ Zv>r klogr er in seineta aus liromo 
djitlftrn Briefe diLTUber, dau er »ch dort rntfeml von all^^n freJocn HimdichiifUri und 
MalcriAÜMS bcrv;d. Allein dr:r Inhall beweist, wie die ab|c«hAndeltea GcgcuUlade ihm 
(«Uotig und lei&en GcdOchtniu gefenwürtig find. DicjenigcA, welcbf d«a Venuchea 




4* Ober vier igjpilsd]« lOvtnkfipllge Badtioleo usr. 
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ren db«r 2\x der MinutoIUchen S^immlung geh5ren. VÄtxt der 
letzteren ist eine stehende, mit dem I^otusstabc in der einen^ und 
dem gehenkelten Ivrciure (dem Zeichen des göttlichen Lebens) in 
der andrco. Die andren sind sitzende, und wie schon Herr Hirt 
(Akhandl* d. Akad. d- Wisscnsth. Hist. phil. Clua^c i8.iü, i*5ii> 
[S, J36. Anm.) bemerkt hat, durchitus der in öe: /)^scr, <fe T^igyfifr 
\{T- 3,/^ 48.) abgebildeien ähnlich- Diese Bildsäulen waren über- 
aus hdfLifig in Ae^picn, man fand bei einer einzigen Ausgrabung; 
in den Trümmern von Thcbac bei Kariak libcr 1^ derselben {ti. 
D&cr.A. T, L Chap, t). p. 27S. 279,), die Drovettischc Sammlung 
enthält deren allein zehn- Alle diese sitzenden Statuen tragen, 
wie CÄ scheint, im WeseniHchcn dieselben Hicrogl>phen-lnschriftcn 



^er Hictoctyphai-EnUitfciDneRorffUtIttircfitIfl lind. vcHennucb am diesen bri^nkbcn 
IGUlNihingiCfli mit VerKniJjEPa irhra, vir H^rr Chiucpotlion tmoiPT n>ruc Fortichrillc macht, 
iancr Debf Zdchcn lu mUififrrn khn, un<l auch hk u^fl (U von ihm binhc-r unj^Den- 
ntenc EAtdffcniacta turkhl^ft. Dk Oflirahcii, laki der er bc£ftn|»coc IrrlliÜmcr Ancrkcrtni, 
»rifl okbt aur 4fiii«i unparthducbm Eifcf fUr die iünidecljuns der Wahrheit, saudrrn 
SdAe Verbrurnuigm b^wciica MltNM dir Kichtif^kclt des von Ihm cioGTHhb^carn Wc^«, 
Bd euer FbuilTrfuii);. •ilt «whi uuf bU'hcrtn Oiun^litEvi» rulil, «bt? aiir irifa <lrr Vcr- 
^Icickusf immer tictier Zeichen, bq<L ADWfndui£«D dcT«4lbcn ihre Voll^nJuni; crhaUm 
Imm^ miiftsfn (ilt ForUdhrttlt, kavoIlI Atn\ \Jn\(*nfi aI« der f j^ii^uigkrit nnfh, nolhwrndijf 
tftothBcti crtchehca, ähcT die Bcrlcbli^agco dti einzflncD Ejtllüuafcn, wenn ff«aau 
v«r6tlirca «oirdai, £u B?tfiti£ua2^a d«s Systems vfrdea, Ohne telbit darauf Antipruch 
id tE*<lirnr d4U Studinm der Hicrci(l)'|>hrn-CnUiferun^ durch dj^nc Pj^idfckunccn lu 
cfwvitcrD (wit denn mch d&a, vas in der gcjfcnwftrllEcn Abhandlung VextieQitliebe^f 
licgCB kOikDlc, ollcia llerm ChampoUion ang^oKt» bnbe ich m^r ein bcioadrci Geschärt 
d«»1 gcimcbE, «711 vun Andien diiio geaehfben iii, eine uiA|;Ljc:h«i j^enuucn rrufEint 
n «atowcriVni uad da* äludiuta «der K^pUtEhrn SptiLchc BAch ihicn finuc und den 
vo« Zvcf« ber«W|;r£rbciifib Teilen damit vcrbiuden. \th kfc daher ([em bler du 
Bckmnloiu «b, d^u mir der von Herrn (-hümi'ioUion eingeschtacene Weg der eingibt 
fxbtise Kbeifll, dui ich die von ihm ^efebeaen Elrktirunscn, die vonUs-lich in hiilO' 
liKlMr ROcbicbt m 10 vicbtigen I^atdeckuugen ccfühil bibcn, (bi* vielkicbt auf wenige 
bd ekieni i«khea SEodium unvrrmcidhch^ AuNitihmen) für vrahi und feii begründet 
Ule, ttkd da» ieh die eevhae Hoflnune nührr, da«!^ veno ihm versboDt bleibe diese 
ArbcitcD eine R^ihc voa jAhren huiduicli forLtuscUei, niati ihm eine «0 »ichcre uu<t 
voUaUsdlcc EaiElffcruutc der I Her o;>lyphcn-DmIiirj Hier i^rd^uikm wjrd, ulk aie von 
Cfkoidca iDO£licb Ul, rvn dcoco, vic riclc teloii Auch bctiiili doch immer ctu pwtuer 
Tbe^ de» gerade fur VoUendubg der KnUifftrüiiu oneaibehtlieb leyn kuu, unwieder- 
bru£li<li verloren cecangen Ul Ein hei weitem voneUliigerem Zeuenls flir du Qum- 
poltkinKlir Syttem, all das mfinifle, und eine wihre BettldifuajE deueiben i;e«^irl 
llem Salt'i Sfhrifi: tssäy on Dr. Yt^itn^s and Mr. Cftampollions phonetic System 
of hkrogijykks. Denn Herr Salt kannU, v&hrcnd er die»e Schrift abfoHtc^ Ihtta 
Cbjiaipoilioiii Ideen nur «ehr unvoUkonmeni fluid aber tdbst Vieles auf dem Demlichen 
VTeice nbcr<iMUntinei>d nni ihm »nf. 
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4- Ober Tkr VgypHtfbe lOvcnkbpßcc Bildiukn 



An iich^ Und mehrere beziehen sich uüf dieselbe Epoche c 
Acgjpiischea Gcschichtep Die stehende, welcher «uch die Füsac ^j 
und ein Thct) der Bclac fehlen, hat leider gar keine InschrifL ^M 
Sowohl Herr Champolliun der jtln^crc iLt/fres ä JA, ie Dut de ^ 
Biocos. LiSirt i. p, '^) als Herr Ga22erii {Descrüsü^u da monu- 
trunti Egi^\ fi* \6J) haben Beschreibungen und KrklüruDf;eQ der 
sitzenden Bildsäulen dieser Art im Turiocr Museum gegeben, und 
diese Bildsäulen kommen im Wcscnilichcn ^anz mit den hiesigea 
Übcrcin. Die Inschriften Jcr unsn^cn weichen aber in mchreFen, 
und nicht ganz unwesentlichen Punkten von jenen ab. Die 
Schriften der Herren Champollion und Gazzera geben auch nur 
die l'runzösische und italienische üebersetzung der Hieroglyphen, ^J 
ohne sie einzeln in diesen nachzuweisen, und stimmen nicht ganz ^M 
mit eitisnder selbst cberein. Auch habe ich geglaubt, dass bei der 
TTieilnahme, welche die so ganz unenvancten Knideckungen de* 
Herrn Champollion erregen, es, selbst wenn ich wenig Neues 
hiiutufUgen könnte, schon imeressitnt seyn würde, nur dasjenige, 
was über vor unsren Augen beßndlichc Denkmäler gesagt worden 
ist, so ifusammenzustellen , dass dadurch das Urthei! über jene 
KntdcckiingcD geleitet werden kann.*) 




t^TkJirud{ der sitscodra üoltbciU 

Man erkennt bei dem ersten Anblick, dass die Statuen, mit! 
welchen wir uns hier besch^tigen, Vorstellungen einer weiblichen 
Gottheit sind. Die genaue Bestimmung der Aeg^ptischen Gott- ^m 
hcitcn wird aber dadurch erschwert^ dass dasselbe göiihche We»cn» ^1 
nach den vcnchiednen ihm zugcihcilten Geschäften, auf ganz vcr- 
£icbicdcne Welsi: vürgcsicHi wird, und wieder gleiche Attribute 
verschiedene Gottheiten bezeichnen- So kommt Phthah bisweilen ^ 
mit menschlichem Haupte, oft aber auch mit einem Falkenkopf, fl 
und andremale mit einem sogenatinten Nilmesser an der Stelle 
des Kopfes vor, und ebenso giebl es auf der andren Seite mehrere 
falkenköpEigc Götter, und mehrere Gütlinnen, deren Kopfschmuck 



*) Auf dri ui£rhSa£lrD KupffTtufcl bdintJet ilch eine trcDc AbblMiin(> clfr ai 
uiufcn StcLluen vorhiodarri ImchriflfD. bei «dcbcr bloii die ikh vicdcrholcndcm 
Zddi«DrcihcD wecgebAsro sjhd, Fig- A, »t vod der ciocD S«cki*cbcn, B, C ron der ' 
udrtD Snckbcbcn, D. E. F, von Acr Minulo1i«cbcti SUlae cninomffltd. 




tai ilCB hioifca koD^glkheo Aaükuuunmluagfo. 
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icm liegenden Geier, oder einer Scheibe zwischen Kuhhömem 
cht* luQtftc Götter «ind auch bloss Incarnotioncn einer des 
indren, und erscheinen dühcr, indem sie wirklich nur Eins sind, 
als zwei. So der dreimal grosse falkcn- oder babicht- (hieraco* 
cephalc) und der zweimal grosse ibiskOpfige Hermen. (Oiaoipol- 
lions FanihiQfu VII. arf ft. 30. Toeickcn, Reise des Frclbcrrn von 
AUnutoll S. 139.) 

^ Hieraus muss man wohl die vielen Ungevstssheiten tind un- 
läugbaren Verwirrungen herleiten, die noch in der Bestiminung 
der AegyptischcQ Gottheiten herrschen. Man i^t es auch hier 
Herrn Champollion schuldig, dass er einen Weg vorgczcichnct 
hat, der wenigstens zw einem entscheidenden Minel der Anerken- 
nung hinfuhrt, nemltch den. nur LÜejenigm Bestimmungen als 
gewiM anzusehen, die aus Vorücel Innigen genommen sind, wo die 
Bilder von Inschrifien begleitet sind. Aus diesen, sie mögen nun 
den Namen, oder die den verschicdnen Gottheiten eigcmhümlichca 
Titel cmhalccn, ISsst sich dsdann wenigstens mit Sicherheit sehen, 
wofür die Vorstellungen bei ihren eignen Urhebern galten. Herr 
Champollion bemerkt an mehreren Stellen seinei' Werke (z. B. 
Panthi&TL \\L ad pL j^.cO, dass bisweilen nur die Inschrift be- 
stimme, ftxlchc der mehreren ahnlich vorgestellten Gottheiten 
gemein scy. Nach diesen Grundsäwcn hat derselbe in seinem 
Acg>'ptischen Pantheon eine ebenso anziehende, als belehrende 
Darstellung der Acg^T^tischcn Gottheiten angefangen, die sich 
schon dadurch auszeichnet, dass sie ganz aus Denkmfileni ge- 
ncn ist, und die Zeugnisse der alten Schriftsteller niu* mit 
en vergleicht. 

Es war nothwendig, diese Bemerkungen vonmiuschiclten, 
dft auch die hier vorgestellte Gottheit in verschlednen Gestalten, 
und verschlednen Graden ihres göttlichen Ranges angetrotfen wird. 
Was nemlich die hier bcirachtcren Bildsaulen charaktcrisin, 
ist das LöwcnhaupL Nach diesem, dem Symbol der Tapferkeit 
und der durch Edclmuth gebändigten Starke, hatte schon Herr 
Hiri (a- a. ü.) dieselben für Vorstellungen der Neiih, der Acg}^!- 
tischen iMinerva,') erklün/'J Herr Champollion ist der gleichen 




*] la einer udfen IdfeaTcrbiadunf; tnUprafh Ndlfa ftucb der Affjpiscbea Jono. 
(QuaipoUioD, PoKÜieon^ lUfl 11. lU pl aS.) 

**) In ibrcr ttniebuD^ auf Amoa-Ra wai der GöUin NciCh «uch du SjriDbul de« 
' WIdden nicht frftnd. In SaU tovohl ul« In 'rbebea wurdeci liclli|^ Widder unter- 



I^g 4, übet ricr KfjpciMhc tAnMoköpfi^ OOiIiflidcs 

Meinung, hat dieselbe al>er weiter uod besiimmwr ausgeführt, 
und ein zweite*«» die Uöttin charaktcnsirendes Kennzeichen in der 
HierogK'phen [nschrift (Kig, H- Zeichen tp— 1 1.) btcnu aufgefunden. 
Diese beiden vereinten Kennzeichen hel>cn dkn Zweifel Über die 
Deutung dieser Dcnkmdcr im Ganzen auf. 

Neiih ist in der Aeg)-ptischen Mjihologie das zweite der 
göttlichen Wesen, das, als das unvciblichc Princip, mit Ammon. 
dem urmfEnnlichen, von dem es aber seinen Ursprung erhalten 
hatte, vor aller Schöpfung vorhanden war, und in dieser Epoche 
mit Amman dergestalt Eins aufmachte, dass die Göttin oft aucti 
als Mannweib bezeichnet und dargestelh wird. Von diesem Crund- 
begrilf ausgehend, findet Herr ChampoDion die Göttin in folgenden 
bildlichen Vorstellungen und Bestimmungen ihres Wesens. 

I. mit menschlichem, mit dem volUtilndigcn Pschent ge- 
schmücktem Kopf, in ihrem HnuptbcgrilT, als wciWichcs Urwcscn, 
mit dem hierogK^hisch ^eschriehcnen Namen der Mutter, oder 
grüsscii Mutter. Der Regritl' der Mutier wird alsdann durch einen 
Geier {vtiu/&ur)^ der eine Geisset auf dem Rücken trägt, angedeutet. 
(Champoüion. Panthern Eg. Heft. \ . zw PU (j.) Von dem Beinamen 
der grossen Mutter, Aegj'ptiscU iscficr-mau/, oder dschor^natä, leitet 
Herr Champollion die griechische Benennung T^^^cvtlg oder 
^i^^cn^li; ab, und hak also die mi( demselben bezeichnete Götün 
für diese Urmuucr der Wesen. {Panthfyft. Heft, S, zu PLiy^,)') 
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hftltfn und Herr ChAfnpoUfon hllt m fUr wahncbrialich, dotf Ncilb ftuch mit ciacra 

Widderkopfe duEuUUt wurde. {Panihtitn Eg^ HcfL 5, lu pl. % biS. Guignuult 

Religions it l'Anliquit^^ T. 1. pari, a- f. 3*8. nt p. 900, nl- 1.) Dkt tphcbf fti 

A'k vun Hrrm Tölckrn (KcLkc ivt I-'rcihcrru voti Minutoli- S^ 145. TaL IXJ\ ecfcbcnf 
trklürunf rincr siebenden wlddctküpti^ca Figur. Auf den UcgnS <lcr lUici, wcicbco 
Herr Tölclcpn aur eine «ehcndc löwcnköpfig«: ngur aimtodei, werden wir w«It«r iuUcd ' 
«urOckkommca. 

*) loh b«iD«rk# hitt, dpäi ich in da S^relbuDg der KoptlichcD W6rt«r mii 
IfttcmiBcben ßucbMahrn ou durth u, d^n S*^ ßuchatitbca drä Scholt/.Ui^liMi Aljilttbni 
iGra*nm. i4^7Tl, /. 1.) (dai hidä] durcb ät dca aj«« (du ciu) durch fA, dco 
as'ttn (diLi sehet] durch geh, d« a6y*» (d»i f Acj) durch/, den j?"™ (diM cheii 
durch cAA, den i<i^^ {da£ gftt^c) durch t5cA oder ijcA, deu 30>'^ (cLu sktma) 
durch i^i den vorlebten (dua ^fi'] durch ti~ bezeichne- Die richtige Bcslimmung der 
Auuprache des KopiLscbcn ist nuch fronen Scbwienskeiten ualcrworfep. Us cnc^ebl 
mir bei drr h!rr grrihltcn Uctticbauug nicht» wie uabthulflich du haliuiiAche ci und 
£» darcb fjrA und i/jfA *u>iccdrOckt vrdcA- Uaftieitie Ut r^ |;cflUlig<r fttr du Av(v 
und rich(iB(»f fiir das Ohr,' äch, wie Herr A, W, v. Sehlflgcl thul, für diM^ Ijuie dj« 
EneÜMchcn f A und ^ tu bedienen. Dies führt aber die, mcmcft Efiichleni. EMch waeal* 
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l^cn kjftniglichcs Aadke 

~in weiblicher GcM^Ir, über diu dem l^wentisupi« dus mit 
'der SoQDeoscheibe oder zwei langen Blättern geschmückt ist. in 
dieser Gestdlr, welche unsren Bildsäulen entspricht, tragt sie den 
ii den Zeichen 9. to. 11. der angeh^^ngtcn Tafel (fig. A.j ge- 
schriebenen Namen« Die beiden letncn Zeichen bilden das Kopti- 
sche Won: ein andrer,*) werden aberhicrphünctUchgenommcn; 
das erste der Gruppe, ein Scepter, ist, seiner AuasprÄche nach, noch 
unbekannt, und mii ihm daher auch dieser ganze Name der Gott- 
heit. Dass aber diese K>wenkftpligcn Figuren die Göttin Ncilh 
vorstellen, wird dadurch ausser Zweifel gestellt, dass diese Göttin, 
mir dem so eben beschriebenen Namen, auf dem letzten TheUc 
der gn>ssen I^ichenrituale vorkommt, dass sie darin dem Amon- 
Rft unmiitelbar zur Seite steht, und in den daneben befindlichen 
Hieroglyphen als königliche Gemahlin Palchakas, eines Beinamen 
des -\mon, und königliche Mutter Pschakasis, eines Beinamens 
des Phth^4 bezeichnet wird. Die Göttin hcisst auch auf ^'iclen 
löwenköpfigcn Bild^AuIcn Beherrscherin der Gegenden Amerru 
foder Amcrlu) imd Seaau, die an andren Onen beständig der 
Neith zugeschrieben werden. 

3. mit menschlichem Haupt, aber nur mit dem unteren Theile 
des Pschcnt geschmückt. In dieser Ckstalt wird sie hicroglvT>hisch 
jto bezeichnet , wie man es in Herrn (^hampolüon's PafiiJifyn 
Heft K PL 23, Fig. 12, findet, nemlich durch ein figürliches 
Zeichen und ein nachfolgendes /. dem auch wohl dai Zeichen der 
Weiblichkeil t^eigefügt ist. Das ligUrliche Zeichen hatte Herr 
kChampolIion fUr zwxi Bogen mit ihren Pfeilen gehalten, (a. o. ().) 




haben. mU tolctirn m cvbnuctiCD, die ibrrn rinr rrrmJ« flcbt. Mfta k^nn, «ic e« 
piir wb^ial, in uiurcr Spnclie fremde LauIc nur entweder durch Verbüiduagen unii«r 
in Ihrcf gcwöbnlkhen SleUuni;, od« durth gtaa ficnidf^ Zricticn, wie Herr 
bprath 10 der Asia polyglotte (Ecthon, wicdergpbea^ Dm du Kni^litche j elo dn- 
'fcdivr Lau< %%\, dürfte dti Sdirnbuni; durt:h dsch wfni)j calficj^ruichea, da nu&ti im 
UniBicbca die, ineincm titlicil nach, auch rUilocbcn Laute nb, SCh glfitlifAlla mLl «wci 
uid drei UucbiULbfD KhrcibL 

*) Herr Ch&ExipüUIoq ftlbd, indem er, in »ciaevi l«Utca Uilcff IlA mich, dicic Cr- 
jkbl, d« Kuptiicbc Worl At, tkct^ udtr ckkci, tl» die Dcdpulunj; dfr Zeicben 
II, an. Ufa fnöcliLr ab« aldit bc1iaiipi«D« ctjui er darum dai i<x Znichrn, den Irrren 
i>d«r ^eilrdftai Krd«. *li Buchsuben für k od?r ch nimml- !□ teinero bieroclyptiüteben 
Sfilfim trkliit er ea durch h. und rin ipüleic: Brief \ou ihm be^Uiiift mir dietc Eol- 
äftruns, S\t icrtfflct lich luch tail «rincf je:ilj;ca BeLuuptuDE, da auch dai Ko^tiacb« 
Wort Wft dAMclbe ftb kt bedeatcL 




140 



4- CbcT vier Igypütchc Idwcokdiidife POAtoka 



Jetzt erklärt vr es für ein Weberschiff, dem es auch in der That 
viel ahnlicher sieht. Neben dieser Be/eichnung findet sich bis- 
weilen phonetisch »/, und *m/ oder i/ri heisst, nach Herrn Cham- 
poDton fim l-u Crozischen Wörterbuch finde ich dos Won nichtl, 
ein Wcbcr^hilT. Die Saiiischc Göttin wird daher hierdurch, wie 
die Griechische Minerva^ als Krfindcrin und Bcschdizcna der 
Webereien dargestellt- Die Saiti^chcn Monumente bieten haulii; 
diesen Namen, auf die obige Weise ^esclirieben, dar. Herr Cham- 
pollion leiiet sogar Neith aiis naf oder n^ ab, und fmdet den 
Namen der Göttin auch in dem der K^nifpn Mtokris der 
6. Dynastie, den er, nach Mratfjsthcnes l'cberscxzung desselben 
in if^Tjvö: viiariipQ^Gg [EratoMemca, Ed. liernhardy. /- stio-t, von 
Neith imt) und skrv. siegen, ableitet. Auf Namcnsdülden , die 
Herr (^hampollion von dieser Königin gefunden hat, kommt der 
Name mit demselben Zeichen des Weberschißs, Ubri^ns aber 
phonetisch vor.*) In dieser Vorstellung erhalt die Göttin Neith 
bei den Griechen den Kamen Buto, und wird mit I-atona ver- 
glichen. Sic gehört in dieser Eigenschaft 7U den ersten Aegyp- 
tischen Gottheiten, ist die uranffingliche Nacht, aber die Mtitter 
des Sonnengottes Phre. (Champ. Panthiim^ Heft 8. PL 43, 23.*. 
Heft iK PL 23.C. s^.d. und die Krklarungen dazu.) Denn I^re 
ist ein weniger alter Gou als Amon Ra {L *■, Heft 4. zu PL 24-) 
und so kann Neith-Buto zugleich die erste Emanation Amoa^Ra's, 
der gleichfalls in unmiitclbarcr üeriehung auf die Sonne siebtt 
AmonSonne ist {L c. Heft 1. z\j PI. i.),, und Mutter PhiVs !&e\D. 

Von dem ersten Hange der Gottheit in die Goiiheiten des 
zweiten tretend, wird Neiih' 

4. erstlich zur Netpe oder Nctphe, der AegjT^iischen Rhea, 
der Mutter der Isis und des Osiris. Die hierogh-phischc Bezeich- 
nung dieser Göttin gicbt Herr ChampoUion im Pricü du sysUmt 
fiitro^typhiqtu. j Kupfertafeln, nr, 54.) Herr Sali hat {Esmy cd, ' 
/. 3tx) die hicroglyphischen Namen der Neiih und Neiphc ver-^H 
wechselt, indem er das ligürliche Zeichen des Himmels (phone-^^ 
tisch /<^) ^u dem letzteren nicht hinzugenommen hat. Dieser Irr- 
tham ist aber gering, da die beiden Gottheiten nahe verwandt, 
ja dieselben, nur in vcrschiednen Potenzen genommen, sind. Ea 



i 



*) Vkttt Chompolt^on thdil mir in icmcm Briefe Hld* nod NAincoKliild iUckt 

Kotklgln nilL Irb habe aber dj»e Schilde nicht hkr mit »bbUdva l**ipri, um Ibm 
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Ttttrde daher auch weniger sonJcrbar sc)d. als es beim crMeo 
Anblick erschcini, wenn Nciphc in einer Griechisdien« von Herrn 
Bankcs in der Nahe von Esneli abgeschriebenen Inschrift (SalL 

Kjl f. /, 46. ni, 7.) aU Athene dargestellt würde. Uenn in der That 
war die AegjTpiische Khea Athene in der zweiten, niedrigeren 
Poteru. Dagegen ist seine Lesung des Namens, in dem er (/, c, 
p, 47.) die Göttin Nerphe, Anephthe geschrieben, gefunden 2u 
haben glaubte, durchaus fdsch. Ich vennutbete bei der Ansicht 
seiner KupfcnafeU dass er das k mit dem p ((^hamp. jyj/. hUro. 
AlphaL nr, 47, mü nr. 106.} verwechselt habci und der hicro- 
glyphischc Name die Göitin ^\nuki* die Aegyptische Vcsia (Champ. 
Ponikion. Heft. ?. 7ii PL ip.), bezeii'hnen mOsse, und Herr ('ham- 
poDion bediütigi mir diese Vermuthung io seinem, mir aus Livomo 
geschriebenen Briefe, wo er das Monument selbst vor Augen hatte/) 
vollkommen. Der Xfime Anephthe ist ihm nie in Hieroglyphen 

^ vorgekommen. * 

H 5. Zweitens wird Neith 2ur Schwester des Aegyplischen Her- 
kules, Tafnc. Diese ist die eigentliche Incarnatlon der löwen^ 
köpfigcn Neith'Ueschützerin, mit der wir uns hier beschäftigen, 
und immer auch lüwcnköpjig, so wie ihr Urbild Die griechischen 
und römischen Schriftsteller unii die Inschriften in diesen Sprachen 
erkühnen dieser Gdttin nicht, man Imdet sie nur in Hieroglj'phen- 
Denkmälem^ ^^x% welchen HerrQiampoltion ihren Namen in seinem 
i^'&time kieroglypki^ic nr. c»^. gegeben hat- Das in diesen In- 

H Schriften dem Namen nachfolgende / gehört nicht zu demselben, 
soiKlern ist der weibliche Artikel. Durch diese Inschriften nun 
bsscn sich die leiden löwcnköpfigen Gottheiten, die beide Neith 
find, die A^% erstt^n Kanges, die Neith -Beschützerin, und die des 
jrweiten Ranges, die Neith-Tafne, bestimmt unterscheiden. Die 

■ ersterc führt die oben cnvahmen (Kupfenafel. A. Zeichen 9^11.) 
in dem jetzigen Zustand des Hicroglj-phcn Studiums noch nicht 
lesbaren Zeichen, die letztere den eben erwähnten Namen mit sich. 
Die sitzenden Statuen, die wir hier vor uns haben, und welche 

Imil jenen Zeichen verschen sind, dürfen daher nicht Tafne ge- 
nannt werden, sondern kCtmcn nur die Neith des ersten uralten 
Gütlerranges vorstellen. Von allen almlichcn Statuen, die Herr 

*} Die SAlli*chc SamtnluntE A«typliicLc!r Alluihflmtr aI bcluaailicb ^oji der 
FmAxt)Ä*chfii Rc^enac a.ni»ekjLutl worden, und Herr Cba-DipoHioo besorge Xkrt Vcr> 
•ciid«Qf tut Sc« TOD LiTonto IUI. 



4- Cber vEei XjcyptlHChe läwcnküpäcf BildfluUn 



Cliampüllion gesellen, und deren kcmer jene Zeichen fehlen, 
diiKsclbe. So crUürt sich jcut Herr ChampoUlon üusdrOckljch und* 
bcstimmi. Was er tibcr diese siucnden Staiucn in seinem i. Briefe 
an den Herzog von Blacas (/. 44.) sagt, konnte zweifelhafter scheinen. 
Wirklich belegt Herr Gsx/crd (Vrscnsiüm dti fnonunKrUi Mgtsj d^t 
rt'^to Mi4Sfo. f. iS.) eine Jen unsrigen ganz gleiche Bildsaule fälsch- 
lich mit dem Xacnen Tafne. 

Als Güllin des dritten Ranges wird Ncith endlich 

<j. 2ür Uiä, £o wie 0$iris und Horus Inc^trnattonen von Amoii^ 
Ra. und Phthoh sind. 

In dieser aus Herrn Champölliona neuestem Schreiben an 
mich enilchmen, lichtvollen Aufeahlung der rcrschicdcncn Vor- 
stellungen und Eigenschaften der Göttin Neith env'd[hnt derselbe 
nicht ihrer Erscheinung <l1s Uithjia, Aegyptisch Suan,') durch 
welche Neiih auch mit der Griechischen Here zusammenhangt. 
Man kann aber über diese die LrkKlrung zn den Kupferufcin 28., 
28.a. 2S<b. im 11. Helt seines Aegyptischen Pantheons nachlesen, j 

Nach allem, bis hierher Gesagten leidet es demnadi keinen \ 
Zweifel, dass die Bildsäulen, mit denen wir uns hier beschäftigen, 
Vorstellungen der Neiih in ihrer beschützenden Kigenschaft und 
in ihrem hüchstcu Götterrange sind. Das Löivenhaupt und die- 
inschrift vereinigen sich, diese Deutung festzustellen; ausserdem 
aber folgt (Kupfcnafcl. A. Zeichen t2.) in den Inschriften unsrer 
Bildwerke unmiticlbar auif den Namen der GMtin ihr Bild. Denn 
in der Ideinen, auf Acgyptische Art sm Boden sit:?cnden Figur er- 
kennt man^ obgleich der an diesen Stellen sehr verÄ'ittcrte Stein die 
Löwenmaske nicht mehr deutlich i^ergt, doch den ihienschen Kopf 
an der sehr verlängerten GcsichtsKnie. ^Vn einer ganz ähnlichen, 
mit demselben Königsnamcn^ als die unsiigcn, versehenen Statue 
der Pariser königlichen Sammlung ist das LOwenhaupt an dieser * 
kleinen Figur noch in allen seinen Zügen sichtbar. 

Die üiuenden Statuen der Beschützerin Neith wurden in grosser 
Anzahl vor den Tempeln in gerader Linie, oder als Zugänge, wie 
die Widder und Sphinxe, in Doppelreihen aufgestelh, um diese 
heiligen Oertcr gegen den Zutritt von Gottlosen zu sichern, und 
Herr Champollion, der viele derselben mit einander zu vergleichen 



*) Mtn idic die von Elernk Bacbmuin UbencUte Schhil dct llerni Aii(te>o Ud 
ftber die Vatkanüchcu Papyrm. S. 36. EL nr. 7. Der FiUkrokopf entfadnl hier \f^ 
ttemd^Dd, dt da» Zeichen d^r MüElcrl ichkeil bei den Aegyplicni immer der <Jder IM. 
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Oclcgcnhcit hatte, glaubt, dass die unsrigcn^ eine dtr Pariser 

I Sammlung, zwei der Turinischcn, zwei der Saliischeu, nun mich 
nach Paris gckoEiuncacn, und drei dc5 X'aiicaos zu derselben 
Doppelreihe gthüa haben, und von dem gleichen On nach Kuropa 
gebracht worden nind. 



NmvtD and Tileliobild des KOnIg*. 



Der historisch wichtigste llicil der hier betrachteten Statuen 
sind die in der Inschrift befindlichen Namenschildc des Königs, 
welcher sie entweder selbst aufrichten Hess, oder welcher der 
Gründer oder Vcrschöncrcr des Gebäudes war, vor dem sie 
standen. Nach Herrn Champollions Deutung ist diei Amenophis 3., 
der achte König der iS. Dynastie, wenn man die Königin Amense 
mit7ifhh, derselbe, der bei den Grie^ihcn Memnon hiess, uad dem 
der grosse tönende KoIosa bei Thebae gewidmet war. Dass diese 
dampoUioaschc Erklilrung die richtige ist, wird es leicht scyn, 
aus Denkmälern, die wir theils selbst, theils in getreuen Ab* 
bildungen vor uns habcc, z\x beweisen. 

Die Eicrichtung der königlichen Namcascbüdc ist ^cboa tm 
Ganzen hinlänglich bekannt- Jeder König fOhn beätimmi zwei, 
einen, welchen ich den Titclschüd nennen werde, der seinen 
oftidcllen Beinamen, eigentlich seinen angenommenen Titel enthalt, 
und meistentheils, jedoch bei weitem nicht immer, das phonetisch 
geschriebene Wen König und eine Biene, als Sinnbild des ge- 
horsamen Volks, über sich fühn, und einen zweiten eigentlichen 
Namenschild, in dem sein Name steht, und lier oben mit der 
Soaacnscheibc und der Fuchsgans versehen isL Nur wo diese 
bddcn Schilde die ncmlichcn sind, ist von Einem und demselben 
König die Rede, und in der Regel reichen die Titelschilde zur 
Bezeichnung hin. Indcss führen doch die Könige IJsirei und 
Manduci (Champ. i. i^Urr tru fhu d^ Hiacas. p. 8^.) den nemlichea, 
der auch in der Abydischen Geschlechtstafel (es \si der i&* in 
der zv^eiicn horizontalen Reihe von der rechten Seite an gerechnet; 
s. Salt A £-.) nur einmal \*orkommt, da beide Könige unmittelbar 
auf einander folgten. 

Die^c Gc^chlcditatafcl ist als die vorzüglichste Urkunde m 
betrachten, aus der sich die Reihe der Könige der i8. Dynastie 
und einiger der i^^^ herstellen ISsst» und man muss gestehen. 



1^ 4- Ober vier If-yptüchr löwcaUöfitge DiH*S«1«B 

dass di« Herrn ChampoHlon, der aiisserdom ricle hicrogl^'pbischc 
Inschririen und die Berichie iManethos dabei benutzte, lusserst 
glücklich gelungen ist. Die Tafel ist auf «iner der Wände emeA 
Gcbdudcs in Abydos eingchauen, die Wand ist aber oben und an 
einer ihrer Seilen zcnrümmcn- (ChampollioQ. S^st hter^^iyfki^it^ 
jfc 34^. 2. i€ät€ at4 DU4 d€ Biocos, p. 12. S«It. L €. f. V— VTI.) 
Das übrigens gut erhaltene Denkmal wurde in verschiedenen 
2^itcn von Herrn Bänke« und Herrn Cailliaud entdeckt und ab^ 
gczcichnei, und beide Zeichnungen sind nun, die crstere in Herrn 
Salt's oft angcfühncm Werk, die letioere in Herrn Chitmpollioos 
zweitem Briefe an den Herzog von Ulacas herausgegeben worden. 
{Taf, (j>) Obgleich beide Zeichnungen im Wesentlichen übcrcia-^ 
stimmen, so weichen sie doch in einigen Stücken von einandef^ 
ab, wie man sich durch die eigne Vcrgleichung besser, als durch 
Beschreibung davon überzeugen kann.') 

Suchen wir nun den TitelschilJ unsrer Statuen (KupfertafeK 
A, R. (;.) auf der Abydischen 0«chIcchtstafeI auf, «o finden wir ihn 
in beiden Zeichnungen als den i ^'^ der mittleren Horizontalreihe 
von Schildern, und erkennen ihn aus dieser Stellung als den des 
ö*?? Abkömmlings des Stifters der i8. Dynastie, dessen Tiielschild 
die y!^ Stelle in derselben Reihe einnimmt. Ehe wir aber in der 
ErklSfrung dieses TilcUchildes weiter rorgehn, ist es bc^^er, 
erst /u dem Nainenächildc /m wenden. 

Dieser (KupfenaicL K.) ist an der sitzenden Bildsäule 
Minutolischen Sammlung, an der Überhaupt die E^iicrogtyphen 
vorireflich ein^eschninen sind, so schön und vollständig erhalten, 
dass er nichts zu wünschen übrig lässL Die an den beiden 
Sackischen sind verwittert, jedoch bleiben die Buchstaben des 
Namen kenntlich. Vergleicht man nun den erhaltenen Nanien- 
schild und alle Tiielschilde, so stimmen sie vollkommen mit 
mehreren in der grossen P^iriscr Beschreibung der AcgjT^tischen 



UB« 

der| 



*J Vvtter dl« Grilad« di<*cr Abwri^huDf; drtIcUt licb Herr CbampoUi«« ia «iiun 
nfurtirti Hri«rc 9.a mieli ro1e«ni4'?rg«ila1t «U4: I^ dißerenc« enlrt /4 IdNf SAkjrS^ 

donnee par MT Sali et U mernc monumtfii äcssine par MonsituT CjiUiaud, nt 
vitttt que de cc que Vun des äcux äessinaieun a iü cistin^tter mifux que tatitre, 
au milieu da Jractures, les tigne^ ccnstit*iantes de quelques cartouches de pUs 
dans la secüität serie^ Le dessin de Mottsieur Cailliaud est defectueux dans la 
Irtftsu-me ränget de eartouchescn ce qu'il ne äonnc pan, ccmme l'a fatt MT Bankes, 
toutes te:i variations du nom propre Je Ramses le Grand qut avec Atm pr^nt^m 
ordintxire vcatpe ceite iroUkme jcrie. 
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Alterthümer abg^^i^hnet^n, nunentlich aber mit Tn'ei von dem 
Poniciis des grossen TcmpeU von Ombos {T. 1. PL 43. nr. 12. 13.) 
hergenommenen tibercin. Es fehlt bloss bei dem N^nerucbilde 
der letzteren ein Zeichen (KupfertÄfel E, Zeichen 13,), dos aber, 
Tvic wir gleich sehen werden, nicht wesemlich Ist« Mit derselben 

I unbedeutenden Veränderung haben beide Schilde die (Icrrco (^am- 
fK>Utuu {fMirt I. a Air. le Dac de Biataa. PL 2. nr. t^a. b.) und 
Gazzcra (/. £-. PL 4. A. U.) nach einer ziehenden UildäHulc des be- 
zeichneten Königs und nach einer eben solchen atzenden Neiih, 
als die tjnsrige ist, gegeben. Diesen Namenschilden gan:? gleich 
ist der in Herrn Salts Schrift {PL IV. nr, \i.) vorkommende. 
Endlich sind dieselben Schilde an dem nördlichen Memnon-Koloss, 
dem tönenden, (Discr. de tEgypie. Z IL PL 22, nr, 3,) und mit 
kleinen, den Namen nicht angehenden Venchiedenheitcnt auch an 
dem südlichen {L c. PL 21. nr. 2.) anzutreffen. 

Die Xamenschilde enthalten sehr hfliitig nach dem Namen 
noch einen Titel, oder ein Beiwon des Regenten, und so stehen 
in dem unsrigen erst die Buchstaben a (Kupferr, \L 7.. 8,), m (Z. 9,), 
n (L> 10.), einer, der ein langes i?, « odcr/bcdcutca kann (Z, 1 1.); 
dann folgt in drei andren Zeichen (Z. iz — 14.) ein Titel. Von 
diesem j^leich nachher. Jene Buchstaben Icacn sich also mit 
blosser Hm/usetzung der Vocallaiiic Amato oder Amenti/. Da 
mm Mcmnon in einer griechischen Inschrift an den Hcincn des 
nördlichen Thcbaeischen Kolosses ausdrücklich, mit hinzugefügtem 
Acgj'ptiscbem Artikel tf*a^*«vü>y genannt wird [Mtiivo^oi ^ '^a^tfvtbfp) 
und auch Manctbu bei Georgias Syncellus (/. 57. 120.) von einem 
Amenophis aus der 18. Dynastie der Aegyptischcn Könige sagt, 
O" für den Memnon, den tönenden Stein, gehalten werde, 
kAnn die von Herrn Champollion behauptete Idcntitact \SysL 

^Üer. p. 235^,) des auf iinsrcn Statuen genannten K<^nigs mit den 
Thcbaeischen Kolossen nicht in Zweifel gezogen werden. Man 
kann dem so eben Cicsaf^tcn auch noch das Zcugniss des Pausanias 
(I. 42. 2j hinzufügen, obgleich dies weniger beweist, da nach ihm 
atich Sesostns von einigen für Memnon gehalten wurde. 

I Bei (jcoi^us heissi dieser König ^fitv&^i und yifUvCf(p&t^^ 
welches vcrmuthlich daher kommt, da^s im Acgypiisdien amn/ 
nur eine Abkürzung %'on amn/tp^ dem von Ammon Geprüften, 
Gebilligten, Besiegelten ist. Nach Herrn ChampoUions in 
seinem hierc^lj'p'*'^*^*^^" System {p. 23**-) gcöusscricr Meinung, 
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wurden beide Namen gleichgültig von denselben Personen ge*^ 
braucht, und er crkim ein Grabmal, in dem man Figuren mit 
dem Namen Amenoftcp fand, für ein Grabmal des Amenophis- 
Mcmnon. Herr Salt (ühn auch einer deutlichen Amenoftcp mit 
dem unverkennbaren Tiielädiilde unsres Amenophis-Memnon (Ir. 
P/. 4. nr^ 11.) an, so da&s es oflenbar ist, dass dieser Köotg beide 
N«men trug, Indess hat Herr ChampoUion selbst in seinen Briefen 
an den Herzog von Bkcas doch den Unterschied beibehalten, und 
den Gründer der 18. Dynastie (Br. k /. 19,} Amenoftep, seinen 
Urureukcl {L c /. ^t^) Anicnophis 1., dessen Enkel (/. f. p*. 85.) 
Amcnophis 2. und den dritten König der ly- Dyrwsiie (Br. 2,^8^.) 
Amcnol'tep z. genanm. Herr ChampolÜon schreibt mir aber, düs 
er nur, um der gewohnlichen Schreibung auf den Denkmälern 
getreu zm bleiben, diese Bezeichnungen gewählt bat- Sonst bcham 
er bei scmer früheren Meinung über die Emericiheit beider Namen, 
und erklärt sich jeut noch deutlicher dahin, dass der Name, der 
bei den Griechen als Amencphis, Amenophthes, Amenephthes 
und Amenoth vorkommt, nach der Geltung der hierog!)T>hischen 
Zeichen, cigcmlich, nach Vcr£ch[edenheit des Thcbanischcn und 
Memphitischcn Dialecis, sollte AmcfidApft oder Amawtp gelesen 
v^erden, und dass er genauer verfahren w^lre, wenn er die Zahl 
der Regenten hätte durch alle durchlaufen lassen. Wirklich heiss 
der Ameroftep der 19. Dynastie bei seinem Rruder, Herrn Chur 
poUion Figeac (2- Brief an den Herz, voa Blacas. /. 1^7.) Amenc 
phie 4- Ich würde hierbei nicht so lange verweilt habctu we 
Herr Ganzem (/. ^. /. i\,) nicht irrigerweise die nothwc 
Unterscheidung beider Namen als einen unumstössltchcn Grund* 
sai2 aur^tclhc. ^m 

In der Reihe der von Manctho ängegebciieu Künige \w^^ 
AmenophiS' Mcmnon der achte der 18. Dynastie, und Nachfolger 
eines Thutmosis, Unter seinen sieben Vorfahren ist aber eine 
Königin Amense {Josephus, contr. Apiomm. I. i^,} oder Amessc, 
und da diese die Schwester, nicht die Tochter ihres Vorfahren 
auf dem'llirone war, so ist Amenophis-Memnon nur der siebeate^| 
in der Geschlcchtsfolgc. Gerade so verhält es sich nun auch in 
der Tafel von Abydos, welche nicht eine Reihe von Ki^nigeo, 
sondern eine Geschlechtslafel derselben giebL Sechs andre Titel- 
Schilde gehen dem auf unsrcn Statuen gezeichneten voran, nemhch 
von Amenoftep (Sah, Mittlere Reihe- Schild 7.) an gerechnet, und 
die Tafel von Abydos stimmt also genau mit dem Zeugnis& 
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Mancihos obcrcin. (Champullion. UUrts ä JA- £f Duc di Macas. 
Ltitrt 1. p. 77.) 

Durch diese glückliche Lebcrein$timmung wird gerade dieser 
Ameaopbis der feste Punkt, an welchen die weitere Vergicichung 
des Schriftstellen imd der Mnniimenic angereiht werden kann* 
Denn einige wenige Ausnahmen abgerechnet, weichen die Namen 
des Manetho von denen der Monumente, und sehr bedeutend ab, 
wie man aus der Ncbeneinanderstcllung beider (/. c. p, 107.) sehen 
kann- In der Zahl aber herrscht genaue Uebereinstimmung, und 
für die Abweichungen giebi Herr Champollion {L c /. 77,) (Jründc 
an, die man selbst bei ihm nachlesen muss. Ich hebe nur die 
eine, wie es mir scheint, hflchst gltlcklichc Bcst3ngung der("ham- 
pollion&chen Behauptungen heraus, da^s der von ihm auf den 
HMonnmenien gelesene \ame des grouen Seso^tris (de« ersten 
Königs der 10. Dynastie]^ Rhamscs, im fjanzen Altenhum nur bei 
Töciius {AntiaL !!• 'io,) und Ammianus Marccilinua (X\"n. 4>J vor- 
kommt, wo die Stellen selbst zeigen, dass er von Gebäuden durch 
cinheimbche Erklärer abgelesen worden war« 

tAuf deu Numen folgt, noch im Namenschilde, ein Titel, der 
Amenaphrs den 1. (um bei dieser einmal angenommenen Bc/eich* 
nung stehen zu bleiben) von den andren Königen gleiches Namens 
unterscheidet- (Kupfcnsfeh Fig. E, Z. la— 14,) Uer genaue 8tnn 
und die Lesung dieses Titels sind Herrn (Champollion, so uic er 
es schon im sys/rm£ hürogiyfkique {p, 23^.) gestand, auch jetzt noch 
uabekanni. Von dem ersten dieser Zeichen (nr. \2.) ist es Herrn 
Champollion durch viele Stellen bewiesen, dass es Leiter, Auf- 
scher, Herrscher bedeutet, und es findet sich in verschiedenen 
Zusammensetzungen als ewiger Herrscher, Herrscher aller 
Lebenden u. s. f. Das zweite Zeichen [rtr. 13-) isi ein k und 
muss zu dem hier gemeinten noch unbekannten Aeg^'pti^hen 
^Wone gehören. Vs fehlt in einigen Inschriften, was sich eben 
lus leicht crklan Von dem leinen dieser Zeichen {nr^ 14.) 
es Herr Champollion für ausgemacht, das» es der symbolische 
Name irgend einer himmlischen oder irdischen Gegend ist, da in 
ausführlichen Texten die Zeichen Land, Gegend ihm regel^ 
mitssjg nachfolgen, und dasselbe auch in Texten in hieratischer 
Schrift im 1 unncr Museum bei dem Titel Aroenophis 2. der Fall 
So wie oft weibliche Gestalten mit der sich auf Acgyptcn 
[beziehenden I^tusptlanze auf dem Kopf auf den DcnkmaUTn vor- 
Ikommen, so finden sie sich auch dieses Zeichen als Kopfschmuck 
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tm^cnJ. Als Beherrscher dicker Gi^CQd wird der Gon ManBiT 
gcnanni.') Allein welche Gegend riiti diesem Symbol gemeint »cy, 
bleibt ferneren UntcrsuchungcD vorbehalten. 

Der Schild an dem südlichen Memnons-Koloss hat zum Titd 
das gehenkelte Krctu, und eine thronende Kigiir, die wohl eine 
Gottheit vorstellt- Man müsstc ihn also wohl: der lebendige 
Goti überseuco. Eine der Sackischen Statuen scheint auch das 
gehenkelte Kreuz im Titel (Kupfenafel. Kig. B. Z. g.) gehabt zu 
haben, doch ist die Stelle zu sehr verwitten. Lim genau durtlbcr 
anheilen zu können. 

Die kleine sitzende iMgur des Titclsdiildes (Kupfertaf. Kig> A. B, | 
Z,7- Fig. D. Z, 10,) erklärte Herr ChampoUtort bisher für die Göttin 
Saic") {Sys/. hi^ro^fypk Phn^kfs. nr, 51, /• 99. 100.) und Übcr-^j 
setzte die ganze Inschrift des Schildes (^ ■;. p» 334-) Herr durcb^f 
Phrc und Satc. Seit ganz kurzer Zeit aber glaubt er mit G<- ^ 
wisshcit gefunden zu haben, daaa die, vorzüglich durch die Feder 
oder das Blatt auf dem Haupte charakteri&inc (lütün das Sinnbild 
der Wahrheit ist* Er Ubcraetet daher jetzt diesen königlichen T!icl:i 
Sonne, Herr der Wahrheit, ir sola'i, sägnmr ä^ v/r^. Nach 
den gleich anzuführenden Gründen bat diese Meinung wirkli' 
sehr \'iel Wahrscheinlichkeit für sich. 

Zuerst wurde Herr Champollioa auf diese Vennuihung d. 
durch geführt, dass er am Halse einiger sehr reich ausgestaitct< 
Mumien das Bild der Gottin, wie sie auf dem Titclschild de»; 
Amenophis vorgestellt ist, hängend fand, und das9 er sich dabei 
an die Erzähluof^ Diodors von Siciüen (L 7^.) erinnerte, dass c« 
zur >ViütsptUcht des Oberrichters in Acgjptcn gehörte, ein kleines 
Bild, d;LS man die Wahrheit nunnte, an einer goldnea Kette am 
Halse zu tragen. Hieran knüpfte Herr Champollion, dass in der^^ 
Vorsiellung des Todtcngcrichta, mit welcher der zweite Thcil der 
grossen LcichcoroUcn immer achlicsst/") nicht nur eben solche 



*) TilüEi seh« Ubrr die^fQ Goci Chämpctliooi Poritheon, lieft lO^ ni Taf. S7, 

Nltbubr** Imcripiioncs Nubienses. p. kk 

••) Auf wdcbc WfUc Herr QiAiQpollioD iu dlc*cr V«r»iii»cUuiiG die Verrichtuajrn 
der G4IUd $itf in der Ualcrwelt crkL^rlCi Ji4iui mAJi ia AngeU Mai'% VtrttUhüm d«r^ 
A^icyptiichrn Papyrus (Bifl^niamu UrbpH. Sr ii — i^.'j ausführlich nirblrt*ii, 

***) Dir GCiiAurrr EiaKictt in dtu Inhalt dicker Luclmrollcn , der troues mll, 
BUdern uaü HlerojitlypliCQ- oder hknutctt« SdirilL vtrtelicacn Pjipirr^- ^'^ ^^uu £«• 
«filmlicb cwUchcti öcn Scfarnkcb der Mumico findet, vcrdukt txiaa gtdchfalli Herrn 
Oampollion^i glücklichn Kntdccknngtrn, Die imCrcutm Ü«[iicrkiiU]|;rD, dk lieb dftiHber 
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Figur (als er bisher Säte nannte) Vorsitzcrin der 42 Richter ist, 
sondern auch ihr charakteristisches Sinnbild des Blattes häufig in 
der einen Wagschalc iJcgi, indcss in der andren ein Gef£tss ist, 
welches die begangenen Fehler des Verstorbenen vorstellen soll. 
(Die Papyrus der Vaiicanischcn Bib!. Aus d. Ital. de* AngcIo Mai 
von L- Bachmana. S. +) Das Blatt stellt ihnen mithin seine 
guten« in Wahrheit und Gerechtigkeit gegnmdeten Handlungen 
ent^c^cn. Beides kann man auch in dem grossen Acg>-piischen 
Werk fKupfcnafcIn. Aniiquäis. VoL 2, pL 72.) deutlich sehen, wo 
die Wahrheit die obere Reihe der Richter zur rechten Hand er- 
öffnet, und obgleich auch die Richter das ihr charakicristischc 
Blatt irager, ^m mangelnden Rirt kenntlich ist. Mit diesen SxTn- 
bolen v€rb!ni:iet sich das ente Zeichen des hicroglyphisch ge* 
schriebenen Namen der Göttin (ChampoUion» SysL kierogl Alphabet. 
nr^ 95*)* welches ein I^^ngcnmass {coud/^) vorstellen soll. Was 
ftbcr in meinen Augen dieser neueren rirklArung des Herrn Cham- 
pollion den grossesten Wcrth gicbl, ist die glückliche Anwendung, 
<l»e er auch hier, wie schon sonst ofier, von der uns durch Am- 
mianus MarccIHnus (XVII, 4. Ed^ ßip, l'oL 1. f. 130.) erhaltenen 
Ccbcrsetrung einer Obcliskeninscimft nach Hermapion iiiaclu. 
In dieser Inschrift wird dem Könige Ramesies (wie er dort hcisst) 
der Betname ipüaU^^^ gegeben, tind auf allen Rümtschen Obe- 
lisken hat Herr Champollion die Figur dieser sitzenden Göttin 
mit dem Blatt auf dem Kopf und dem gehenkelten Kneur in der 
Hand angdrotTcn, namentlich auch mit dem bekannten Zeichen 
des Ägyptischen Wones m€i, geliebt* unmittelbar verbunden. 



in Ktoai SchiiflCB und «ctnta ßriHco finden, icicm. wif ri tfibil nuh und nftdi 
Ijcrrr U <Iir*rlt>«n rmdrlni^E, iind n wird b1^^hM inttrctiftal Mry^n. riamaJ di« *oU* 
f'JLnidigc ErklArunc d\t%ci groiKn TodtCordunJc von ibm cd crhaJlrn. Dkl in den 
poMCB Acfypti«clii?n Werk in Hit^iüglfpficn-Schrin cnih&llrQc £icbi niu d«n tvcilcn 
der tvnchkdnrn Abtchnlnc, in welche» njtcb Herrn QjMmpoHioQ» dir^ic Hltuatc- tet- 
htlcn. ükicr ew^U AlwcbnLU mnl durcFi <Sic Itclden UlLdcr, die VonicUun^ der df«| 
ftcgkrocQ der G<MEer, du Sonne und do Monden (die Jeutcre fehle lit dem r^lier 
Pkpfmtt vnd di< H<t Ti>dm|»*ikliU begr4B4L Sehr v»! Let»rTCich<* ab«r den likh&U 
^d Hv Annrddun^ diet^r l^rhrnntaalr findet tirli in Aftn t^n Angeln Mai brr&iu- 
ffT^rbrnm Veiitlcboi»* d«i Vj^Ücuüicbca fapyrus von Hrirn ChumpoUlon (ßtch- 
nwnniirbr tJcbencUnai:. S. I— 33.) & werden d*ftn vier AbKhnitlc denelbcn a< 
vibat Die VerirleietuAf der übnliohci bieüg^n Fapyrn« in dinrr Rückucbt bcballe 
id) äncr aodrrn Grtej^Tnhvti vor.') 

V Atisßihrikhe Mtueriati^ su dieser Art^it enthäh Humboidls ^r^icA- 




4- Vber ncr igypllftchc lüwenköptigc ttlldciiilai 



Dcti Namen ]ic5t und erklärt Herr Clianipolhüu jetzt auch aadcf^;' 
als bisher, ncmlich Dicht mehr [Sy^'/, /tür, PiainAi-f, «r, *»i,) s/i i 
sondern sma, indem er hicbei an das Koptische Won jwä". gc-l 
rcchv wahr« denkt, und das s (was aber fernerer Rechtfcnlgunjc 
bedürfen wird) als praelrginen Buchstaben annimmt. Er hai 
nemlich Ober das zweite hicrogKphischc /eichen des bisher s/4 
gelesenen N;imcn :icine Meinung gc^ndcn« uad h^It dasselbe nicht 
mehr, wie früher {Sys/. /her. Aiphabet, nr. 30,) für ein A sondern 
für ein m, weil er die Sylbe trm durch einen von diesem Zeichen 
durchkrcu^tei. a bedeutenden Vogel, mithin als eine synonyme . 
Gruppe von andren ^ui anzeigenden gefunden hat. ^tf 

Die Göttin Säte, die darum den Aegj"ptischcn Ocnkmalem^^ 
nicht entzogen wnrd, findet Herr Champfjllion jetzt in der Giiirin, ^ 
die er bisher {Patiih. Heft a, zu Taf, 19.) Anuki benannte, s^^^l 
wie er der l^^tzteren jetzt die Gestalt giebt, welche Tiphe oder" 
Tpe (der Himmel, Pafiih. Heft 3. 'Inf- 10.) ftihn. Denn er gesteht^^ 
frcimüthig, dass er bisher diese beiden Göttinnen, Anuki und Sate«^| 
die Clbrigcns gewöhnlich eine die andre begleiten, verwechselt hat. 
Kr ist zu diesem irnhum durch einen Englischen eine Stete des 
Lord Bclmorc vorstellenden Kupferstich verleitet worden, auf dem 
die Namen dieser Göninnen falsch gestellt sind. Der hicri>- 
glyphische Name der Anuki ist in dem A/w///*4t;? (Heft 3, Taf. u>| 
zu sehen; der der Saie, iiä. kommt, wie ihn Herr Ghampollioa J 
jetzt annimmt, noch nicht darin vor. Kr besieht aus dem toi^^| 
2K, und (i. Buchstaben des (^hampolHonschen Alphabets, von 
welchen aber der cntc auf seiner oberen Spitze noch einen ab* 
gesiumphcn Kegel trögt. Der horizontale Strich des Kreuzes, 
aus dem dieser Buchstabe besteht, ist bisweiten ein Pfeil, wodurchi] 
das figCrlichc Zeichen der Göttin, der Pfeil, mit der hierogI>'phi- 
schcn Gruppe gepaan ist. Mit dem PfcU bringt Herr Champollion' 
auch den im Koptischen diese WöITc bedeutenden Namen der 
Göttin, Sate,*J in Verbindung. ^B 

Dass in Amenophis 2- Titelschilde das Zeichen der Wahrfieie^^ 
dem Zeichen der Herrschaft vorangeht, dürfte schon an sich nicht ^ 
wimdern, da ja der Genitiv in der Verbindung die erste Stcllc^^| 
einnehmen kann. Herr Champollion macht nbcr hierbei darauf" 
aufmerksam, dass auf architektonischen und statuarischen Denk- 



rs,^ 



*) NcnÜLch von SCX^ werfen- Saxe ß(id«t neb im LiCroiischfo WÖrt^rtiucb sieht \ 
&)> PJdl. U» t^r^ll heii«t abrr d»rm sotlinef, worin tichtbar d^udbc Stunnvort lIcfL-j 




in den Ue^nn liCnlflicliea Antfktftiuainliiaecfu t. 3. 

die Tütchen, Jcr blossen Symmetrie wegen, wohl anders 
Ilt werden, als es die Aussprache erforden. In der hieratischen 
Schrift, bei welcher diese Rücksicht hinwegf<iUt. geht uuch in den 
'Titeln Amenophis ^. d&s Zeichen Herr, die heakellose Schale* 
dem Hilde der Wahrheit, der sitzenden Göttin mit dem Blatt auf 
dem liaupte voran. 

f Nach einer Hicroglypheuinschrift im grossen Französischen 
Acgj-piischen Werke von einem Pfeiler des Südtempels in He- 
phantine {An/i^uit^s. Planih/^. VpI \. pL 3(>- ßg. y) sollte man 
glauben, dass der Titelschild Amenophis 2. auch einem andren 
Könige angchöne, dessen hicroglj'phiscli geschriebener Xame 
Sni^nls gelesen werden l^ann. Ich hielt diesen Namen für ver- 
schrieben, nur die au^drCckHche, dieser Abbtldunf; in der Er- 
klAruDg der Kupfcnafcln hinitugcrügtc Versicherung der (icn^uig- 
kett dieser bieroglyphischen Abschrift {fig, 3. hus ks hiero^iyphts 
s^nf fxac/s) liess mich zweifelhaft. Herr Champolliün bestätigt 
aber meine Vermuihimg, und sagt mir, dass die genaueren Zeich- 

IEungen dieser Pfcilciinschnft der Herren Huyoi aus Paris und 
Ktca aus Lorenz den Namen Amenophis geben. 
Die ältesten Theilc des Pallastes von Louqsor, das Mcmnonium, 
öer Tempel des Amon-Cihnubis und andre grosse Gebflude bis in 
Jsubien hinein wurden von Amenophis 2. theils erbaut, ihcils 
KTcrzien. 

^ Nach der chronologischen Bestimmung des Herrn Cham- 
pottion I^geac [iMtrt: 1. a ,\fr. te l>uc tk liUcat. p. 107-) feilt 
seine drcissigjflbrigc Regierung von 16S7. bis 1637. vor unsrcr 
Zeitrechnung, also um mehrere Jahrhundcne vor den Memnon 
-des Troischeo Kri^, 



S.3- 

Ivftcbririf D. 

■ 

Herr Gazzera giebt [L c. PL 3, nr, 'J, 3.) die Inscliriften von 
twei der Ifiwenkdpfigen Siatuen des Turiner Museums, so dnÄS 

'^ir mit den unsrigen die Inschriften von fünfen vor Augen haben. 
tn ieder von diesen Hnden sich Verschiedenheiten. 

f Die Einrichtung der unsrigcn, und wahrscheinlich auch der 
Turiner ist so. dass die den Titclschild begleitenden Hieroglyphen 
neben dem rechten, die andren neben dem linken Bein der Bild- 
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schmalen Streifen hcriLblaufea. Ich fange voa 



sjlule m einem 
jenen an. 

Ucbcr dem 'nicbchilid sieht in ollca: der Oqii, nu/r (KupfenaLl 
Zeichen i.), der gute (wchhhaüge* heilbringende), fianr/ (Z, 3,), 
der Herr, ftäd jZ. 3.), der irdischen Welt, /<^. (Z. 4. y) In der 
Minutolischen folgt hierauf noch; der Herr (Fig. C Z. 6,} der^ 
drei Kegionen* (Z, Ü. 7.) 

Dann kommt der schon oben erkläne Titetschitd. 

Hinter diesem steht eine Phrase, die sich auf das zulct 
nachfolgende Panicipium: geticbt, mti (Fig. A, Z. \iu 17. Fig> 
Z. 18. 19. Fig. C Z. 2K 2-1.)^ bezieht. 

Das Wesen, von dem er geliebt wird, ist unmittelbar nach" 
dem Titelschild ausgedrückt, und die ersten drei Zeichen nach 
demselben sind daher in allen fünf Inschriften ohne allen Unter- 
schied dieselben. In einer der Turiner St-iiuen (tJazzera. PL 3- 
Mr. 3.) und in unsren beiden Sackischen ist ihnen zu grösserer 
Deutlichkeit das figürliche Zeichen der Göttin (Kupfcrtaf- Fig, A. B. 
Z, 13.) beigefügt, und dann folgen bis zum Ende der Phrase Titel, 
die nicht überall dieselben sind. 

Von den in allen fünf Inschriften auf den Titclschild folgendea] 
drei Zeichen und der sie begleitenden Figur habe ich schon obeo 
bei Gelegenheit der Gönin Nciih geredet. 

Nach dieser Gruppe kommen in jeder Inschrift %'erschicdene 
Zeichen, Ich bleibe aber bei denen der Berlinischen Siatueal 
stehen. 

Auf der einen Sackischen folgt in der Inschrift hier der 
Artikel des weiblichen Geschlechts /(Kupfeaafcl. Fig. A. Zeichen 13-)»] 
und dann kommen die beiden Zeichen,' welche Herr Champollton 1 
(Sys/. ßiürogL p. 13G. Planchcs. nf. 347.) durch mächtig erkiön, 
und mit fehlendem Vocal dschr {bei LaCmze dchor) schreibt. 

Auf der zweiten Sackischen Bildsäule steht nach dem TucI 
der Göttin wieder das Panicipium mn, geliebt (Fig. B, Zeichen 
13. 14.), und ein darauf folgender Cirkelabschnitt. (Z. 15,) Diesen 
erklärt Herr Champollion, ohne sich über die phonetische Gchuagj 
auszulassen, für ein Zeichen, welches anzeigt, da*s das Won,] 
hinter dem es steht, doppelt genommen werden soll, entweder so, 
da55 es dadurch in den Dualis gesetJ^t, oder so, das5 sein Sinn ^^ 
verstärkt genommen, oder endlich so, das» das Wort selbst zwei* ^H 
mal ausgesprochen werde. Denn es war, wie man noch aus dem ^ 
Koptischen sieht, der Aegyptischcn Sprache eigen, in Substantiven 
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und Verben dieselb« Sylbe, nur bisweUcn mit vcrflndencai VocaI, 

» zweimal auf einander folgen zu lassen/^ Gewöhnlich fühn nun 
zw&r der CirkcUbschnitt in dieser Bedeutung zwei kleine Striche 
nnch sich, wie eic ixD ChampoUionischcn Alphabete (nr, 4:>.| den 
Vocal i bezeichnen, und die Erklärung dieser beiden vcrbundncn 
Zeichen, als Verdoppelungsatideuiung« ruhn ursprünglich von 
K Herrn Salt her. Unsre Inschrift hat nur das erste der beiden 
" Zeichen, Herr Champollion versichen aber die Gruppe öficr so 
abgekürzt gefunden zu haben, 

^B £ine andre solche Abkürzung sieht er in derselben Inschrift 

Bin dem Char^ter, welcher dem am Knde stehenden Panidpium: 

geliebi unmittelbar vorhergeht. (Fig. R. 7„ 17.) Ks ist ein x 

{Champ. sys/. hür. Alphabet. ///'. &>-) und der Anfangsbuchstabe 

■ der schon oben erw-ühmen Gegend Sesau, über weiche die Herr- 
schaft der Göttin Ncith durch die unmitielbnr vorhergehende 

^ Schiude (Fig. B. Z. i(J-) angedeutet wird. In anderen Tc«cn Ul 

^ der Name hici^gl^phisch vollständig ausgeschrieben und mit dem 

eriauteroden Zeichen: Land, Gegend versehen. Die Göuin 

trägt diesen Tiid als Göttin des ersten Ranges in menschlicher 

Bildung sowohl, al» mit dem Löwenhaupt vorgcMellt. 

B Die in der Inschrift der Minutolischcn Bildsäule auf den 
H \amen der Göttin folgende Gruppe (Fig, G, Z, 13 — 17,) heisst; 

■ der Guten, Wohlthfltigcn. Sic pHcfft aber an andren Stellen 
B zwischen den auf der angehängten Kupfcrtafcl (Fig. C) mit i^, 

und xiÄ. bezeichneten Charakteren noch cin/K.hamp. syst hier^ 

IAIphftbet. nr. luj.) zu fOhren, dessen Mangel indess hier die 
l^sung nicht aufhalten darf. Denn das erste Zeichen dieser 
Gruppe (»r. 15,) ist eine Theorbe, ein musikalisches loscrument. 
das als S\inbol der Wohlthiitrgkeit gilt. {Champ. \. IMir/ au Dtu 
de BUkos. p. 17.] Da mithin hit^rin 5chon der gan^cc HegnfT liegt, 
so kann daj» nachfolgende {ftr. \G^) nur die Fndung des gesprochenen 

■ Wones no/'rt 3eyn. Der Cirkclabschnitt (Z. 17.) ist l>ckanntlich 
der weibliche Anikel, 

In der in derselben Inschrift weiter folgenden Gruppe (Z. i8— :!o.) 



*) Solche Würicr ilnd susu, AufirnbUck, chrrtrtroitt Gemurmel, fo/7e/, teniulmt 
wer^CD, mohnckj deaken, monrwn, bewegt nverdeo» kemkem, TwtmnrI, ladschlfdsch, 
Demth, IL 1, w. Sie tchebea, wir »u virlrt b üer Spnche, uui pboncl^cher Gcw^hQ- 
Wil rntiUDdea m neya^ uad ätr Grund der VcflndFrunf des VocftU der l^odiylbe htp 
vobJ la der gtOti^ta ctadarcb berreekieEi LetcbÜKketl Oei Akisipracbc. 
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crlfcnnt man nur die beiden leisten den Plural andeutenden Zeichco, 
du5 erste ist bis jetzt noch von unbekannter Bedeutung« obgleich 
es oft auf Mumien und Papyrtisrollcn ungetrofTeo wird. Herr 
Champollion sieht es für cm mit xwei Gcisseln versehenes Siegel an. ^M 

Die letzte (Jruppe der Inschriften der Minuiolischen und einer ^^ 
der Sackischen Statuen und die vorleutc der andren Sackiscticn i 
heissen: Geber des Lebens, Der Begriff des Lebens liegt infl 
dem gehenkelten SchltlsseL (Kupfenaf, Fig. A, X- lO- Fig. B. Z. 21- " 
Fig- C. Z. 24.) K* ist da^ Koptische Won {fncM. Das vorher- 
gehende Zeichen, der Triangel, bedeutet den /-Laut (Champ. ^s/. 
hier, p, 4;^. pL 3. fig. 3.), und ist hier das koptische H, geben- Die 
ganze Gruppe sieht Herr (Champollion für das Koptische Won 
tancJtho, bcldsen, der Beleberde, an, da, seiner Bemerkung 
nach, die langen Vocole in /usummcngesetzten Wörtern kurz äu] 
werden pflegen. 

Die Schlussgruppe der Inschrift der einen Sackischen Statue' 
hat nach vielen Stellen und oamentlicb auch der Rosettischcn 
Inschrift die Hedeuiung für immer, ewig, allein dos dadurch 
ausgedrückte Koptische Wort wcias Hcit Ghan^pollion noch nicht ^U 
arurugcbcn, fKupicrtafcl. Fig. U. Z. 11 — 24.) ^^ 

Die Hlcroglvpbcofiaule des Namcaschildcs fSngt bei allen hier 
betrachitten Statuen, ausser der Mioutol lachen, mit den Wonen 
an: Sohn der Sonne, welche ihn liebt, rä (Kupfertafei. 
Fig- D- Z. I.}, scfiäri (Z. 2,), m, Abktlr2ung von met {Z. 3.), /» an- 
gehängtes Fronomen 3. pers. sing, mascul (Z. 4.) H 

Auf der Minuiolischcn Statue folgen auf die Wonc: Sohn^ 
der Sonne fünf Zeichen (Kupfertafei. E. Z. 3— yO* die thcils an 
sich, theils in dieser Verbindung in den Schriften des Herrn Gham* 
pollion nicht angctroiTen werden- In seinem Briefe an mich aber 
gicbt er über dieselben folgende Erklürung. die er jedoch von der 
des 4, Zeichens abhilngig macht. Kr glaubt nemlich in diesem 
einen Acgj'ptischcn Spiegel {«/ bei I^Croze) zu erkennen, und in 
dieser Voraussetzung hicsse nun die Hieroglyphengruppc, welche 
dem Namenschild vorhergeht: Sohn der Sonne und sein 
Bild oder wörtlicher Spiegeh Das 3* Zeichen, fit kann man 
entweder für das Cüsus/cichen des Nominativs, oder für den 
Anfangsbuchstaben de,<i Vcrbindtingswörtchens /ATw, und, nehmen. 
Herr Champollion aussen sich darüber nicht bestimmt. Das 
7. Zeichen ist das schon üben erklärte Pronomen der 3. Person, 
Sehr merkwürdig aber, und für die ganze Hieroglyphcn-Eniziffc- 
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mn^ envcücnid isi, wa» mir Herr (^hunipolliun Ober diu» y und 
t\ Zödicn Entuhcilt. Diese Gruppe wird ncmüch gesetzt, wenn 
ein zugleich ttgCrlich und phonetisch gehendes Zeichen in einer 
Stelle die erstere Geliung, wie hier der Spiegel, haben üoll. Auf 
diese Weise bezeichnen das Auge, der Mund, die Haad, mit 
diesen beiden Zeichen nach steh, diese Uegenstünde^ uhne die- 
selben die Buchstaben a, r, L (C^amp. syst. hier, .\lphabet. nr,^. 

Auf diesen Kingsng folgt der Namenschild, und nach diesem 
werden auf jeder der fünf Staiuen dieselben HieroBl>phen wieder- 
holt, welche hinter dem 'luelschild stehen* 

Die ganze Inschrift der Berlinischen Statuen, mit Bemerkung 
der n*Kh nicht /u entziffernden Stellen, lautet daher frtlgender- 
massen. Ich lege nemlich hier die Inschrift der einen Sackischen 
Statue {^g< B. D.) als die vollsti^ndigstc zum Grunde, und be- 
merke die Abweichungen in Parenthesen und Anmerkungen* 

Der Üoit, der Wohlthätige, der Herr der irdischen Welt, 
(Fig< C. der Herr der drei Regtonen), die Sonne, der Herr 
der Wahrheit» voa der . . • . der Günin Ncith') (Fig. A< der 
Grossen) (Fig- C der Wolilthäügcn den ,.►•!, der doppelt ge- 
liebten") Herrscherin tlbcrScsau, geliebt, der Geber des Lebens, 
für immer. 

DcrSohn der Sonne, geliebt von ihr (Fig. E. und ihrSpiegcl)"*), 
Amenof+) (Fig- K. der Herrscher über . _ _ _} u- s- f. 

I^ ist bekannt, dass den Acgyptischen Königen nicht bloss 
erst nach ihrem Tode, sondern auch schon bei ihrem Ixben 
götilidic Ehre erwiesen wurde. 






^P An den beiden Seiten des Fiusgestclls unsrer, imd vcrmuth- 

lich aller ähnlichen Statuen sieht man eine Verscblingung von 

^^ Lotusstengeln und Blumen, die man schon darum nicht fCIr eine 

^^R *) DU> Fiirflrcfaca bcfiadct lich nur aur den btriiicn äac1Ü4chcEi SUlucD, 

' •*) Hot CbtiDpoili«! überncixi deujv fms aimabk Jamr, Idi bin bei Att ftuf 

dftthclb« lkliiAiuk«iiimmdta VL^rÜiclieren L'cbcrtruguag ^bltebcD. 
') Die Wont £eUebt fon ibr fehlen hier, 
f) MiB kftnn auch Ämenö Iracn, 




I -5 4- CbcT vier IcypEwehe t&wRÜi6|f4i[C BiLdtiulen 

heJeutungsIoseV^crzierung hshen könnif?, weil sie sr> Oberaiis 
und immer auf fast ganz gleiche Weise gefunden wird. (Kupfer* j 
lafel. Fig, F., ferner D4scr. -Ar PM^ypU, T. i, PL i6, 80, «r, ^M 
T. -2. PL 89. Ga/zera. /. a /^A 4- w^. 4, PL 9.) Wo dieser \'or^ 
Stellung die ganze Ausführung gegeben ist, stehen neben ihr zwei 
Figuren, eine «üf jeder Seite, die selbst LotLidptbnzcn in Gefilssen 
auf dem Kopf iragcn, and die der Ver/teruiig zudammeugekiiüpft 
hallen. {D^scr, t/f tEgypU. T. 1. PL 10. rit, ^. T. 1, PL zK gr. 
Form. PL 2t. 22.) Dieselben Figuren kommen auch oft einzeln 
vor, und sind zugleich mit dem gehenkelten Kreuz und andren 
Emblemen vergehen. \L c. l\ 3, PL 47, nr. 4,) 

Ua Herr Uazzera nach Herrn ChämpoUion die in dieser Ver- 
zierung enthaltene Hieroglyphe für ein Sjmbol der F^halrnng 
oder Bcschüizung der obern und nicdern Gegend erklfln, so war 
es leicht, das spatenähnliche Werkzeug, welches die Vcrzierui^ 
in zwei Halfien theiU, für die schon oben erwähnte Thcorbe, das 
Symbol der Wohlthfltigkcit und Beschirmung, zu erkennen. Zwar 
weicht die Gestalt ein wenig davon ab, allein man findet auch auf 
andren Denkmälern, dass {enes Emblem bisweilen in ein solche$^^ 
herzförmiges Blatt endigt, und mit dem langen Stiel i\icht Obe^^f 
den oberen Qucerstnch hinausgeht- {Diier. dt tp^ypfe. T. \. pL 
Jf^. nr. 3- 7"- 2. pL^t. nr. z.) Auch in dem erklärenden Vcrxeich- 
niss der Pap)Tus der A^attcanischcn Bibliothek (Bachmann. S< 7.) 
übersetzt Herr Champotlioa diese HicrogJyphc in die Worte: 
Wtjhlth^iter der obcm und der untcm Region. 

Die Hczcichnung der beiden Theilc Acg}'ptcna, die hier mi 
der obern und untern Gegend gemein: sind, liegt in den beidci 
Lotuspflanzen, wie durch eine Stelle der Inschrift von Rosetta 
(Zeile ^,) deutlich zu beweisen ist- Nur über den Unterschied 
beider Gegenden In der hieroglyphischen Deutung liess mich das, 
was Herr Champollion in seinem Pantheon {Heft 7. nr. 7- A.B.) 
sagt, zweifelhaft. Sein letzter berichiigcnder Brief an mich aberj 
hebt alle Dunkelheit in dieser Rücksicht auf, und stclh beide 
Zeichen bestimmt fest» Das obere Aegyptcn wird durch cioe 
Lütusart. deren immer blau und roih gefitrbie Blume der IJlie 
gleicht, mithin durch die in unsrer Kupfenafel ^ur Linken stehende 
Pflanze bezeichnet, die untere durch die daneben zur Rechten 
beHndliche mit andrer, bUu und grün getsrtitcr Ulume. In dieser 
Gestalt der Blumen, nicht aber in den zur Seite zerknickt herab- 
hängenden Stengeln liegt der Unterschied beider Gegenden. In 
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lern Münchner Abdruck der laschrif: vod Rusctia ist zwar nicht 
der oben an^^cgcbcnc Unterschied der Blumen, aber ganz deutlich 
eine Verschiedenheil der Pflanzen selbst zu erkenaeo* Die mann^ 
weiblichen, am Bart und den weiblichen brüsten kenntlichen 
Kigurcn, welche der hier betrachteten Verzierung oft gleichsam 
zu Schildhaltcm dJeaen {Dfser. dir tI'g}fU. ii. a,)y erklän Herr 
CAampoUion für Vorstellungen dc5 oberen und unteren Nils, Er 
bemerkt zugleich, dass die Acgjpiier den oberen und unteren 
Theil ihres Landes noch bestimmter als den südlichen und nörd- 
lichen fassten, daher die Embleme, von denen wir hier reden, 
auch den Süden und den Norden tJbcrhaupt bezeichnen- Er 
knüpft hieran sehr interessante Ausführungen, wie nördliche und 
südliche besiegte Völkrr auf diese Wci^c «ngedciitct werden» und 
beweist dies aus Stellen hieroglyphischer llenkmaJer. Ich trage 
indess gerechtes Bedenlcen, hierin weiter ein;^ugehen, um ihm nicht 
in der eignen Mittheiluitg dieser interes^anicn Entdeckungen zuvor- 
ru kommen. 

Der Locus spielt in der Acgyptischen Symbolik eiac wichtige 
Rolle. Er gilt auch für das Symbol der Erliabcnlieit des gött- 
lichen Verstandes über die Maieric. Diese Deutung war von dem 
Emporragen der langstieligen Lotusblumc über dem Wasser her- 
genommen. Dieselbe Eigenschaft veranlasste die Endischen Dichter, 
das siithch Keine mit der lx>tusblumc 211 vergleichen, die aui dem 
Wasser schwimmt, ohne bcnctjrt 2u werden. Man muss aber 
gestehen, dass die Aeg]*ptischc Deutung tiefer geschöpft ist. 




JourMfti A-^üj/if^u^. VfiL IV, p. locf iii. — Das hier aufg««telfF 
aesiheti&chc Unheil möchte ich nichi zu vertreteo haben. Ich finde 
in der Gitä nichts, wodurch man veranlasst würde, sie als ein z\it 
Ged&htnisshülfe in Verse gebrachtes Werk fiD^^uf^ehen. Eher Iflsst 

HanäscHriß f4j hal^bf^chriebcnc Folmtiwii in dtr KünigUch^n BWimhde 
in Berlin. Sic führt Jen Titel,- ,Jicmcfkuftgcn uher die L^jMtghiacJK Ret^nSKM 
der SMegehchtm Bkagavad-Gitä, An Schtegtl nach Bonn arn ij, Junius^ iSa^^ge- 
scfntfn." - Erster Dru^'k: Schli'geh Indtsche BihtiotJtfk j. jiS—^. J*S— J?» ft^ßt- 
Der Titel hat dort den Zusatz : „Aus einem Briefe von Herrn Staatmttnister von 
Hii}nhoidV\ Schiegelt desJitn sorLKiige Anmcrkuitgen ebenso wie die in der 
Handsekriß fehlenden langen Zitate aus Langtois hter fortgelassen sind, leoet 
den Aitjscit: dureh fol*;ende „Vorerinnerung" ein: ,J)ie sor^Jitigstc Benutzung 
der feigenden Bemerkungen ba einer kunßigen, viellete/rt bald von tmr vor' 
zunehmenden Durchsicht meiner Übersetzung wi jneine pmontithe AngeiegerUvü, 
Was ein tiefsinniger Denher, ein Kenner der fhilMophijchen Sj'Meme aller wni 
neuer Zett, der in Jer Kunst charakt^nsuseher Nachbildung selhj:i .im A^iehyba 
eine so schwierige Aufgabe geiftSl hat, im Sinn oder Ausdruck an meiner (Ärr- 
setiung nicht befriedigend finäet, kann von mir niehi genau genug erwogen 
werden. Aber die in dem Aufsätze enthaftenen Betrachtungen über den Geüt 
des Gedichtes, über die metaphysische Terminologie der Inäier und deren &er- 
tragung in andre Sprachen haben ein allgemeineres Jnteresse und gehen weH 
über die Prüfung des fon mir Geleisteten hinaus. Ich bin deswegen dem Ver^ 
fasser sehr dankbar für die mir erteilte Erlautrni* stir <iffenlli<hen ä^fiueikingt 
Die Artikel von Herrn Langhis im Asiatischett Journal über di< stch4 
Kapital der BhagavaJ-Gitit, weiche die Veranlassung ru einsiimm<näen 
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»ich dies von einem grossen Theilc des Gcsewbuchs des Mftnus 
sagen. Indess hat es Eiberhuupt mit <lcm alljemciacn Oebraach 
der Verse bei Ve^lkcm, deren Weisheit im Beginnen ist, eine 
ganz andre Bcwajidmiss, Die Vcrglcichungcn mii Homer und 
den GncchcDi die man leider so uft anstellt, ^clieiuen mir Achr 
unpassend, dagegen gewiss, dass diese Episode des MahdbhArata 
das schönste, ja vielleicht das einzige wahrhaft philosophische 
Gedicht ist^ das alle uns bekannte Literaturen aufzuweisen haben. 



/L 113—114. DcJ' Vcrfiisscr hat wohl la Jieser Stelle die 
Yoga'Lehre nicht vollstantüg schildern wollen. Das von Colcbrookc 
{Transccfwns oj ihe AsüUic saäeiy. L p, 24--2Ö, 31, 33,) darüber 
Gesagte scheint mir bestimmter und erschöpfender. Indess ist es 
allerdings richtige da$s diese Lehre mehr auf das Handeln gieng, 
was aus dem« soviel ich sehe, nirgends von Herrn Langlois voll- 
ständig entwickelten Bcgrifl" Voga entsprang, der. in seiner wahren 
Tiefe aufgenommen, eine zur Thatkraft werdende Anstrengung 
des Nachdenkens bezeichnet Dass aber in der Gitä von dem 
doppelten Charakter der Yoga-Lehre, dem religiösen und prak- 
tischen, mehr und vorzüglich der Iciztcrc der Sönkhya-Lchrc ent- 
gegengesetzt wird, entspringt aus der Natur dierses Gedichts selbst. 
Es ist kein abgesondertes philosophisches Werk , sondern eine 
Kpisode einer Kpopoee. Der dem Streit entsagende Ardschunas, 
eine in dieser Stimmung wohl nie sonst geschilderte Heldengestalt, 
soll überzeugt werden, dass er streiten muss. Darum muss ihm 
die Noihwendigkctt und die Schuldlosigkeit dc5 Handelns, des 
K^lmpfens, ja des Mordcns vorgelegt werden, und nie \n das 
wohl mit gro:):>ercn, mehr umfusdeiideii, und zur tiefsicii Ansidit 
des Scyns und Nicht-Seyns hinabsteigenden Argumenten geschehen. 
Darum kehn in den abstractesten llicttcn der L^ntcrsuchung immer 
der Aufruf zum Kampfe wieder, und erhöht durch diesen (^ntrast 
selbst die poetiKhe Wirkung. 

bmcMgendm Annvrkungcn gaden, sind yieilctcht mcki ciUn urtscrn Lcicm im* 
kamtt «hifr g^^nrn^irt^: wo es a/jo nötig schien, habe ich stine eigenen Worte 
^ingtrüeiet, Htrr I^ngtois A#it stitdem mit meinen Kriliktn forigepthren uni 
ruAtr £hJ i*in« Weiffi, tuetr/tfi niivh he*-f^fin ha% Art«^ Brfti^nh :uin Rifkteramt 
awas näher 3(1 prüfen und für so yiele ßereitwiäigkeit im Zurechtweisen ihm 
den GegenJitnst €iner grünätichen J^urechtweistittg zu ieisten, Wtnn diese .Inli* 
kr^ik nicht anderjwo eine schicktich^rf SteUe findet, so wird sie in der Fort* 
seistmg ditsfr Btatter erscheinen." 
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^ ^37- Die Be^chuldiguDg, duss der Dichter vtnuchlflssif 
habe, an^Ufi^cben, woh«r Sandschayas da» Ospr^h Kmchiiad mit 
Ardschunas erfahren habe, ist nkht ganz gerecht Ges. 18, ji 75- 
sagt Sondschayas selbst, dass er es durch Vydsaa Gunst gehört 
habe> Wenn man aber diese Stelle genau betrachtet, und auf 
die Worte srudazc4n krisiiNäl säkskäi JktUficyaia^ jxvtyarn achtet, 9o 
»leht man, das& htcr nicht von einer Erzählung des Gespräches 
durch Vy^sas die Rede ist, sondern von einem Wunder, durch 
welches Sandschayas selbst Zeuge desselben wurde, VlcUcidw 
hfingt drei damit zusammen, dass iles. X, 37. Krischnas «ich 
selbst als identisch mit VyAsas darstellt. Diesen Vers hat ver- 
muthlich Herr Langlois im Sinn, wenn er (/. 107.) sagt, dass der 
Verfasser der GitA sich selbst Vyäsas nenne. Dies scheint miTj 
aber noch bei weitem aus keiner dieser Stellen zu folgen. 



Herr Langlois bemerkt nichts über den 3 t* Slokas des crsw 
Gesanges. Sie übersetzen den ersten Vers desselben: afyur omin 
vtJ^ff inffUcia^ Wilkins ebenso: nvd / hehold mmapiriaHi <pm^ns 
ali sid^s. Nach beiden ITeberset^rungen, die sich allerdings mit' 
dem allgemeinen Begriff der Worte des Originals vereinigen 
lassen, sollte man glauben, dass Ardschunas besondre, nicht inj 
der Sache selbst liegende Ungltickszcichcn. wirkliche omttft (Vögel 
llug, Blitze u-s. f.) sehe. Davon kunimi aber sonsi in dem gaii/en 
Gedicht nichts vor, und diese Vorsieliungsart scheint ihm über- 
haupt fremd zu scyn. Haben Sie aber vielleicht auch die amma 
nicht buchstäblich, sondern nur figürlich verstanden.^ 



p. ajfi- 1. 40—44. Ich bin auch der Meinung, dass die ücber- 
set2ung von dharmäk^ und aÜmmiah durch .^acra ^enttlitüt und 
Jf/ipif/as*' nicht vollstündig den Begriff wiedergiebt. Für das 
ersiere hätte ich ,,jura" vorgezogen. Da aber alles politische 
Recht in Indien auch religiöses war, wenige Zeilen spater von 
Opfern die Rede ist, und sieb für a^armti^ (das vemichtcic Recht) 
schwer hatte ein Wor tinden lassen, »0 ist Ihre Ucbersetzung 
gewiss zu verthcidigcn. Dagegen scheint mir Herr Langlots dca 
Sinn zu weit zu nehmen^ wenn er die Stelle von allen Familien- 
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pflichten versteht. Es m hier nicht von Moral, söndera von 
Staacs^^rfassung und Casteoabsondcrung die Rede. kulaJharmSJ^ 
sind die durch die sacrn gcnh'hita geheiligten Satzungen, welche 
die (Schlechter ron einander ab(;rtfnj?eti, und diese policiitchen 
Scheidewände atCirtcn bei der Vernichtung der Familien ein, 
indem die PVauen, durch den Mangel gescumtts&igcr^ ungcse(2- 
massige Khcn einzugehen gcnüüiigi werden, /^tdasfrrya^ sind frei- 
lich die Frauen der vertilgten, oder vermindencn Geschlechter, 
aber es liegt in dem Ausdrude mehr, als Herr Langlois sagt. Es 
sind die wahren ma/rrs /amiJüu, die durch /ustas mtp/üis und 
sofra geHiilitiü in das Geschlecht gekommen sind, es ist hier 
Oberhaupt nur von solchen Geschlechtern die Etedc , die ein 
politisches Da5e\'n haben, und dies deutet Ihr nohiKssmar /emiruu 
wenigstens an, da es in der I^ngtoisschen Krkiflning gänzlich 
^■^oren gdit. Da ich die einseitige L'eberseizung von dharma^ 
durch Pflicht in dieser Stelle nicht billigen kann, so scheinrmir 
Auch die Erklüning des Herrn Langlois von yiA- und k-nladharmäk 
wittkohrtich. Sollte nicht rsvHschcn j&tif^ und ktitan derselbe linier- 
schied, wie zwischen /amtlia vxnA^ms seyn: Der Ursprung beider 
Wörter spricht dafür, und in diesem Fat! ist hier von den 
Satzungen beider die Rede. 
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/>. 241. Hier scheint mir der Dichter von Herrn Langlois eine 
unnOthigc Zurechtweisung über die Art, wie die Seele tödtet, zxx 
erfalu~en. Er meinte wohl mit sL 19. nichts anders, als dass man 
nicht tödten kann, was nicht zu sterben vermag. Dies geht, dunkt 
mich^ aus sf. ao. ganx deutlich hervor. 



p. 241. 243. Ich weiss nicht, ob in dieser Stelle über den 
Spiritualismus und Materifllismua das Verhflltniss des letzteren zu 
der hier von Krischnas vorgetragenen Lehre richtig dargestellt ist. 

t Dieser nimmt sL 26. nicht, wie Herr Langtois zu behaupten scheintt 
bloss an, dass die Seele sterblich sey. Seine unveränderliche Grund- 
lehre ist, dass was einmal gelebt hat, für ewig dem Leben ange- 
fahrt. -Der von ihm aufgestellte Unterschied ist nur der: ob die 

[Fortdauer ohne Unterbrechung bleibt {sL 12-), oder ob sie in 
einem sich erneuernden Sterben und Wiedererscheinen besteht. 

AsL 36-) Im ersicrcn Fall wechselt die Seele nur den Körper, 
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wie ein Kkiii. im Icmcreo stirbt sie wirklich, vAvd aber wieder- 
gebot^o. Nun haben freilich die Materialisten das Untergehen 
der Seele behauptet, wohl aber nicht ihre Wiedergeburt und noch 
weniger die NothweQdigkeit derselben, (jcr^tde hierin aber liegt 
das Eigenthüniliche der >) Lehre Krüchaas. 

& 

p. 243, II, 12, Die schöne Bezcichnurig des die Materie in- 
wohnend Belebenden durch e\n blosses grammatikalische« Suffixum 
in dikifiy sarinrt, ks^ifrtH (Xlll. ^3.) ist allcrdiags in jeder andren 
Sprache unoticlmhinllch. So wie die philosophische Indische 
Tcrminolagic überhaupt bewundernswürdig ist, so hat iie» wie 
in diesen Wünern, sehr oft den Vorzug, dem Wortlaut gerade 
nur das an Bedeutung zu lassen, was der abüirdcte llegrifT er- 
forden, und nicht mehr. Ich stimme jedoch Herrn l^nglois in 
dem Wunsche bei, dass Sic möchten ftir die beiden ersten Wöncr 
immer nur gleichförmig animü gebraucht haben, und nicht ammans 
(11. 13.1, sptrüus (IL ilS. 22. 30. XIV. 1^,) und fmr/aiis, (II. 5*>. V, 13, 
XIV- 20.) Antma scheint mir darum allein dem Indischen Aus- 
druck recht angemessen, weil es nichts als den reinen Gegensatz 
des Körpers, das Um belebende, in ihm athmende, wie meist 
auch unser Seele, aussagt. Doch möchte auch sptrÜJis gewählt 
»cyn, nur eine gleichfonnige Uebersetzang ist immer da vorzu- 
ziehen, wo kein nuthigender Grund zu einer Abweichung ist. 
Am unzuJässigsten scheint mir moriahx. In allen chengenannten 
Stellen hat das Indische Won offenbar denselben Sinn, und 
welcher die* ist» leuchtet am besten aus XIV- ^. hervor, wo es 
hcisst: im Körper die unvergi^ngÜchc Seele. XIV. 30. geht bei 
Ihrer Lebcrsetiung durch «t^r/rt/tj der Gcgensau: fi4aUM$^us hücf 
iribus €xss4peraiis artima, e corfort genüii^ verloren- Auch 
(V, 13,) iu der ncunthorigen Stadt sitzend erwartet man eher die 
Seele als den Sterblichen. 



9' 

IT. 14. Mischte der Tadel wohl auf sehr wenig hinauslaufenT 

Das bestrittene Won deutet doch schwerlich etwas anders als 

die Eindrucke der Materie auf die Sinne an, und eltmetUorum ist 

der metaphysischen Sprache des Textes und selbst dem Won 
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V In äer Hanäschnfi : ^tr ponilttisiisiken^ jedoch gerade ^pirkuiiHitische^, 
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angeniessncr, als /Jfysiccnim cAf€£tQrunu Dass umer mäirä wirk- 
lich die el^meniarische Materie verstanden wird« uad die Ucber 
Setzung durch die wirlclichcn Körper immer ungenau seyn würde, 
beweist der Ausdruck lanmäirafy für die llratome der (-üemenie 
iCotebroolEC, L t. /. 30.) und folgender Slok&s aus Maaus GesetJc- 
^buch L ^ 

yadämmätfik6 (ncmitch der sarmabküiätmä) hhMmd tsijan 

UkÄsnii chariskmi cha, 
sanUaeisa/i samsfühfas taää fnürfin mmuHchait, 

Hier wird die Seele, um eine eigentliche K^rperform anm- 
nehmen (wie doch alle of^j^cia p^ymc sie haben), erst vorher zu 
p einem mit Elemeotar-Maierie versehenen {amtmdin'ia^) Wesen. 



10. 

p. ^44- Th 34. würde ich immer Ihre KrkISrting vorziehen. 
Die Geschiedenheit» welche in diesem Gehrauchc der Wurzel rt)rM 
2uf(eschncben wird, besteht immer djirin, d^s die so geschiedene 
Sache ab mäditiger^ wie die acdre, mit ihr verglichene dargestellt 
vk'ird. bi nun die Khrlo^Tgkcit mächtiger, als der Tod ist, so sehe 
kch nicht darin, dass sie y^ir^' tst^ sondern dass der 7'od ihr kein 
Ende macht. Oicsca DcgrilT des Müchitgcr-Scvus, des Vorwalicns 
in dem Verb um mit dieser Praepüsiiiou beweisen sehr »chOn 
drei Stellen des Hiiopadesa {Eä, Larut ^, 9- A 2. /. 30. /. 8. /. 118. 
L pmuU. ei uU.)^ auf die mich Herr Ballhom-Koicn aufmerksam 
gemacht hat, der das Studium des Sanskrits in kurzem mit cmem 
Wurzel Verzeichnisse das jedoch eigcntlicli ein WOncrbuch der 
V^crba ist, bereichern wird. 



1 1. 



^m p, 24^ IL 4]. Den Gegensatz von wyarvasdyäiimkä und 
rjCSH^ÜAUriyijv^fjcv in dem seU pieux und der inäiffirence zu finden, 
scheint mir wenigstens nicht genau, und den schönen und grossen 
Sinn dieser Stelle nicht zu erschöpfen- Ks wird hier die SUnkhya* 
l^hre der Yoga-Lehre enigegengesetzi. In der crstcrcn ist das 
ratsonnirende und philosophirende Nachdenken, in der andern 
dasjenige rege, welches, ohne Raisonncmcm, durch innere Ver- 
tiefung zu unmiticlborcr An^chduung der Wahrheit, jdl /mx Ver- 
einigung mit der Urwahrheit selbst gelangen will. Dos Kaisonniren 
setzt Gewandtheit, Einschlagung vieler Wege voraus, gicbt der 
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Rrredsamkcit (j/. 42.) Raum, Die Vertiefung sammelt alle 
auf Kin Ziel, das sie mit Festigkeil verfolgt, sie bedarf nicht blo*s 
der Deck- sondern ftucfi der W^iIlenstcrfFfte. Deshalb k«nn Mofma^ 
(jI 40.) von ihr gebraucht werden. Darum nun brinjjt die Yoga^ 
l-*hre Kinen, unabwcichliche Ansu'engunfi aihmenden Simi henror, 
die Sänkhya-Lchrc, nicht au3 Glcichgühigkciu sondern ihrer Natur 
nach, mehrere und ventchiedenanigc Sinne und Meinungen. Ihr 
ad cQnsiaiäi4im fffürmafa srrUaUia ist nicht ohne Grund f^cw^hli. 
Wer die gro^e Genauigkeit Ehrer Uebersetzuog Vennt, «ieht gleich 
aus tffartnaia, dass das Won des 'Eextes neben dem Hauptt)egnfr 
der Festigkeit einen andren Zusatz {äimiAä) bat. Dass hu- samJkUft 
cmittHtritui das richtige Wort und c&fii^mf4aiio eine unbesumoiie 
Ueberseizung sey, kann ich nicht finden- Der Sinn des Wons 
ist hier derselbe, in dem es zur Ueberschrift eines Kapitels von 
Patandschalis Yoga-S\'Stem dient {TramfxcHom v/ 0ie AsiaHc stHÜfy. 
L p. 25.), tiefes Nachdenken, freüicli mit dem Nebcnbcgritf der 
festen Anstrengung des Vogt, aber der Hauptbegrill^ ist immer das 
Nachdenken» Gerade der Gebrauch dieses Worts an dieser Stelle 
^cigt, dass in ihr überhaupt nicht, wie Herr Langloi£ sagt, von 
Eifer und Gleichgültigkeit die Rede war, sondern von vcrschiedeiica 
Arten des untersuchenden Nachdenkens. Dies hätte au* c&nÜtimHa 
niemand sehen können. So wie in dem Yogi eine der Wahrheit 
nachspflrende und sich ihr nnbildende Verbindung des Wollen» 
und Denkens lieg:, *o Jiegi äie gleichfalls in diesem Worte- Dies 
geht noch klarer aus IV\ 24. hervor, wo nun wirkliches Handcia 
als mit dem Nachdenken über Urahma verbunden dargestellt wird. ^ 
Wilsons Ableitung des Wortes von äM scheint mir Qicht 
billigen ; es kommt ja wohl, wie ddhi^ selbst nach WHlson, von 1^^ 

p. 146. II. 45. Aus Herrn L^nglois Wonen: m scyes pmnt 
Partisan des trm quaUiis ou sttdtm^nt de dtux muss man schliesseo« 
dass er unter fjtrd7ear/dwa zwei der, allen Dingen der Natur eigen- 
thümlichen Guaa, ncmlich rq/as und ^am^ versteht. Uiese 
kl^rung ist aber offenbar dem philosophischen Sprachgebra 
entgegen. Vntcr du^aftdwa sind die entgcgengeseizicn KmpfinduDgeii^ 
Freude und Schmery« Hitze und Kfdte, Sieg und Niederlage u,s* f. 
zu verstehen, gegen welche dem Weisen so oft (z. B, IL 31.) gleich- 
gültig zu scyn empfohlen wird. Nir/h^^tdwa ist also, wer von 
diesen Kmptindungen und ihrer Gewalt frei ist- Gerade diesen 
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Sinn, und dies kann wohl cotschcideiid ffcnaont werd«a, hat das 
Won \\ 3, und ti^vanJu.^ \\\ 23, VII, a^ In XV. f. wird d«r 
Plural für ul!c am dem allgemeinen Gefühl des V^rgaOf^cos und 
des Sdimcrj^es cmstchenden ciozclncii Emi^fmdungcti gcbrüuchu 
Auch &tchi Herrn I.4inglois IxklHrnng die in /lis/ratguttya lic|;cnde 
Vorschrift, sich von allen drei L^igcnschafien zu befreien, im Wc|;c. 

Dogegen ist nicht ^u leugnen, dass man nun bei dieser von 
Ihnen, in Ihrer Ueberscczung : ät ai4/tm k^tr esto a Urnü quaiUatiöus^ 
l^ir a /miWi? tiffnttf aDgenommenen Krkl^lmng mit dem Ausdruclc 
nUya^saUwasika ins Gedränge kommt Da saäu^a eine jener drö 
^una ist, so ist C5 \vundcrb>ir, wie man zugleich in ihr stehen 
und von den guna Oci seyn soll. Ich sehe hier nur zwei Aus- 
wege- Man oiuss ncmÜch cnnvedcr dem Won saUwa in dieser 
StcUe nicht die bestimmte Bedeutung einer der drei Natur 
cigcnschafrcn, sondern die aligemeinere der realen Kraf! und 
Trcflichkcit überhaupt beilegen, oder man rnusa annehmen, dass, 
um die Freiheit von allen drei hjgcnschaftcn zu erlangen, an- 
empfohlen wird» in Act trcflichsien derselben zu verharren, die 
ivirUich« wie aus den letzten Gesängen de« Gedichts hervorgeht, 
eine nothwendige Stufe zur wfdu'en und leuicn Seelenbefreiung ist. 

Welcher von beiden Wegen hier cinzu3chlagen m? möchte 
Ich lieber von Ihnen erfahren, als selbst entscheiden. 

SUtiea ^ird aber nicht immer in der bestimmten Hedcutung 
einer der drei Nuturei^enschafico, ^»ondcrn bei weitem htlufigcr 
allgemeiner (genommen, Herr Langlois hätte es indcss ain wenigsten 
tadeln sollen, wenn Sic es in dieser Sielle liurch esaerUta übcrsccfcn- 
Als Naturcigcaschaft, den beiden andren entgegengesetzt, ist dies 
offenbar ein $0 richtiger Ausdruck dafür, diiss ein besserer latei- 
nischer nicht aufgefunden werden könnte. Im Deutschen möchte 
Wesenheit den BegrirV noch genauer geben. Als Natur- 
eigenschafi nimmt doch aber Herr Langlois hier ottenbar das 
Wort. Denn was könnte ihn sonst bewegen, dwandtva von den 
beiden andern zu verstehen: Zu der Uebersetzung durch v&ä£ 
würde ich um wenigsten rathcn. Denn obgleich das Indische 
Won auch Wahrheit und Trcfüchkcit jeder An unter sich be- 
greift, Srt dürfte^n die Stellen, wo man durch Wahrheit den 
BegfitT adaequat erschöpfte, doch selten seyn. In der Gitd ist 
mir keine einzige bekannt. Das Seyn ist nicht bloss der Ursprung, 
sondern der Hauptbegriß' des Worts, der, je nachdem man, in 
immer prucgnunicrem Sinne, mehr realci, vom Negativen freies 
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Scyn in dem Worte anniinrnt, mannigfaltig ^e&iergcn wird. In 
diesen Steigerungen hebst das Wort, wenn man das Panidpjum 
und Abstracium zusammenfasst: das schlichte Scjii (wie so oft 
io x*jrfsUÄ/>, ein seyendes Wesen (Geschöpf, Ding, XIII. 2*1. 
XVIII. 40.), die Eigemhömlichkeii jedes Geschöpfs (sein bestimmtes 
Seyn), dasselbe als real, von Schwache und LTavollkommenlieiien 
eniblösst, angesehen (mithin Wahrheit und Treflichkeii), dies bis 
zum höchsten, in der Menschheit möglichen Grade gesteiRen 
(eine der drei Naturcigcmchafien), endlich als das ur- und all- 
reale göttliche Seyn (XVIL 2%,} betrachtet Als reale Kraft haben 
Sie es X. 36- sehr trefiend durch v^or gegeben, als cißenthüralichcs 
Seyn durch ingmiunu Bei w//jwj-ri7Jm/(AÄ/ (XVI, 1,) gestehe ich, 
habe ich lange angestanden, ob ich Ihre Ueberseizung m^rrm sut 
lustraho billigen, und nicht unter dem Won, wie es bei diesen 
zu«ammengeset2ten Wörtern auch möglich ist. *iie Reinigung 
durch die \auir ei genschaft der saäwa verstehen solhc- Allein die 
V'ergleichung von sa/fTvdw/rüfrr (XVIL 3.) ha* mich von der Rieh 
tigkeit Ihrer Erklörung übcivcugt. 

Dem BegrilTder Wahrheit entspricht /n/fTva^dic Diesheit (11, i'^ 
V, K XVIIL K), von dem auch häiilig ein Adverbium taäzecüi^ 
gebildet wird. (IV. 9. VIL 3. Will. 53-) Satiwala/t, als wahr, ist 
mir wenigstens unbekannt. Allein dem Gebrauch des Worts in 
der tJita nach zu schliessen, wird das Substandvum und Adverbium 
vorzugsweise auf die reine, den Dingen an sich zukommende 
Wahrheit, die nur durch von der Natur abgezogenes Denken er 
rcichbar ist, angewandt. So scheint es auch Colebrooke iTr^ms* 
ac/ions. [. fi. i\.\. ur. 12.) zu nehmen. Ta/ ist auch das Urniics, 
Ur- und Atl-Wahrheit. (XVIL 23—2^0 

Wie man sich von den drei Naturcigcnschaftcn befreien soll, 
wird Ges. XI\'. sl. »9-^2^- ausführlich gelehrt. Dies scheint zwar 
mii der Uchauptung (X\'nL 40.), dass kein Geschöpf irgend einer 
An von diesen Eigenschaften frei 5cj\ in Widcrsprucli zu stehen. 
Allein die letztere Stelle spricht wohl nur von der ursprünglichen 
Anlage der Wesen^ nicht von dem. was sie durch Willenskraft 
zu erreichen vermögen. Dann aber verhalt es sich auch hiermit 
gerade wie mit der Vorschrift zu handeln, aber dennoch das 
Handeln wieder in ein Nichthandeln aufzulösen. Es geschieht, 
indem man sich über die Natur hinwegsetzt, das Handeln und 
die Eigenschaften in ihr. oder vielmehr in sich, insofern man der 
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Natur angehört, bestehen lässi (XTV. 23.), aber sich durch (jldcb- 
muth über sie erhebt. 



'3- 
Bei m'r^$gakshima verstehe ich Ihre Uebcrscuung, ob sie 
gleich mit der von Wilkins Übereinstimmt, nicht recht, und noch 
weniger- wenn ich IX. 22- vergleiche. Ohne über diese Stellen 
das Mindeste entscheiden zu wollen, scheint es mir doch Zü einer 
richtigen Erklärung führen zu können, dass IX, 22, yifga&skiman 
dem gaiägoUtn entgegengesetzt ist. Die|enigen« welche sich nach 
dem niedren Himmel, swargatin^ sehnen, empfangen dieses, die an 
nichts, als an Krischnas denken, jenes. 

14- 
/. C47. n. 54, S^mG \^x gewiss die einzige richtige tteber- 
set2ung von hk4shä auch in die*er Stelle, Der ("Kommentar hnt 
ganx recht zu sagen, dass Ardjchunis Krage nicht auf die Rede 
gerade, sondern auf dos Merkmal des Weisen, dem er nach- 
forscht, geht; aber dies Merkmal ist, nach dem Text, seine Rede 
und ein Ucbcractzcr soll den Text, nicht einen Commcmar liefern. 
Durch »jlche Uebcrscizungcn, wie die von Wilktns von dieser 
Stelle, müssen, dünkt mich, n<.ich grossere IMbcsiimmihciten der 
Wonbcdcutung entstehen, als zu denen schon Wilsons nach 
Indischen Wörterbüchern zusammengetragenes Lexicon Anlass 
giebi» Denn es ist gar nicht unwalirscheinlich, dass die grosse 
Manmgfalligkeit der Bedeutungen einiger Wörter zum Theil daher 
kommt, dass die Lexicographcn den durch den lulcbsten Sinn des 
Woncs (hier Sprache) angedeuteten entfemicrcn Sinn (hier 
Merkmal) dem Wonc selbst als Synonymon untergeschoben 
haben. Bei 6/fäski ist dies indcss nicht geschehen. 

15- 
/, 247—249. Ich habe mich weiter oben selbst für die Bei* 
befaaltung des gleichen Ausdrucks fdr das gleiche Won erklärt. 
Hier aber forden Herr Langlois offenbar zuviel von einem Ueber- 
sctzer. Man muss bei jeder Beurtheüung einer Ucbersct^ung zu- 
erst davon ausgehen, dass das Ucbersetzen an steh eine unlösbare 
Aufgabe i«, da die vcrachicdenen Sprachen nicht Synonymicen auf 
gleiche Weise gebildeter UegritTe sind. Nur von demjenigen, der 
dies richtig versteht, und davon durchdrungnen ist, ISsst sich eine 
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gute IJcbcrscutin^ cr^äncn^ Jede Uebcrsetjcunf; kann nur tiat 
Annifherung, nicht bloss »n die Schönheit, sondern auch an den 
Sinn des Originids seyn. Ffir den, der die Sprache ntchl weisi, 
bleibt sie Dur das; demjenigen aber^ der die Sprache Icennt, miiss 
sie mehr leisten. Er muss nctnlich bei einer gutca Ueberset^ung 
ÜB jedem Worte der Ucbcrsct^ung zu erkennen im Stande seyn, 
welches Wort im 1 ext 5tchi. Dies leinen Aber nur die beneo 
Ucbcractzungen. Ich ghabc nicht zuviel zu sagen, wenn ich 
dicj^cn Vorzug gerade, nvben ho vielen andren, der KinfAchheit, 
der Kürze, des Nachdrucks, der i^ichtigkcii, der Zierlichkeit, 
ächten L^tinitaet endlich, an der Ihrigen, wenige Ausn. 
abgereclinci, und die mehr leichte Begrilfe (wie das oben ange* 
fühne (UMn) als schwierigere treflcn, preise. Wenn, wie mehrere 
philosophische Ausdriicke des Sanskrit, Wöncr Bedeutungen haben, | 
deren Vielseitigkeit sich tucht in Kinem Won in der Sprache, in 
die man übersetzt, wicdcrtindei, so bleibt nidits tlbrtg, oU jede . 
Seite der Bedeutung mit einem Wone zu stempeln, und nui^H 
genau an jeder Stelle das richtige 2u gebrauchen. So ist es z. B-^^ 
mit d/uirma. Musste nicht auch Herr Langloi» es bald durch 
droü, bald durch d^jotr übersetzen ? Hs ist das zu Haltende bald 
von Seiten desjenif^en genommen, der das Hallen verlangen kann, 
bald desjenigen, der es leisten muss, l*s wird auch gebraucht, 
wie 11. 40.. wo wir Neueren gar nicht den Begriff des Rechts 
brauchen würden. Sie haben an dieser Stelle r^l^i^m gebrauclit, 
das, im vk'ahrhafi Römischen Sinn genommen, jeden mit der 
Sprache vertrauten an das gemeinte Won erinnern muss. Kbcnso 
ist CS mit Y(}ga. Herr Langlois Cberscizt es gan£ richtig (/. 341.) 
in sänkky^6ga durch appUcoUmi^ würde es aber doch gewiss nicht 
in dem Sinne so ubcrscu;en, in welchem es den Weisen zun 
Ycgi macht. 

Da aber dieser Ausdruck das Hauptwort der Gitä ist, so 
es mir erlaubt, die verschiedenen Arten, wie Sie es Übersem 
haben, hier durchzugehen. Eine ftir alle Stellen passende Ueber- 
Setzung würden Sie für einen, aus der tiefsten Geist escigenthOm- 
lichkeit eines originalen Volks entspringenden Bcgrilf in allen 
Sprachen vergebens gesucht haben. Sic haben also mehrere 
wählen müssen, und wenn sich gleich g^^geo mehrere Kmweo- 
düngen machen lassen, wenn man sogar gerade:ru eingestehen 
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muss, doi^ wer ilas lnili*^he hlots am Ucber5et/ung«n iennt, nie- 
mils einen wahren Bcj^ritV des Yoga bekommen kiinn^ so möchte 
es doch schwer «yn, bessere UeberscLSungsancn vorzusdileigciif 
und unmöglich Jenem Mangel abzuhelfen. Irgend ein von sinn- 
Uchcr Anschauung hcrgenotiiittenes Won wird ncnilicli in den 
Sprachen zu Bezeichnung eines geistiffen Begritles gebraucht. 
Dieser geistige Begriff wird nun philosophUch bearbeitet, zer- 
gheden, angewandt. Alles, was der licgrilf gewinnt, geht auf 
das Won über, steht aiterdmg& mit seiner ursprünglichen Bc* 
deutung im Zusammenhange, aber dieser Zusammenhang beruht 
grosscnthcils darauf, dass der anf^ewandte und ursprüngliche Be- 
griff immer zusamraengcdacht worJen sind, vVn sich waren sie 
nur vcrträgUcb, aber der ursprüngliche nüthigie nicht den Geist, 
zu dem angewandten zu kommen. Der Uebersetzcr hat nunmehr 
bloss die Wahl zwischen zwei Wegen, von denen er jedoch nur 
den einen mit Krfolg einsirhiagcn kann. Kr muss in seiner Sprache 
das dem ursprünglichen Begriff cntsprcchenJe Wort aufsuchen, 
od«r die den verechiedenen Anwendungen gemessen. 'Yhm er 
das erstcrc, so bedarf er, um verstanden zu werden, eine* (!om- 
meotars- Denn da in seiner Sprajihe der ursprüngliche Bcgrill 
nicht in allen diesen Anwendungen gedacht worden ist, so können 
auch keinem diese Anwendungen von selbsi dabei einfallen. Wird 
CT liierdu/ch gegen scinea Willen zu dem /weiten WcRe hinge* 
tiiebeu, so erfahn er, zu grossem Nachiheil der philosophischen 
Scharfe oder Tiefe, zwei andere Uebelstiindc. Ks geht einmal 
der gemeinschaftliche Zusammenhang der vcnichicdcncn ange- 
wandten Bcgntte in Kmcm ursprünglichen^ und ausserdem in 
jedem ciozelneo die Nuance verloren, welche gerade aus diesem 
Ursprung cntsiehi. Wenn Sie y^ga, und ich wiederhole es, auf 
f^ar nicht zu tadelnde Weise, durch ^xe-rdlaüo, applkaiio, d^-stinoHo^ 
ääapÜHa ru'/n.vj, lüvo^'o, mysirrium, JochUas nvysiicoy und denselben 
Begriff in yukia durch i'räerUm übersetzen, so fehlt dem Leser bei 
allen diesen verschiedenen AiLsdrttckcn der untprüngliche allgemeine 
Begriff dieses Worts, durch welchen man erst die einzelnen An- 
Wendungen» )ede in ihrer F.igenthÜmlk-hkeiT» wahrhaft fassen kann, 
dessen Kntwicklung ich aber einer undren Gelegenheit vorbehalte. 
Der Leser erL;cnnt ferner nicht die bestimmte An der facnUas 
mysHca^ von der hier die Rede ist, und noch weniger versteht er 
4mf0iiQ in dem zu dem Indischen Ausdruck passenden Sinn. Dem 
ea in wunderbar, du» äic, Wilkins (^. 140*) uod Herr Langlujs 
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gewiaacnnassen darm übereinkommen, <lasfl dfit^ofto und d^r^ 
die passendsten allgemeinen Ausdrücke ftjr Yogd sind, daas ich 
auch selbst gestehen mu$s, dass Sic das für sich haben« dass Siel 
dadurch die Hndrichtung des Yogu auf die Gottheit zeigen, dass 
abtr dcmunge^ichici gerade dicae A u :>d rücke, meine ni Gefühl oacli, 
EU wenig die T^igemhUitiHchkek des Voga bezeichnen. Denn nimmt 
man das Wort in dem Sinn, in welchem m^n französisch voni 
einem ä^^ot spricht, so föllt das den Yogi Auszeichnende durchj 
nichts in da» Auge. Zieht man den Kümcschen Begrilf derJ 
Weihung vor, so weiht sich der Yogi ullerdings der Gottheit 
aber sein Begriff umfasst mehr, und die Weihung kann auf soj 
verschiedene An geschehen, dass die hier gcmcinie nicht genug 
dadurch charakterisin wird. Wo in der Giid von icncr Bestim- 
mung der Weihung die Rede ist, bezeichnet sie der Dichter ^ 
auch meistenthcils noch auf besondre Weise. Daher lisst sich 
am wenigsten im Sinne von yuj in dem Medium das V'erbum 
drt^mftrr brauchen. Sie haben es nur einmal, soriel ich bemerke, 
(X, 7-) gethan, und wohl nur aus dem Grunde, weil Sie Sich, 
scheuten zu sagen *> inde/rssa iif^oihne dfX&tioHfm tx^rceL Wie! 
wenig di^'oiio selbst nur 2u allen den Stellen passt, wo der Ilaupt-j 
begritr doch derselbe ist, sieht man aus der Redensart {V\. ^^H 
yunjalf) y^gtxtnähnarmh. Ohne das \^MX^\^ oxx ^\^\ cxcrecrt devotionemX 
wcnigüicns einen durdi nichts anstosseiiden Sinn, Aber excnrreX 
suam tpsius ä^^othncm kann, meines Krachtens, nichts mehr heisscn,] 
als das einfache sf än^tn^crc, und so geht die Hauptnuance, dass 
man, in ausschliessender Richtung auf sein Inneres, sein Ich, 
seine Seele zur Ausübung jenes venteften Nachdenkens anspannen 
soll, verloren. Vs^oyöga das letzte Clement eines zusammengcsetzcen 
Wortes und mithin dasjenige ist, von welchem das erste abhffngt, 
haben Sie in jm^ia-yöga. und karnta-ydga (UL 3.J es durch dtsHrtaiü 
oder ein gleichbedeutendes Wort, in buddSa^ga (11. 49.), abftyäsa- 
yt)ga (XH, c|.), bhakh-y^gü (XIV- 2(5,}* tlhyäna-^'i^ga (WIM. ^sj durch 
devotk tlberseut Ks hat Sie dabei das sehr richtige Gefühl ge- 
leitet, dass in den Stellen, wo die letzteren Ausdrücke gebraucht 
sind, zu dem allgemeinen Begriff vnn y^gn. applütUw. der dem 
Won eigenthfimliche hinzutriii, wa* hingegen in den andren nicht 
der Fall tsi, wie deutlich daraus hervorgeht, <hs& jn^Na-yfiga den 
den y$ginafy entgegengesetzten sSnkkyändk beigelegt wird- Der 1 
Tadel nicht beobachteter Gleichförmigkeit wfirc daher hier nicht 
an seiner Stelle. Doch bleibt allerdings a^sidnüaüs dca^ ein sehr , 





lunklcr Ausdruck. Ks gchön aber auch diese Stelle XU. tj—ii. 
zu den schwicrigsicn der Gitä, und vorzüglich lassen mich die 
letzten W^ne des ersten ^''erscs des %o, Slokas zweifelhaft- Jfaf- 
karma'faramah scheint mir durch weis operibtts infenüis nicht f^anz 
ridltig wiedergegeben. Könnte ntcfit bei der vielfachen Art der 
Verbindung^ in welcher die Sanskriia Sprache einfache Woncr zu- 
sammcosem, unier maikarma das um Krischnas willen, in alleiniger 
Richtung auf ihn %on Ardschunas zu übende Handlcn verstanden 
sc\Ti ? Die ani;efühnen Wone scheinen in der 'ITial durch die nächst- 
folgenden madarfhan karmSni kurwan^ die ollenbar diesen Sinn haben. 
erUärt zu werden. Derselbe Sinn scheint mir in maikarmakfUiW,^^.) 
7U liegen, wo Willtins auch -n'ßmx/' it^orks arr Hi^ni' /f-r mr hj^T, und 
wo Ihre Llebcrsetzung: nkia opera ^ ptrficti dem Sterblichen 
etwas Unmögliches aufzuerlegen scheint. Die Stufenleiter, die 
(XIK 9 — la.) zum leichteren hinabsteigt, scheint so zw scyn« dass 
gradweise chtiiati sikir^t^ ahhyäsaff^ karma (chafokterisirt durch 
die Richtung auf die Gottheit) und kartmt^phala'iyägah empfohlen 
werden. In der unmittelbar folgenden Steigerung scheint gerade 
das Ict/ic das hfkbsic« Diesen Widerspruch muss man aber wohl 
so lösen, dass irlyas vorzüglich das Heilbringende ist, die endliche 
Ruhe, iäfUÜ ohne die Verzichtung auf die Fruchte des Handelns 
gar nicht denkbar ist, und dass die andren XIL [3. genannten 
Dinge zwar, vollkommen erreicht, hiiher sind, allein auch ausser 
dem Yogi auf andre Weise vorhanden, da die Vcrzichtung diesem 
g&nz eigenthümlich angehön, und also in ihm, wenn man auch 
von ihr beginnen muss, doch Jen höchsten Platz einnimmt. An 
einer andern Stelle (VMK 8.) lassen Sie abhyAm ganz in der Ueber- 
Setzung aus, was ich nicht billigen kann. Denn wie es mir schein:, 
enthalten tl S, und sL 9, lO- Beschreibungen zwei verschiedener 
ZusiJInde, von denen der eine den andern übcnriffi. In dem 
crsicren übt der Weise nur ein Nachdenken Über die Gottheit. 
das zwar auf keinen andren Gegenstand geht, aber nicht £tier 
{sikira) ist, sondern nur immer, wenn gleich unterbrochen in 
seiner Krnft, sie von neuem anstrengend, und dies Hegt gerade 
in dem ausgelassenen Won; in dem andern Zustande hcmicht 
die volle Kraft, und das volle Teuer (vgl, IV. 37.) der religiösen 
Verncfimg, Unter den Stellen, wo Yoga eine mystisdic 'ITiat- 
krafi anzeigt, kann ich (X. 7,) die Ucbcrsctzung von mbhüH 
durch majtstus nicht billigen» Es ist eben jene, die An und die 
Schranken des Daseyns verändernde Gewalt, und ma;€s(as ist 
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daftlr ein viel zu unbestimmter BcgnfS, Sollte man nicht lieber 
haben ^v/' ^an^ m/jua t^mdi/f^nü fHniand4U /^^uUat^m ti vim mfsh- 
cam ftovü <itl. sagen können? 

Herr Langlois macht [Cak, 38, p. ^tc^a) uuf den allcrdiags sehr 
klaren und richtigen Unterschied eines ^^r» und eines ^w/^Ar auf* 
merksam. Er thui aber Ihrer Uebcrsciaing Unrecht, wenn er 
sagt, dass beide Wftncr immer durch d^vttis gi^cben scrcn, 
Stellen, wn der Unicrschtcd^ welcher Ihnen gewiss nicht emgehea] 
konnte, vorzüglich wichtig wird, übersetzen Sie das crslcrc dcvo-^ 
tümi imHatm {t. B. Vi. 1^,) und das letztere n$knitts {z. R L\, 23.) 
mler umschreiben es auf andere Weise. Hier wiLre jedoch röUiüej 
Gleichförmigkeil allerdiags vorzuziehen gewesen, und wenigstens 
haue der l'nicrschied da beobachtet werden sollen, wo beide 
Wörter, wie VI. 47- dicht neben einander stehen. Denn don ist 
offenbar der Sinn der, dass unter allen, der Vertiefung Krgehenen 
der dort Beschriebene der angetp^uintcstc ist, XVIi, 17, \si ynktäij?^ 
\-efniuthlich stis Vcrsclien. garu Linüberseizt geblieben. 



Ich kehre aber zu Herrn Langlois zurück. Mit grossem Reche 
macht er auf die \Vichtigi\eii aufmerksam, die Bedeutung der 
Wörter für intcUcctuelle Begriffe genau festzustellen. Es wäre 
nur 7\x wünschen gewesen« da^ er sich ausführlicher und mit 
Beziehung auf Stellen hierüber erklifrt hätte. So scheint mir 
einiges in seinen Behauptungen unvollständig, andres ungerecht- 
fertigt zu bleiben- 

Bei äimtm wAre es doch noihwendig gewesen nj bemerken, 
dass CS, wenn es soujfle vUai ubcrscuct wird, nicht mit dem 
blossen Athmen (wofür pr^na dient, welches Sie auch durch 
unima Übersetzen XV, 14.) verwechselt werden musa. Auch ist 
der Begritf des Wortes mit sou/fle väal qui aniim (mä nicht er- 
schöpft, Ks ist das beseelende (weit mehr, als das belebende) 
l*rincip, geschaffen vor allen den Wesen sonst inwohnendca 
(Manus. L 1^.), also die Sectc, insofern sie Geist ist (nicht insofern 
sie den Körper bewohnt). Daher wird es vorzugsweise vom rciaco 
(JciÄtc gebraucht, (Giiä, IL 4=,, IV. 41.) Endlich ist eine Haupt- 
eigemhümlichkeit des Worts, die bei seiner Hrkl£lrung nicht über* 
gangen werden dart'^ dass es die Seele (M^niis. VL 73.) als dal 
Selbst, das Ich des Menschen bezeichnet. (IL 53, V, 26. VI. (>. 7 
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um nur Hnigr srhr vnrzügliche Stellen unter den iin7JChltgen 
herauszuheben.) Wie «ch^>n die Begriire von seibat und Seele 
sidi in dem Wone verbinden, siebt man aus der Stelle IV. 3^, 
Wird es da, wie wir es in unsrcn Sprachen messen, bloss durch 
selbst übersetzt, so steht man nicht f;;leich die Folge ein, warum 
mm, indem man «tlk We»cn in sich erblickt, sie auch gleich darauf 
in der Gonheii erblicken wird. Das Indische Won führt aber 
zugleich unmittelbar auf die Seele und den reinen (icisvt, und 
mithin auf die Gonhcit- Eine dieser Incrin ähnliche Stelle ist 
VI, 3a., wo ^imäHpamyMa die Aehnllchkeit des Ichs» als Geistes, 
mit allem sonst vorhatidnen Geist andeutet, was sm ;fm/s nmik'- 
htämt Jm/ut nicht aut gleiche Weise zu thun vcrmog. Hieraus 
geht deutlich hervor» dass amma eine sehr unzulängliche Ucber- 
Setzung des Worts ist. Sic mussten daher vcnchicJcne brauchen. 
Unter den nekn Stellen, in denen es vorkommt, habe ich nur 
Kine, auch von Herrn Langlois gemisbilligte (OrAi^ 2& p. 242.) 
bemerkt, wo ich Ihrer Uebersetzung nicht beipflichten kann. 
(HI. ^a) Aifhy6tma^itasa ist wohl nicht qm co^üafi^ttfm ad m* 
hmam coftsci^ttHam sondern ^d id qttoä stipra sfnrihim ext. rrttv^tä. 
So übersetzen Sic selbst in Stellen (VIK ay. XV. 5.), die offenbar 
dasselbe, als diese, nur suf andre Weise sugen. 

tSu 

Herrn l^nglois Frage: ob Ste rmtmus für eine genügende 
Ucbemet/un^ vun Warnas hallen? mochte ich wohl die enigegea- 
»etzen, welchc^ andre l^!cini:>chc Won Herr i^nglois aii dessen 
Stelle setzen möchte? Der ron Herrn 1-juiglois richtig angegebene, 
und von Colcbrookc {'/yanstic/t&fis of th£ Aswtic sücirty. L p, 31 '99-) 
systematischer amcinandergesctzte metaphysische Bcghll' der indicr 
war den Römern und Griechen fremd, indcss kommen ihm tft;«6$ 
und animas am nächsten. Manas ist die gemeinsame^ den äusseren 
Orgtmen der Sinncnruiffassung imd der Sinnenhandlung innerlich 
entsprechende sinnliche Kraft, sie handelt aber auch als wahre 
Seclenkraft, denn es wird ihr Eriimerung (IIK 6.) zugeschrieben. 
Daher sind partit otüntaU, instinct ckanid wohl zu starke Aus- 
drücke für den Begriff. Diese Kraft gchOn zur Natur (XV. 7.), 
Dreht 7U dem reinen Geiste. Sie geradezu materiell zu nennen, 
wie Herr Ijinglois thut, erfordert doch eine nähere Krklilrung» 
wie man aus dem ihr Manns L 14, gegebenen Beiwort und f^ole- 
brookc f. itK>. sieht. lun sechster Sinn konnte mamis nur im 
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Nj^ya-Sysicoi scyn, welches (Colcbrookc- p. 99.) nur die Wahr- j 
nchmungsorganc annahm und die Handlungsoi^anc abläugnctej^| 
Die Gltd folgt, so wie Manus Gesetzbuch, der Lehre von zehn" 
Oi^anen, derea cilftcs mamts \su Dies gebt schon aus Ul- 6, 7-, 
ganz ausdrücklich aber aus XlII- ^^, r>, her\or Die Stelle XV. 7. 
ist nicht von eirem sechsten Sinn, sondern sechs aufgewühlten 
Stücken jüi verstehen. Jedoch fietrt auch die GUä ma^tas in die- 
selbe C)ü4äc mit ienen Organen. Denn X. H'i, sa^^ tCrischoas, 
doss er unter ihnen maruu ^ey. In der oben erwähnten Ste&e 
XiU. =,. *i, macht der Ausdruck satst/um f-erccpHatu^ die Ucbcr- 
Setzung undeutlich» Man kann darunter doch nur innere in den 
Sännen vorgehende WahrnchmungcD verstehen, und glaubt die in 
den 2ehn Orgaucn schü» erwfllinien Sinne aoub einmal zu finden. 
Ks ist aber hier von den fünf Sinnenobjeaen«miW)^^A:;ftfffif^ die 
Rede, die mit jenen Organen zum Irdischen {Ksh^rwiß) gehdroL 
Auch im NydyaSysiem folgen sie unmittelbar auf die Orgatie. 
(Olcbrookc. /. ioo,J Sonderbar ist es, dass Wilson bei Anga1>e 
der Etymologie von g^chara das erste Element des Worts an Qfgon 
0/ smsr crkiän, dagegen bei fäa^ selbst nicht diese Bedeutung, 
sondern nur die von Auge hat. I^ ist ein blosses Versehen, 
wenn Herr Langtois Sie :ade]t, dass Sic mimSgaian (II. i^^.) pi^ 
meniffm ajficxuni übersetzt hatten. Ks steht in Ihrer Lcbcrset^ung 
quae ammufti afficiunt Mem für manas zu brauchen ist allerdings 
nicht zu billigen, Sic thun es. soviel ich bemerkt habe, nur ^wei- 
ttihI: L 30. und XVIll, iy^. In der Jetzterea Stelle bei mattvutrtd 
haben Sie vielleicht, da in Ihrer Uebersetzung nicht leicht ein 
Wort ohne Ursach £tehi, andeuten wollen, dass nur die höhere 
Scclenkroft, nicht die sinnliche, so der Gottheit hingegeben scyn 
kann. Aber der Sinn iai doch hier, duss gerade da» Sinnen- 
Störungen in den Menschen bringende Gemüth dur:h den G«^| 
dflnkcn der Gottlicii gcfcs^äelt scyn soll, und daher nur a/simas 
der passende Ausdruck, den Sie auch in einer Stelle, die man als 
eine Parailehicllc von dieser ansehen kann, (VII. 1.) wirklich ge^ 
braucht haben. 
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Herrn Langlois Tadel, dass Sic einigemale iuätüt durch sex- 
tenha (IL 39.) und ofmt'o (III. 2<\) Übersetzen, vermag ich nicht 
bdzusiimmen. Das Wort bedeutet in meiner allgemeinsten Be- 
deutung die Gedanken, Vorstellungen, im Gegensatz der Hand* 




BhAgAviit-titiiL IJL 19. 



»75 



lungM, hen'orbringcßde Kraft. Budiifiinäriyi^d in der von Herrn 
I-anglois angefühnen Stelle aus Manus (IL 91.) sind Vorstcllungs- 
crganc, <lic von uns ausschliesslich so genannten Sinne. Denn 
die Indier hfibcn, soviel ich weiss, keinen einzelnen besondren 
Attsdnick Hflfür, ila jWrijrfm' anch die körperlichen Werkzeuge 
des Hanielnsi in %\c\\ fasst. In engerem Sinne entspricht buddhi 
unscrm Vernunft, dem l'cbcrlcRcndcri, ncäiimmcndcn, die Sinne 
und Leide 05 chaf ICD Beherrschenden im Mcas^hcn. Von beiden 
gC9tön und in Gefahr der Vcnvirrunf; {m6hit) gebracht, besiegt 
sie dieselben, und geUngt zu der Khirheii und geistigen Heiter- 
keit, welche das Iiidisclie frmäda bc/cichncL Allein weder unser 
Vernunft, noch das von Herrn Langlois angcfühne Griechische 
rio^ &tnd wahre Synonyme des Indischen Ausdrucks. Beide sind 
reine, nicht zur Natur gehörende Seelcnkrüftc. ßtidähi hingegen 
gehön mit fmnas und den Organen in Kine Uasse» wie Herr 
Langlois sagt, zu den äimtfu materüls- So den Begrilf fcsigcstclU, 
bedeutet nun das Wort eriwcdcr die Kraft überhaupt, oder die 
Kraft in einem bestimmten Zustand. Ihr Zustand kann nur ein 
intellcctueller. eine geistige Afleclion, eine Reihe von Gedanken 
oder KntschlClssen seyn: dies drückt, wenn er allftemeiner ist» 
cpüuü, wenn er einen ganz ein2elnca Punkt bcirift, sf^UeniCa aus. 
Gerade so ist es mit ^^0)i^ mit dem Deutschen Sinn und dem 
Ijiieinischen nu^Hx selbst. Wie hmtc wohl HL 26. anders, als Sie 
gethan haben, übersetzt werden können? Indess ist es allerdings 
^ wahr, dass e>/>tm'a (und noch weniger s^nt^ntta) nicht dem wahren 
y Sinne von öuddki\ als Kraft in einem bestimmten Zustand ent* 
sprechen. Beide drücken etwas zw Eini:elncs, nicht sich ucf genug 
ober die ganze Seele Verbreitendem und in sie Eindringendes aus, 
wie hierin bei uns Meinung, Ansicht (das Indische d/ühfi 
XVI. (Vt und äijrsana^ der technische Ausdruck fUr Sjstcinj und 
Sinn verschieden sind. Wo in der Gltä das Won so stcht^ 
bedeutet es, meinem Gefühl nach, nicht eine cin/clnc Meinung, 
einen einzelnen Kntschluss, sondern die Anbildung des ganzen 
Geistes an das System, von dem die Rede ist, den ganzen Ideen- 
gang, die ganze Wülcnsrichtung. In diesem Verstände würde man 
im Deutschen UL zd. vielleicht besser Spaltung der Geister 
als der Meinungen übersetzen. Vorzüglich linde ich diesen 
Sinn in dem Gebrauche des Worts IL 39. Bei der Vergicichung 
Ihrer Ueberscizung dieser Stelle btiddiiyä yiäUö jyt^ä, cui stnieniüu 
ilkivAtf. und der von XVIIL ^1. buddkyä miuddkayä yukiah» m€nU 
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fm0 dinvAtf* blieb ich rweifclhafi^ ob Sie nicht »uch hier besser 
ptä menU ä^afus Übersetzt hfittcn. Denn es sdiico mir, dass yt^, 
wenn CS den einfachen Sinn des Vcrbindcns mit einer Stehe, des 
Ancignens derselben hatte, mit dem Dativ, und nur wo der 
mystisch religiöse Sinn mit in Betrachtung kfime, mit dem iDStnj- 
mentalis construin wtjrde. Rin solcher Unterschied aber ist, wie 
ich mich später überzeugt habe, nicht vorhanden. In z^vei Stellen 
des Manus I. ah. io<> ist otVcnbar, ebenso wie ilhag. G. II. 38. 
bloss vom ^V^b]ndcn, Zusammenspannen die Rede, und dennoch 
der Instrtimentttlis gebraucht. Kür den Dativ wüsste ich jetzt niff 
die beiden Stellen der Git:i II 3H. 50, anzuftlhren. In beiden steht 
das Verbum in der 4. Classe tmd «o, d«s£ man e« ebensowohl^, 
seiner Form nach, für ein Passivum nehmen kann. Denn bei 
den Verben der 4. Classc, die im Amiancpadam conjugin werden, 
und ^'o^ der Beschaffenheit sind, das« sie im Pa5si\"um kein * aa- 
oehmcD, oder sonst eine Vcilfndcning erleiden, kenne ich zwischen 
dem Passivum und dem Verbum der 4. Classc durchaus keinen 
Unterschied. In den beiden eben angcfuhaen Stellen scheint ^war 
die rellcxive Bedeutung die passendere. Aber XVH. 21k möchte 
ich das mit dem Locativ construirtc, z^vclmaI nach einander vor- 
kommende Verbum lieber passiv nehmen. Die gewöhnliche (>>[]* 
siruciion von yuj (in der 4* Cllasse, als (iiusalc, und als parL 
praet. 3. pass.) scheint immer die mit dem Instrumemalis. 111.39^ 
VI. 23. X, 7. XVlll 51. Manus. 1, 2'.». 109. IL 78. &>. u, a. m.) 
ICs liegt vielleicht alsdann in dem Ausdruck die Nebenidee, dass 
die Natur des Dinges, mit dem die Verbindung geschieht, zu der- 
selben wirksam beitragt. Wo von der mystischen .Anspannung 
die Rede Ist. passt dieser Casus vonrugsweise, weil er alulann, 
ohne alle He^iehung mif Verbindung, die hervorbringende oder 
doch die bestimmende Krufl die^^er Anspannung bezeichnet. I'^^^fl 
findet sich aber auch der E.rOcaüv'us (IlL u VI. ic, .XVII. 2*1^^ 
Manus. I, a8. 108. u. a. m,), der die Verbindung ihrem On nadi 
andeutet, und mitbin gleich naiflrlich ist. Dass >rft;' auch mit dem 
Accu^ativ vorkommen muss, ließt in dcrNaiurdcrSachciXVlII, ^9.), 
vori:Dglich in der Causalform. (JH. i. Munus. I. -iö.) Sonst scheint 
in dieser Verbindung besonders die 7. Classc des Verbum, ru der 
man auch das part. pracs. parasm. rechnen muss (da dies Pani' 
cipmm dem (^onjugationsünierschied folg!), gebraucht zu werden, 
sowohl im Parasmaipadam (VI. 12. 13. 19. VIL i.) als im Atmanc- 
padam (VI. lo» Manus. L 28.) Mit dem Accusativ ist dann nach 
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Umständen der lnstruin<^ntalifi (Manus. L 16.) oder Locativus (HL t- 
VI. la. Muius, K 2&J verbunden. 
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/iMan^ära en^'flhnt Herr Langtois in dem vor mir Hegenden 
Thcil seiner Arbeit nicht- Obgleich aber die Stellen, die mich zu 
Bemerkungen darüber veranlassen, in späteren Gesfingcn vor- 
kommen. Kann ich den Ausdruck hier nicht übersehen, di er, 
dem Systeme der Indischen Philosophen nach, enge mit den beiden 
eben betrachteten verbunden ist. Denn die drei dadurch bc7Ctch* 
ncten Scelenfthigkciten gehören mit den zehn Organen zu Einer 
(iiassc und in das ücbic: der Natur, firafyifi. kshih-a. Sie über- 
setzen das Wort zweimal fVlL 4. und Will. 5.) durch ^i con* 
satn/ia, und obgleich ich weit entfernt bin, diese Uebcrsetzung seu 
iftdeln, so sind doch aiankära und Sclbstbewu5Stse)ii durchaua 
nicht Rc^rilfe. die sicti in den (irän^^en ihres Umr^nges, als wahre 
Synonj-me, decken, da der Indische, indem er weiter ist, eigentlich 
auch xvi einem andren wird, l-linmul bezeichnet uManitära gar nicht 
bloss eine Function de« Vorstellens, Denkens, Wissens, sondern 
auch des Wollcns, ßeschliessens, Handelns. Nach (lolcbrookc (L 4. 
/. 30.) bring! a/tijnMra auf eine Weise, die man freilich nffhcr er- 
läuten wünschte, die Urdcmcntc, und diese die f^röbcrcii irdischen 
lic^non iCwciicns ist daiunter eine F.i^enscliuft veiManden, von 
der man sieb, um die höchste Ruhe, die Vereinigung mit der 
Gottheit zw erlangen, losmachen muss. Nun passt dies zwar auch 
auf das Se]t>stbcwusstse>ii, da in diesem ') System in Erreichung 
der höchsten Vollendung der Mensch sein einzelnes Daseyn soll 
Hin dem allgemeinen Daseyn der Gottheit untergehen lassen. Doch 
^isi in vielen Stellen der üitd offenbar mehr, als Selbsibcwusstseyn, 
und das Gefühl gemeint, welches das Ich geltend macht. Alles 

IAuf ihm beruhend glaubt, und das All dem Ich unterordnet. Das 
durch den Indischen Regriff Bezeichnete gchön zu den Natur- 
krfiftca des Menschen. Ivrischnas nennt zwar (VII 4.) den ahaj^- 
kÄra auch einen der acht Theüc seiner Naiur, und er wohnt daher 
auch der Gottheit bei, über nur der unteren Maiur derselben, nur 
weil in diesem') System die Gottheit Alles durchdringen, und 
Alles in sich enthalten musö. Sic schliefst selbst die ungezügelte 
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üegierde der Thierc {VIL nj nicbt aus, und die drei Eigeo- 
schaften der Natur summen von ihr. Sic ist nicht in ihnen, 
aber sie sind in ihr, (VII. 12.) ^Vllcin auch die Gita rechnet dei 
aha^kära fXÜL 3-) zu dem vcrgÄnglich Irdischen {iskHran\ dem" 
ewig sterbenden und wieder entstehenden, entgegengesetzt dem 
Unver^ngtichai {woyaym\. Hiermit stimmt mieh O>lebrooke' 
Uorstellung {L c. p, 31. 1 der Yogalchre oberem. Nach dersell 
macht, wenn Sinn und (icmtlth gcw-irVt haben, che die Vcraui 
bc^chliessi und das Werkzeug ausfühn, ah^tikäm die selbstische 
Anw'cnduTig, Conseiffusncss^ sagt er, mak<s ikc telßsk ap^Jicatiim, 
Ich gestehe aber, dass mir der erste Ausdruck dieser tlrkljlruag 
nicht recht mit dem übrigen Tbcil zusammen zu passen scheint. 
Aber Colcbruuke bekennt audi st:\bst ip^ 30. nr. 3.), doss eg^titwi^^ 
der richtigere ist. In der Giul kommi das Won in zwei Arten 
von Stellen vor, einer, wo auf die Unterdrückung dieser Eigen- 
schaft gedrungen wird (IL 71. IIL 37. XIII. h. XMIL 17. ^3. 38, 39.)» 
und einer, wo ihm systematisch sein Platz in der Namr und mit 
ihr in der Gottheit angewiesen wird. (VIL 4. XML 3.J Sic über* 
setzen es, meiner Meinung nach, vollkommen befriedigend durch 
sm shidtiim, wofür ich im Deutschen Selbstgefühl sagen würde; 
Seibätsucht wäre nicht entsprechend. Sic brauchen dies Wort 
aber nur wcnigemale {z. B. XVL 18.). sonst in der ersten Gattung 
von Stellen ßdtioa^ wogegen nichts einzuwenden isc, in der z\^'eiten 
sui conscünha, wa«; einer genaueren Bestimmung bedai^. Wie; 
dürftig die Wüsonschc Erld^trung durch ffritü ist, geht aus 
eben Geiuigtcn hervor. Wenn Sie IL 'j6. auch $Aawand diu'ch 
coHS^ft/ta übersetzen, so nehmen Sic das Wort wohl in einem 
praegnantcrcn, nis dem gewöhnlichen psychologi^ehcn Sinn, iia< 
dem jedem menschlichen Wesen Sclb^bcwuastscyn beiwohnt. 

Ucber den von Herrn Langlois zwischen cj^tas und mittkä 
festgesetzten Unterschied hätte ich ausführlichere Belehrung ge- 
wünscht, thcits wie er eigentlich, da dies nicht von selbst klar 
ist, roisemdkr und assocür ks ü/Sa einander entgegenseuu theiU 
wie sich dieser Unterschied durch Stellen rechtfertigen lässt Der 
letzteren Kraft die Verknüpfung der Ideen zuzuschreiben, scbeint-J 
ihn die Ableitung von midA, begleiten, nach Wilson: verknüpfen 
geleitet zu haben. Soviel ich aus den mir bekannten Stelle 
schliessen kann, bezeichnen die von tA/ gebildeten Substantiv 
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alle die D«nkkniftf da? Denken im Allgemeinen, dem Fühlen, 
Ik^lircn, Wullcn cnige^jen^e^cui. Su rei^t in ArilscliuiLas 
Himmclrcisc (II. 32,) der Sinnenreiz die Gedanken, die Vernunft^ 
endlich das gan/c fdtilcndc und begehrende Ucmüth hin. Die 
Steigerung ist hier so, dass das vom Handeln entfernteste, schwächste 
iruerstt daää demselben nJichstc, ßfcivalügste zuletzt sieht- Zu be- 
merken ist, dass auch chiianä {\\\\. G.) dem Irdischen beigezählt 
wird. Sic übersetzen diese Wöncr gew<^fhnlich durch c^gU^io 
_ (IIL 30, IV\ 31, VI. 12, MI, <j. XIII, 'l.>. allein bei der Allgemein- 
^ hdt ihres Begriffs auch durch num (!h 7.)* "tf^^^r sana {1. 39.}, 
mielUihis (IV. 23. Vil. 23. X. 22.) und in Adjectivform durch 
^nmatus. Ob »Ud^ä je eine bestimmte Seelenkraft, wie Herr 
Lasglois will, oder immer eine Higcnschaii, einen Vorzug des 
■ (leisten beTeichnet) ist mir sehr zweifeihati. Mir scheint d^s letz* 
rerc der Fall zw seyn^ und ich kenne wenigstens keine Stelle des 
Gegcntheils, sondern nur solche, wo es Klugheit, Einsicht, Ucbcr- 
legung (X. 34. XVlll. 10. vVrdschunas Kimmelssreisc, IV. 9.) be- 
deutet. Das Wort gleicht hierin dem Gricchiachcn /f^'^f das ich 
nicht mit Herrn l^nglois von mafi sondern von nUdiiä ableiten 
möchte, dem und der Wur/el trUdh c:> aber in der I omi tit'jöt/fsui 
H und den lateinischen mtdiifr und medäor noch naher stehL Maii 
H stammt von mmt, das, vcnvandt mit mttd (in 3, s. pr. rnrnmü)^ 
K einer andren i'^amüic Lateinischer Wörter enisprichi. Der Begriff 
f der Wurzel mcdh dauen aber in midkä fort, da die Klugheit in 
einem Anpassen an bestehende Verhältnisse besteht. 

Wenn Herr Langlots jnSna ia m^me dts choses utücs erkifln, 
so ^scheint tnir diese Umschreibung weder richtig, noch er* 
schöpfend. Kr ilbersetzt dasselbe Wort freilich auch Cahur lÄ. 

H/l 244. U scÜHce du saltU^ la Si;^€ss€, also wie hier pr^'nä, allein 
schon aus diesem; sonst von ihm selbst getadelten Wechsel der 
AusdrOckc scheint eine Unbestimmtheit hervonrugchcn, die eine 
festere Begrenzung des Begriffes nothwendig macht. Ich halle 

ft^eder stiemtf für das wahrhaft demselben entsprechende Won, 
noch kann ich in den chcsrj tUiits, unter denen ich, ohne die 
zweite Ucbcrtragung durch sa^tcc da saJu/t praktische, irdisdie 
verstanden haben wQrdc, sein eigentliches Gebiet änden. Ich 
würde yW^n/i durclt f]rkenniuis» über^Gizcn, wofür aber die latei- 
nische und Fran20s]schc Sprache keine gleich gut zu brauchenden 
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Ausdrücke besitzen* und welche An I->kcnnmis3 hier gemeint ist, 
lehn der fast allein diesem Bc^S' gc^\ndTnelc yitne Ge8aQf;- 
A!s Erkenntniss im .\llgcmeinen sichl der Begriff (lU. 3.) dem 
Handlcn gegenüber. Erkenntniss ist eine höhere, x'ontüglichere 
Kigenschaft des Menschen. (IV\ 33.) Sie zcrsiön sogar die Hand- 
lungen (IV. 13.) und befreit den Cttm von ihren Banden. AHe« 
Handeln aber ist in ihr enthalten und wird durch sie beherrscht 
(IV- 33. X\^nL 18,) Man wird über sie voa dcnco unterrichtet, 
welche die reine Wahrheit, tattva^ schauen, sie hat da« Tiefste 
und Höchste zum Gegenstande, denn man erkennt durch sie, 
di&$5 alle Dinge in der Gottheit aind. Die von Knschnas ab 
jT^änan gcstcmpchc Krkcnntniss {denn es gicbt mehrere. \IV, 1.) 
ist die Erkcnnmiss de:« h\li:^hen und dc5 das Irdische Durch- 
schauenden, d. i- der Welt und der Weltseele {ksUfraJfian und 
ÄjAf/ra sind gleichbedcmcnd. XIIL33,), und durch die Verbindung 
dieser beiden ent^stcht alles Bewegliche und Unbewegliche. (XIII.2G.)| 
Die Krkcnniniss, von der hier die Rede ist. umfasst daher alles 
Seyn. Der (il^ubige erlangt sie. sie fühn absolute Gewissheit 
mit äch, und zcrschncidcl den Zweifel Wer sie besitzt, crrdcht] 
bald nachher die höchste Ruhe (IV. 34. bis zu Ende), nctnlichj 
durch die Vertiefung des Yoga, dessen Feuer durch c^e Erkennt- 
niss {r\^ 27,) angezündet wird. Denn der \'caieftc steht (VI. 4*7.) 
noch höher, als der mit Erkenntniss Begabte. Auf ähnliche Weisel 
wird auch in Manus (icsctxbuch (I. S(i.) die Fxkenntniss nur in' 
das zweite der vier WeltJiltcr gesetTt, in das erste aber die 
Büssung, faf^as, welche nach der GiiA (VL 4^^.) selbst dem ^S^a 
nachsteht. In beiden Gedichten weicht also die Erkenntniss der 
Religion, oder ist \-iclmehr die Stufe dazu> Auch äkyäna wird 
(XI!p i2>) über sie gcatclh, unter dem also wohl das reine Nftch- 
denken verstanden wird, zu dem sich der Geist erst erhebt, wenn 
die Erkenntniss und die Liebe /u ihr in jlini herrschend wird. 
Schon aus dem hier Gesagten erhellt, dass hier nicht von kalter 
und trockner. noch weniger von discursiver Versundcserkenniniss 
die Rede ist. Die durch jnäna bezeichnete ist die begcistenc 
Ansicht der absoluten und reinen \A'ahrhcit» die, indem sie den 
Geist belebt, alles mit ihr Unvenrffgliche zerstön. Es tvird ihr 
daher ein Feuer zugeschrieben, welches die auf das Handeln ge- 
richtete Sucht verzehrt (IV. ig,), und alle Tugenden eines durch 
sie beherrschten GemCUhs werden in die Schildcnmg ihrer Natur 
(XIIL 7 — 11.) aufgenommen. Verfolgt man ihren Ursprung im 




{lha£;4Vftd-<iLta, 23, 2y 



tSi 



cDillichcn Menschen^ so entsteht »ic aus der edelsten N'atur- 
cigco^chaft, der Wescohcit, saftwa. und gegcnicidg erlangt diese 
ihre Reife« wie jene leuchtend in olle Thorc des stcrbltcbcti 
Körpers einzieht. (\1V, 17. ii.) Mit dieser Wesenheit verbundco« 
sieht sie iit allem mannif^alii^en und ffetheilten Seyn das Eine 
Unvcrg^inglichc. Oie andren beiden Naturcigcnschaftcn ziehen sie 
herunter. In der LeidcoschaJt, oder wie man vielleicht besser 
übersetzte, dem Suube (dem durch irdisches Treiben und irdische 
Begier uui'gcregien und befleckten Gcmüthszusrande), erkennt sie 
im Einzelnen nur cinzehies Seyn, in der Unsterniss w'^hm sie 
im Einzelnen das AH zu erblicken- (XVIIL 20 — 22,) 



Ucber wijHäna werde ich mir erlauben, eine eigne Ansiclit zu 
Vuisem* Herrn I^ngtoi.« Krkl^rnng i^i <in sich dunkeK und .scheint 
mir weder durch die liedeiitung der Fraeposition, noch durch 
Ste&cn begründet* Um saoiee plus mtimt ist ein sehr unbestinunter 
Ausdruck: U strUitn^rU mtMeur mus«, soweit GcftJhl mit Erkennt- 
niss verträglich Ist, schon in dem blossen jn^ua liegen, wenn ich 
diesen Ausdruck richtig verstehe. Ihre Ueberscuungen durch 
^gniHo^ judiät^f^^ secuta pariicuiaris » der umversalü entgegen- 
gesetzt, scheinen mir auch nicht voUkommcn gcnUgcnJ. obgleich 
die beiden Icizicn die Kraft der Praepcsition richtig ausilrückctu 

I Was die P^rklarung dieses Aufdrucks so schwierig macht, ist, 
dass er in allen Stellen, wo er in der Gitd vorkommt (IIL |i, 
VLk, VII. j. IX. i- XVIU-42-J, immer bloss vxxx jnätm verbunden, 
aber in keiner weder ausdrücklich, noch durch den Zusammen- 
hang erklärt wird. Das Einzige, was sich aus diesem Gebrauche 
abnehmen lüssi. ist, dass damit eine besondre, und wahrscheinlich 
noch genauere oder tiefere I->kcnntmss gemeint scy, Die* hat 
Herr I^anglois vermuthlich durch scicfKt pltis mtiftit sagen wollen. 
Ich glaube aber, dass sich der Begriff genauer bestimmen liüst. 
Die Bedeutung der Pracposicion ist überhaupt Trennung, und 

Idaher auch Absonderung von oder aus einem Mannigfahigcn. 
Selbst wo fite verstärkt, bewirkt sie es dadurch, wisryia^ (Bopps 
I^hi^ebSude. S. So.), hie und dort, an jedem einzelnen vieler 

|One gehört, sehr berühmt l>os V'crbumy«rf mit xm vcrbimden, 

[tat herauserkennca, unterscheiden, bald vcn dem wirk- 
lichen L'nterscheideu mehrerer einander ^hnlidier Gcgcosijünde, 
, von dem recht genauen l'>kcnncn gebraucht, welches den 
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Gegenstand von oDcn andren, mh denen er etwa vcrwccTiKW 
werden könme, absondert. So erkennt (Ardschunas Himmcisrcise. 
V, 40.) Ardschunas sctnc Stammmuttcr aus» den übrigen Apsards 
heraus. 80 beklagen »tch (Hidimbas Tod. I. OA die Pünd&wi&, 
nicht mehr in der Dunkelheit die Gegenden crtcnnen, von eifr 
ander unterscheiden zu können. So ivird das Won von einem 
noch schffrferen, philosophischen Unterscheiden in Manus (icaetz- 
buch II. 212. gebraucht, und der zwanzigjöhh^e Brahmanen-ScbQler 
gu^tad^shäu wt/ärtan genannt, Lntcnsclicider von Tugend und Laster, 
So endlich steht es in beiden, oben angegebenen Bedeutungen in 
unsrem Gedichte selbst XIII. t8. als das Unterscheiden der drei 
IJegrilTc, von denen dort die Rede ist, und XL 31, XIII- i^, ab 
genaues und besiimmtes Herauserkennen. In diesen drei Stdien 1 
übersetzen Sie es sehr treffend durch dij^wscere, diserm^rf, Nui^H 
besTnnd ein sehr wesentlicher Theil der in der philosophischen^^ 
Terminologie der Gita durch yW/f>/rf bezeichneten b>kenntnis* im^j 
Unterscheiden der beiden Hauptprincipien des Dasejus, ^^''^H 
Irdischen und des Unvergänglichen, das Irdische Durchschauenden. 
(Xlll 34- a-) Dies war fiuch die Lehre des ganzen Sdnkhya S\^tctni< 
nach welchem (C>>tebrookc, /. c.p. 17.) die wahre und vollkommene 
Erkcnniniss in der richtigen Unterscheidung der beiden PrincipJen. 
der mareriellen Weh und der inimaceridlcn Seele l^cstand. Die 
sich mit diesem Unterscheiden beschäftigende Kxkefjniniss scheint j 
mir die durdi wijnäna bezetchncie tu seyn, und ich würde sic^| 
daher in Ihrer Uebcrsei/ung in allen Stellen durch sacnfia tfi- 
^rwscmdi oder auf ähnliche Weise, als die Krkenntniss des Unter- 
scheidens, übersetjrt wünschen. In diesem Sinne scheint mir auch 
in den Ueberschrifien, auf die Herr Langlois einen so h<Aea 
Wcnh sein, der siebente Gesang 'mjnäna^gn benannt vrorden 
zu scyn. Denn dieser Gesang handelt ganz ausschliesslich davon, j 
wie man das höchste göttliche Wesen« obgleich es die ganze^f 
Natur durchdringt- und gleichsam in jeder Gestalt enschcint, doch ~ 
in seiner, ihm allein eigenthümlichen l'nvergflnglichkeit erkennen, 
sich durch die Magie, in dir e.t gleichsam gehüllt ist, nicht irre 
machen lassen, und seine sichtbare Natur nicht mit der höheren, 
unsichtbaren verwechseln soll. Dies geht aus jedem \^erse, vor- 
züglich aber aus sL 13, und 34. henür. 
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/. X49. ZU IL 43. a. Herr Langlois macht aus den letzten 
zwölf SiTl'wn die^e«; Verses, die Sie in zwei Wörter thcilea, ein 
daziges, und nimmt also da& nn xwjirg/» geh/ingte ^rä für doa 
iodeclioable Wort, und nicht, wie Sic mit AuagcJ«A5cnctn Wiaarga 
fur den Nom. plun von para^ji^ Herr Langlou 5cheini ferner nach 
den Worten /. 'J30. U poitr cnä'^nc trs j^fr$s tfnt dmmaU fradän 
für den accus, pltir* zu nehmen, obgleich ich ihm dies nicht 
SdMild j^ben möchte, da es der Consmiction der gunzen Stelle 
eo^cgcn ist, und er auch alsdann Ihnen h^ttc Jen Vorwurf 
machen müssen, dass Sic^ sehr bekannten grammatischen Kegeln 
entgegen, das Anuswära statt des tt gesetzt hffttcn. Ich gestehe, 
dass ich Ihre Hrklärung dieser Stelle für die allein richtige halte- 
/uen^ vcrlien bei Herrn I^nglois Lesung der Vers seine (^acsur, 
und obgleich Verse vorkommen« die keinen Kinschnitt nach der 
f. Sylbe haben (wie z. B. VL sj^a.], so sind dies doch sehr seltne 
Ausnahmen. Zweitens ist mir in den Verbindungen dedinabler 
und indcclinahler Wörter die Gattung unbekannt, die, wie es hier 
der Faii se>'n würde, die letzteren den ersieren nachsetzt. Drincns 
kann ich, obgleich yV/ÄW^ allerdings die i rdischo Geburt ist, dem 
2wi5ehen diesem Wort imd sr^^argah angenommen«;n Gegensat;r, 
für den sonst (XML 2^.) iha und prftya gebraucht wird, nicht 
bctstimmen. und endlich hatte ich den von Herrn I^anglois heraus- 
gebrachten Sinn nicht für den, dem philosophischen Zusammen- 
hange der Stelle entsprechenden. Swarga und jannta scheinen 
mir hier so wenig einen GcgcnsaLC zu bilden, dass sie vielmehr 
sich auf einander beziehen, und beide t\x der gleichen Ansicht 
gehören, die einer ganz andren entgegengesetzt "^'ird. Wenn ich 
üic Stelle richtig verstehe, so wird in derselben zweierlei getadeh, 
einmal dass man die Früchte der Handlungen als Bewegimgsgründe 
gebraucht, dann dass man sich ein zu niedriges, immer auf Genuss 
berechnetes, also im Irdischen befangen bleibendes Ziel steckt. 
Das wahre Ziel des vollendeten Weisen ist in diesem System nicht 
s^ar^ah sondern m6kshah, säntih. bra/imamnvärmrL Unter snJargafy 
wird hier und in andren Stellen die U'ohiiung der Himmlischen, 
das I^ben mit ihnen verstanden, und dass dieses nicht sinnlichen 
GenElsaen fremd ist. beweist Ardschunas Himmelsreise zur (jnüge. 
So nimmt es auch Wükins, indem er a Iratmmi ntjs^mmt 0/ 
iMivm übersetzt. Diese L^mschreibung i^t den Indischen UegrifTen 
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vollkommen angttmcsscn. Der wahre Gegensatz hier, wie in der 
üaozcn Gitä, ist zwischen dem Trachten nach der Befreiung von 
aJler Wicdcrgebun, nach dem L'cbcrgang in die unvergän^rchc 
Gottheit, und der Begierde nach verbessencm Zustnnd durch er- 
neuerte Geburt, In den 7,wischenzeiten dieser Gebiinen fühnen 
die Edlen jenseits ein den griechischen Vornellungen von den] 
Inseln der Seligen flhnltches Leben, und däss nun nach dem 
Genuss der Swar^afr-euden in die üterblichc Weit zurUckkam. 
wird IX* 20, 21, ausdrücklich gesagt- Auf diese Wdse gehören 
swar^a^ und janma zusammen, und zu dcnuclbcn Geschick, gaÜh* 
Als eine PardUcIstcIlc von der* die wir hier vor uns haben, kann 
nun \1* 37—4:;, ansehen, und der in dieser herrschenden Vor 
stellungsan entsprechen auch die imignes naiaUs Ihrer Ucbcr- 
setzung. an der sich vielleicht nur das tadeln tilsst, dass sie hier 
umschreibt, statt sich zu begnügen, bloss den Indischen Ausdrui 
janma u^ederztigeben, bei dem jeder, mit dem philosophtsdn 
System des Ganzen vertraute I.eser sich das Richtige gei 
haben würde, 

35. 

Cakier. 28. p. ^42, zu IIL 3. Die lu-klamng, die Herr Langlois 
dem purä an dieser Stelle geben will, nimmt nicht allein ihrer 
Schönheit und Feierlichkeit sehr viel, sondern scheint mir auch 
offenbar imrichiig. Dass der in Ihrer Ucberselzimg angedeutete 
Sinn der richtige ist, beweist der Eingang des folgenden Gesatigcs, 
Was don pitrdimm^ flV, 3.) ist, drückt hier purä prökfa^ aus. 
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ni, 15. Wenn ich diese Stelle recht verstehe, so ist aller- 
diogs orium die richtige Uebersetzung und <onsfans u'Urde die 
Hauptnuance des Begriffs unausgedrttcUt lassen. Nur hätten Sic, 
meiner Meinung nach, sarnuähka^an in sL 14. b. und i^^a. durch 
dasselbe lateinische Won übersetzen mUsscn> Indcss hat Herr 
l^anglois ganz Recht, dass die Pracposiiion satf nicht ohac Grund 
mit tU verbunden ist. Beide zusammen drucken die Vorätellung 
aus, welche in der Indischen Philosophie für das Entstehen einer 
Sache aus der andren herrschend war. Wir lernen nemiich aus 
Colebrookes Uarstcitung des Sänkhya-Systems {p. jS,}, dass die 
Wirkung nicht, als durch die Ursach aus dem Nichts erzeugt, 
sondern als, schon vor der Hervorbringung, in ihr vorhanden 




angesehen wurde, nichi als ein ProducT, sondern als ein Educt, 
und dies bezeichnen <li^ beiden mit einander verbundenen Pracpo- 
»tionen auf das genaueste. Dieser Kinn pa5»t iber auch in den 
altgemeinen Zustimmen hang dieser Stelle. Denn das Kin£uche, 
aus welchem das göttliche Pr\ncip {Bfii^maf entstanden scyn soll, 
ist der allgcmeiuc Siotf, der, näher 5pcd6cin, zum Brahma wird. 
Das Brahma ist darum gleich ewig, C5 könnte über nicht du scyn, 
wenn das Einfache nicht als sein UrstotT gedacht würde. Eben 
so ist Opfer eine Species des allgemeinen Princips oder Stoffs des 
Handelns, und wenn man sich aller Handlungen enthielte, würde 
.es auch keine <Jpfer geben. 
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"ersten Wones unbeachtet, und die Uebcrsctzung unvollständig 
nennt« so hat er wohl nur übersehen, diis% S\q si^mm attiä^/ über- 
setzen, tmd dadurch die Verdoppelung, die Lateinisch f[ar keinen 
Sinn gegeben haben würde, volütilndig ausdrücken, 

28, 

2U 1U. 35. Es wäre zu wünschen gewesen, dass Herr LangloU 

^durch Stellen bewiesen hätte, dass ^tf«^, das gewohnlich vonrtlg- 

liehe Kigemchaft, Talent, Tugend bedeutet, euch für Ruhn^, Ehre 

genommen wird, und dass atmshfhüa nicht genau, vollendet heis^o 

kann, obgleich der Bugriff von tmu^ nach, gem^lss, also cinei Vuf 

schrifl, Regel eni$prechend. vollkuinmen dieser Bedeutung ^tisagl. 



p, iw. :;4^, Ich möchte den Sat;:« ^ass der Weise mitten 
im Handeln eigentlich nicht handelt (IW 30.], nicht bloss eine 
sophistische Behauptung nennen. Fs liegt wenigstens , meines 
Enchtens, in dem allerdings grell gewühlten Ausdruck ein tiefer 
philosophischer Sinn, Das Handeln wird in dieser Lehre immer 
der Erkenniniss entgegengesetzt. An sich also, und von ihr cm- 
Hössi, bindet es die Seele, denn sie sucht durch das Handeln 
Gcnuss, worin die karmaphaläsan^a liegt, und der Genuss führt 
wieder züm Handeln; durch beides also bleibt sie im Irdischen 
kund Sinnlichen befangen- Wenn aber der Weise so handelt, dass 
Icr dabei alle Rücksicht auf die Folgen der Handlungen aufgiebt, 
verstört er den dem Handeln im Cegenuttz mit der Erkenntnis» 
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«igenthümlichen (^arakrcr. das eigentliche Wesen desselben, 
dies nun drückt der Dichter, vermöge einer warlich nicht zu \ 
gew*agtcn H)"])«!^!. durch die Vernichtung des Handelns selb« 
aus- In dem Vei^ichtcn auf die Früchte der Handlungen lic^ 
das, was w\T auch noch heute für die reinste Sittenlehre erkennen, 
dus Handclci aua blusscr Pflic1itmä»siKkeH, das Uehcn der Tugend 
um ihrer selbst willen. Obgleich aber der IndiKhe Begriff auf 
der einen Seite hicrnitc zusammenfallt, sa cnihali er freilich aaf 
der andren eine, bloss dieser 1-ehrc eigemhümliche Modilication i 
dadurch, dass dem Handien (was im Grunde alle Wirkung dd^^ 
Materie im Mcnsclicn istj eine viel grössere Ausdehnung gegeben" 
wird, als die Sittlichkeit der Handlungen umfasst, $o wie durch 
den Begriff von der Selbständigkeit der Mftcerie, und dem un- 
aufhaltbaren Geschick, das alle Wesen in ewig wechselndes Unter- 
gehen und Wicdcrentstchcn fonrcissi. Dadurch wird jenes Ver* 
ziehten auf die Krfolgc der Handlungen weit mehr zu einer 
stumpfen Gleichgültigkeit, als 2U einem Bemflhen. die Idee ta der 
Materie, das Gesetz in den Handlungen gehend 7U machen. 
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Noch weniger gerecht scheint mir Herr Langlois gegen den 
Inhalt des ICndcs des Gesanges. Die verschiedenen Arten dcr^J 
Opfer werden mehr aufge/^hli, als gerechtfenigt, und wcmgstens^^ 
hlftte nicht unerwähnt bleiben müssen, dass der Dichter sich sdbst 
ftlr das Opfer der f-lrkcnninlss. worunter man wohl nur die Ver- 
ehrung der Gottheit durch l-^kenntniss verstehen kann, crklan, 
dass er zu dieser übergeht, und sie {sL 34.} zu suchen anmahnt. 
Den Zweifel mit der Krkcnntniss 7crschicidcn isL 42.) ist, auch 
abgesehen von allem religiösen ülauben, em krafuotlcr und schöner 
poetischer Ausdruck für die Erkcnnimss, welche die Zuversicht 
der Wahrheit in sich irtfgt. und der jeder nuchsirebca rauss, der 
nicht unaufhörlich zwischen Zweifeln hin- und herschwanken wilL 



/. 545. 2u ]\\ i-^. Ich bin Herrn Ijinglois Meinung, dass in 
aiartära^i nicht der Sinn von mtdore ^armiem liegt, sondern der 
einfache ^on ntm'fadefttt'vt. Das*; aber mit dem Worte, wie Herr 
l^nglois behauptet, gesagt seyn sollte, dass Knschnns wohl der 
Urheber des /^titta nicht aber de« karr^a der (lusten sey, tcheint 
mir der Construction und der Sprache entgegen. T^^ geht 
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Bf*^'oh[ axif aiarAiran, sh auf X'ariäran, und bezieht steh Aui £^d/tir- 
warvyarr, in welchem ^wwi und Aarma dci^cst^t zugidch liefen, 
dftss nicht eioi allein davun herausgenommen werden kann. Auch 
haben beide einander cmgcgengcscizic Wöner oiTcnbar^dcn durch 
das privative a bezeichneten Gegensatz ausgenommen, dieselbe Be- 
deutung* Mir scheint Krischnas nicht mehr xu sagen, als dass er, 
ot^eidl er im Schaffen der vier Kasten gehandelt hat, doch 
eigentlich (nemlich in dem IV, :2o. und sonst ausgc^drücktcn Sinn) 
nicht gehandelt hat, Heir l^anglois bezieht sichaui V, 14. Allein 
bei Vergleidiung dieser beiden Stellen muss man, wie mich dünkt, 
auf den (.Tnicnchied zwischen karma und kamiäm achten. Karma 
ist gleichsam der Stoff des Handelns in der Welt, das Handeln 
überhaupt, der Erkenntniss entgegengcseuc, das unaustilgbar im 
Menschen da liegt. Die Beschaffenheit dieses Handelns in den 
%-ier Kasten hai Krischnas, oder die Gottheit offenbar mitgeschAffen. 
Aber die einzelnen Handlungen, die Art, wie einer sich zum Ur- 
heber einer Handlung macht, karfy'ä^a^, darun ist die Gottheit 
^unschuldig, sie gehen aus jedes eignem Charakter hervor. Karwta 
Ust gleichgültig, und kann dos uneigennützige Handeln des Weisen, 
[oder dus selbstsüchtige scyn. Aber die einzelne Handlung ver- 
>indct sich, wie sie cntsichi, mit Dcgicrde nach ihren Früchten, 
loder mit dem< fcJcn IMolg geringschätzenden Glcichmmh. 

TU IV. 17. IVikarma kommt* soviel ich bemerkt habe, ausser 
' Stelle in der Git^ nicht vor. Ich halte aber sfcfssso ^ pf^^re 
fOr die vollkommen richtige Uebcrseczung dieses Ausdrucks, und 
Herr I^aglois unterscheidet \%ohl nicht genau genug, wenn er 
^dica mit t^um \tjl:arma) für dasselbe hält. Was Colebrookc {p. 108, 
r. 9,^ von cimjmicH&ti und disfnnt^ioti frermuthljch sany^ga und 
^^ga\ bemerkt, da» nemlich der leiztere beider Ausdrücke nicht 
[bloss die \>nieiDung des ersteren ist, trift gewiss auch hier ein. 
X^Marmc ist das NichtHandcIn überhaupt, auü irgend einem Grunde, 
und ohne Rücksicht darauf, ob )e vorher gehandelt worden ist, 
mkurma das absichtliche .Aufgeben des Handelns, das Lebenjchen 
vom karma zum akarma^ Hierin liegt ein sehr wesentlicher Lnter- 
[schied, und gar keine blosse Spitz^ndigkcit. 

33- 
p. 24Ä, zu W iii. Wenn imin nicht, wie Herr LangloLs jedoch 
[fast atizunchmcn scheint, dem Scholia^ten schlechterdings in jede. 
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Erklürung folgen rouss, so würde ich mit Ihnen Mmana^ fOr 
Ablfttiv haken, und yhh^n auf dies Wort, uod nichi auf )M 
beziehen. Herr Langlois schcim gar nichi daraul z%i achun, dftts 
ausdrlJcküch tad'^jnanan da steht. Dadurch wird die UnwisftCH' 
hett, oder \ic1mchr der Mangel an KrkenntnUs, von dem hier dici 
Rede i.st« ttuf den vorhergehenden Slokas bezof^en, und diesc^^ 
Spricht augenscheinlich von dem Mangel der Erkennmiss übcr^ 
haupt, welcher der Ursprung lasterhafter Handluagen ist. Dagegen 
dass Herr Länglots ätmatta^ durch summi sptrüus Uber£et2t, \5SSX 
sich noch erinnern, ditss. um diesen BegritT 8us;:udrucken, immer 
paramatmatt gebraucht wird, was auch im 6. Gesänge, auf den er 
sich bezieht, (sL 7.) ausdrücklich steht« und da&s er eine Stel^^ 
heitte anführen sollea, wo ätman allein in derselben Bedeutu]^| 
genommen wird. Als eine solche kannte die in Manus Gesetz- 
buch angesehen werden, wo es (XII. nq.) heisst: 

nJjMtttia eit-^}nfäJj sam^ä^ snr'wantä/manyoTvntfhiia^ 
üimä ki janayafySsJjäft karmay$gafi saririnan. 

Hier erkiän der Scholiasi dtntä richtig durch paramiimä. Denn 
wctn der Brähman Alles in sich selbst, in seiner Seele sehen soll, 
wie j/. 118. gesagt wird, so kann dies nur dadurch geschehen, 
dass der höchste Geist Alles bcsceli, und daher alles itcsccltc in 
sich fasst, die AUseelc ist, was der Scholiast durch sarvdfma/wan 
paramähnanah ausdrü^:ki, Ks ist aber hier olTcnbar der allgemeine 
Ausdruck lür den besondren gebraucht, damit der iick Slokas 
2um itB. passen soll, und weil auch wirklich der philosophische 
Grund der Behauptung in der Klnerleiheii alles Geistigen liegt- 
Ks lässi sich daher, nach meinem Ermessen, aus der Vcruechs- 
lun^ beider Ausdrücke an dieser Stelle nichts auf andre schlicsscn, 
wo solche besondren Gründe nicht vorhanden sind. Bopp, den 
ich tJbcr diese Stelle zu Rilhe getrogen habe, zweifelt, dass 
ditmmcfy^ mit rtäshtari verbunden, der Ablativ scyn könne, da 
dieser f^äsus immer nur da gebraucht werde, wo man, wie bei 
Bewegung, Hervorbringung, V'crglcichung, den Begriff der Km- 
femung anwenden könne, was bei Zerstörung nur gezwungner 
Weise möglich sey. Er wünschte wenigstens eine Stelle zu kennen, 
die in dieser Construction der gegenwärtigen ahnlich sey. Krver* 
bindet also bis dahin das Won, als Genitiv, mit yisMn (äd'^jnätum^ 
deren eben erwähnte Unwissenheit der Seele oder des Getan 
durch Wissen zerstön, vernichtet ist. 
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p-, 351. ZU VI, 23* Auch hier scheint mir der Sinn dem philo- 
sopÜschen Zusammenhange allein angemessen, wenn man mit 
Omen den Apostroph weglässt. Freilich aber muss man die Be- 
dcutung von mrmnna-chiiasä richtig auffassen. Dies Wort scheint 
mir denjenigen anzudeuten, dessen Geist nicht von Wissen und 
Sorgen gestön und beladen ist, welcher den mrweda besitzt, der 
IL 52, als Ziel vorgestellt wird, und den an jener Stelle Herr 
Langloi5 selbst ebenso erklärt. 

Die weitere Fortsetzung der Auszüge des Herrn Langlois ist 
mir bis jetzt nicht zu Gesichte gekommen- Nicht vergessen darf 
man bei seiner Arbeit, da&s er, als er dieselbe niederschrieb, die 
meisterhaften Colebrookschen Abhandlungen nicht benutzen konnte. 
die ein so grosses Licht auch über die Bhagavad Gitä (obgleich 
er sonderbarer Weise derselben mit keinem einzigen Wone ge- 
denkt) verbreiten, und vor deren Lesung mir wenigstens der philo- 
sophische Inhalt dieses wundervollen Gedichts in mehreren Theilen 
dunke] geblieben war. 




Der Gou Krisdinas, die cigcnilichc uad vollsiSndige lacamation 
Vischnus. bcgkiici, nach der Dichiunj^ d?$ Mahd-Bhdraica, fkn 
Ardscliunas, den dritten und vorzüglichsten, eigentlich vom Gott 
lidras gezeugten Sohn Pändus, als Wagenlenker, in den Ivampf 

Erster Druck: Abhanälu}iger[ der ftisiorisch-phü/^ogis^fn KläSSf der 
liehen Akademie der Wisset^schafien zu Berlin aus dfm Jährt iS^ S. t—44 \'i9a^ 

*) D'k ^c^cuw^dgK AbhandluDir but kdnca xndrco Zwech, als d«D, m nDcUcbdcr 
Kür« riacQ Ufu^q imJ vüllit^digm BcfiilT tüa d«m ob«a trrihDlFD Gedicht, snd 
vurKtlfUcb vua dem üAtLn vgrsciTa|;rnca pliiiiMophiichca System auJ ekac, ftQ«b de* 
ludiachcu Dlchi koadi^en Lctcni vciitlmdlkbc \V«toc lu ^beo, leb b«bc nlr dftbef 
nur iclicn cmc VcrgktoUuug der t^hn der UhAfikvad-GlLl mll «Dd«n wob«r bekUMMll 
Indicrb^n l,rhrriii#(i rrljvM. ¥.'m W^tU, das »*> mVhhBllig Hfl pbi1rHophit^«ii tA^rn 
ikU vcrdicDt abfcftondcrt für licli, ali «in GuucSi bchuidpll tu wfidu. uad ich irbabr 
auch atiA^c-rdcin, dui 7fc icbvcrtich ein andre« Mittel CicM, die manniffaltfcen Dunkel- 
brilCD ftüfEukllLrcn, «elchtr noch tn der lndl>chcn Myltolof^c und FbLTooFbie Übrig 
bldbrn, all jede« der Werke» die miti als Eliuptquellen demlbea axtiehcn koaa, riuela 
m excerpjrcB. und <nl vullnlündtg fUr uch nb^ubindcLd. ehr m^iii VcrglcicbuigCA toll 
kDdraa AQNtcllE, GcQuüc ueid To]liUndL|^, blou in iltm Sinn and der Abliebt trcDcr 
und vcUkouiiaucr I>iu«tcllunt; den mjfdivln^itcbcd uud pbitu>4pbi*cbcu Üchalie* ge* 
maebLe [leo-Tbcituagcn ■üimntllchvr llaafitwrrke der todliicliea LiierUaf. dtr V^dlA. de« 
Cr*et?bü(h« dci Miuiut, der beiden (rnHeo Heldenipdichlc, der afhlMhn Piiriali uiul 
dei vorzUclichBlen philoiophiicbcn LehrbUcber wUrdirn einr GninAJac*^ sbiEebeo, alle 
toditcbcc philo«ii]>hiNc]icn und njytboloisUeheD äyileme. obne Gefahr der Venrumiif, 
mit eiti&adeT Tcr{[lciehen uad tar Bcuuliung der übTij£ca Schhfica und der Dc&kimllet 





gcfitn die nah mit ihm verwandten Söhne des Königs Uhritardscbtrfta. 
Als Ardschuna5 in den Schaaren der Feinde sein eignes Geschlecht« 
»eine Religionslehrer und Freunde erblickt, iicrJth er in Zweifel, 
ob CS l^esser sey, tiass er die. ohne welche dns t^ben selbst keinen 
Werth ftlr ihn h^ben würde, besiege, fidtr vor ihnen besiegt werde, 
TerfäDt in zaghaften Rleinmuth, lässt Bogen und Tfeil sinken, und 
fragt Krischnas um Raih. Der Gott ermumen ihn aus ph'tlo»ophi- 
sehen Gründen zum Kampf, und es entspinnt sich zwischen ihnen 
im Angeatcht beider Heere cm Gespräch, das in achtzehn Gesängen 
(etwa aicbenhundcrt DiMichcn) ein vollstdadigcs philosophi»:hes 
System durchläuft. 

(^olebrookc. dessen neuesten Abhandlungen in den [)enk- 
schriften der Fjigtischen Asiatischen Gesellschaft*) wir die ersten 
bcstimmien und ausföhrhcheo Nachrichten über die verschicdnen 
Indischen philosophischen Systeme verdanken, hat dieser Episode 
des Mahil-Rhdrata nicht erwflhnt, vcrmuthlich weil seine Absicht 
darauf gicng, nur aus wirklichen l^hrbüchcrn der Philosophie 
(die aber, nach Indischer Sitte, auch in Versen abpefasst sind) 
und ihrt-n (iummcntatorcn Ausj^ügc /.u liefern. Krisclinas i-ehrc 
scheint nun zwar wohl im Ganzen mit dem von (!oIebrooke dir- 
gesiellten Systeme PatttndEch;LH« überein zu lommen, sie ent- 
wkkeh sich aber auf eine ganz eigenthamliche \V^eise, ist, soviel 



Ubcr^htn TU lonncn. Wi«iicl tbfr »nch Ikcrdts hJ^ffUr {«cheheo Uu tiod T«n vif 
naacliit£bELrpm Wf^rlhc oamcaüicb Colfbit^ok^'s trrfljchc AuuUgc «u« d«ti VfdA* Jiad 
6ra «richtii^im Wrrkcn Aber ÜU vcrschiedficn pblLntophüichcn SY^Icmc tiad, ta f<>hlt 
dach ty^enltM noch lebi Tld an der VoUAEioctigkcLl dlcvrr uorrJjusUcJ^ noibwcndJfCQ 
Vorftit>cllcn, und m^a Isl docIi ilc^J lu sehr Id ilei Nothw<iidi,f;kdt| bri drm V^rvau 
der Ibdrtch^o Philotophi« und Mytt^loci«, MAl«rialifn aut itL« <JuelUo mit ciouiJcr 
bin/Irri m mllupn^ nhnr Hrr V(]]]«1itnJi)£kpil dn Bmutinng Aet tinirjnen gcwit» lU 
und ohne jede binlinnUcI) rin^rln ia Ihrer KtfcntbUnilicbk«!! lu kcancn, Avdi 
muu »AH oITccbertif cutcben, Aom nuui wcaifiijen» in d«D mditen FkUm ^ni SlAnda 
EcjQ iDflut^t die vorhiindQtii Ainid^ uid Urbcm^cuni^cn mit den (>i|;tiiiil«a £u vvt* 
iCldcbm^ wu bJK jrtit nvcb üi^il« aomöel^cbi ibciU un^mein tchvicrig at Noch 
bag« ftUo wird <ia» UcbcntiMo, Ucubciien, und vonUgUcti das ll«r»isgebcD da 
«iotelocD ^cbriitcn all|£«ncliiFD UAniciluccca vormgchcD ujUiicd. 

Wegca drr ncbtigca Uclonang der iDdiMbm Ntmcu nad Würtcr erinnere tcb 
%Ut, d4ia i<b du Icutj^r ti, i, u mit rib«(n Acccot bacifbn^t habe, # upJ o d&gcf«n 
niT, wfi\ tif im San«kri( nie kutt- tryti lröqn«n.') 

V ^'g^- ''^^f ki^rau Band 4t jOo Anm. 

*/ „Oa ihe phüoioiihy of tbe Hlndui" m ii^n TnaaMMlciU «f tb« rojTAl mdilic 
«ftdctr >* '9- 9^ (iviiüUr ithgairuckt in sern^n MitHlluitoa» <Hij« i, XJ7I 
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ich 2u urthdlen vermag, reiner von Spiu^ndigkeii und Mysticismus, 
und verdient schon, da sie als ein frdes Kchicm'erk in das ci 
der beiden grossen und llhcsten Indischen Heldengedichte verwd 
ist, besondre Aufmerksamkeii, 

Ich will versuchen, diesellw hier kurz zusrnnmen/ufas 
ohne mich an dte Anordnung des Originals 2U binden, und ohne 
für jef7t darauf ei nzugchcn, welche Vergleichunpspunkic tüese Lehre 
mit bekannien griechUchen philosophtacheo Systemen darbietet. 

Die beicien HnuptsJitzc, um welche sich da^ in dieser IMchtuag 
cnthaltne System dreht, »ind, d^Hs der Geist, aJs einfach und un- 
vergänglich, seiner gdnzcn Natur nach, von dem zusammcagesctztcii 
und vcrf^finglichcn Kürpcr geschieden i&t. und dass vun dem nach 
Vollendung Strebenden jede Handlung ohne alle Rücksicht 
ihre Folgen, und mit völligem Glcichmuih über dieselben, 
genommen werden muss- 

Es sind dies die beiden natürlichsten Beziehungspuakte auf 
Krischnas Absicht, seinen Heldcnfrcund zum Kampf zu bew^en. 
Denn Tod und Handlungen verlieren ihr (iewlcht, und werden 
gcwissermassen gleicbgültig« wenn jener nur den ohnehin ver- 
gänglichen Körper trift, und diese, frei von Leidenschaft und 
Absicht. bJDss W'erk der Natur oder Gebot der Pflicht sind. 
Durch die hesümmie Scheidung des Geistigen und Körperlichen, 
und die ewig eingeschärfte C neigen nüt/igkeit der Handlungen 
aber wird reine Imellectualiiai die (Irundlage des ganzen System^t 
und, wie die Fol^e bestimmter zeigen wird, die Erkennmiss an 
die SpitJte oller metischlichen Bestrebungen gestellt. 

Die Körper der ihnen inwohnenden Seele sind endlich und 
veränderlich, wie die ewig strömenden Elemcnic, aus denen sie 
bestehen (11* »4- if^Oi die Seele ewig, uuvernichtbar, fest und un» 
vcr^derllch, (II. 24. u^*) Sic verbindet steh mit neuen KOrpcm, 
wie der Mensch neue Kleider annimmt (U, 23,)* wie im Körper 
selbst Kindheic. Jugend und Alter wechseln, {11, 13.) Diese Unvcr- 
gängUchkcit ist wahre Kwigkcii, ohne Anfang, wie ohne Aufhören* 
Denn die Unmöglichkeit eines Ueberganges ^*om Seyn Tum Nicht- 
seyn, und umgekchn, ist ein Hauptsatz der Indischen rhilosophtc.*) 



*) Et pturett ntm saerUes dii-uni, qaod munäus cum artifict pimum mm^st 

fißit'^^ fn.i quotnodo possir ßerif ttoe otnnf primum tns uTiiVim«, sin^ timili fitit, 
ijupnek'hat op. Anquctil Ouperron^ Oupn^ i. Hrahmfn^ it^ p. 52. 
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Kein Grund ist eigentlich ein hcnorbringendcr, ia jedem ist die 
Wirkucg» gleich ewig mit ihm sclbn, varbandeti- 

Dr* NicbUcrtndni iil aicbl Styn; Midttc/n M rit.'.hE de« Scycndeo. 
Die SchHdimj» beider duichvchaai vird too den \V*hrbrit GrkfDn?QdFD- 

(IL 16.) 

Darin erklärt Krischnas sich, als Gott, mit den Menschen gleich. 

Ifi k'inri Zrit Jcli flicht da war, du. dir»e Vt^lkcrlilrtlcn, nichl, 

Qjkd fürtnjUi «rcrd* kb otcbl da ujpa; toh J^UI forloo vir ill« t&fid- 

«I. la.) 

Mit ebea dieser \^orstcIlungsart hangt es ;?U3anuncn. dass der 
unvcnncidhchen Nothwcndigkcit des Todes die gleich unvcrmcid- 
üchc Nothweadigkcit der W'iedcrgcbun entspricht, und das Tiwitc 
lücht todi bleiben kunn. E& ist daher in dieser Hinsicht f^leich^ 
gohig, ob man sich die Seele als imvergiingUdi, oder als immer 
«erbend und wieder werdend denkt. 



Woin abti «-erdend tiett «uch du ile deakjtl, und wieder »ferbrud Keb« 

»ndi aho dcofloch, GroBarmecr, du DimiDcr ii« bej^miiMni lOUUL 

Deiu dem Werd«adai iileht feit Tod, fvit vldit Ocburt dem Slcrbendco. 

Nicbl uB ändernden S:^htekiAlk 1.001 dirum du nie Itejammem muuL 

Dlt U«>ChOpfC uci^cblbarcn Unpniac*, tlfblt-xrer MitlP doan, 

uvd uitilchlbanD Aiugun^i tiad; wie al da Ttaacr, ßbAraUu' 

Gteich «incm Wuader orbUekl «iucd jemand, j^lcifii Hnnn Wunder darBuf ipnckt 

ein »ndfrr. 
eldcb eincei Wvnder ihn hin i^aa da Andren d«ch keiner aacfa h^krmd ibik 

w»»i, noch kennt ihn- 
Dif Secr lil uavtTlei«b«r *icli Im Körper Jede«, Bblmtt«, 
Dans der Wucn Atlxahl auch du nJEnmer doch bejamniem muxiC. 



H Der Geist ist umichtbar, unvorstellbar, überall hrndringend 
{IL 2^.). der Körper hat die cmgcgengesel^lc Natur Auf die 
Rnfachhcit und IJngcihcilthcit des (icisiigen werden wir aber 
noch einmal bei Gelegenheit der Natur der Gottheit zurück- 
kommen. Denn der Überall waltende Gei^c ist einer und eben- 
derselbe. (Vrii- 30. 2U XIII. 37.) 

Das Handeln fesselt den Geist, indem es ihn den Bedingungen 
der Wirklichkeit unicnvirft, und vom reinen Nachdenken abzieht. 
Es hol daher in der WcU von ahcr Zeil her Zftci Sj-sicme ge- 
geben, des Handelns und der Erkcnntniss (llh ;{.), und die Be- 
obachtung des Rechten in Absicht dc$ Handelns ist schwer, da 
man sowohl auf das Handeln, als Nichthandeln achten muss. (IV. 17.) 
Man hat bald das eine, bald das andre voi^crogcn. (XVIII, 2, 3,) 

W. V, llmhaldl. WftU. V. 13 
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Aber die Wahrheit in, dass das erstere vor dem leuteren di 
Vorzug verdient. (HL ^. V. i.) Vs kommt nur darauf an, sidl' 
von den Fcs&cln der Handlungen (IL 39.) loszumachen. Dies 
aber geschieht, wenn man alle Rücksicht auf den Erfolg vcrla^n, 
und nur handch um zu handeln. Alsdann vereinigt man beide 
Systeme, verntchiet f^ktch^tain die Handtun|;cn, indem m<m »ic 
ihrer fesselnden Natur bcuubt, und handelt, mitten im Handeln, 
eigentlich nicht- (IV, 20. XVIU. i;.) Denn dies ist nothwcndin, 
weil CS immer wahr bleibt, dass das Handeln weil unter der Ix- 
kenntniss stehe* (11. 49.) 

Man würde aber auch umsonst versuchen, das Handeln gl 
lieh aufzugeben. In keinem Augenblick kann der MensA oh 
Handlungen bleiben, sie gehen unabhängig von seinem WUltn 
vor, und entstehen aus der Natur und ihren Eigenschaften. (111. >.) 
Der Weise l^st in ihnen die Natur walten, und sieht sie, bloss 
in ihr vorgehend, als von sich geschieden an. (IV. 21. XIV. u>. 
Xin, ig- ill- 18. V- 8 — 10.) Diese Behattptung der t;nvcnneid* 
lichkeit der Handlungen grOndet sich darauf, dass in diesem 
System unter Handlung alle und jede körperliche Vcrncbningi 
eigentlich jede Verllnderung der Materie verstanden wird, was 
wieder dimtt zmammcnhängt, daas die Vollendung des Weisen, 
tric wir bald sehen werden, in die höchste Ruhe, die Vertiefung 
und den Lebergang in die Gottheit gesetzt wird. Eine andre 
Noihwcndigkcit der Handlungen entsteht aus den verschieden 
venheilicn Pflichten der Stünde, wdchen jeder, selbst wenn Schuld 
damit verbunden wäre, getreu bleiben muss.(XVIlL47.48.> Endlich 
liegt in dieser Lehre ein nothwendiger tatatismus, da die mit der 
Gottheit gleich ewige Natur das Kad ihrer \'cranderungcn unauf- 
haltsam umwüibcn mus^n und dadurch die jedes einzelne Seyn in 
sich fassende Oottheiin genau gesprochen, zum einzigen wahrhaft 
Handelnden wird. Mit Recht kann daher Krischnaszu vVrdschunas 
sagen : 

t>ium &Qf «un ScIilMlitkAmpf jclitl erringe JtvKn dir! tkn F«ükd bcakfcwi, 

gCBCuu KcrncKiftcftlll« I 
ddfdi mich vofTn«1* diue er^ctUc»! üi»3 Khan; nur WnlcKUc ^trAt da, Uaka 

gleich G«abtal 
Dca DiÖDU, Bhlicbmu nii^ den D4obayAdnithftv Ktmo«. die uidr«P d» Kaid(i6 

Jldden aU«, 
die ich SMchkaen, da ichl*g' aatcnc^geiid t Auf, kiapfir, dein wl^ Un StrTAE_ 

der SsiCß «T*- 





bcliasnle Epbodc dct MAhabhuiuu I. 



■95 



Nur die irdisch Vcrbliriidctcn scucd ücu Grund ihrer Hand* 

IltifigCD in sich, der bescheidene W^eisc halt aie sich für den Thaccr. 
(XVIII. iti. X!V. ic> XnU 2<>) 
Das Verzichtea auf dit Fruchte der Handlungen wird auch 
durch ein Niederlegen der Handlungen in die Gottheit ausgcdrückL 
(XIL Ch 111. 30. Will, ^7.) Ks belreit von den Fesseln der Hand* 
Itingcn (IV- 41.), und wer es übt, bleibt unbefteckt von Sünde, 
wie das auf dem Wasser schrnrnmcnde I^tusblatt (V, 10.) nidit 
^ benetzt wird 

f Auf die Nothwcndigkeii des Vcrzichtcos auf die Früchte der 
Handhingen, und des Gleichmuths« ja der Gleichgültigkeit Über 
ihre fclrfolge kommt der Dichter fast in jedem Gesänge in mehr 

■als einer Stelle zurück, und verbunden mit dem eben sa oft 
wiederholten Dringen auf Handlung, bezeichnet sie unleugbar 
philosophisch eine an das Erhabne grunzende Seeleostimmung, 
^und bringt zugleich eine grosse poetische Wirkung hervor. 
^ Den einfachsten Ausdruck der Verzichüeistung müchtco 
folgende Verse enthalten: 



Uxt lUadeb »cy iIm Wcrth* VV(iTcl|r(i&;. in dca Mdhtn <]ir ait und ab. 
Nicht «cy, dem ^Undelo» l^rucbt Grund M; Sucht nldiK m; tMch Nichthandcfa 4lr, 
VcftlcRctt GcUU, von Sdioidchl ird, lo handle, üoMvcncbmohct, du, 
ob «ffol^Kicbi afolgloB, gkich^ Glddimath Vcnkruug wird gcaejiu;, 

^11, 43- A») 



V Auf diese Weise lösen sich Handeln und Nichthaadeln vor 
dem Geist in denselben Begrilf auf. 

Wer »dil im Elundclji Nichihdadvla, icn NUbtbondcln A*m Huid«ln wv, 
vuta 4m Menichtn J«r weift' Ul, verlirlt, vi dlk« Handrln« HrL 

(IV. it) 

Der Gleichmuih ist mit einem eignen Worte, der Freiheit 
VOD der J^wiefachheit, dem gelingenden oder mislingcnden Erfolge, 
bczdchneL Die aus Wunsch und Abscheu entspringende Ver- 
blendung dieser Zwiciachheit bringt alle Verirrun^ca unier den 
Geschöpfen hervor, (VIL 27.) Der Weise macht »ich davon los, 
und für »inen Gleichmuth kann kein Ausdruck stark genug ge- 
funden werden. Nicht bloss Hitze und Frost, Vergnügen und 
Schmerz, Gelingen und Mislingcn, Glück und Cnglück, Sieg und 
rNiederlage, Ehre und Unehre müssen ihm dasselbe seyn, auch 
zischen Freunden und Feinden. Guten und Bösen muss er 

ücUod da Mchen, gleich achten Erde, Steine und Gold. (II. 3S. 
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VI. 7—9- XII< tj — 19.) Diese icinc Abgczogcnhcit von der 
w^ung des irdischen Scyns, der Gegensatz, m dem er hierin 
mii dem grossen Haufen »tehi, wird in dieser, sonsc bitdcrkirgra 
Dichtung in mehreren Dildcm geschildert. 

WcT den Gliodcm <l<r Schildkröte gleich. rurUckdchet übenll 

die Sbac ron dem Sio&reialolf, de« Gciil in Weiahdt ftti bctlebL 

Drin nSe vkh fQUeoden, untchvAnkfud «tillen VTelimeei wie cnutröiBrt der Waner 

wm eiutrötnt so lUer Bc^rdeo Fttll«, der R«b' eri«ii£t, nUht der Ikf lerbctutp' 

("■ T») 
Welche jedem GaehApf Nafht irt, io der »acht dtr Cpumtntlte, 
in der jeelidi üetchcpT wachet üt dei Kliauenden Weisen N»<hL 

OL 69.) 

Die reine Scheidung des Gelstigco von dem KörpcrUchean 
und die Vernichtung der Handlungen führen beide, jene posiüfl 
durch die Kincrlcibcit alles rein Geistigen, diese negativ durtfai 
die Entfernung der Störungen, in welche das Handeln den 
Menschen vepA'tckelt, zu der Erkenntnlss und Anschauung decj 
Gotiheit, aus welchen die höchste Vollendung herrorgeht. Es 13^" 
daher nothwendig. gleich den Begriff richtig aufzufassen, den 
Krischnas, dessen Lehre nicht bloss eine fihilosophischc, sondern 
gan^ eigentlich eine religiöse ist, von der Gottheit aufstclh. 

Ich werde auch hier versuchen, die Hauptsäuc durch Sielko 
des Originals selbst zu belegen. Ich habe auf die Auswahl der- 
selben absichtlich grosse Sorgfalt verwandt, und wCinschie sehr, 
dass diejenigen, weiche Gegcnstitnden dieser An eine grössere 
Aufmerksamkeit schenken, die Mühe nicht scheuen möchten, diese 
Stellen nachzulesen, wozu auch denen, welche nicht Sanskrit 
wissen« A. W. von Schlegels lateinische, seiner Ausgabe der 
GitiL ') nngehöngic: LeKersetzung eine trefliche Gclegeoheic dar- 
bietet. Diese Uebcrtrngung ist so meisterhaft und zugleich von so 
gewissenhafter Treue, von so geistvoller Behandlung des philo- 
sophischcn Gehaltes des Gedichts und von &o cTcbicr Latiniittt, 
dass CS ohnehin unendlich zu bedaucm w2rc, wenn 91c blo» 
zum besseren Versiändniss des Textes gebraucht, und nicht von 



V „Hhu^vAd-Gli*, id ui ^im*oio¥ ^it/tt ti*t Alni KiUhnoe el Afjuotte eoUi>- 
quium de tcbui djvmit, Bhanicae rpjiodium; lolum reccDnuit, idnoUtioiuB crit>c«s 
rt mLerprrUticincm latmam adjrcit Auf:vaiui Guiletcnu* a ächk^el", Bonn tS^ 
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ollen denjenigen rcchi ticbsig gelesen würde, die sich mit Philo- 
sophie und Alicnhumskundc bcschfiftigcn. 

Da wo ich einzelne Stellen seibat metrücli zu Übersetzen vcr* 
sucht h.tbc, muss ich mich mit Nachsicht zu bcunheilen bitten^ 
da man noch lange nicht genug die Kigemhomltchkeircn und 
Feinheiten des Indischen Versbaues, sondern nur sein Sylbenmass 
und seine Hauptabschnitte kennt, ^vodurch für die wahrhaft ge- 
lingende Nachbildung einer Xersan wenig pschchcn ist- Was 
die Stellen an iich bctrift, so habe ich durchaus nicht gerade die 
schönsten und geßflljgsten ausgewithlt« worüber das Unheil ohne- 
hin verschieden ausfallen dürfte, soadern. dem Zweck dieser Ab- 
handlung gemifss, dieienigen, aus welchen die Kigenihümlichkeit 
des philosophischen Systems am meisten hervorgeht. Ich habe 
aus dem gleichen Gmndc mit mÖgUchsier Genauigkeit Wort fQr 
Won wicvicrzii geben versucht, und würde auf das Metrum gänz- 
lich \"erzicht geleistet haben, wenn nicht eine metrische, selb« 
weniger gelungene Ueberset^^ung immer einen anschaulicheren 
Bcgrifl' von dem Originule gewährte. Auch kann in unsrcr 
Sprache eine metrische Ucbersetzung gerade an Treue gewinnen. 
Der Vebersctzcr wird durch den Rhjthmus in eine, dem Original 
•dxaliche Siimmjng vcraetzt, die bindenden Gesct-ee der Sylben/ahl 
und Sylbetil^nge machen schleppende prosaische Umschreibungen 
unmöglich, imd schneiden die sonst leicht zu weit gehende Un- 
schlüssigkeit über die Wahl der Ausdrucke auf eine wohUhfiiJgc 
Weise ab. Die in den Versen, als xVnreden vorkommenden Namen 
Bbdratas, Pdnhas, K^unteyas, sind ^fanskrttisch geformte i^uruuncn 
des Ardschunas, von seinen Noreliem hergcnommeo. 

Zum Verst^doiss der hier bald folgenden Stellen muss ich 
bemerken, dass. wenn Krischnas, der in ihnen mcisteniheils der 
redend Kingcfühnc ist, von sich spricht, damii die höchste Goti- 
hdt, oder was der Reinheit dieser Lehre besser entspricht, die 
Gottheit absolut gemeint ist. Krischnas begleitet den Ardschunas 
als Mensch (IX. n.), als einer der Nachkommen des alten Königs 
Yadus, und Ardschunas, da er ihn als Goit erkennt, bittet ihn (XI- 
4c. 43.) wegen der Vertraulichkeit um Verzeihung, mit der er 
mk ihm umgegangen ist. Nach der Indischen Mythologie ist 
iflchoas') die achte der zehn Irdischwcrdungcn, oder Nieder- 

*} Mehicre AbbUdaa^cQ vod Hiin km PUS 1d UoJ^Udu nftigions dt VaniiquiU* 
l^ ftr. 61—66. aMtocbcii. Mau vcrglddie »ucL L aio. 3Ji. 
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Steigungen (yf^nutfr^lf) Vischotu.*) Von diesen Kr^fheinunjced^ 
Gonhcil in verscbicdncn Thicr- imd Mcnachcogc^ultca kc 
zwar in uasrcm Gedicht , das überhaupt ron mythologischer 
DichluQg frei ist. nichts vor, aber Krischcuis cnvAhoi dt>ch, daa 
er von Wcllahcr ^u WcltaUcr auf die Erde zurückkcho. ([\\ 6—*) 
Indem aber Kmchnas eine Kmananon der Gonheit ist, bleibt dicM, 
oder vielmehr er in ihr in ihrem cvii^en Scyn, und in diescffl 
Verstände spricht er wohl, jedoch soviel ich habe sehen Icöancn. 
nur in dieser einzigen Stelle des Gedichts, von sich und Gon,, 
wie von xwci verschiednen Wesen, wenn er sagt: 

Zu di«Mm orentcp Gdtt hin mich iicbr ich. von vanaen jülu GeKh^pft aiin 

Strom iHeasL 

Gott DUEL ist das ewige, unsichtbare, ungethcUte und daher] 
eiafache, von allen vergänglichen, sichtbaren und in Individuen j 
verthcitten Wesen verschicdnc Princip. piIT> j- V\U 24. 25,) 

<k«. urean vcTrtkhlfl int jctlca. C«flchGpf. nicht mit vmicbUl vi/d, 

d» TUinchlbar L'tiEbdlbarr, du «c prcit«o den liOcbttui PUd. 

dfn erridfcad, maa nicht rU<Iikrhit, dort wo mfia bücbstct vrobernngior. 

(VIU. 3a fli.) 

t'nTrrnJfhtb» dai LiU vtuc. wu uMgctpuinel diewi All. 
Venüchlane dJe>«s UrtWE«a kdacr, wer irit^od, mntfh«n kuui. 

PL 17,) 

Gott ist allwissend, Alles durchdringend, keines Zuwac 
ffihig, unendlich, der Herr aller Dinge; es Riebt nichts über ihmij' 
er ist Eins und muss in Einheit angebetet werden. (VU. 16. 
in. 15-22. XI. 19. 20. L\. 11,17. 18. Vil. 7. VI. 31,) Ardschunis 
sagt von ihm: 

Nf«bt Ende« noch WUc, noch U{«od AoCong dir «cIiau ich, AllhcnvelKBdcfj 

(XL IS.) 




Der Welt, dci Fetten, de* Refumwn. Valer, der Lehrer rhnrOrdietter, 

bist di>; 
nicht* f«L dir (lekh, unf^rmuabarcr Hrinicher, wer höher honnr Ia Act [>rel«dL 

üH du, »cyo? 

(XI. «.) 



*} GulEnbut. L C I. iSi— i9S- 
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Der Wohnsitz Gottes ist über alle Schöpfung hinaus und 
I ausserhalb dcrselben- 

DvD don «Icuchiiui aJcbt Sanoen, nicht Mondrucbclbe, l'ciio olcbt« 
w«Mn («hfnd nun nichl rUcklcibrl, ihn mcinrn hAch«l<a Wohnane^oH, 

(XV, 6,) 

Gott isi der Schöpfer der Well. Alles ist nur durch ihn, er 
[ist der unvergängliche Ursprung aller Dinge, (L\. 4. i<k 13. VII. 
7. JO.) 

Wu i«t(Ich« Getf^ttpii S4]n«ii 141, dH bin Ich. a Arcfcchuii»« : 
•kliu cbiK «üch im W«Ukf«ift ut, nicht Frtiea. nicht Bewe^idieL 

(X.«-) 

Von dem der Wuoi Ataflau bu der «luge^pattari dleies AU, 
Uicb mlntt Alt den afibctcnd, hia fv Vollcgdang aUcbl dti M«tt>chi 

(XVm. 46.) 

\le Gott Alles hcrrorgebracht hat, so ist er auch Alles, und 
Alles ist in ihm» Dies ist dn Hauptsai:? dieser Lehre, der auf 
die mannigfaltigsie Weise durchgeführt wird. Kr scheint auf der 
einen Seite mit dem BegriHder göttlichen Unendlichlceit zusammen 
t\x hangen, die Alles in sich begreift, auf der andren mit der, der 
iDdischen Philosophie cigcnlhtimiichen Vorstcllungsart von der Knv 
fitehung txne^ Hingcs au% einem andren. i)a €%, wie wir im Vorigen 
gesehen, keinen Ucbergang von dem Seyn 2uin NiehtscjTi^ od«p 
umgekehrt, giebt, sondern beide zwei ins Unendliche fortlaufende 
Linien bilden, so ist alle Schöpfung a\a Nichts unmöglich; fede 
Wirkung muss also schon in ihrer Ursach, und gleich ewig mit 
thr, vorhanden scj'n. (Colcbrookc in den Troft^acHota of ikc royai 
Asütfic Stfdrfy. VtJ. /. fttrL /- p. 38.) \\'cnri daher Gott der Schöpfer 
aller Oioge ist, ao mü^^cu alle Dinge, schim vi>r seinem Scluffen, 
■fak ihm vorhanden gewesen seyn. In unsrem Gedicht ist diese 
HbUussfolge selbst nicht ausgesprochen, allein da der (rrundsatz 
^^tt i(i.) klar und bestimmt aufgestellt wird, so liegt sie von selbst 
«m Tage. 

»Alles Geistige ist mit einander ver^v'andt und Eins und das- 
selbe, und der Mensch kann jd sich, d. h- in seinem geistigen 
Selbst (da die Sprache den BegrilT des Geistes und der Selbst- 
hcit in demselben Wort mit einander verbindet) alle übrigen Ge- 
schöpfe und in ihnen Gott erkennen, indem aber der göttliche 
. Geist in Geschicdenheit in die einzelnen Individuen venheiU ist, 
[bt er zugleich io Hinheii unsichtbar, unvei^änglich und ungetheilt 
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vorhanden, und diese seine ungethcilte Natur isi der wahre Ur- 
quell alles I)asc}ins, 

Was jedem Diniic den ihm cigcmhümlichcn Vorzug giebt, 
das ist Got% der (i\dt\z der Gestirne, das leuchten der Flamme, 
das Leben der Lebendigen, die Stärke Jer Starkco, der Verstand 
der VersT.1ndigen, die Erkenntniss der Erkennenden, die Heiligkeit 
der Heiligen, (VIL8^ii, X. 3K,) Was irgend fllr ein Verhalt- 
niss ZTA^schcn ihm und der Welt gedacht werden kann, in dem 
steht CT, aJs Vaier, Mimer, Erhalter, Zuflucht ü. s, C, er ist die 
Lchrc^ die Reinigung« die heiligen Schriften, das Sttllschweigeu 
des Gehcimni:(sc£ iIX. lü — iK, X. 38,), die nie aufhörende Zeit* 
(X. 33.) Em zehnten Ges&ngc geht Krischius die ganze Schöpfung 
durch (19 — ^43.) von den Fischen im Wasser bis zu den Güttcru 
hinauf, die Berge, Meere, Winde, die Jahrcs^^ciien und Zeit- 
abschnitte, die Heerführer, Weisen, Heiligen, Dichter, Metdcn- 
geschlechter, und in jeder Gauung nennt er sicli das oder den« 
welche in jeder da^ Vorzüglichste sind« unter den Nachkommen 
FAndus Ardschunas, unter den Heiligen N^iradas, unter den Ein- 
siedlern Vyäsas, unter den Dichtem Usanas u- s- t Selbst die 
grammatischen Formen tmd Uuchniabcn werden nicht vergessen. 
Er ist unter den zusammengesetzten Wörtern die zwei Be^rifFe 
unabhängig von einander verbindende GaUung. unter den Buch- 
staben das a, wobei, wenn es nicht bloss die Ehrfurcht andeutet, 
mit der man die Rdindung der Schrift betrachtete, vermuthlich 
mystische Vorstellungen 7um Grunde lagen. Ich hebe aber dies 
ausdrücklich heran*, weil es beweist, dass, wenn dieses Distichon 
(X, 33.) nicht ein späteres Einschiebsel ist, zu der Zeit, in welcher 
das Gedicht entstand, schon ein Aiphabet vorhanden war Denn 
das deutliche Absondern eines Vocüls vor der Kellexton kann 
kaum durch irgend einen Zeitraum von der Bezeichnung dcs- 
scllcn getrennt seyn. Alles einzeln Aufgezahlte aber, sagt Kri&chnas 
beim Sclilms, habe er nur beispielsweise ungefuhn, detm die ganze 
Zahl der Wesen, in welchen er durch seine Wunderkraft erscheine, 
2u nennen, werde kein Ende gefunden. Was irgend gross, aus- 
gezeichnet und vorzüglich, sey seines Glanzes theilhaftig und diese 
ganze Welt habe er mit einem Theüe seiner Natur ausgestattet. 
(X. 40—42.) Hieraus gehl nun auch detitlicher hervor, in welchem 
Snne er sich Eins mit den Dingen der Natur nennt. 

Was in den hier angefuhncn Stellen einzeln angegeben ist, 
wird in einer andren (VII. 19.) in den kurzen Ausdruck: Vdsu- 
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, dfivas (d. K KrischnaSj der Sohn de« VilsudÖvas) ist d^s AK, 

[Zusammengezogen. 

Auf diese Weise muss das göttliche Wesen einander eatgcgcn- 
gC3Ci2ie Ki^cnAchaften in sich fassen, deren Wide r^^pruch sich nur 
tn der Allheit :><:iiicr Natur suflöai. In demselben Dj&üchuu ^sv^K 
Krischnas von sich: 



Du Kranbc£xbKn KtüA bin ich, ma Breuer frei und L(id«aich»f|, 
Becker bda Uli, die kein Recbl heminl, b des Guehapfcn, UhArftUu. 

(Vir llO 




IEin Gott, der das Rasen der ungcbftndigten Naturkraft mit 
der Ruhe in sich verbindcl^ die in reiner Herrschaft des Geistigeu 
über allem Hndltcheu schwebt, regt «üle Bilder ia der Pliaataste 
an, nclcbe eine grosse dichterische Wirkung hervorzubringen Im 
Stande sind. 
^ Diesem entspricht nun auch die Kürpergestolt« die Goii zu- 
geschrieben wird. Sie ist nichts anders, als eine sinnliche Heber* 
tragung seines geistigen BegrilVcs, nach welchem er, alte Wesen 
|in sich fassend, sich in alle einzelne crgiessi und doch ztigleich 
in seiner Einheit, als wahre Monas dasteht. Man darf diese Vor- 
lung eines göttlichen Körpet^ nicht mit der menschlichen Ge- 
Jt verwechseln, welche die Mythologie andrer Völker und, in 
einem andren Verstände, die Indische selbst ihren Gönern an- 
bildet. In diesem philosophischen, nicht mjihischen System wird 
die gan2e Korpcnveh zum Körper des Unendlichen, und zwar 
nicht wie sie sich allmählich und einzeln in ihren Wirkungen 
entwickelt. *ondern in ihren, alles Vergangne, Gegenwärtige und 
ZukOnfiigc zugleich in Mch fassenden Urkr^icn. 

»Ardschunas bittet Krischn;is (XL Gesang) sich ihm so zu 
zeigen, wie er sich ihm (seinem Wesen nach, denn bis dahin ist 
im Gedicht nicht von Körperform die Rede) geschildert hat, 
Krischnas gewährt seine Bitte, leiht ihm ein göttliches Auge, da 
menschliche dies nicht zu schauen vermögen, imd ctTcnbari sich 
ibiD in seiner gtanzgebildeien, allumfassenden, unendlichen, ur- 
itnfSngHchen, von niemand bis dahin erblickten Gestalt. Ardschunas 
_ sieht ihn nun zu dem Himmel emporragend, ohne Anfang, Mitte, 
Pnoch Ende, mit vielen Köpfen. Augen und Armen. Tau&ende von 
göttlichen, an Farbe und Umrissen verschiednen Gestalten in sich 
vereinigend, dAS Weltdll mit seinem Glanz em'^rmend^ und in 
tihm alle Gütter von dem im Lctuskelch sitzenden Brahma 
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an. alle Weisen, und die ganzen Schaarcn der Geschöpfe i^\ 
licher Art 

VTciu hoch un llinund uifilfluUcb voa uaivnd SocLatm ttof« «m?or 

io dem Körper d«r Sohn Pindui An üottt der G&ucr «chtu«Cc. 

[XL la. lj.f 

So hatte sich ihm KrischDas auch an^ckOndigt, 

Dai WcHgaait, ab £ina bichttiiJ. uu »idt bewegt, wu aicfal« crblkk' 
Io innnfm Körper, H&Arlock{«r, ond vu du «onrt 1>e^hfr! tu ■cbiui' 

per- 7.) 

und wer i^ich die^e Ansteht zu eigen macht« emicht die 
Vollendung. 

Vr>r> ^ in Ebheit d» «ichend d«r Gt*dt6pft ftlhcLltci EiCTti, 
und vcTbrdicl Ton da >cbui«l, der »helici tax GotlbcU slc^i 

Die niedrigsie Stufe der Frkcnntniss ist die, nuf der man 
Einzelne, getrennt von seinem Ursprung, al« wÄre e« selbst 
Gan^e, betrachtet; die mittlere, wenn man im Kinjselnen nur 
Fin2clnc sieht, ohne zum Allgemeinen auCEUSteigen. {XVIIL 20 — 23.) 

Es ist aber bemerkenswerth, dass Krischnas ausdrücklich sagt 
(XI. 4;.) t dass er dem Ardschtinas diese seine höchste Ge^t 
durch Wirksamkeit seines Selbst gezeigt hat, d. h. durch 
die VVundcrkraft,') von der in der Folge die Rede sc)"n wird, 
vermöge welchLT Gott und Menschen im Stande scyn soüen, indem 
sie sich, iLbstrahircnd und auf Einen Punkt heftend, in ^hr Innres 
vertiefen, ihr Wesen umzuformen, und UomögÜchcj hcr\'or- 
zubringen. Man darf vielleicht hieraus schlicssen. dass der Dichter 
diese Erscheinung Krischnas wirklich nur als einen Schein ge- 
nommen wissen will, da sein %'on wahrem Spiritualismus durch- 
drungnes System dieser Vorstellung von vielfachen Gliedern, 
Sonnenglanz u. s. f. nicht bedarf, auch, wie wir gesehen, 



] 



*) Diete Kraft wird il« tia wahrer Z&ubcr [mayj) £cschildcn, und dicae Br4lh\ 
mayä findet och aui BLldverken to darectlellt, dA&4 lie du itticfdche W«iea, vetdbM 
sie in Bicb TcrdRif^l, nicht blo«* durch ihre ruAanwfibliehe G«sUlt vixci£U loadera auch 
auf der einen StUe der hELll» nach dem Munde hbdufgecocae Fuai auf du ubvr «kh 
letbit bfUictide BrcbmH, «uf der «idfcn die tiutic-iiifc ßcvc|Euii|r auf die vehalfend 
gaukelnde MlVi hiadcutei. (Gi^gniaut, tV. t. nr. ^- pl t. (ig, 3,) 
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sonst von ihm bloss als unsichtbar und ungctheilt 
wird. 
Gott umfasst aber nicht bloss alle Arten des Scyns, auch das 
Nicht'Scj'CEdc ist er. 

t'iutrrbllchkfit und Tod hin Ich, wu lit. «tA alcbl 1«, Ardiebunu. 

Auf g^iuz ähnliche Weise wird m Manus Geaeubucli (I. 11.) 
die cnigc, unsichtbare Grund ursach, aus der Alles, auch Brahma 
selbst, entsprungen ist, zugleich scyend und nicht seycnd geaanat. 
Ich glaube nicht, Jass dies, wie wohl geschehen, so zu versiehcn 
ist, dass mit dem Scjn das Wesen Gottes an sich, mit dem Nicht- 
scyn unsre Unmöglichkeit es sinnlich walirzunchmcn gemeint scy- 
Wcnn man sich vollständig in die hier herrschende Vüratcilungs- 
art hineindenkt, so wird in dic&er Bestimmung gleichsam dielcutc 
Schranke der Allheit Goncs niedergerissen, dasAüwcsen umfasste 
nicht AQes, wäre nicht unendlich, wenn seinem Seyn noch ein 
NichiÄCjTi eniRefTcngcsctzi werden könnte. Auch ist es in höherem 
und reinerem phüosfjphischcn Sinne richtig, dass die Gotthtit da- 
durchs da&s sie den Grund alles Seyns in sich fnsst, nothwendig 
auch den Grund des Nichtseyns in sieh enthalten muss. Ueber- 
haupt aber ist ein Seyn, dafi sich indinduell in unzählige Geschöpfe 
veithcih, und zugleich, als ein allgcmciacs, sie alle in sich vereinigt, 
mit keinem andren Scyn vergleichbar, und darum wird an einer 
andren Stelle gesagt: 

was mit dem oben angcfilhnen Verse im Grunde derselbe, nur 
Toa einer andren Seite genommene Gedanke ist. 

In einem andren Sinne i^'ird das Nicht-seyende genommen, 
■wenn c* das Gcgcnthcil des Seyendcr, als reales Scyn, als ge- 
diegene Wesc;nheii bctrachcci, andeuten soll. VJs wird aladaan 
(XVlh 2K) der Tugend und Wahrheit entgegengesetzt 

Die Geschöpfe sind in Gott. (VII. 12,1 

DcD hüchdlcD Gritt cnifcbl, Finho«, Dienst, «chauc&d ucTerrOckl noch ibn, 
dem die Gc«cti6pfc kawobseo, der sui^cspjuinei diocf AIL 

(Vm. 2i) 

Zorn Wofcnort d^ia« Siivs kibcnd, frcuT lich, du Sinnciüicrricbcr öic Weh, dif 

|-rlior«hrnd- 

[XI. i&.) 
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Er aber isi nicht in ihnert (VII. la, IX. 4,^ 
Durch diesen letzten Satz wird jedoch nur au^cdrQckt, 
er von ihnen unabhiTngig ist, sie wolil mit seiner unendlichcfi 
Natur umfnsst, selbst nhcr nicht in ihrer endlichen befangen in. 
Denn in ^indrcn, ihn nicht einengenden Ucrichuogcn ist er aller- 
dings in ihncuf geht in ihre Körper ein und vcrlässt sie, und 
wohnt im Herzen jedes Menscheo, (X\', 7 — 11. XIIL i^^ 17,) 
Doch wird dieses Seyn in ihren, nicht, wie das ihrige in ihm, 
als absolut und reell angenommen, sondern nur mit Beschrilnkungi 
als ein gewissermassen, gleichsam Inwohnen. (XHI. i&) 
Auch dagegen verwahrt sich diese Ixhrc sorgfältig, dass das Seyn 
der endlichen Gcschüpfc in dem unendlichen Schopfer nicht scinc^ 
Natur herabziehe. An einer Stelle fol^ unmittelbar auf den SatrJ^| 
dass die Geschöpfe in Gou sind, der gerade entgegengesetzte, und 
auf dieses, zugleich Sc\ii und Nichtseyn wird als auf die höchste 
Wunderlcraft des güitücheo Wesens aufmerksam gemacht, worunter, 
nach der Analogie andrer Stellen, die Anspannung des göttlichen 
Geistes zu verstehen ist, durch welche er alle Wesen mit sich 
verbindet, und doch alle beschränkende Folgen dieser \'erbinduag 
aufhebt, (IX. 4, 5,) Dichterisch wird darauf dieser W^idcrspruch 
durch folgendes Glcichniss gelöst. 

So wi« df-( Aethcn Kmm laiW, AllhtAdib^ead, die «dU toll, 
der Getcbopie Ufvamtnlhcit »0 emr lawobncfti] bcmchle da. 

Dasjenige, was die Geschöpfe mit Gott verbindet, ist die 
gosdge Natur. Sie ist dieselbe in allen. Gon ist eigentlich de 
jeden beseelende Geist, {X. 20.) Jeder kann daher in sich 
Übt^gcn Geschöpfe und sk in Gott erkennen, 

Hithi tut VcrbltDduQ|£, Sohn t^diu^ kchru du zurück, crk«aacod du, 
wo d«r Vfc««n Gtsammihcit da b dir ent sdiLUcit» dann In mif, 

(IV. 3S.) 

Wer in jedem Geicbt^pf idb»t iicb, und dk Gcicböpb aU.* in ateh 
m fromm vcrtJ^Hcm Gdtt ikhcU Eini und d<u&elb( Qb^rUl, 
wer übcrmil tiar midi «cbuuci, utiil AUcs «chAutl nur m lair, 
in dem unter icli nkhl ^etir. und er nlehi uater£i.<hL m mir. 
Wer den Gnchäpfen kwohnead mich cbri, an Eii^bcil bincecd Teil, 
der, wo tr immer mae vetlen^ vcruefet docb mir «eilt In mir. 
W<r immcf la des Sclbits GLdchhek duaelbc »iJiAvct, Ald«ch« 
trena rr troptindtt Lu«t, wenn Sebottrt, am ücfttfa der icrtklel i*t 

(Vt.»9-j*) 
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Jene Wunderkraft Goitcs wird auch eine ma^idchc, einen 
Schein hcn-orbringcndc gcnonm, und dadurch anf^cdcutct, d«»s 
das cin2ij;c w«hre Scya doch nur das ud vergängliche, ewige, alles 
Qbrigc, dem Wechsel umerworfiic aber nur ein durch die Gottheit 
erzeugtes Scheinbild ist. Da es aber schwer ist zu erkennen, dass 
Gott durch diesen Anthcil an der Kndlichkeil nicbi beengt wird, 
und sein eigentliches, unsichtbares Scyn nicht mit jenem btytt des 
Scheins zu verwechseln (VII, ::=,.). so tauscbi jene Wundcrkrafi 
die Menschen. Der Herr der üeschopfe, hcissi es an einer andren 
Stelle, sitze in der Gegend des Herzens, und macht die an dies 
rollende Rad der Fndlichkcit Gcheftcien durch seine Maßic irrc- 
Wcr aber zu Gott gclangi, überwindet diesen Zauber (VIL 14. 15, 
XVIIL 61.} 

Er erkennt nemlich nicht nur die doppelte Natur, die nach 
diesem System in Gott Änprnommcn werden muss. sondern 
tauscht sich such nicht (»bcr da» VerhüJtniss beider xu einander. 

Eni«, Waju«r lud GluUcwlcni, Lalt and Adbcr, GemDtbr Vcmnalt, 

S«lbt(£«niJj1, 10 in achl l'hrllt bl dlf Natuf grapiJlco mir; 
die niedre» dtnn u<Trcni)C, wtvc, von ihr itt andre, h^clmtc mir, 
IrbmaEhmrEtdr» <irounimi£rrf durcla ^ie forlJduvrt di«» Wr|(; 
denn ab «im dipCMni Sdiciou »prictnnid^ allr Din^r lirt»chU du. 

(Vir. *— fi.*o 

Zur Ertduterung dieser Stelle muss Ich bemerken, dass die 
drei, hier der niedren N^lur Gottes zugesellten geisiigen Vermögen 
in der Indischen Philosophie überhaupt gc\sTSscrmassci den dünnen 
^eichgcslellt werden. 

Das Gemüth {ma/ias, der Etvmologie nach, das lateinische 
mms) ist die Kraft, welche in der Seele dem körperlichen Wahr- 
nehmen und Handeln enisprichl. Denn die Indicr nehmen, ausser 
den fünf Wcrkzcußen der Sinne, fünf Werkzeuge des Handelns 
an, und setzen diese zehn mit dem manasn als dem etlften, in 
Kine Qasse. 

Das Selbstgefühl ia/mnkära, wf^rtlich das, was das Ich bildet) 
vrendei die flüsteren und inneren Eindrücke auf die Persönlichkeit 
an, tmd schlie*« also des Selbstbewus^stsejTi und die Selbstsncht 
in sich ein. 

Die Vernunft {iu^idhi) beschliesst. 

Uebcr diesen dreien ist der reine, mit der eigentlichen göu- 
llichcn Natur verwandte Geist {ätmtm^ woher unser athmca, 

sÄa}, 
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(Man s€he C^^lebroöke. /. c, p. ;fo. ^i. und BuniooPs 
aus dem Padmapurünan Jenrimi ^hM^s/-. VI- r^p — loi-) In uDsncn 
Gedicht wird dies System nicht ausdrücklich auseinaDder gesetzt, 
aber der Anfang des 13, Gesanges und mehrere andre Sce&cn 
zeigen, duss es uuch das des Dichters war. 

Man sieht hieraus, dass die menschliche Natur nur eine Nftct 
bildung, eine Vereinzelung der ganlichen ist, und wenn djcst 
Körper schatli oder in \"emichtung sinken lasst, geht sie in dl^ 
selben ein, oder scheidet aus ihnen, und bedient sich der die Vtr- 
bindung der Seele mh der AussenwcJt bewirkenden Werkzeug«. 

Denn in df4 t^bcot Well fichirt. lebcfUElhmmd. mdn tw^tt TVdl 
SP ttch uu der Niüuf Scliooue GrmOth und Sinne, «eclii ts 2t]iL 
Wft in den Koiptr ctogthci. wo wieder ihn d^r Hm»di<r Ussi, 
d« Eicfa rint fr, ür lominrnd, vir Wittd t<iu& L«(ct BUtbcBiMt 

bo4 du üemoib In Memebalt so, dorcbwfrket er d«a S^noeiMloir. 

(XV, ?-9.) 

Gült verbindet sich also mit sterblichen Leibern und handelt,^ 
indem er sie hervorbringt« und menschliche Einrichtungen gründet. 
Er ist sogar genöthigt zu handeln, wenn das Weltenrud nicht still 
stehen soll. Aber die Verbindung mit der Rndlichkeii bcÜecki, 
das Handeln fesselt ihn nicht, er Idsst darin bloss die Nattir walten. 
Hier kehrt nun, von der Gottheit atisgesugt, dieselbe l^hre zurück^ 
die oben den Menschen cingeschürft wurde, diiss gehandelt werden 
musSi dass nur das Hangen an den Erfolgen die Freiheit des 
Geistes bindet, und seine Kuhc stürt, der völlige Gleichmuth aber 
auch das wirkliche Handeln in Nicbthandcln auflöst. (IX. 8. 9.) 

Ntc:hli^ rjnhaftt ist tM thun übrig in deti diei Welta trgtikd Dir, 
unrnirctu ulciili £nlrvbbam, Joch vcl>' ich tichlbailkh in Tbit. 
Weoa uucniiUdct imtÜut Ich iiuuuJ in ThmX uiubt vcbvta ^ 
denn, Pirlhu, mcino FuHtrtlU Ijpur die MenMbea Ti^Ijecd tibcnll — 
diu« Wdl«n ia NfchU «staken, «uin kh nirhl lUHcr lh»c Thit, 

imd Th&ter dts Gcwim vflr* ich, und du» GacUcchl ich mordete, 

(Hl ft>-fl4-) 
leb Mineic iHe Tier Kturcn, fucb Eigenschaft Ueruf (ctheül, 
doch üeh' itt mir, der 10 huiddl, den Ewigen, NicblbudeUdcn. 
Dum mich beflecket Hindlung nrchtt nicht itl mich Haurlclni Fracht mir L«L_ 
Wer ftho mich \m Gcltl kcnnel, der, huidelad, wird c'fcai*^t iikhE. 

(IV- 13. MO 
Cnitv mir die Natur lenset, vm aicb txwegt, und nicht bcrcct 
Aui dieiem Oninde, KAuot^yu, die Wett hemm «ich. rollend, drtht. 

(IX 10.» 
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in l-ribcrn wrilriKl, Kiiuntryii, oicbl handvll. nicht hrArck«! wird, 
So «Lc da AMhcn Fd^ihett wUd, alJhiiidhne«i4, brltcckvl olchl, 
im Kür>«r Obcrall wohDcnd der Gebt to nicbt bcAcckeE wind. 

(Xllt 31- 3»-) 

In der Endlichkeit muss oicbi bloss du Vorhandnc unter- 
gehen, 4iuch das Unicrg€^anj;nc muss wieder gcborca werden, 
, hits haben wir oben gesellen. Du« Weltall folgt in ZwiAchcn- 
räumen bcMimmtcr Jahrtausende, die Brahm;b Tag unJ Nacht 
hcisscn, demselben Kreislauf, und üoti ist es» der es schafft 
und zerstört* 

DciiA drfi wddhcT UnhnAji Til|» kmnt, den tkiucnd Aller faticnd^n. 
die Nftcht, dk io ilch lutt uuscnd^ Uf- und DachlkuniJijf Ul im Gchu 
Eb cabtmsM d«« UimclilbAreft dfu Sjchlboj«, waim kcmml der Ta£; 
«■AB dfc NiicfaA kommt» n hioBchwiiidcl tun uobichtbu («rBconclc^ 
Der GvKliOpk G<t>mmiflJpTac* wean lic fcwci««, ■ctiwtndci hin, 
«uu die Nftcht kommt ; von vtititi, l'Anbfw. rr^tthcl uc, w^im kommt da To^ . 

(Vlii. 17-19.) 

Alle G«>cbcpte. Klusi^yai, gthn la mooc Natur miUcki 
wum uc(cr(«fai ein WduUcr. w*nn tmhtthl cum. (uüdvi' kh «Iv. 
D«VB die fii|£n« t^txar »aflimelnd« ntJiirB' ich, ■cboiTcnil, fUr n&d ftri 
d«r G*t4h^pftF C^fiucimtflgusg yqo itdbtl, wie dto X*tur <i htivbc, 

(IX. 7. S.) 

Ich dScKr imAun M'dt Cnjimnf bin, und X«ntOn»ij> wfcdcnun. 
Erbftbtici, aL» oiicb« kviu iwcita K'«^>i> irjfcadi Gi>ldvcr>chmlb<ri du. 
A* mich ^ck&Upfrl i»i AUi All, «te P<i1eiirdh^ am VAdtn h^^ 

Dies letEte GIcichniss scheint die Philosophie von der Mytho- 
logie entlehnt zu habcn^ wenn nicht diese sich des dichterisch- 
philosophischen Ausdrucks zu ihrem Endzweck bemcisteri hat. 
Denn auch in lÜldwcrkcn iGuigniaui. Räigians dt tAtiUptUi. IV. 
p, 1. nr. 1, pL K fig. 2. u. a. a. OO ist die Reihe der geschatTaen 
Dinge als eine i^crlenschniir dargestellt. Es ist interessani, auf 
cfiese Weise eine Hieroglj^he in Dichtung entzilFen, oder eine 
)ichtung in Hieroglyphe übergetragen 7u sehen. Hiermit muss 
man auch die sich wiederholenden irdischen Erscheinungen des 
günlichen Wesens in Zusammenhang bringen, das sich gleichfalls 
inuner selbst wieder erzeugt. In der That kann der Gedanke 
und tlbcrliaupt alles Geistige nicht durch Ruhe, iondem nur 
|dureh Selbstth^tigkcit, also durch ewig sich erneuernde Zeugung 
fortbestehen. 
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Von nir Gfburlvn «d ««bon >tb<l, t^a du votOb«, AnlxImiiM, 

uflii allr nr xm Cr^<t kroD* ich: du. Frin^rrrdrrbrr. k«nKt tir aicbl. 

Bio tinvcrr^iilich, anfinifiilot uad d«r C><»chöpfc Herr tcb eidcb, 

doch die «Ij>«c NftluT umtndfld vcrd' ich dufcb mcüiea Zaaben Sehck. 

Wie ErmAtttn de« ReclU Buhebt jed«iiul hier, o BblrsU«, 

und HrvicbcD dn UarcchC«*, ao uiJch rn^hifT Ich wkdctuni. 

Zu dtt SKhuuwchr d«r frommt mn|*cii» lu der iroXIltttea VMtrf;^^, 

KU dci ewli^D Kccbd FciiffDPff criicb* Icfa neu voa Z«U ru ZcIl 

U«la ftfcUUch ThoD und nula W<rd«n wtr *o in ftüiFr Wabrhcit kcaot, 

der In Gcbuft im Tod oicht fivlit, m imr dw IE*4if4, Ardacbiuut. 

Das Kntstehen der Wesen wird luch auf folgende Weis« gfr j 
Schilden, Der Dichter braucht statt des ficwöhnlichen Ausdmds 
für den Körper einen andren {i's/i£/ra\ den nun das Irdische Über- 
setzen kann, den wir aber noch allgemeiner Stoff, Materie b^ 
nennen wollen^ Als Besiandtheile desselben zahlt er die fOnf 
Kiemente, die fOnf SinnengcgcnsiJindc, die cilf Körperwcrkzeugr, 
Selbstgefohl, Vernunft, Lust und Schmerz, Begier und Absehcu, 
Mannigfaltigkeit« Denkkraft, Festigkeit und wat sehr auffallend iit, 
dos Unsichtbiirc mif. (XUI. i — 7.) Diesem veränderlichen Stoff 
stellt er den StoffUundigcn entgegen. Diesen nennt lOischnis 
Hins mit sich. lo seiner Verbindung mit dem StoH" besteht alle 
Zeugung. 

Wu UbuttU cnlstvhl wAhrhaR, ob Frvtci. ob Bfv^tlkhci, 
duich dr» StulTc« und ^tolThuadgcn l^ingung dtt wiue, BhlniUa;. 

{XUI. f6.) 

Wi« AWt* ifangp Wrll SAwt Sd&D*» C^lant iradcfid, iliAhlFtid rnAcltt, 
d«D pAun SloÜ der StofFkirndf« id slrablca rnachcU filiÜralu. 

(xin. 3» 

Ks bringt keine wesentliche Lücke in dem System unsrcs 
Gedichts hervor, wenn man diese nur im 13. Gesänge vorgetragne 
Vorsiellungsan ganz übergeht, und ich f^estche, dais sie mir auf 
keine Weise ganz klar nu Am meisten machen mich die auf* 
gezählten Bestandihcilc ine, unter denen sich zwar die 5^ dca 
Indischen philosophischen Systemen ((xlebrookc. L c /. 50. ji.) 
gewöhnlichen Grundstolle grüsstemhetls wiederllnden, aber auch 
andre, die iheils, wie Begier und Ahsfheu im Gemüthj schon in 
andren enthalten sind, iheils dem irdischen Stoff fremd scheinen. 
So hatte ich das Unsichtbare mit dem Stoffkuodigen für das^lbe 
gehalten. In Manus Gesetzbuch (XII. i'j — 1^.} in einer gle 
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sehr dunkdn Stelle kommt dieser Amdruck in einem andren, mehr 
untergeordneten Sinne vor- 
Gott sieht nur auf die Gesinnung, hs nimmt alles ihm rmc 
Vcrehning Gebotne an, Wasser, eine Blume, em Blatt. Er ist 
gleichgciinm gegen alle. Wer sich m ihm wendet, der Qrahmaa 
oder ein Knecht, alle können den höchsten Weg ei&schlfigcn. 
Aber die wohlwollend gegen alle Geschöpfe Gesinnten, die Tugend 
haften, GIctchmüthigcn, Frommen sind ihm thcuer. [iX. 26, 32. 33. 
Xn. 13— 20-) 

Gott ist der eigentliche Gegenstand aller wahren Krkenmni5s, 
das zu Krkcnncntlc im absoluten Vcrätandc. Indem der Dichter 
dies amfuhn, und die Eigenschaften Gottes noch einmal kurz zu- 
sammenfasst, kommt sein wahres Wesen immer darauf hinaus, 
dass er, in nur durch seine Natur zu lösendem Widerspruch, 
alles Kndhche in sich schlichst, und, als unendlich^ doch von allem 
Endlichen frei ist, (Xllh 13 — 1^.} 

I Bei der Darstellung eines Systems, das nicht dogmatisch vor- 
'^(etragen, sondern in ein Gespr.1ch verwebt ist, das sich, ausser 
seiner Bestimmung, eine sittlich religiöse Unterweisung über die 
Erreichung der höchsten Vollendung zu enthalten, an einen be- 
stimmten Moment in einer Dichtung anschlie:^5i, hat es mir doppelt 
noihwcndig geschienen, einen so einfachen Weg» als möglich, ein- 
zuschlagen. Ich habe daher im Vorigen mit Sorgfalt nur di^ 
jenigen Stellen zusammengetragen, in welchen entschieden von 
der h5chsten Gottheit, oder vielmehr von dem absoluten Begriffe 
der Gottheit die Rede ist. Ich habe mich dabei um 30 mehr des 
einfachen Ausdruck« Gott bedient, als in den meisten derselben 
Kmchnas von sich, also von ciccm persönlichen Wesen spricht. 
Was diese Voisteltun^ augenblicklich verdunkeln, udcr scheinbar 
-TCTwiiTcn konnte, habe ich cntfcrni, um jetzt darauf zurück- 
zukommen. 

Der wichtigste hier zu erläuternde Begriff ist der des Bra/itna^ 
oder der göiilichen Substanz- Um Misvcrständnissea vorzubeugCQ, 
muss ich zuerst bemerken, dass dies mit einem kurzen a endende 
Won das Nemnim der Grundform Urafnmn. und durch Knduog 
und Geschlecht von dem mit einem langen a endenden Masculinum, 
dem Gott Brahma^ verschieden isL 

»Das Neutrum ist hier auch weh! nicht bedeutungslos gevrflhli- 
I>enn auch in unsrem Gedicht scheint zwischen Krischnas, Gott* 
und dem Brahma, der Gottheit^ da wo beide tiegrilTe nicht zu- 
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sammeafillcD» der Urtterscht^ der zwischen einer ^dch^iaro il 
gemeinen göttlichen SubsXAaz und einem persönlichen göttlichen 
Wesen zu seyn. Fs wird auch von dem ganzen Brnhma (VII 31 
geredet, und der Ausdruck meistcntheils noch von dem Beiwort' 
des höchsten (\'IIL 3. XIII. i3*) begleitet, ft)s Hesse der BegrifT* 
einen Umrung und Gmde zu. 

Au» r\c\cn Stellen geht deutlich hervor, dass dos Brahms 
und Gott dieselben Begriffe aind. l-A durchdringt Alles (Hl. 1^); 
in der oben crwJiliDicn Beschreibung der Gottheit, al» des zu Er* 
kennenden, ist gerade der Ausdruck das höchste Brahma, tnd 
kein andrer neben ihm gebraucht fXlIL 11 — 17.); die letzte Voll 
efldung ist das Uebergehen in das Brahma, dad heisst 
Gottheit- (II. 72.) 

Krischnas ist dasselbe mit ihm (X. 12.), ist das 
Brahma selbst. 

Aber umkehren dürfte man, und hierin liegt der unterschied, 
den Satz wohl nicht. Brahmit ist die göttliche Urkraft überhaupt, 
gleichsam ruhend in ihrer Kwigkeii; in Gott, hier ICrischnas^ tritt 
die Persönlichkeit hinzu. Daher wird Krischnas neben dem B 
genannt. 

Wer Om!*) *o Ufend, rblöcüg Jir Gullhdt ncont» )*cdail9C04 OM^ 

«heI dann den Kör^fCr lJU*t icbciücn^l» 4cr vruJtli lib Atb h^thttea PML 

(yni 13,) 

An einer andren Stelle wird sogar zwischen dem Brahma tind 
Krischnas auf dem Wege zur Vollendung nicht undeutlich eine 
Stufenfolge angegeben. Nach einer ausfülirlichcn Schilderung des 
frommen Weisen lieisst es: dericnige, der so gesinnt ist, 

HTun Goltbeil wcrdcD Kfvft fcfrloat» 
a^iroHfrn Cotthdl, raWhm^nd, hi»nrhM rr ni^hl und Iraii^rl nickt, 

fOr aUc W«tm ckichfUhlrad, «rrricbt er mdocn bücLalni DicnfL 

dturh mciaei] Uieait erlcftinl wahrliafl tr taicb, wk |>ro«« und wer idi Uo, 

dion mich crticaD«od wiJirhflft geht in »tch er oluw Zti£tiB rb. 

(XVm 53.^.— 1 

Der Uebergang in Krischnas ist also hier als das Letzte und 
Höchste dargestellt, nachdem der Mensch sich schon vorher dem 
göttlichen Wesen angcbildcl hat. 

Noch bestiminier, als zeugende und cmpfflugende Gottbc 
werden beide Wesen in folgender Stelle unterschieden: 

*) Von ddcMin Wort wtrd« kh s^*'*^ ^ ^^f ^"^C* rvdco. 
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Uria Schoon die £rou« l^otlhnt iM, in 4jc ich \c^ meine hrocht« 

DcDa vo iiu dacm ächütnd KOrper tnuprloKca irfenü, Kuniin Suhn, 
der pr«MC ScIkOOH iUe G^tlhcii lal, dci VAter» auncii£<bcitd, icli. 

Dies cnisprich! ganz den morgcaländischcn Bcgritfcn too 
Spaltung der göltlicheo Krafu Ausgehen aus ilu- und Zurückgehen 
in sie. Fremder dagegen scheint diese, nur in dieser einzigen 
SttUc desselben sich findende Vorstcllungsan dem Sysiemc des 
QbriRen Gedichts. 

Wie in den obigen X'ersen über den ein/einen empfangenden 
KrÄfi^o eine aÜRcmcine empfangende Crkmft AnRenommcn wird, 
so geschieht dasselbe auch in andren ähnlichen FZLilen. I*^ wird 
ncmlich auch von einem absoluten Handeln (jhartmi)^ einem ein- 
beben (aJh^ara\ und von \Vc»en, die über den Gclstr Über die 
Gcscbdprc, über die (nUicr, über die Opfer sind {adhyätmoH^ 
ü MM üt a^ aMü/^Vt tnihyajna)^ gesprüchcn. Va scliciiii hiernach, 
dasv die Indische Philosophie, wo sie einzeln venhctltc Krdfie 
oder Eigenschaften an Wesen wahrnimmt, den I3cprin derselben 
in seiner Reinheit auffassi, bis zu schrankenloser Allgemeinheit 
erweiten, und nicht bei der Bildung des Begritfs vor dem Geiste 
stehen bleibt, S':)ndcrn sie als reale Ursioffe wirklich setzt. Es 
entsteht alsdann hieraus 7i.veicrlci, einerseits dass diese Grund- 
oder ürstotTc der Ursprung der einzeln verthciltcn KrÄltc sind, 
andrerseits dnss sie in ihrer Reinheit und Unendlichkeit ganz oder 
iheilweise zu der NüCur der Gottheit gehören. 

Das absolutem Handeln wird (VIII. 3.) in einer eignen Definition 
das die Rrreugimg des Dusej'ns der Geschöpfe bewirkende Ent- 
lassen oder Schaffen genannt. Denn dte Sprache verbindet 
diese beiden HegriOe in demselben Verbum i^rtj) und bleibt 
daiin dem philosophischen bogmn getreu, dass jede Wirkung, 
schon in ihrer Ursach enthalten, dieselbe nur zu verlassen braucht, 
um zu entstehen. Der BcgrilV des Handelns wird daher bei dem 
ursprünglichsten Handdn, der Schöpfung, aufgcnommenp Es 
iaasi unter sich die einzelnen Handlungen, und mit doppeltem 
Rechte das Opfer (IIL 14.), es entspringt aber sclbsi aus dem 
göttlichen Wesen (lU. 13.} als dem ursprünglichen Urheber aller 
Dicge- Nach diesem Zusammenhange erscheint es nicht mehr 
befremdend, wenn es in unmittelbare Verbindung mit der Gott 
beit und dem Uebergeistigen geseut und gesagt wird^ dass man 
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diese beiden tmd das ganze Handeln kennt, wenD man sich tu 
Krischnas wendet , um sich von Alter und Tod zu befrcico. 
(VIL 29O 

Das Ucbergeisiigc {adhyä/vtan) crklfin KrischoaÄ (\'U1, 3.) durch 
einen Ausdruck, der buchstäblich d^ eigne Seyn bedeutet, uad 
gewöhnlich die einem Wesen unzertrennlich anhängende Natur, 
seinen Charakter, seine Persönlich kcii bezeichnet- (So V. 14. 
XVIII. f5o.) Dieser Begriff ist also hier zu der absoluten Allgc- 
meiahcit pcstcigcrt* in welcher er zu dem götdichen \\"esen passi, 
das alle Gründe seines Seyns in sich selbst enthillt und die Cr 
Persönlichkeit isr Nichr aber darf man diesen Begriff mit dem 
des höchsten Geistes verwechseln, für den es einen andren 
{paramätmaft)^ auch in unsrem Gedicht [XIII. 31,) vorkommen^ 
Aufdruck giebt. 

Was über die Geschöpfe ist, nennt Kri^chnas (MII. 4<) das 
gctheillc Scyn. Die KigcnlhUmlichkcit endlicher W'cdcn beruht 
auf ihrer gcachicdnen Persönlichkeit « also auf Selbständigkeit 
und X^crciiuiclung, Für die ersicrc galt der 50 eben erwähnte 
BegrifT. Die letztere liegt in dem gcgcnwörtigen- Es muss aber 
ein solcher allgemeiner Grundstoff, dem die Möglichkeit beiwohai. 
sieb einzeln zu venheilen, vorhanden se)ii, da in einem Systeme, 
wie dieses ist, alle Wesen, ihrer Geschiedenheit unbeschadet, 
Fins sind. 

Das Einfache, Unsichtbare bildet den (iq^nsatz des gethciltca 
Seyns. Es bt eins und dasselbe mit der Gottheit und Kriscfanas, 
denn beide sind selbst das Kiafachc. (VlII. 3. XI, 57,) Aber das 
Einfache ist gleichsam der höchste und allgemeinste göttliche Ur 
Stoff. Denn es ist der Ursprung der Gottheit selbst: sie ist, nach 
der 4^fTcr berühncn Vorstellung vom Verhiiltniss der Wirkung 7ur 
Ursach, mit und aus demselben, was die Sprache vollst^indig 
und genau in Einem Worte {sirwu4f^/tazvar*) ausdrückt (111- 1^) 

hi wird auch die Frage aufgeworfen, wer die am fronimsten 
Venieften sind, die Kriscbnas Überhaupt, oder die ihn als das 
Einfache anbeten? wuraut die Antwort lautet, dtLS9 beide zur 
Vüllcndung gelangen, aber die Arbeit der zuletzt gcaanntca 
schwieriger ist, weil der körperbegabte Mensch sich schwer zu 
einer Vorstellung des Unsichtbaren erhebt- (XII. 1 — (x) Vermuth- 
lieh ist aus der Absicht, die Einfachheit der Gonhcit noch be- 
zeichnender auszudrücken, der heilige mystische Name der Gott* 
heit 0ml entstanden, indem drei Töne, a, u und ein Nasenlaut 
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In Einen Buchstaben verschlungen sind, da a und u in ein hier 

Qssales zusaromentliessen. 

^ Uebcr das Opfer nennt Krischnas auf eine dunkle und 

"inystische Weise jVHL 2, 4.) sich selbst in diesem seinem« also 

menschlichen Leibe, und der Ausdruck kommt sonst nicht ui 

Stellen vor, die Über diese mehr Licht verbreiteten, (^'gl. MI* 3O1) 

Vielleicht aber soll Jicsc Irdisch wcrdung selbst als ein Opfcr^ und 

folglich er als da3 höchste, olle tindrcn in sich fassende anf^esehca 

Brerden, 

I Die GOucr {d^a) sind nach den philosophischen Systemen 
^cr lodicr nur Wesen höherer An, die ersten und höchsten 
(XVIL 4.), aber selbst geschulVen, und nicht vergleichbar mit dem 
wahren göttlichen Wesen, dem Urquell aller Dinge- (Colebrooke. 
/. f. p. 33,) Sic sind ebenso, als die iMcnschcn, den cinschrirnkcnden 
tugenschaften der Namr untcrworicn (XVIIK 40.), und wohnen 
mit allen übrigen (icschöpfen in Krischnas. (X, 14. 15.) Es opfern 
ihnen die, welche, nicht gleich lauter in ihrem Scyn, wie die Ver- 
ehrer des höchsten Goits, an den Iirfolgen der Handlungen hangen 
(IV. 13,), diese aber kommen alsdann n^tch dem Tode nicht zur 
höchsten Gottheit, sondern nur zu ihnen, (VIL 23,) 

Brahma bcfindd sich auch in Krischnas. Dieser sagt von sich: 

Dcrui tici Wuhnkili Bialirit,'b< bin kh iia<] 0» fwlfca GoUrtmnlEK, 

(XIV. «7 ) 
ad Ardschunas von ihm: 

la akutem L(ib ichau' ich die Gtticr, Gmt da. und >Jlc ThteTfiltiinfeD diclit 

im t^[uiL«ldiiiUe BtaIihiII, il«a Hcrnclier, und mlk FrorMnvcI»ea uad <äätUr- 

«chUngcn- 

[XI. ISO 

Krischnas ist grosser, als er. (XI. 37.) Die erste und die 
der hier angcfnhncn Stellen gehört aber zu denen, bei 
welchen es. wie ich weiter unten zeigen werde, grammatisch 
zweifelhaft bleibt» und wo nur der Zusammenhang entscheiden 

rru ob der Gott Brahma oder die göttliche Substanz gemeint sey. 
Was ober die Götter ist, wird vorzugsweise der Geist 
ipmmslM) genannt, und da der mit diesem Ausdruck verbundne 
Begriff in einem Thcüc des Gedichts eine wichtige Rolle spielt, 
müssen wir ihn mit wenigen Wonen zu erläutern versuchen. 
Die genaue und eigentliche Bedeutung des Worts ist die» 
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dass es das Münnüche bezdchnec. H5 heissi also Mann und 
Mensch. Sein übriger Gebrauch aber :ccigt, dass es den Mcnschn 
ursprÜQ^ich nur \on der Seite bezeichnete, von der er nüt hdhcTtn 
We^n und allem Gmtigen verwandt ist.*) Denn man bediou 
sich desselben auch geradezu von dem Schöpfer. In zwei oben 
übersetzten Stellen (VlIL -js. XV. 4,), wo der Geist das Welull 
ge^ichalfen hat, und alle Geschöpfe in sich enihdlt. und wo 
Krischnas sich an ihn richtet , steht im Text die*es Wort. 
Krischnas wird so von Ardschunas genannt. (X* I3« Xl« 18- jß^} 
In dieser Bedeutung kommt p^tntsha geiA-öhnlich mit Beiwortern 
vor, der höchste (VIII. 23.), der ewige, göttliche (X. 12.), der 
uralte (XL 38.), der ursprüngliche (XV. 4«), allein auch absrdut, 
als der Geist, (XI. 18.) Schon hieraus sieht man, dass es nicht 
blow ein verschicdncr Nanic für die Gottheit ist, und untersucht 
man seinen Gebrauch genauer, so hndei man, dass es einen 
grosseren Umfang hat, und auch in der Gottheit eine beftimmie 
Kigcnschaft, oder vielmehr Wirksamkeit anzeigt Es ist nemlich 
das wirkende i'rinap, welches, aber immer geistig, herrsche»!, 
und sich Alles unterordnend, in der Natur ruht, Verbindungen 
auch mit ihrem endlichen Wesen eingeht und dadurch irdisch 
zeugt und schaut. In der Indischen Philosophie kann auch die 
Gottheil nicht unterlassen, dies in thun, es entsteht eben daraus, 
dass Gott und die Geschöpfe in dieser Beziehung Eins werden, 
und der Mensch ihn und alle in sich scheuen kann, und von 
dieser Idee, vdn der göttlichen Durchdringung der Natur zum 
Behuf der Schöpfung geht, soviel ich aus dem Gebrauche des 
Wons wahrnehmen kann, seine Anwendung auf die Gottheit aus. 
Allgemein ist es daher dos tn der Natur heri'orbringende Geistige, 
und wenn Krischnos sich (VII, S.) das Edelste und Feinste in jeder 
Gattung der Dinge nennt, nennt er sich unter den Mfinncra ihre 
Purus^ti-Kvfiiu was die üidiscbc Sprache blos« in der Endung 
desi Neutrum und durch die Umbeugung des Stammvucsls durch 
p^umshan andeutet. In Manus Gesetzbuch wird in einer sehr 
merkwürdigen Stelle (XII- iiS — ii^^.) gesagt, dass der Brahmauc 
das ganze All in sich selbst s^hen künne. Nach einer spielenden 



*) Hvrr GuignEntii {Raligions Ae VAnfi^iiU^ I. 6iS,) ivrhl riSnr Vfftitiduaf <Ur 
Mrnichhcil mit d«r GoUbctI in dmi BccrilT ^i/ru^Ad auf fiac nndr« Wtiiw. \a,^^m er 
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Vorttellungfu-eise (von welcher, um diet im Vorbei|tehen 2u be- 
merken, unser Gedicht durchaus frei ist) werden (jötier uod 
Naturwcsea la einzelne Thcile des menschlicheD Körpers ver- 
theili* Dann hcissi es: aber sie alle beherrscht der höchste Geist, 
er der fciocr aIs ein Atom ist, eine auch ia ciocr gleich folgenden 
Steile unsrcs Gedichts um dcii:iclben Wunen ; urkoinmcnde Be- 
zeichnung, und den einige die ewige Gottheit nennen (Krahma). 
Wie nun aber sein Schallen beschrieben wird, kommt es ganz 
mit der eben gcschildcnen Art überein, 

Kr dk W«ttcD, dufcfadibcfnd lic mU ffinfTacb rcrlhciJtnn Stoff, 
FtmfBdncnrtd*) ffidcb, slcU drcbt TlUeiid In Gcbuft, Wa^fcithvm, LffltcrEUif. 

(Manul Ccuutfvcli. XU. t^) 

Aus untrem Gedicht will ich zwei vorzügHch be\s'ct5cndc 
Sielten hcrsctKcn, obgleich in denselben llcgrilTe vorkommen, die 
erat weiter unten ihre volle KrlSutcniag finden. In der einen 
wird (Jic Gottheit mit dem Namen dc5 Dichters belegt. In der 
jugendlichen Fii^chc eines zur Wi^cnsdiaft aufblühenden Vcjlke^ 
erscheint das Dichten nicht wie eine menschUcbe Kunst, sondern 
wie ein wirkliches Schaffen, und auch die mannigfaltige, gcstaltcn- 
^ reiche, bunic, durch die /-aubcrkraft der Gotihcii hervorgerufene, 
K'ie ein Wunder vor dem jungen Gcmüth da stehende Schöpfung 
kann wohl mit einem vor der Phantasie vorUbcrrauschcnden Ge- 
dichte verglichen werderu 

tTmviJbC^rUch Aea Sinn rlcbl«ad. unab^rrcud vcrtiHpctd uch^ 
nm Ctiti, dem büchtlrn, coltffJeichccH Plnhiu« jfcluicl ni ihm der M^ucIl 
Dci ahcn, faodiwaIttnd«a, vrii^n Uichtcn. der feiner bI ilt Atom, ircv pedenkvt^ 
Ö*S Wclt«llt Nihrcrt, uiidcakliar ^c«ialt|:rii« d« lonnva^cidi It-ucblccdca, ftn 

rem DDfikdt 
«er Dunit ihn rcitöanig tur Todesstunde ia Kraft itandbaft lurrff Vcrtieruf 

wribcl, 
lUr Au^cBbiau '»'Mille dcu Odem puRJuiclndi dc> geht tixitt ]fultf;Lcic]jcD , umh 

(vm, a— 1«0 

k*^ W^RtUdi «M im chakr^. So wird ncfdich di« Sfhvib«, «d«r du Kid gp- 
(^ni Vficbcm obta «ad n frdrr dcf beiden Seiten FLinuitm ikui^rbca, und 4%^ 
Kl|ie« AUribiit Vbchiun uod KrUcbciu in Geni&ldca und «uf Uildverkta ut 
Aasaerdem bedcottl chakra «och tbrrhaupt ein EUd, imd «ich cio solcbe*« und obii# 
FUmDCD Ijigt VudxDu biAvcilrn. Mu idic über ^in Atirxliut Cui^piiam, ReHgUms 
ät FAmüqaHe. IV, p. 4. nr. tS. pl. \\l. flg. tt. p. 11. nr. 4*^. pi IX. ßg. 4S. p. i> 
MT. M. fiL JUI. fig^ 06- Du cißpftilkhe, nU nATnmfn icndiene cfuüara kIi«1bi tinMcf 
<fac ScIidtM, obflc Sp«lcbtJi, •tig«bildct lu vccdcU' 
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Dm G<iit und <lip Kttu', h^iifr, wiu' anfin(|dm uml «vff aofh- 

EJgcftvbafUik uad UrawftniUuni; xlnd, viitc, der N^ljr £f^Bc11t. 

Dc> Wirkens d», )C«Kbcl]D vu loll. L'rinch wird dk Xatur feiudot; 

der G^t gmaant die Unucb wird in Liuifcnu« und SchmvnjjcfQhJ. 

Der GeiRlt in da Niuur ncbcnd, tich ihrer l^ej»cbB.flfa frvui. 

Sem Hut|; aatih ihnen machi /engunjc m uutrm und in B<rbleclilrin Schoaca, 

Der Lenkt^r «, der J^uscbaupr. Grcli^cr, Nflbrcr, höbe Herr, 

4cr Urteilt 4ucb ^eouknL wi/d er iu iJUmou Leib, iler bOchMc GcüL 

W#r dir Xitur, dm G*M kmnrt^ tu(>|i>i<h di« Fignucbafttn sii«!], 

drr, wo r/ Immer mag vrilrn. doeh ftrdrr wird seborea nicht- 

(XII!, ift-ftj.) 

I>cr durch das All vcrbreiicte Geist lässt, wie wir oben ge- 
sehen, nach Massgabc seiner vcrschicdncn Beschrifnkung, Grade 
zu. Krischaa^ unterscheidet einen dreifachen, den theilbaren, mit 
allen Geschöpfen identischen, den umheilbaren, auf dem Gipfel 
stehenden, und einen dritten, der höchste oder Urgcisi genannten, 
der, die drei Welten durchdringend, sie ernährt und beherrscht* 
Weil er, setzt er hin2U, sich Ober den iheilbaren erhebt und tref- 
lichcr ist als der umhcübarc, so wird er in der Welt und der 
Schrift der höchste genannt, (XA^ 16—18.) Man erkennt hier 
wiederum die Methode, allgemeine Uegrilfe real 2u setzen. Dem 
in die Geschöpfe vcrtheilten geistigen, als Vermögen sich so zu 
vcrthcilen 2usammengetassien Wesen wird ein zweites von ent- 
gegengesetzter und höherer Natur gegenübergestellt ; zur VoH- 
endung des UegriiTs mOs&cn aber auch beide wieder in einem 
noch höheren, der ihre enigcgensiehcndcn Kigcmchaften in sich 
vereinigt, zusammengefasst werden. Maiiuii lilssi (I. h|.) das Weltall 
aus den feinen Korperelememen sieben unermessHch starker Geister, 
Purushäs mach dem Scholiasten, der fünf KIcmenie, des Selbst- 
gefühls tind der grossen Seele) bestehen, und setzt hinzu: das 
Vergängliche aus dem Unvergänglichen. Hier wird also das Won 
allgemein von Urkraftcn gebraucht^ aber immer liegen die oben 
als seine Kriterien angegebnen Begrifl'e des Schaffens, und des 
über endliche Natur Hinausgehenden darin. 

Die Natur i«, wie wir eben gesehen, tiach Krischnas l^hrc, 
gleich ewig mit der Gonheit, (XIIL iq,) Sic besit2t drei Eigen- 
schaften, g^V^ welche den Geist, so wie er sich ihr gesellt, binden. 
Unter diesem ISindcn wird alles Verwickeln in irdische und welt- 
liche Dinge verstanden« die den Menschen von altein auf die Gou- 
heit gerichteten Gcdunkeo abziehen, und ihn dadurch an der Er- 
reichung des letzten Zieles, der höcli^tcn Ruhe, verhindern. In 
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diesem Sinne kann auch das Rdelste, z~ ß. die Erkenntniss, binden. 
Die Natureigcoschaftcn, auch absciut die Eigcnschaftsdrcihcit ge- 

ITianm« sind sogar dem finde nach insofern verschieden, als das 
in jeder Bindende mehr oder weniger edel ist. 
Die erste und edelste ist Sat/wa, wönlieh die Eigenschaft de* 
SejDS, aber in dem Sinne, in welchem das Scyn, frei von allem 
Mangel oder NichtseyD, durchaas real ist, also in der Erkenntniss 
lur Wöhrhcit, im Handeln t\sv Tugend wird. Denn dos Won, 
das uraprQnglicti bloss ein von dem Participium des Vcrbum 
scyn gebildetes Abstracium ist, wird für dtcsc beiden BegrifTe 
gebraucht- Ich übersetze dtc<«c Natureigcnschaft, um, so pi\ es 
geben will, den ^Zusammenhang dieser Bedeutungen bel/ubcbalten, 
dtircb Wesenheit 

Die zweite Eigenschaft ist Rajas, Dies Wort bedeutet eigent* 
lieh Staub, es kommt aber von einer Wurzel (/■«?//), die an- 
kleben, sich anhängen» und, durch eine nähe liegende Metapher, 
färben hctsäl. Ein davon abgeleitetes Nomen ist /'«^jj, zugleich 
Farbe und Begier. Alle diese Ausdrücke haben in ihrer bild- 
lichen und BegrilTsgchung einen nahen Zusammenhang unter 
Itinandtu*. 
Die zweite der Naturcigcnschaftcn mit diesem Namen ni be- 
zeichnen, mögen mehrere Beziehungen dieser Begriffe zusammen- 
gekommen seyn» die leJt^ht aufregbare Heftigkeit des zerbröckeh 
wirbelnden, stauburtigen Stoffes, das Schiramerndc, Feurige de» 
Farbenspiels^ die 2U dem Boden gehörende, sich leicht anheftende 
und verunreinigende Natur des Siaubes- Je nachdem diese Be- 
griffe anders und anders auf^cfasst werden, gicbt es mehr oder 
minder edle AWrien dieser Figcnschiifi. Tlialkralt, Feuer der 
Leidenschaft. Rjischhnt deä l^iusclilusses gehüiea ihr ;in, Könige 
und Helden sind mit ihr ausgestattet, aber immer ist ihr etwas 
zur Wirklichkeit und zur F^ilrde Herabziehendes beigemischt, das 
sie von der stillen und reinen Grösse der Wesenheit unter- 
scheidet. Die von ihr Hingerissnen lieben altes Grosse, Oewaltige, 
I Glänzende, aber sie verfolgen auch den Schein^ sind befangen in 
der bunten .Mannigfaltigkeit der Welt und werden sogar unrein 
genannt (XVIII. '27.), um dadurch zugleich auf die Betlcckung 
hinzudeuten, der das welüich gesinnte Gemüth nicht zu entgehen 
vermag« Obgleich aber stürmende Heftigkeit das Hauptmerkmal 
dieser Eigenschaft ist, so muss doch damit die Vorstclltmg eines 
niedrigeren, nicht die Grösse und Reinheit der Wesenheit er- 
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reichenden Standpunktes, der bis zur Betleckuag führen kmn, 
verbunden werden. Ich habe versucht, in dem Won Irdisch* 
heit die vcrschicdncn Vcrz\vcifti!n^cn dieses Begritrs in der 
Wurzel zusammcnzufasäen. Es lic^ tn diesem Ausdruck zugleich 
das Streben nach Monnigtaltigketi und das Hangen am Einzdoen. 
Indess fühle ich wohl, dass er* gegen den Indischen, zu abftraa, 
uiich sogar 711 weit, und von der crancreten Anwendung der R^ 
griffe zu entfernt ist. 

Die dritte und unterste Naturcigensch^ft ist Tomas < 
wandt mit Dämmerung). Uunkel, KinstcmiAs, die kciDcr 
k Irrung bedarf« 

Am philosophischsten wird d^r l'Qterschied z^vischen diesen 
drei Graden der endlichen Hetangcnhcir in der Natur an den 
schon oben (S. ic2.} erwähnten Stufen der Frkenntniss gezeigt, 
(XVIIL -20—32,) Der Wesenhafte sieht in allen (Icschöpfcn nur 
das Eine, in den gctheilten unfrciheilte Se\*n. Dem Irdischen er- 
scheint in ihnen nur ihre mannigfach individuelle Gescbiedeoheit 
Die von Dunkel Umnebelten bringen sich, ohne in Gründe ein- 
zugehen, auf beschränkte, das Wesen der Dinge verkennende 
Weise, an das Einzelne, und halten dies für das Ganze. Das nur 
den Irrsten erkrnnbare reale und ungcihcüte Seyn wird al^o ron 
den Zweiten übersehen, von den Diitten miskanat, 

Krischnas giebt dem Ardschuna« folgende oJlgcmcinc ErklltruDg 
der drei Eigeiischafiea: 

Wcs^nb^il, trdi^hhcit, Dtuikcl Aer N'aEur [Lifmschntlpn und; 
■ic in (l^m Körprr. ürobartüg^i, binden dco G«ul, dat cw[gni. 
Hier nun dir W^cnbctt itrahUt rüili^ in Klvckcnlo«J;kril, 
bindfl Aurcli tHi&cx LiM ät^ebea, Krkfnntuluaircben, K«la^, 4a. 
Die I]iit><:liUcil4 bcgtcraüiaieud, erkri^u' um Duisi da LeideaKbaü, 
durch Thateiuirrhra, KAnnt^«, den Geut im K^q>«r biadct tie. 
FTkfnnhiJxtmEKigel zrvgi DuDli«], bpfMub^nd dumjif Sc St#Ttilidic<v 
mit vonichl»1i>»rr Trägheit dir« rintchläfmtd btndu. Bhüiaitf. 

(XIY. 5^.) 

Krischnas bestimmt hernach im 17. und i8^ Gesäuge dae 
Menge von Gi^enstünden : Handlungen, Opfer, Gaben, Glauben, 
Vcmanli u. s. f. nach der Verschiedenheit, welche die mit jenen 
Eigenschaften Begabten in dieselben bringen, und man kann sich 
diese Anwendung leicht Jenken. Ucbcrall gchön das> was aus 
reiner Absicht, mit Selbstbeherrschung und Gleichmuth, in Rich- 
tung auf das Höchste gethan wird, den We^enhaften, was aus' 
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UUchtn Beweggründen, für vorübergehenden Cenusi» zur Stillung 
augeoblickticher Bcg:ier, auf unge^ttgelte Weise, in Riduung auf 
cin7c]nc, bcsdininkte Gegenstände geschieht, den irdischen, das 
IQ Imhum. Verkchnhcit und triigcm Siarrsinn Befangene den 
Fimtcrcn an. 
■ Es liegt in dieser Kintheilung unleugbar eine richtige und 
philosophische Ansicht der Natur, die in derselben zuerst das 
Gediegene, Reale, vom Mangelhaften, blosa Scheinbaren, unter 
scheidet« die Quellen des Mau^clhaficn in den beiden GrUmeo 
dier Kndlichkeil, dem Mangel an Kruft und dem Mmigel an 
Gleichgewicht aufsucht, und das Gediegene seihst, als doch nur 
endlich real, auch wieder als eine NaturbcschrJnkung auffasst. 

f Nach einer von Colebrooke (/. c p. 40.) aus einem Com- 
mcntaior eines philosophischen Werks angefühnen Stelle sollte 
man glauben, da-ss die drei NaiiireigcnKhaftcn* nach ihren (jraden, 
unter (iöttem. Menschen und Thicren vcnhcüt vvürcn* und mithin 
allen Menschen, ohne Unterschied, die Irdiscliheit zukäme/) Auf 
keinen Kall aher ist die* die Mciming imtre« Gedichts- hls gehl 
deutlich au£ den beiden letzten Geiiilngen hervor, doss die Eigen- 
schaften unter den Menschen ver.'Echieden vertheiU sind. Ob si« 
die GrAnzcn des Kastenunterschiedes bestimmen? ist zweifelhafter. 
Ea hcissi x^vor allerdings, dass dieselben nach ihren, aus ihrem 
cigenthümlichcn Scyn cntspringcndca l-2igcmchaften , .^«w, ^x^• 
iheih sind (X\niL 41, IV. 13.), und die Wc^^enlieti könnte auf 
die Brahmunen, die Irdischheit auf die Krieger fallen, allein es 
müssicn, da es vier Kasten gieb:, z^t\ zusammengenommen scyn, 
und der Ausdruck Kigenschaft kann hier leicht eine allgemeinere 
Bedeutung haben. 

Die Hundlungen eat^firingen aus den drei Eigenschaften, 
und wenn der Mensch sich selbst für ihren Urheber halt, sind 
es eigentlich die Eigenschaften, die in Wirkiuimkcit treten. (Hl. 

K Auf JThnliche Weise Ist es In Gott. Alles Scyn der drei 
jCigeiuchaJtcn stammt von ihm, seine übcnerwähnte Zauberkraft 



I *) Kach d«r Lehre der Vedii mII Viubnui in dcf Klccfucbaft der WeicoKe^I, 
Bk^aii in drr der Trdbrhbcit, Kudt^ m der der finitnnl» ir^hiKD. GvJCOkvL 
Ititigi0MS de Ami^itC. L 259. \iiiei. 270. Eiat ihalkhf Skllc komiDl b«i Colc- 
hroÄkf [i. c. p, yo, nr. l.) vor, wo ober die &B«nBchjiara uder» vcnhelU fchctncii. 



sao 



6, ÜbtT die untrr drta Namen Bh4<aT^-0(lji 



isduuflfl 



ist aus ihnen zusammcngci^ctzi, und täuscht ebcD die Menschen 
dadurch, dass sie nicht einsehen, dass Gott höher, als sie, undfl 
unvcTgfinglich ist, (VII 12 — 14,) Sic sind aber nur in ihtn» weil ii 
die Natur in ihm ist« denn unmittelbar f^ehören sie dieser aa 
(Xlli 2J.), sie binden auch eben so wenig seine Freiheit, als die 
Natur und sein Handeln es thut. Daher heisst er zugleich eigen- 
•ichaftslos und die Kigenstrhafren geniessend. (XIII. i^.) 

Die nesicßunj? dieser Eigenschaften fühn zur Unstcrbüchkeii 
(XIV. 30.), und obgleich es kein Wesen^ weder auf Krdcn, noch 
im Himmel, weder unter den Göttern, noch unter den Menscfaeo 
giebt, in dem sie nicht vorhanden wfiren, so muss man doch^^ 
streben, sich von ihnen zu befreien, (Ih 45.) Man kann aber hS^M 
von ihnen befreit angesehen werden, wenn man, in vollkomomcm 
Olciclmiuth über alle irdischen Erfolge, dem Walten der Eigen- 
schalten in sich, uhne alle llicilnahme, nur als ein Fremder zu* 
sehend, sich allein dem Nachdenl^en über die Gottheit, und ihrem 
Dienste widmet. (XIV. 23— -26.) 

Das System der Indischen Philosophie, zu dem die in Kris 
(besprach entwickelte Lehre, deren theoretische I>üginen ich 
vorzutragen versuch: habe, gehört, ist im Ganzen das Sänkhya- 
System, d, h, dasjenige, welches in die Erforschung der Nattir 
der Dinge durch Auf^^hlun^ ihrer Crincipiea arithmetische Voll' 
ständigkeil und (lenauigkeit zu bringen strebt, h^ theih sich in 
verschiedne Zweige, aber alle haben zum gemeinschaftlichen Grund- 
sat;:, dasfi zukünftigem Uebel eriTgcgengcarbeitct werden muss, uikI 
dass klare Erkenntniss rein gcschiedoer Wahrheit der Weg dazu 
ist. Die eine Lehre dieses Systems bleibt bei der Anwendut^ 
des raisonnirenden Verstandes stehen, und l^fugneti dass ca Be- 
weise des Daseyns Gottes« als eines uncndlidien Wesens, gebe. 
Ihr Schopfer ist endlich und aus der Natur entstanden. Eine 
zwciic l,chrc dieses SystcmSt die Yöga-Lchre, stellt nidit nur Gott 
in selbständiger Unendlichkeit an die Spitze der Dinge, s>ündern 
5Ct2t in die tiefste und abgezogenste Betrachtung seines W'esens 
das wahre Mittel der Erreichung ewiger Seligkeit. (Colebrooke. 

Krischnas unterscheidet sehr bestimmt beide, indem er gleich 
im zweiten Gesänge dem Ardschunas sagt: was er ihm bis dahin 
durch Vernunftgründe {Sänkhya) bewiesen, solle er nun hören, 
indem er seinen Sinn zum Vi^ga stimme. (U* 31»,) In seinem 
gan;:en übrigen Vortrag bleibt er sichtlich bei dem Letzteren 
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"stellen. Seine I^hre ist also Yöga-I^hre.*) Er haue sie schon 
einmal uffcnban, und sie halte sich umcr den Weise« der Vor- 
zeit durch t Jcherlicfening fongcpflanict, aber im Verlauf der Zcitca 
war sie untergegangen^ darum erklärt er sie dem Ardschunu« aufs 
Neue, (I\^ I— jt) Sie ist aber eine Gchelmlehre, die nur dem 
Würdigen mkgethciU werden durt. (XVUL Ö7— Ö9.) Ob und in 

I wiefern unser ü«dicht hierin mit dem obenerwßhmcn Werke 
PaundschaÜs Übereinstimmt, Itot sich bei (>)1cbrookc*s kurzen 
Andeutungen nicht entscheiden. Höchst merkwürdig wäre die 
genaue Vergleichung beider^ und ich würde die gegenwfirtige 
Arbeit noch verschoben haben, wenn man nicht fürchten müssie, 
dass es nicht die Absicht des KngUschen Gelehrten sey. noch 
einmal auf diesen Gegenstand ^rQckzukommen. Der Begriff des 
Yoga ist eines der unterscheidenden Merkmale dieser Philosophie, 
und gchfin, nach untren Bcgrilfcn, m ihrem praktischen Thcüc. 
Ich werde daher nun zur Entwickelung desselben übergehen, an 

I diese die I^hre vom höchsten Gut und den Mitteln der Kr- 
rcichung desselben anknüpfen, und mit diesem praktischen Theile 
die ganze Darstellung der Krischna^Lchrc beschlrcssen. 

yifga ist ein von der Wunrcl ^j\ vereinigen, binden, dem 
lateinischen jüngere^ gebildetes Nomen, und drückt die Ver- 

I knOpfung eines Gegenstandes mit dem andren aus. Uarauf lassen 
sich olle vieMachen abgeleiicicn Ücdeutungcn des Worts zurück* 
fOhren. im philosophischen Siane ist K^^ die beharrliche Rich- 
lung des GcmQihs auf die Gotcheit, die sich von allen andren 
Gegenstünden, selbst von den innren Gedanken ^zurückzieht, jede 
Bewegung und Kürperverrichiung möglichst hemmt, sich allein 
und ausschliessend in das Wesen der Gottheit versenkt, und sich 
mit demselben zu verbinden sircbu Ich werde den Begriff durch 
Vertiefung ausdrtlcken, und habe es schon in einigen oben 
übersetzten Stellen gethan. (S. 313. VIII. K — to.) I>enn ist auch 
^ede Üebenragung eines aus ganz cigcmhümlicher Ansicht ent- 



*) kb Iiabr mich j^^fr^ut £u »ehra» dui Wcu ttumouf dicvclbc Aavkbt Ober 
4aj VcrbkllBw der lllia|^Yxd>C1lA xu der Sinkhy^PhilaaQpbic tili. M«b Btfa« tUs 
iwcjtcA temci Inl^rtWAalro Aufütjw Ubvr Jca BbAgqvaU Furda:i im Jottrn jOÜL 
VU- 10^ Jcl] mu« hi*Tt»d htm^rk^n, ilati mHn^ Abhancllunf CHh^r aiUf^raTlvfiri 
md Tortclmgcvi v«r. a,U diese Auf»iiiie cntchienca liod. ÜAuclbc flll v«ti xncbrrrfa 
m divtra AuccrlEangeo inspfUbrifEL Sulleo, Dk Ltgbercirnliminupg ivcirr, iiDAbhHa|»i£ 
vott cio^dcr |{<vatin«nrn Aasicbtva wlid dodimb <in um v> tUiikerer Beveü der 
Ricbüfkcit der Bth&eptunc, 
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!»pHfigead«n Ausdrueks dn«r Spn^he durch ein cicuelfies Won 
einer nndrcn mangelhaft, so bleibt doch die Insichgckehnhcit das 
außaUcndstc Merkmal, an dem man den !%>% d. h. den dem 
Yoga sicli Widmenden und in demscibca Begriftncn erkennt. 
Auch liej{i la dem Ausdruck der Vertiefung die myMiäche, dem 
Y6gl eigne Gemuthssiimniung, die, wo das Won absolut gebraucht 
151^ am natüriichsten auf die Kndursach aller Dinge bezogen 
Durch die Hic^iturig auf die Gottheit geht der Hcgriß' in den 
Krömmigkeit (II. ht. W. 47» IX. 14.), durch das fiusschliesslidie 
Hingeben an Einen Cjegenstand m den der Weihung^ Widmui^ 
über, und eignet sich von diesen beiden Seiten für den lateinischen 
dgootio und die von diesem in den neueren Spruchen abgeleitettn. 
Der ursprüngliche BegrifT der Verknüpfung verschwindet aber bd 
dieser Uebertragtmg zu sehr« und die ganze Bedeutung des WcHts 
wird vcrmuihlich sogar zu enge bcsiimmt. Denn nach einer Stelle 
Colebrooke's {/. 3(>.), wo er von PatJtndschaÜs Yoga-Lehre spricht, 
scheint (da er nusdrCicklich von m^4ffaiüm mt sf^rral iopies redet) 
das stiere NschdenUen des Y6gi auch auf andre Gegenstände, all 
die Gottheit gerichtet seyn zu können. Gar keinen Gebrauch vcr- 
stattet dei'afü in den Stellen, in welchen Yoga, wie wir weiter , 
unten sehen werden, als eine Thatkraft und eine Eigenschaft iit^l 
der tiuuhcit ädbsi gcschildea wird. Als Anstrengung, Bcscbafü*^^ 
gung kommt das Wort auf den Begiilf hinaus, »ich zu etwa» mmx 
bestimmen, auf etwas zu legen, etwas zu üben, ttnd in diesca 
mannigfaltigen Bedeutungen geht es iCusammcnsctzungcn mit 
mehreren andren Wörtern ein, indem bald der if^wcck, bald diC 
anzuwendenden Mittel näher bestimmt werden. 

Das erste Erforderaiss der Vertiefung ist die Unterdrtickung 
alier Leidenschaften . die Abgezogenheit von aller Gewalt der 
Sinne, ja allen iiusären, sie reifenden Gegenst^den. Erst wena 
die Geistigkeit Hernchaft gewonnen hat, kann die Vertiefung 
Kraft haben. 
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^ixi YntiefrlCD, An^Ltcbcada «cfaftsa in kicli Klbct ruhend ihc,*) 
docH nicbt ibo tcbAus, a«ak aaflnbvod, di« oiebt volleadH Gei*lisni> 

(XV. 11.) 

Auf diese Weise trift hiermit das oben von der Vcmtcbtung 
der Handlungen durch die Gleichgültigkeit Über ihre Erfolge Ge* 
sa^tc zusammen, und zwar so sckr, dass, wie wir oben gesehen 

*) Nemlich da b<]clutcD Rc^errr. 



I 





brhaaaac BpUiodc dn Hahabbanbu I. 



»3 



(S- K)5. U. 47- .(8,), Glcichmuth und Vertiefung als Synonyme ge- 
braucht werden. Ist auf diesem Wege jede« Regen der Leidco- 
sdiAft, jo dtr leisesten Nci^ng getilgt, und die Seele zu völliger 
Panhcil(j:ftigkeit (VI. tj.) gestimmt, &o werden Nachdenken uid 
abgezogne UctTfichtung herrsehend. So muss der Gebt sich, 
durch nichts Frcmdartigeis gci^iOn, nur gesammelt in sich, in 
den Gedanken der Gottheit versenken* und mit unabirrend stetiger 
Beharrltchkeit an der LTwahrheit hangen» Aber nun stellt, wie 
wir auch bei andren Gelegenheiten gesehen haben, das 8}'slem 
srio Dogma wieder auf die Spitze- Auch der innre Gedanke soll 
untcrdrücktf alle innre und aiürsrc Veränderung aufgehoben werden, 
welche die vollendete Ruhe, das ewig sich gleiche Dasc}'n des 
Unvergänglichen siön. lis wird dies durdi ein Auslöschen, Ver- 
wehen des irdischen GeUtes ausgedrtlckt. Man ist geneigt, das 
Nichtdcnken nur von der Unterdrückung alles Gedankens an 
irdische (Jcgenst/fnde zu nehmen. In Manns Gesetzbuch (XIK rai.) 
wird van dem hfichsien Geiste ge^iagt, dawi nur mit schhimmerndcm 
Nachdenken tu ihm 7u gelanf^ea ist. Aber der Scholiast crklan 
dies bloss von der Vcrschlicssung der i(u:^sren Sinne- Ich zweiHc 
jedoch, das« diese ErUhirungsan, durch welche auffallende, und 
wirklich nbcrsp^nme Behauptungen zu ganz gewöhnlichen Bc- 
grifTen herabgestimmt werden, dem wahren Sinne des Systems 
entspricht. 

EJncHauptbtelle unsres Gedichts Ober die Vcniefung ist folgende: 

W« Lainp«, Irri von Wk'Jv^bcn, nicht sich r«geU dci Gtcichms» ist 

der Valien«! dirr, rntiionig, verlieft tu SclbitvcrtLcfun)* ikh, 

Da, vo, cchtmnit, dn GciMi Decken durch der Vcnicfnaj; Uchung mht, 

«o ftUclQ durch tich trlbni, »riu 5clh«T icbaucnd In »tch, der Meniuh kich frvut« 

«adlu>c Wuauc, rmilb'Ajc ilcm Gebt uur, fit^ciuuutitJic 

lennet, «ul ■tltt; avadAuernd, ii^cidaU von «vg^r Wahrlieil wankt» 
di« *rrei^lieiid, nicht Atdf*« rr arhjpr dip«i*m vfirmiirhn, 

od vu Unglück luehl. auch «ctavcreA» cnchÜUeri mehr den Slehcndcii, 
diitK, de« SclrniPttceflihU Ltif^unj*, wimr, VfrLipfung wird cenannL 
Ib Vfrticfvinp der Men^h mui* iö vcrücftn» uancalfTcindrU rieh, 
tilgend jeder Begier Streben, von EigenvitJeni i>ucht crseui^, 
der Sinne labrf^HlT bindj*end mit dmi GemUlhf fani ond gnr. 
Sa strebend, nach utid nach ruh' er, Itn Geiit gevlnamd SültlfkeiL, 
««f ilcli scibal Oai Geoiüili hcAGikd, und Irgend ctvu denkend mchls 
wohin, wohin tierumitrH da« unii&t leicht bew«i:1tchc. 
von dii. rnti da ÄiirOctrühr* er rt In de« Innren SrthtU (levidl. 
Den Vrrticfeten, äulliinDt'n der Wannen hOchnle dann bcrucbl, 
dem trditchheji die Rtih aichl «lürt, den reinen, eottfewordencn- 

(VI, I9-S7,) 
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An andren Stellen (V. 27. 28- VI. io-t^. VIH. ro— i+l 
werden zu diesen Vorschriften andre m>'3tische, und aberglflubisdi 
spielende, aber immer auf den Grundideen dieser Lehre ruhende 
hinzugefügt, r>er sich der Verricfung Widmeade soll in einer 
nienschenfcrnea, reinen Gegend einen nichi lu hohen und nicht 
zu niedrigen« mit Thierfellen und Opfergras (htia, ^oa r/nosurmJts 
nach Wilson) bedeckten Sitz hnben, Hals und Nnclcea unbewegt» 
den Körper im Gleichgewicht hdten, den Odem hoch in das Haupt ^ 
zurückziehen« und gicichmäsaig durch die Naseolt^cher aus tiodf 
einhauchen, nirgends umherblickend, ^ißc Augen gegen die Mitte 
der Augcnbraunen und die Spitze der Nase richten, und den oben 
(S. 313.) erwfthnten gehelmnUsvoUen Namen der Gottheit Oml 
aussprechen. fl 

Aus dieser Lehre und Schule sind unstreitig die noch heute 
in Indien vorhandncn Yogis hervorgegangen. Der Gouverneur 
Warren Hastings giebt in einem 17X4. geschriebnen, und der 
Wilkinsischcn Uebersctzung unsrcs Gedichts vorgedruckten Briefe 
{f, \ 0») eine lescmwürdige Beschreibung davon* und der Mannt 
den er in dieser Seelenübimg gesehen, hatte einen solchen Ell- 
druck auf ihn gemacht, da^ er es nicht für unmöglich hält, dass 
durdi diese schulenweis geübte Trennung der Seele vön den 
Regungen der Sinne, aus einer so von jeder zufälltgcn Beimischung 
freien Quelle, ganz neue Rtchiungen und Verbindungen des innmi 
Gefühls («/w fraeks and eombiHfiiifms o/ tfniw^nf) und lehren von 
gleich liefer Wahrheit mii unsrcn einfachsten her^-orgegangen 
scycn. Es ist aber schwer, in solchen Ucbcr^pannungen, wcan 
aic auch wahr und ungchcuchclt scyn sollten, mehr als denselben 
schwel nucri sehen My^iicismus zu erkennen, der in vcrschicdncn 
Himinclsstrichen, Systemen und Religionen nur andre Gcsudti 
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annimmt. 

Was unser Gedicht bctrifi, so begünstigt es wenigstens diese 
Hebung nicht als fondauerndc und hest^ndi^e eines ganz mUs^igen, 
nur beschaulichen Lebens, Wir haben oben gesehen, wie auf das 
Handeln, und zwar auf das bewegteste und lebendigste in Kampf 
und Schlachtgewühl gedrungen, wie es als Wahn gesthilden wird, 
durch Nichisthun das Streben der irdischen Kröfie nach Handlung 
und Wechsel aurtialten zu wollen, wie jeder die Aufgabe lösen 
soll, nach den Satzungen seines Sundes zu handeln, aber, ohne 
Rücksicht auf den Erfolg, sich mit dem Geiste ttbcr demselben 
zu erhalten. 
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Als Nachdenken und VVahrheicsforschung gebt Kmchnas I^hre 
sichtlidi von dem GnindsaD: aas, dass die reine Wahrheit, die- 
rrai^, welche die DinfiEC an sich erkennt oder ahndet {/altTrur), 
nicht auf dem Wege discursiven und raisonoirendcn Verstandes 
gehinden werden kann, daäs man da^u das Gemüth voriTereiten, 
von allem Unreinen und Kleinlichen klütern, die t^rkeantniss in 
ihm herruJ^end m^tchen, und dann das innre Wahrheiisgeftlhl 
beleben, den Cicist auf den Punkt richten muss. in dem das Ich 
mil den Dingen an steh, als auch zu ihnen gehörend, zusammen- 
htogt. Durch daö Anerkennen der Einerleihcii alles Geistigen, 
und der Individualität {firti/uilhoa)j als der cigcntlidicn Schranke 
im Menschen, macht diese l^hrc eine »ehr bestimmte Scheidung 

rdes Kndlichcii vom Unendlichen. 

Ms scheint sogar, als würde die Wahrheit als ursprünglich in 
den Menschen gelegt, und nur nach und nach in Vergessenheit 
eingeschljiXen betrachtet. Wenigstens sagt ,\rdschuna$, als ihn 
Krischnas am binde des Gcsprichs fragt, ob ihm nun die feste 

.»kenntniss gekommen scy? 



V^T^hTundrD in 6ct IrrihuA mir. Erinafrunj; ^ekchn ilujth dicb, 
dct Zwciftlk Udi'c. ffi bb icb. und vül vollhrlDi^rtt, wj« du ofsl. 

(xvtn. 7J.) 



^^^ "Da diese Lehre auf ijn\'crmiiiehe Krkcnnmiss durch innre 
'Anschauung ausgeht, so forden sie von dem (ieiste vor Allem 
Festigkeit und St^iigkdt, von deren angestrengter und beharrlicher 
Richtung auf den zu erforschenden Punkt das Gelingen nothwendig 
abhängt- Sie macht dadurch die Hildung des Charakters zu einem 
Mittel der Aufsuchung der Wahrheit, urd sammelt alle Krflfte des 
HCemüths auf diesen einzigen Punkt. Der auf diese Weise hervor- 
gebrachte Sinn ist daher immer nur Klncr, da die nicht so Oe- 
stimmten, nemlich die. welche in Forschungen raiaonniren, die 
dtirch Gründe vermittelt sind, und Im Hnndeln Neigiingen und 
Absichten fotgcn, sich in viele Sinne und Meinungen spalten. 
01-41 — 4)-) Daher steht nichts dieser l^re so feindselig gegen- 
^ über, als der Zweifel, der wie ein Verbrechen behandelt wird. 

KrkrnntiiifislQ« und unflKiLtiii; kuniirit uih drr tveKeXaUmcttdc, 
nicht dioe Wdl tu. nicht jrn?. UiCck mcht dci ^wciftkthwewk«. 
VtRkblAiJ wcj Tcrtlcn bandrit, dca ZmHkl durch Erkvnalolvi lÜcti 
den Cciatlf«n die lluaiunse« nkbi binden, ColdTfnchmttfccr, du. 

IIV. 40. 41-) 
w, T. iiiMkoiei, ir«ru. V. t$ 
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Aus dem Gegensatz im leutcn Verse sieht nua, in weichest 
Sinne hier Geist genommen wird nemlich nicht bloss akOcnk- 
vermögen, das im Zweifler gerade vorzugsweise thfltig ist, lowlcni 
als Quelle unvermiiielten Wisscos. 

Die noihwendige Stufe zur Verriefung ist die Erkennmiis. 
Denn um 2ur Vertiefung za gelangen, muss der Mensch «ieh zur 
höchsten der dreiNatureigenschaftciuder Wesenheit^ au fgeschwungts 
haben iX\TlI- 33— 35-^ dazu aber führt die Ertcnntniss. 

In die dicM* Lt-ibs Tbof« wcdo cinncht, fUUad t*e »il GU«t, 
die Erktantaia»» grboj^t» wiut, nir Kctf« idinn die Wfifohdl. 

(MV. II.) 

Unter der Erkenntoiss wird diejenige verstanden , welctie 
^dcbsam die EndÜEden aller einzelnen Forschungen zusammen- 
knüpft^ die Unterscheidung des Vergänglichen vom Unvergftng-^ 
liehen, dte Kinsicht in den Stolf und den StolTkundigcn (S. ^u>^]l^ 
und in die Erlangung der letzten VoUcndimg, (Xllh 27, z. XVIIL 50,) 
Insofern sie zugleich auf Geist und Gharaktcr wirkt, werden alle 
Tugenden des Weisen und Heiligen in ihre Sichilderuag mitaufge* 
nommen* (XIll. 7— 11.) Sie wird empfohlen und gepriesen. alH 
das Feuer, welches die den Menschen bindenden Handlungen in 
Asche verwandelt, als die Sonne, welche den höchsien Pfad er- 
leuchtet, als die Reinigung, die der Weise ut sich- selbst ßndct. 
Von dem, der sie bcsiiit, sagt Krischnas. dass er ihn als sein 
eignes Selbst betrachtet- (IV. 33 — 38. V, i(x 17, VII. 13 — 30.) 

Die Freiheit von aller Sinnenregung ist ihre Grundlage; so 
wie die aus dieser Hicssende heitere Stille herrscht, nimmt der 
Geist den ganzen Menschen cm« (U. Ö5.) ^ 

An unmiiielbarc Krkcnnmiss und einen Gcmüihs/usiand, wie 
er in dem Vertieften geschildert worden ist« muss sich nothweadig 
auch der (ilaube anschliessend (V!. 47. XIL 2,) Er rettet noeh 
den vom Verderben, welcher, von Begierden verführt, von dem 
stetigen Suchen räch dem Höchsten abirrt. (Vl_ 57—45.) Kr wird. 
als der ErkenntnJss verausgehend und zu ihr führend dargestellt, 
nemlich indem ein innres Wahrheitsgefübl das bezeichnet, worüber 
die Erkcnnlniss nachher ihr volles Licht ausgicsst. (l\^ 30*) Der 
Glaube ist dreifach nach den Naiurcigcnschaiten, da er aus dem 
Charakter des Menschen entspringt. Dieser Qiamkter tmd der 
Gegenstand des Glaubens in jedem stehen 10 unmittelbarer Ver- 
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DcnD der Glaube m ds^A HiU de» (.HiarAkicrs, und der 
—^GlSubif^e ist, wie das, woran er gl^iubt. (XVil- 2. 3.) 
^ Glaube, Hrkcnntniss, Vcnicfuaf{ und jede andre SccIcnUbuag 
aber haben zum höchsten Ziel die Bcfrciucg von der Noiliwendig- 

»keil neuer Geburt nach dem irdischen Tode. (S. 208, IV. i>. S, 216, 
Xlll. -ijj Der Mensch kann durch Wieder^ebun in edlere und 
glQcldtchere Wesen tibergehen (VI. 41. 42.), er kann in den 
Zwischenzeiten himmlische Freuden gcnicsscn (IX- 20. 21.)» aber 
das letzte Ziel ist das gänzliche 1 Imaustrctco aus diesem cn'i^ 
rollenden \\'^echsel wiederkehrenden Entstehens, dtc Losung von 
den Banden der Gcbun. (il. ^1,) In einer Philosophie, welche 
alle Handlungen, alle sinnlichen Regungen, und selbst die uneot- 
behrtichsien körperlichen V'errichiungcn , als den Geist störend, 
fesselnd und verunreinigend ansiehr, kann das irdische I^bcn nur 
als un^tAt und freudenlos emcheinen. (fX. 33.) Oif Welt \vird 
als eine sich ewig fortwälzende Maschine betrachtet, die jeder be- 
Bateigt, der in sie eintritt- (XVIH. 4>i.) Ruhe muss also das höchste 
GlQck seyn. (IL iXk) Da al>er in den Grenzen der Cndlichkeh 
auf Tod unausbleiblich Geburt folgen muss (S* 193. IL 27.), so 
bleibt zur Erreichung der vollkommncn Ruhe nichts übrig, als in 
die Gottheit, den Sit2 aller UnvergflngHchkcit tind ünvcrandcrlich- 
kelt, Oberzugehen, (VI 15, S. 202. XIIL 30. S. iio. XVIIL y^.) 
Dies wird möglich durch die Verwandtschaft alles rein Geistigcnt 
dessen Trennung von allem Körperlichen die Vertiefung bewirkt. 
So hangen alle Ihcile dieses Systems aufs genaueste und fcMeste 
H mit einander zusammen, 

B Die Erreichung dieses letzten Zieles wird den Frommen und 
Gläubigen fast auf jeder Seite unsres Gedichts mehreremale vcr* 
heissen; es ist auch schon vun Heiligen. Muni's erreicht worden. 
j(XlV. 1.) Es wird schlechthin das Höchste (ML ig.) und die Be- 
eiung (in, 31. IV. 1;.) genannt, der höchste (VI, 4g.), der ewige 
L ^Öl), der nie zurückführende Pfad (\', 17.), die Vollendung 
10.), obgleich an einer andren Sielle (XVIIL c,o,) die Voll- 
endung von der Erlangung der Gonheit, als einer höheren Stufe 
unterschieden wird, ferner die höchste Ruhe (IV. 39.), das Gehen 
zu Gott, Krischnos, und zur Gottheit, Brahma (IV» 9. 24»), die 
Berührung mit ihr (VI. 28,), das Eingehen m Gottes Dascyn 
■(IV. io<), das Verwehen {ntrwäms von wä^ wehen) in die Gottheit 
(IL 73.). die Fahigung zur (Gottheit zu werden (XIV. 26-)^ «Uc 
1^ Verwandlung in die Gottheit. (\\ 24.) 

IS* 
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Oahin gelangeTi die, wekhe sich aiitschlirsdicfa dem Hoch 
widmen, keinem niedrigeren Wesen dienen, und ihre Ged 
allein auf ihn ricbicn. Dean wem sich der Mensch widmet, zu 
dem gelangt er nach dem Tode. (S. ajo- VllL 13- IX, 33. XVJ. ii^i 
\'orzUglich ist die Ocdankctihchtung m der Todesstunde entschei- 
dend. (VIIL ^. G.} Die den rcchteo Pfad ciaschla^o, bcfrdcn aicb 
«lüdi von den (JinsTÜfzungen der Wdialtcr, werden nicht wieder 
geboren bei der neuen ächDpfun«, kommen nicht um bei der Zer- 
störung der Weil. (XIV. 2.) 

Brahma Welt ist die Grenze der Wiedergeburten* 

Dif Wcllfn hii BrahmAa Welt lind rUckkchrbttr «ied«» ArdtduDan, 
KU tolf wer cefact, KAujLtdyu, tUtn «i«kT cicbl <nch<Io< GtbarL 

(VIIL \L] 

Es ist aber dies wieder eine der schon oben (S. 313.) 
wohnten Stellen, wo es ^zweifelhaft bleibt ob das Neutrum Brakmi, 
die göiilichc Substanz, oder der persönliche Gott Braftmd gemciit 
sey« Ich nehme, dem Zusammenhange nach, das Letztere aiL 

So grosK ncmhch auch die grammatische Bestimmbarkeit der 
Wöner in der Sanskrita Sprache ist. so kommt doch die DecUnatMt 
des Masculinum tmd Neutrum (\T1L 17- XI, 37- XIV* 27,) b 
mehreren Casus übercin, und so hat die Sprache doch EigentbOin 
lichkeiien, welche das Geschlecht nicht in jeder Stelle grammati^ 
unterscheiden lassen. Dies tat ncmlich der Kail, wenn Mascutntin 
und Ncuinim oder wie bisweilen sich tindet^ gar alle drei Gc- 
schlccluer dieselbe Grundform haben, und diese Grundform Elemcoi 
zusammeagesetztcr Woner wüd (11- 7::« fll- I5, l\\*4,"ij. VIII. lü 
XIIL 4 XVUI. £)-{. f^. Maaus Gesetzbuch« L (17.), und wenn bei 
l^urzusammenziehungen ein gleicher Vocal aus der \'erhmduag 
eines langen oder kurzen schliessendcn mit dem das lolgende Won 
anfangenden entsteht. (IV. 14. Manus. I. 11.) Von allen hier an- 
gefühnen Stellen unsres (kdichts scheint mir nur in neren <Vni. 
16. 17. XI. yj, XIV- 27.), wo von 13rahmäs Silz, Tag. Weh u, s. f- 
die Rede isl, der Gott, in ullen übrigen, namentlich in denen, wo 
das Uebergehen, die Verwandlung In die Gottheit vorkommt dos 
göttliche Wesen, das Neutrum ßraJima, j^eineint. Hiermit stimmt 
auch die so sehr genaue Schlegelsche llcberseizung, mit Aui^nahme 
Einer Stelle (XIV, •i').\ (ibcrein. Sic drückt das Neutrum durch 
mimcn oder ein andres Substantivum , den Gott durch seinen 
Namen aus. 

Allein auch wer zu dem höchsten, hier bildiidi als Urohmä^ 
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Welt bezeichneten Aufenthalt der Ruhe gelangen will, muss doch 
vorher durch mehrere Wicdcrgcbunen, sein Wesen Immer mdar 
Ifluterod, gegangen st\TL {VU 45. Vü. 19.) Dies auf den Tod 
hegende Schicksal \sx nach den drei Eigenschjiften vcr^hiedeu. 
Die in ]}unkcl Dahingehenden sinken m die riefe und werden 
aas gclstcsdumpfcn Geschöpfen wiedergeboren: die in Irdischhcit 
Sterbenden halten sich in der Mine, und treten unter den Thatcn- 
begierigCD wieder ais Licht; die das [.eben in gereifter Wesenheit 
^TerUsseQt erheben sich aufv^*üm zu den ilcckenloscn Wehen derer, 
lie das Höchste kennen. (XIV. 14, t^ 18,) Diese Bescimmung 
sdteim dieselbe mit der zti scyn^ welche dem Gljfubigen, aber 
nicht ^Anz Vollendeten angewiesen wird, der, vor einer neuen 
Wiedergeburt, unendliche Jahre in den Wehen derer, die reinen 
Wandels gewesen, zubringen soll, (VI. 41. 43.) Auch der viel- 
leicht gteichfalls hiermit zusammenhangende Geniiss himmlischer 
I Freuden in Indras Weh (entge(;engei;ei2t der Welt lirahmii*) ist 
Eiur eine vorObergehende Belohnung; denn wenn das auf der Erde 
erworbene Verdieon dadurch aufgezehrt ist, müfiscn, die dessen 
theilhaftig smd, in diese Welt des Todes zuritckkehrcn. (IX, ':o — 32.) 
Dies wird als dos Schicksal derer gc^chüden, die sich nuf be- 
«chrjbiktc Weise an die heiligen Bücher und die in ihnen vor- 
gcwJiricbncn (^ürimonicn halten. 

Denn ^cgen die tjcbre der \'cd£ls und die wissenschafUiche 
Theologie eifert tmser Gedicht auch sonst, nicht sie ganz ver- 
werfend, aber sie darsicllend, als nicht den letzten Gnind er- 
forschend, nicht die wahre Sinnesreinheit besitzend, und nicht das 
höchste Ziel erreichend. (IL 41 -33.) 

Da die Vertiefung die Umwandlung des mcnsdilichen Wesens 

gönüchcs zum letzten Zweck hat, so kann sie nicht bloss intel- 

cctucl! scyn, sondern es muss in ihr /ugleich eine wirkliche ITiat- 

kraft liegen, und zwar ejne solche, die etwas ausser dem Laufe 

der Natur Beündliches her\'onaibricgcn, die An und die Schranken 

^.des Daseyns zu verändern vermag. Dies ist auch liegreiflich bei einer 

^Hnspannung des Gemüths, die vor^ugsiveise auf der fe^Eten Be- 

^■larrlichkett des Willens beruht, und zu welcher dasselbe durch 

^^Bcsicgun^ der Leidcn^chaftcm Unterdrückung der Sinncnregung^n 

und Entfernung von ollen Uussrcn Eindrücken, ja Aufhebung 

dicr Körper^'crrichtungcn vorbereitet wird. 

Pütandschalis Yuga-Lchrc enthalt ein eignes Kapitel Ober diese 
.Thaikraft, z^Müfi, wOnlich dieAndcrswerdung, al&o die U m - 
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wandtun f!- Er setzt dieselbe in allerlei ZAubemvtcht, (ledxnkeit^ 
crrathen, Elephantcnstärke erlangen, durch die Luft flicgeo, ali* 
Wehen mir Kinem Blick übersehen 2U können u. s. f- Vogi und 
Zauberer sind daher bei dem V^olkshflufcn Ja Indteo ^leichbedcuicndc 
Begritfe, (Colcbrookc, /, f, fi, jfi.) 

Abergläubische Spielereien dieser Art werden in ünsrcm, auch 
in dic^r I^insicfai reineren Gedichi mic keiner Sylbc crwabui, t^Kf 
Indische Ausdruck g&r nicht von Sicrblidica gcbrauchl, 5Qgar dei 
Thalkraft des Yoga bei ihnen nicht ausdrücklich^ sondern nur io- 
sofcm gedacht, als von der GottwerduDg die Rede ist, und tb 
sie sich in Abschneidung des Zweifels und Bcsicpinj; der Sinne 
über das eigne Gemülh verbreitet. In tlic^cr Beziehung wird der 
auf Selbstbcsiegung gerichteten Vertiefutig ein an der ErkenntniSM 
angezündetes Feuer beigelegt (\\\ 27O. eine sehr bedeutsame, der 
den gan;ren Menschen umfassenden Natur der Vertiefung eii^_ 
sprechende Metapher. ^| 

Aber der Gottheit wird jene Wundcrkraft(tpi2>WA"uugcschricbcti, 
wie wir schon weiter oben (S. 202.) gesehen haben, und da sie die 
göttliche Natur nicht in etwas Höheres umwandeln kann, so be- 
zieht sie sich auf das entgegcngcactTte» auch der Natur der VVese 
in sich widerspret:hende Kingehen des Unendlichen in das Kndlic 
Sic ist also ihr Vermögen zu schafi'cn {X, 6. 7,), eine Gestalt an- 
zunehmen (XI. 47.)» die Geschöpfe zugleii^ in weh ruhen und 
nicht in sich nihen zu lossen. (IX. ^j Dies geschieht durch die 
Verbindung der Gottheit mit der Natur^ und es Lehn auch hi^^ 
der uraprÜQgliche OcgrilV der Verknüpfung zurück, ^| 

In dem Laufe des Gcsprßchs erwähnt Ivrischnas auch andrer 
MincI zur Errcichtmg der Schgkeit, namentlich der Opfer und 
Üüssungen, Von Opfern und Gottcsverehrungen ziMi er mehrere 
Arten auf, gicbt aber den Vorzug dem Opfer der Erkenntnisse 
flV. 35 — 33.) Wer sein heiliges Gcspröch mit Ardschunas liest, 
sagt I^schnas» kann ihn mit diesem Opfer ^^erehren, (XViü. 70-) 
Denn die Rrkcnmniss muss, wie wir gesehen haben, das GcmUtb 
zor Vertiefung vorbereiten. ^M 

Die Büssung ist der Vertiefung untergeordnet (\'L 4«i.) Sehr 
stark eifert Krischnas gegen die Qualen, weiche sich Büssendc 
aus Scheinheiligkeit, thorichiem Wahn oder andren dadurch zu 
schaden« nach noch heute in Indien bestehender Sitte, auferlegen. 
Hr gesellt diese Menschen zu denen, in welchen die Naiurdgensehafij 
des Dunkels vorwaltend ist. (X\^IL 5. ti, [<j,) 
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Zur Grundlüf^e die Besiegung der Leidemchuften und die 
l' neigen nüuigkcic der Handlungen annehmend, überall dringend 
aaf Entfernung des Sinncnreuxs, Heirschaii der Erkcnniniss, 
Richtung des Gtmtlilis zu der Guiihcii, m die Yöga-Lchrc durch 
»ich selbst eine Tugendlehre. AHein auch in einzelnen SicUen 
werden Lauterkeit des Handelns und Tugend in das System ver- 
webt. Der \'eniefie hasst niemand, ist aller Geschöpfe Freund, 
luf das Wohl aller bedacht. (MI. 4. 1 3.) Wer die überalt wirkende 
Ciotthcit erkennt, vcrletzi sich selbst nicht, (XIIL 28^) Die Bösen 
kommen nicht zu Gott {VII. 15.); keinen der recht gehandelt hat, 
scy er auch nicht von vollendeter Reinheit, geht verloren- (VI. 40,) 
Auffallend kann dicA'orschrift erscheinen, dass jeder sein angebomes, 
seinem Stande encsprechcndcs(je<ichäft treiben soll, wenn es auch mit 
Schuld verbunden sey, auf welche unmittelbar der Ausspruch folgt : 

Idfiu ftlln Thun roo Schuld umbUUi, irlf- Feuert Lodern iii von Raudi. 
(XVIIl. 4%.l>.) 
In diesem Verse liegt zwar, vorzüglich nach dem, diesem 
System eigenthümlichen Begrin'e der Handlungen (vgl. S. 1113.)- 
auch eine tiefe allgemeine Wahrheit, aber bei der ganzen Stelle 
miis;^ man sich doch zugleich daran erinnern, dass, nach den 
Indischen, und namentlich den der Kastenabtheilung zum Grunde 
liegenden Ideen, Vieles für Schuld geachtet wurde, was, nach 
uUgcmcin sittlichen, gar nicht so erscheint. So war es unterlagt, 
Thierc zu tödten, ja nur ein empfindendes Wesen irgend zu ver 
letjcen, und daher wurden selbst Opfer, weil dies mit ihnen verbunden 
war, nicht für ganz rein gehalten, (Colcbrookc /. c. p. 28.) 
■ Darin aber, da&s der Mensch zu der, seinem Stande ingen- 
'thümlichen Sinnesart durch seine Gebun gleichsam unwiderruflich 
verdammt ist, liegt eine, von seinem Willen unabh.lngige Vorher- 
bestimmung, und noch mehr wird diese da ausgesprochen, wo ein 
Unterschied zwischen den zu göttlichem und zu dämonischem 
Schicksal Geborncn aufgestellt wird- Den erstercn werden alle 
Tugenden, den letzteren alle Laster zugeschrieben, Krischnas wirft 
sie, nach ihrem Tode, immer wieder in dämonische Hmpf^ngniss 
zurück, und su sinken sie zuleizi zu dem untersten Pfad hinab. 
(X\T1. 3. 6.) Die Vereinigung der sittlichen Freiheit mit der 
KVerketcung der sich gegenseitig bestimmenden Naturbegeben- 
heiten und Handlungen ist in allen philosophischen Systemen 
eine, genau gesprochen, unlösbare Aufgabe« Die Freiheit Icann 
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ftür gffilhll uod gefordert, nJfht in der ErfÄhning nachgewiesen, 
cur ttJs Jer erste Grund an die Spitze des \aturganges gestelU, 
ücht io der Mitte desselben aufgesucht werden. Auf diese 
Weise mu&s man auch in untrem Gedicht die miteinander in 
Widerspruch stehenden Sicllen bcirachica- An sich wird die 
otulicfac Freiheit voUkommcn gerettet. Die Gottheit ist an keiner 
mcD:»ctilic)K'Q Hundlung, weder einer guicii, nuch bösen, Ui^sudi, 
sie cnmehen 4us dem ChAmkter cinc& fcdcn. ixidenschdfi und 
Imhuin verhüllen die P>kcnntniss, darum sündigt das Menschen- 
geschlecht. .Aber diese Feinde können und müssen besiegt, der 
trkcnntniss die Herrschaft gesichert werden- (üi, :^7— 43. N'. 
14. I5.1 Wenn oben (S- ii>4.2iq>} im Gegcntheil der Mensch einer- 
Bcits als Werkzeug der eigentlich handelnden Gottheit, andrer- 
seits als fongerisseo von dem W'irken der Natur fl;eächtlden 
wird, so ist dort von der Naiurverkctcung im Ganzen die Rede, 
hier von einzelnen Handlungen und der Gesinnung der Han- 
delnden bei denselben. Die Yoga - f ^hre ist sogar in ihrem 
innersten Wesen und mehr, als jede andre Philoscphie . auf 
die Ni>thwendiglceit sittlicher Freiheit gegründet, da die wesen- 
verflndemde Fettigkeit und Beharrlichkeit de» Willen», welche 
ihr letztes Ziel ist, nur aus absoluter Freiheit, die sich allen 
endlichen Regungen entgegensetzt, entspringen kann, 

Kn»chn&s cmplichlt, ihn allein zu ehren und alle andren für 
heilig geachteten Satzungen zu verlassen. (XVIII. 66.) Rr erhebt 
daher seine Lehre zu der allein wahren, und allein zur Voll- 
endung fühn^nden. Er verwirft es aber darum nicht ganz, 
andren und den niedrigeren Göttern 2u opfern. Die es thun, 
opfern doch eigentlich auch zugleich ihm , nur nicht auf die 
rechte Weise. h> bleibi der Herr und Genicsscr aller Opicr. sie 
ntu" erkennen ihn nicht in der Wahrheit. (IX. 23. 24-) Frurtheilt 
auch Qber vcrschiedne philosophische Systeme nicht immer mit ab* 
schneidender Strenge, sondern lässt sie neben einander bestehen 
(V- 3-1, aber nicht auf auswiihlcnde oder vermittelnde Weise, welche 
dem unabweichlich auf Kin Ziel gerichteten Wesen derVeniefuag 
durchaus entgegenstehen würde, sondern wei) die Gottheit, das 
\tt2te Ziel seiner Lehre, von allen Seiten her und auf .illen Wegen 
erreicht werden kann. So ist über das ganze Gedicht ein sanfter 
und woblthtitiger Geist der Duldung verbreitete 




Programm des Vereins der Kunstfreunde 
im Prcussischcn Staate. 



Vor länger als einem Jahre traten mehrere hiesige Künstler 
und Kunstlreundc, die ehemals in Italien gewesen waren, zu- 
saouncn, um durch jährliche Ueiträ^c den in Rom studirenden 
vaterifindisctien Künstlern Gelegenheit zu Arbeiten zu erofneDt 
welche bloss ihr Fortschreiten in der Kunst zur Absicht haben 
aoUteo. Der ticdankc erhielt Beifall, das Unternehmen ^cWÄnn. 
Blich ausser dem ursprünglichen Kreise, Thcilnchmcr, es schien 
angemeÄScn, die erste Anlage zu erweitern, und so bildete sich 
der Ptnn lu einem V^errin der Knn»>lfreuntle in dem 
Preussischen Stajite. Mehrere Stüdte in und ausser Deutsch* 
hnd besitzen \^creine dieser An, der unsrigen fehlte ein solcher 
bisher, uod demnach scheint er doppeltes Bedürfniss in einem 
Augenblick, wo, wie man mit Wahrheit bebnupten kann^ dos 
Streben der Künaticr nach Vollendung und der rc^c und ein^lcbls- 
roUc Anthcil de;» Publicum» un ihren Werke» mit eiwuider weu- 
eifcrn, der Kunst ein noch schöneres Hrnporbluhen ztizusichcm. 
Es gehört zu den erfreulichsten Krschcinungcn unsrcr Zeit, dass 
die bildende Kunst seit etwa 30. bis 40. Jahren einen Aufschvioing 
gewonnen hat, den zu helfen die unmittelbar vorhergehende Vipocbc 
kaum berechtige. Sie dankt dies, ausser andren ziis.*tmmentrcl1'enden 
Ursachen, fjtlenbar dem richtigen Wege, den sie genommen hat, 
indem sie« sich von der Herrschaft einseiliger Manier befreiend, 
EU einem eiTistcren und strengeren Studium der Natur zurQck- 
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gekchn ist. uod das Altcnhum und die grossen WicdcriicrstcUcf 
der Malerei zu \' orbUdero gewiihlt hat. Auf diesem Standpunkte 
spricht die Kunst jedes un verstimmte (lemtith an, saj^ jedes L'n 
befangnen Sinn tu, und en\*eckt allgemeine TheilnAhme, da sie, 
frei von Prunk und üeberUdung, sich leicht und einfach ntii 
Allem verbinde^ was ihre Form anzunehmen fähig irc* und dat S 
ganze Leben mit Schönheit und gcfäUigcr Anmuth bcgidtci. 
Diese* nicht bloss der Kunst, sondern allen sich mit ihr vcr 
bindenden menschlichen Bestrebungen wohlthatige Stimmung zu 
erhalten und /u befördern, scheine nichts so geeignet, als die 
hEenorbriiigung bedeutender Kunstwerke zu erleichtern, und eine 
grossere Ani^atil derselben zu verbreiten, und beides macht dca 
Zweck des sich bildenden Vereins aus, nur mit der Beschränkung, 
dass er bloss für die vaterländische Kunst« das heisst für Preusstschr 
Künstler wirksam sejn uird- 

Auch dem Künstler von Talent fehlt es nicht selten an B^ 
Stellungen grösserer Arbeiten, und er sieht sich alsdann längere 
Zeit hindurch auf solche beschränkt, die weder der Kunst, noch 
ihm die eigentliche Befriedigung gcw^ren. 

Noch leichter und bei weitem verderblicher aber tritt derselbe 
Umstand dem Studium des sich bildenden Künstlers in den Wej. 
Die kostbarste, ihm (wie z. B. bei Btldungsretsen ins Ausland) 
bestimmt und eng zugemessene Zeit sieht er sich genöthigt, mit 
Bcschsfügungen zu zersplittern, die ihn seinem wahren Ziele nicht 
nflhcr führen, wenn nicht gar davon entfernen. Gleich gross ist 
jiuf der andren Seite für diejenigen, welche die Kunst, ohne sie 
selbst XU üben, kennen, und mit Geschmack lieben, die Sch\^ierig- 
keit, sich den Besitz wahrhaft guter Kunstwerke zu vcrschaffcD. 
Zwar gicbt es in den grossem Sifidtcn der Monarcfiie, unJ 
namen^ch in Berlin grossere und kleinere Privatsammluageiu 
und was die einsichtsvolle Beförderung der Thfitigkeit der vater- 
ländischen Künstler beirili^ so verdankt die Kunst hierin dem 
huldreichen Schui2c Sr, Majestät des Königs und des Königlichen 
Hauses so \iel^ dass es kaum der einfachen Erinnerung daran 
bedarf. Manches ist auch von Kirchen und andren Instituten und 
von IMvaileuien geschehen. Alles dies aber scheint nur um so 
mehr zu beweisen, dass es gerade iet2t der angemessene Zeitpunkt 
ist, eine noch allgemeinere Theilnahme anzuregen und möglich 
zu machen. 

Die Absicht des Vereins ist nun, Preisbewerbungen fUi 
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^zufcrtigendc Kunstwerke anzustcUea, die Ausführung entworfncr, 
und die Vollendung angcf^ngner 7u crlcichwrn, schon fertige an 
;ich 2ti kaufen und diejenigen, welche auf diesem Wege an ihn 
icn, unter ^inc Mitj^licdtT zu vcrloosen- Auf diese Weise 
cibt dem Künstler mit der Freiheit der Wahl seines Gegenstandes 
[IC Sicherheit, seine Zeil, ohuc Gefahr, einem j^rüsscm Werke 
vidmcn zu können. Die \ erloosung der KuDst^xrkc aber schien 
den Stiftern des Vereins besser und der Kunst förderlicher, als 
wenn man sie hnttc verkaufen, oder aus ihnen eine Sornmlung 
■des Vereins bilden wollen* Sie werden auf diesem Wege in alle 
Provinzen der Monarchie verbreitet und kommen auch in den 

(besitz derer die sie sich sonst nicht hüncn verschalTen können. 
\ Auch ist wohl nicht zu verkennen, dass ein gutes Kunstwerk 
in einer I'rivatwohnung, als Familienbcsiiz, uo es einzeln, oft, in 
verschiednen Stimmungen, und nach und nach doch von sehr 
Vielen betrachtet wird, einen tieferen und richtigeren Eindruck 
Lauf das GemOth hervorbringt, als wenn man es in ölfentlichen 
Ausstellungen und Sammlungen jedesmal absichrüch aufsuchen 
muss. Die Preisbcwcrbungca hat der neue Verein für den 
Augenblick nuT für diejenigen l^eutsischen Künstler bestimmt, 
die $ich, 2um Behuf ihrer Studien, in Italien aufholten. Diese 
Beschränkung hört aber sogleich auf, als dem Vereine seine Mittel 
weiter zu gehen erlauben, auch ist dieselbe schon vor dieser Zeit 
dem hohem Gcseu untergeordnet, dass der Verein seine Unter* 
RÜtzungen immer nur auf wliidich ausge/cichncte Kunstwerke 
rcrwendei. 

Um sich die noihwendigen Mittel zur Krreichung seines Zwecks 
tu sichern, bestimmt der Verein den jahrlichen llc!ir.Tg seiner Mit- 
glieder auf fünf 'I haier. Dafür nimmt jedes mit hinem Loose an 
den Vcrloosungcn der Kunstwerke Thcil, Ks steht indess Jedem 
i, sich mit einem hohem Beitrag einzuzeichnen, und er empfängt 
idann für jede fünf Ilulen die er über den gewöhnlichen Bei- 
lg zahlt, ein Loos mehr. 
Da die Bestimmung der Preisaufgaben, und die Bcurtheilung 
der cinkommcndcn, oder sonst anzuschaffender Kunstwerke nur 
von Küo^em ausgehen kann, so ist festgesetzt worden, dass, 
lUSser dem Dircctorium des Vereins, von welchem die Hälfte der 
itglieder auch aus Künstlern bestehen mus^ noch ein eigner 
usschuas aus den vier tm Dircaorium sitJfcnden, und drei andren 
;rn gebildet werde, welcher allein Ober alle Gegenstände 
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entscheidet, die kOnsdemche Beuithcilimg erfordern. Es hm^ 
nicht /wcck.mit£sig geschi<;nen, diesem Ausschiis« in dem Sttfot 
genaue Anweisungen Ober die Itc^ttimmunf; der TVcr »aufgaben, die 
/ucrVcnnunt^ der Preise« die Aus^'ahl der zu befördernden oder 
dnzu kaufenden Kunstwerke zu geben. Man hat vielmehr die 
üebcrzcugung gehegt, dui^s es besser sey, wenn die Mitglieder 
des Vereins die Künstler, welche den Au^chuss bilden sollen, 
nach Siimmenmehrheii wählen, allein dsdann demselben die Be^ 
solang des ihm übergcbcnen Ocschaft^ mit voUein Vcnrauen 
auf die Richtigkeit ihres Ktmstgefühls und die Inpartheilichkeir 
ihrer Entscheidungen, in völliger und unumschrjlnktcr Freiheit 
überlassen. 

Um die Begrüadimg des Vereins keiner Zögerung auszuscucik 
haben die Umerzcichncien für jetzt die Geschf&fie des IMreaoriuim 
und des Ausschusses nbemommcn. Kflnftig werden sowohl du 
Dircaorium als der Ausschiiss von den Mitgliedern des Vereins 
in den öffemlichcn Versammlungen von zwei zu zwei Jahren g«- 
wfthh werden. Die näheren LVstimmtingen hierüber, so wie Ober 
alle andren Punkte, welche es nöihig schien, gleich Anfangs fcsi- ^ 
xmetzen, äind in dem Statut enlhulteo. ^ 

üies Statut ist von den Unterzeichneten Sr. Majeftijit dem 
Könige vorgelegt worden, und Sc. Majestät haben nicht nur das- 
selbe a]}crgnädigst zu gcnchmigcD, sondern auch das Pacronat d^^^ 
Vereins atucunehmen geruht. H^H 

Der Verein wird sich am i. Januar iStCu als in Wiritsairra^^ 
tretend ansehen. Wer bis zu diesem Zeitpunkt Mitglied desselben 
zu werden wünscht, wird ersucht, bei dem Secrctair des Vereins 
Herrn I)n JUngken {umer den Linden 50.) seinen Namen und 
Beitrag in die Liste der jetzigen Mitglieder einzuzeichnen, und 
dagegen ein Kxcmplar des Statuts in Kmpfang zu nehmen. Nach 
diesem Zeitpunkte miiss Jeder Neubeitretende von zwei Miiglicdcm 
vorgeschlagen seyn- 

UcrLia, den 23. August 1Ö25, 

W. V. Humboldt. Beuth, iUngken, Fricbc- Rauch, Twck, 
Schinkel, Wach, W. Schadow, Begas, Kolbe- 




Noticc d'unc grammairc Japonoise imprimt^c ä Mexico. 



Lc P^re Oyangurcn« Biscayen de naüon, ainsi ^ue rindique 
son nom, est l'Autcur de ccuc grammairc imprim^ ä iMexico Tan 
1738. II pAToit $'€tre retirä au Mexi^ue apr^ avoir ^t^ Mission- 
naire Apostolique dans le Royaume de Cochinchina. Gardien de 
deu£ Couvcns aux islcs Philippinen ei Professcur de Ungue Tagak. 
Le litre Espa^nol de sa grammairc est lc suivant: 

^4rü de Ar Ungrjtt Jit^fma, ^irM'di> ^w /. üh-&s segtttt €t arU At 
N^6r»:ca c^tr aij^ufias vacfs prtfprüts tu ia fscri/ura jr o/ras de hä 
hngt*a^rs d< Xi*tw y dd Catnd y €&$$ a^uttas ptri/rast-i y ßgurms^ 
tf mayor konra y ghria de Oios y de ia immaadada eatutpci^n de 
Nf<i. Sra. Pafrona tmt für tt'fuio dd Jap^n y fara am vu^or 

ffacäüiad ämttigar Mra. 6Ä7, /c? QttAoUca en a^ueUos Reynos däu' 
iadfis, £&mpti£S/o por et Hirmano Pr. />. Mtkhor Oyangtiren de 
Sat^n Ifies, RiÜgü^so äesaüso de Aü S. P. Sott Franasio, €X- 
Misnontfo cei. cet Impresso cn Mcxkc por ytfsepA Bemardo de 
HcgaL A^ de qß. (200 pages io 4*-) 



H2ndschrijt (i4 ftai^cscfti-iehcne Folioscitcn) rn Jer KömgUehcn lüUiotktk 
in BtrUn. Ebenda ia ^nc Ahchriß vüh Schr^iherhani (tS ha^bcschriebent 
Fotiosfit^n} mit figetikändtgen ßCarrr^krar^n Hiimbotdt.K firfr.itt€n. — Früer Dnick: 
i^ttdr0$Se, SuppJfmcnl k 1t jEramiDiuT« rapoiiMur 4ü p^re Kodrieufc ou r^mKriiutfn 
tddWoaeMtt mir qucLquct pi>lnts du ^fttHtae i;r«mnuLUc«l de» Japumüi, lifccA dt Ia 
grunnuürc conpot^c en upa£iiol pta lc pdx Ofunf^ttta et tnduit«s, pr^cdd^«* d'uae 
notier ccnnpuiativc d« ^mm^ru japoiuim du pi-rn Rodri|^«jG t\ Oyacgum pu 

, Mooiiciir 1< baroo «iiiiUaum'' d*- ÜumhuM: S. i-^rj (1836)^ Dil diesef Dru<k 4ine 
nicht yon Humbotät fttfrFUÄr<'nJc' sfraMUHc und stilistiscM ClcrarMtung äars^ilt. 

k/^^ ^dr tJbi^c Text der Hands<hrift. 



^j^ K SoUce dune £nmniAirf jApoiuis« 

Quoi<]uc tcs grAmmflircs des Pörca Akarcz, Rodrigue^ ci 
(^lado fusscnt pubU^fcs longicms avani ccUc du P^rc Ojangurtiu 
dies sctnbkol dtfjä avoir ^i^ irts-rurc» äu coninKQceincDt du dcmicr 
si^c. Olt les approbations (]ui pr^cedent la gramtnairc, parient 
de la difiicult<} de trouvcr des livres propres ä donncr «nc con- 
noi&sancc «uffisanic de la langiic du Japon- Lc P^rc Oyangurcn 
dit dam sa coune Pr^face qu'il a form^ sa grammaire d'apris let M 
Berits d auteiirs Japonois, ei Ton nc voit ptn mifme qu'U aJt coa 
suli^ lc irav^iil du Virc Rodriguc^ duquel il s^Üoignc däns plusicun 
points imponans, ■ 

Je dois Tcxempl^re que ]c possMe de ia grammaire du Pere 
Oyanguren aitx bomis de mon frerc qiii ! a rappon^ du Mcxique 
aiDsi que les grammaires et diaioanaires d'iin grand nombre de 
langues Am^ricaines. Comme Monsieur Landrcssc nc fait pu 
mcntton de ccne grammaire dans Ia iraducdun de celle du Virt 
Rodriguez dont il a cnricht r<*lutle des langues de TAsie« i) m'a panj i 
utile dVn donner unc eourte notice, en m'^tendant ^ulement sur^| 
im ou »utrc point propre it faire voir la m^hode de TAuteur et a ^ 
coaduire ä quelques ob^ervations g^n^rales sur Ia langue Japonoise. ^ 

Lc Pirc Oyangurca sc dispcosc cntürcoicm d'cxpliqucr T^cn ^ 
iure Japocoisc qu'il nomme almplcment un aniiice du D^moo 
ayanc pour l>ui d'augmcutcr lc iravall des Miai^ires du SoJni 
Rvaugile. 11 »uli, conuiie lc üirt: Tirtdiquc, 1e Systeme d'adaptcr 
sa grammaire ä la grammaire latiae- Cc d^faut c$t commun i ■ 
lous Ic5 aiucurs Kspagnols et Ponugois, qui oQt compos^ des 
grammaires d'idiömes Asiatiques et Am^hcains. II laut toiijoun 
»Sparer scigncusement Ia mani^rc dont teile ou teile forme 
grammaiicttlc se irouvc riiellcmcnt dans la langue» de cellc dorn 
eile est rcpr^sennJe par TAutcur. Tout cet ^talage de modes, de 
gtfrondifs» de supins, et de panicipes que Ton trouve dans les 
grammaires des Peres Rodrigucz et Oyanguren* disparoitroit de- 
lant une mdthode adapt^e au vrai g^nie de la languc En com- 
parant attcntivement ce£ deux ouvrages ensemble, il est Evident 
que celui de TAuteur Pomigois est plus complet et plus exaa. 
mais Tautre foiimit des ^dairdssemens utiles lor«qi]*oii n faii 
Ti^tude du premier. II y a aussi plusieurs cas oä ces deiix gram- 
maires dilT^ent Tunc de lautre« et oü ime coonoissancc plu^ 
intime de la langue pourroit seule d^cider, de quel cöt^ sc 
trouve Terrcur- 

La coutüme d^allier TAdjcctif avec le verbc a aunout fix^ 
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mon aiteotion dans U Grammnire Jitponoisc^ 11 y a des laQgucs 
Ami^naiincs qui regardent «fgolemcm Tadfcaif commc lic d^nnc 
maniirc indissolublc au vcrbc £tre, et ccttc maniire de voir 
»cmblc naturelle ä des nafions cncorc pcu accouiumdes uux idtfes 
abstmccs» Labstracüon pouvant :4culc conduirc üi sc rcpr^scntcr 
rAdjcciif CüDime txisiaEi par lui mcme, Ü est naturel de se le 
tigurenouiours comme ätaot attachi ä tet ou ic! objet. II o'est 
r^Itcmcni ricn cn lui mCmc, mais seiilcfncni lohjct constitu^ de 
teile ou de teile manicrc. I,c Pcrc KoJriguc^ c:tplique tresbicn 
sous ce rappon les Verbes adjccnfs et Ics difFörcnics manicrcs 
de s>n scrvir; le Pire Üyangiircn n'a point aussi bien pcQÖtrrf 
le Sern et la natiire de la lan^ue. II rcgarde la forme du l^i^scnt 
de CCS \'crbcs comme leur forme primitive, et Icurs racticaux 
comcne de$ Adverbes, et lorsqu'il parle de leur conjugaisort« tl 
dit quc leur präsent de rindicaitf est leur forme primiiivc mime 
^ laquellc il faut ajout<rr cn penüC^e le verbe siibstantif. II mt^cctn- 
nok par 1A la nature vraiment x'erbale d? leurs d^sinencesL De 
Pnutre cc»i^ il ^lAblu, ce que le P^re Rodrlguc^ ne fait gucres, 
la ditf^rence de pUccr ces Verbes adjeaifa apr^ ou uvani Ic »üb 
stantif. Cx dernier cas n'admet <|uc le Pr^^^m de Tladicatif, et 
la conjugaösoa completie ne pcui scrvir que pour fonner une 
phrasc Qii Ic substoniif est plac^ le premicr. Ost aimi quc ces 
dcux gramniairicas se »uppli^ent Van Titude. 

■ Car si Ton corisid^re attentivemeuT ces Verbes adjcaifs, an 
les trauve sous quatrc lormcs dilförcntes: i. comme radicaux^ 
2. dans le Pr^sem de Tlndicatif, 3. dans cc mi!me Pr^cnt^ mais 
priv^ de leur vayellc linale, c'esc ä dire en £tat de contraction, 
ou alt^r^s par une permutation de lettres, 4. conjugu^s par tous 

Iles tems et modes du Verbe JapoDois. 
l^s radicaux des verbes adjectifs sont les v^htabtes adjectifs, 
lels quc Qous les trouvons daasd^autrei langues. Tükc,siro^/auAo 
vcLÜcßt vraimcnt dire baut, blanc, profond. €ar, ioint au 

I verbe subswmii «jr^M./cff/**? signilie: il est blanc. 
\ji d^nition que le P^re Rodriguez donne (p- 14- S. 38-bLs) 
des radicauT en g^n^ral, manque, h ce qull me pari^it, de clartc! 
et de pnfcUioQ. S'il dit qu'ils ne signitieDt rien par eux m^mes, 
il a voulü probabicmem sculemeni dire que, puisqu'iU n^indiqucm 

■ ni mode. ni tems, ni personnc, \\ est impossible de leur ossigoer 
une sigaitication prtfdse dans la phrase. Car ^ant rcgarddt cotnmc 
dea, mots uol^, \U 00t incomcMablemem une signißcation reelle 
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et constante. Au IJeu d'^c, commc 
des verbe.% simples, ib ne sont pis du touc des Verben, huü 
U itiÄticrc dont on cn forme. Le Pire Oyängiircn »'^tend bc«i> 
coup moiafi qu^il nc \c devroit, sur les radkaux d«s Verbes, mab 
il pAToit micux en avoir «ikisi U nuture. l^s mot^ primitif« (1* 
fViTtfV /ynMcras)^ dit il^ d« bcaucoup de verbes sont comme 
rüCtnca ci dt:» noma {s^a c^mto raun y K^mh-cs)^ et cctte di!fimttoi 
mc «cmbtc parfaiicmcnt ju^tc, Lcs radicaux Japonou oc rc; 
bicni puint aux rddicaux San^crit», mais »ont 1o> mois pm »olf 
ment, lel quc tc diaionnairc pourroii lcs donner, renfemant l'idie 
enti^e du verbe, mats inan<)tiant des intlexions de la CoD)ugaisoa. 
IJ äeroii mti^essant de savoir, si ces radicaux sont aussi d^nuis 
de touic mitrc lonnc grammaticaie, ou si Icurs dösincnccs indiquem 
leur de»unation verbale : et s'il est pcrmts d'applii^ucr les mflexiois 
de la (^onjugatson ix tcut subsiantif qui cn soJt susceptiblc, povr 
cn former des vcrbes, ^ l'instar des vcrbes nominaux du Sanscrii? 
Le Ptrre Rodrif;uez donnc en elTet ks d^sinenccs des radicaux^ 
mais plusicurs de ccs d^iinences appaniennent (fgalement h des 
noms substontifs, lels quc /?«^. ArW, Jifo. mti£&v et beaucoup 
d^autres, Ce qui cependam poroit sOr, c*est qu*iucun ndical ne 
lermine par une coosonnc et qu^il y a des substantifs, qui oat 
cenc dc^meace« quoique leur nombrc soit tris-limii^. 

Pour en revenlr aux radicaux des vcrbes adjectifs« ce qtii 
constitue leur ruiture vratmcDl veiiialCf c*est que (p- ^G. $. 3K. or. k), 
plac^ dans des phrascs qui sc suivent, ila prcnncnt le tcma et le 
modc du vcrbc suivant, ainsi quc le foni tous lc5 autrcs radicaun. 

U y a dcux mani^s tUtr^^rcntcs de 5c ^rvirdc ladjcctifp On 
l'ttttribuc por un vcrbc ä soa Äubsianiif, et il dcvicni pour lors le 
dernier membre d'unc proposition simple {prä^dkatum)^ la moQ- 
tagnc est haute, ou Ton le consid^re comme £tant d^i^ li^au 
subsiamit et ne tormant qu une et mcmc panie de la proposiuon 
avec lui^ une haute montagnc s'apcrcoit de loiiu l.es 
vcrbcs adjcctifc s'cmploycnt trcs-naiurellcmcnt dans Ic prcmier de 
ces cas. Ils abrcgcnt la phrase, et pcrmcttent de (wre constammcnl 
cc quc d'auircs languci nc fom que dans ccnairis mots, d'exprinier 
TAdjectif et Ic verbe substantif {prufdicaium d cofiuiamS par ud 
seul moL Toutes les langues pcsscdent de ces verbes adjecdü, 
comme briller pour e:re brillant. II cm naturel quc dans 
ce cas le Verbe adjcctif puissc etro confi^u^ par tous lcs mod' 
et tous les icms. 
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Muis lunst)Uir Tid^ de TaUjecüf est iniimemem It^ au $ub- 
itif, rmierveniion du vcrbc csi contre Tordrc naturel des id^cs, 
Ci fait deu\ propositions d*unc sculc. Ccat pourquoi Ic l^^e 
Rodrigucz oommc (p. 6. %, 11.) ccs phrascs des phrascs relatives. 
Mais cetic cxplication mc scmble ctrc prisc de nos id^cs pram- 
maticaics ci noo pas de cclIcs des nations qui \es premürcs ont 
formales langues. Taiaiyama.tWe est tflevic. la montagne, 
nous paroit une eipression incohfrcnte et peu naturelle. Mais 

Lpour un pcuplc nouvcau et pour ainsi dirc naissant, c>st au con- 
ürc !a plus naturelle de toutcs. Uhommc est d*abord frappä 
ie la qualiti de l^objct qu'il voit, U s^^rie c'est haut! et ajoutc 
pour s'cxpliqucr: la montagne, On voit par lä pourquoi 
ce cas Ie verhe adjeciif est lonjount jiu präsent de Tiridicatif. 
est m^me <!etinin qiie toutes (es phra^e?! de cette nnrure en ren- 

l'ferment propremeni deu\ r^unies Jans une seule, puU<)ue la r^- 

'flcxion que la montagne est haute a düi pröc^dcr Texpression: la 
haute montagne. Etant unc fois accoutumd ä faire pr^^dcr 
TAdjcctir en forme de V^rbc, on fit naturcllcment la mcmc chosc 
Ca liant radjeciif et Ic Substaniir daii» uu mC-me iiiot ciiseiiiblc. 
Takayama est dvldcnimcnt la mi^mc chosc quc takai yama^ et ce 
changcmcnt est puremcnt iruphoniquc. Nous ne voyons dans ce 
mot quc rid^c de haute montagne, et Ic rcgardons comme 
appartenani il la classc de mcts compos^s qu'on nommc karma- 
äkaraya en Sanscrit. Mais les Japonois y uttachent encore IHd^e 
d'{tre, ou Tauront fait au moins lors du tems de la formatiaQ 

rdc leur linguc. 

f 11 auroEi ixt sans doutc plus cons^fqucnt d'employcr dans ces 
deui cas Ie radical tf^o qui ciprime puremcnt Tidi^c de hauteur. 
Mais la maaiirc de sc reprösentcr TAdjeciif comme dtant attachtf 
au substantif, dont i'ai parl^ pltis haut, a sans doute fait pr^fdrer 
la forme du verbe. f^ difl'^pemes mani^r« de se iigürer les 
formcs grammatJcales conMirucnt unc des principales ditfj^rence<i 

(des laogues cntr^cllcs. 
Le radical sVmployc au contraire d*unc miuüirc iris-naturcIle, 
lorsque I'adjecEif se rapporto, comme odverbc, & un vcrbc. La 
r^p^tition des intlcxions verbales seroit dans cc cos d*autant plus 
tnutilc quc, lorsquc dcux vcrbcs sc suivcut, Ic prcmicr seniblc 
loujoiirs realer au radical. 

Le vcrbc Japonois paroit en grandc partie £tre la combmaUon 
Idu radical avec le verbe subscantif ou un vcrbc auxiliaire qui en 



W. 1. Hanboldl. Wsk«. V. 



16 



24Z 



i. Noücc diiDc pmonaifc >ipoaftije 



tient place- Glt outre que les radtcaut fp. 15, $. i&) 
ctrc coQ)(tgu^4 avec te vcrbe »ubsianüf «tz-c^j^, Ic3 infleiioos rci 
purau, r<mrcu, rt\ rci^t iart, Jtcri et d*autrcs rcnfermcnt ihridciD' 
mcni un vcrbc auxiliatrc. O mcmc est sclun Ic Pcrc RodngueK 
(p, 6^>j unc cuntraatun dV^c/», Je ouserui^ cepcnüant puncr us 
jugement d6cisif £ur d'autres tnfle^ions et Romm^meni sur celkt 
de la secoade conjugaison et des Verbes ad|ecti&. 

Mais tris-souvent le verbc suhaiantif et nd<ie verbale, cn lait 
qu'elle dopend de U forme granimaücale. sont simplcraeat s«his 
eniendijä. M<?/omf'/4 cu üd v^itabie nom, celui <|ui a act^uis. 
il ne semblc meme pas diffiirer essentiell cmcni de nn^&m^ü qui 
n'est iamais cmp!oy<? quc comme nom, II depcnd donc du scni 
quc lui attache celui <]\v, parle^ ä'il doit etrf? pri:; fomme noi 
vcri»ü, 011 comme une des personncs du parfnit. Le parfait 
verbc siib»tant:f, «jout^ au partidpe, ne suppig pos memc & ce 
d^faut. Or il ti'est lui m^ine auirc chosc qu'un nom, aJ^a poiir 
ar^n d^arou. M<fhm^c ntia avec Ic pronom de la prcmicrc per- 
acnnc c5i donc, traduit Un^ralcmem, jc-celiii qui a acqais- 
cclui qui u ^itf et pom- savpir *]u'il duii dire i*act|iiis il faut 
ajomer cn pens^ cc c]ut consticue vraimeni Ttd^ verbale tu 
changeant les panicipes ou noms verbatii en Icur verbc fl^i. 
II en est de mfime de mohme^'o^ motffmf'yo^ast\ mciom^'l^a, md^m^ 
fteUt Moiom^'Han'da, mciom^ft/m^^ aüa et d autrcs iniexions qui, 
pns littf^ralemem. vculent dirc acqu6rir-tr^s, acqudrir-tris* 
plüt i dieu« acqu^rir-sit acqu^rir^non, celui qui a 
acqujs-non, celui qui a acquis-noa celui qui a ixiy 
etnoa pas propremcm acquiers, pliU ä dicu que j'acquiire 
si r^acquiers, je n'acquiers pas, je n'acquis poini» j 
n^avois point acquis.') 






V Hkr sind folgende Ahs^tsc gestrichen: „La bnguc Jafonoite tcrt pu 
cfipcoire k ptouTcr ijuc l'jmolpr gminDiatiCAk condoii btrn lourcnt s U coarlctlo« qui 
n'cxlAtic pu, ^ jjioprcnit^nl pulci» d? ^^lunDuiLr? rUni 1« Ungu«, idiU i|uVlk CftC pvir^ ' 
nKUt ««lucnlcnduo, et i^uc bicn d(« loAfpi», rt pntl-^'Ur l4ul^ ddn* uUp qu teile Je 
Iran parlirt, «■* Irfknvmt ilanv If m^fnr nth- ■ 

La GrüunLUirr »i^Ie «iujia ]a Un^c eile mfme U aü la formci cmnrDalkfthi? 
prllci iIads ku; puick, Uouvcat duii la loScxlom dct moli rJ«t itjfD« qtü Ic« inüiqUfiit 
d'imc mtuitr? directe, et coa pu par Uut tcTa nul^HcL Jl cA posiiblc qor duu hi 
r^itd Ü« cbOMi er cai Dc K Lrourr nxillr puT. Enai» dini lonlc« If* b«fii<^ ^^^ 
Ir« l^mrriniftiTPB anl ac()uU un< |;ruiÜP prifrcti<Q, la plujuTt den rormei pamBUli<Aleft 
oni Od cKprcuitxu qm n'tpptrtltQDrDl qu'A die», dunt Ici dcnirni ne pc«*<<at pol 




täpitel« i »ntoo. 
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Lc vert« Japonois pone moias quc Ic vcrbc d'autres langues 
"le caracierc verbal, par la drconstancc qiic sts inKcxions nc varient 
jam^s d'aprcs Ics pcrsonncs. ((jramm» de Rodr. p. ii, % 2*k) 
Car cc qui caraaärise sunout 1c verbe, c^csx qu'^il «ige loujours 
une personne qui en soit ^iTect^e« tandisque les aoms ne sc rap* 
ponent au\ personnes qite dans cenains cas, ou sous cenaines 
ÄJI^osiiions. 1-a lanpic Copie ci plusicurs langucs Amiricaincs 
^ (oni enirer le protiom dans la composiiion des noms ei du rcrbc, 
et il dcviem par \ä Tamc et le contre de leur smicttire gramma- 
bcale. II nVn o«t pas ainsi dans le Japonois; le pr'>nom reste iso]4 
«c s*ttjoute »impkment «ux noms et aus verbes. II e«t par U 
Arfluger d la fonruition de ce dernier. 

t^ maniirrc de placer Ics pronoms dcvant Ics personncs du 

vcrbc m^riic cncorc unc ancmion paniculiferc. Lc Pä"c Rodriguc/ 

o>n parte poim et les cxcim de scs thimes de conjugaison- Le 

P4rc Oyangurcn (p. ^9. 77.) ec donne des esemplcs, ei ajoute 

—^pour la plupart au?^ pronoms la partiaile m. Kos proaoms du 

Brunei x\jgarava, sonäia domava et nandßclti cn rcsicnt seuls priv^ 

Hd saregmi prend apris lui la particule ga. Or tw et ga sotit les 

Bpartictücs du ^^aiüf ci scn-cm d fonncr les pronoms posscssifs. 

^fSmaia-Ho rtwivmourm^ sortgasi-ge motontmirm vculcnt Jone liittfralc- 

mem dire ton, mon acqu^rir itrc, et le vcrbe est trait^ de 



ritte tnplA^^ bolteieni» tl ^ui n*- loulfrrvt (n'»if pa» ii"arialy»r ou d^nfillcsitioii. 
QneUt qu^aM eic dan« cu cu U nmurc <lc cen forrocs dant Icur orlEtnr, lapparcBCe 
{>^*ut pont ouD* ^ la t4«Ul^. 'j?ri/^d/H;<- c( «unifVcTD p^ c. toal du exp^nLona ^ 
l«rw [ninffialjratcR «jciuaol ^^n» la ta*{ue m^mc. Cu cl]«i d^figOfHl dirccMocai 
t» <fA amt coHlilor If vrrlir, rVtf ^ Air* Ia v#a liialir>ii a^tiif'll'* ilr «on id^r. r1 
die« ifc lom potni eotnpMc«« d'iUnea» f^ui, ■TvnC, piii iioh-uirnt, un «cm nutcriH. 
oigookoi d« tootrtacii^c 1^ v^ntabl« idcc gmmmaücalc. Celle dcmiir« eit r?nfcrmc« 
«■ oootiaiK daoa Tunion iadiAolubl« de cc» m^m« ilemau* 

Si jr place Vct«mer du Vrrtjf ttf la r«alLsatioD ocldcUe duii son idrä, je tcux dire 
pttr U quVn pronun^uil nn verbe, en diainl ; je couia, je parle, je po«c l'td^ 
rMnflK «auUnl Hell^menu UndKqne Vtd^r leutr du courir, du parier, aiod qne 
^ de toui tes SubtCanUd cl Acij^liii est encore detach^ de tovic eiifll«ik« rerlle. 

11 o'y » doDc a proprcmrat parier de gmtntiiaire daoi unc Liogue qu>n autaat 
l qa'clk pou^dc äc vttitaliU« i'o/cnei gmoimatiealet, c'e4l h dirc dpi forme" dui* 1«a- 
' i|BCJIe4 d» ki^EicA ür Tidcc j^rituiiwücitle »e jDi|>acul *u uKti«^ du mul pU üv1cm(u1. 
Pfef1«<rf oü e«a form«« OMoqoeAl, lea tddei gramanatlcalea a'atUch«rit par tia< tublud« 
eooitati« ^ d« rertain«fl r^iudMia de moE« qnl Aal thaoin. pris iiöl^eaf. nn« fij[ni- 
fieatioD particuUörc ; eile« n*0At poüt un umae a ellf«. et nisleat ptopremem leüleneat 
4aai I*i4ee de ceKi (|ui porlr." 

l6» 



cetxc mani^rc tmicrcmcm commc un nom substantiC Le Japoooä 
n'cst pas 1ä prcmi^re laogue dans la^iudlc j'aye crü trouvcr 
siDgulier pWnomönc, 

Je n^oserois cependam encore rien afßnner A cct ^gard- C&r 
d'aprfes Ic Pferc Oyangurcn (p. 13.) na est aussi unc des paniailes 
du nominatif, et no et ^n sc rupponent ^galcment aiix distinctions 
de ring qul joucnt un sl grand röle dans la lanjEue du Japoa. D 
faut avouer <^uc nos dcux grammairiens donncnt des idics biea 
pcu claires et pr&ises »ur ce poini imponant, 

Les verbes qiii sen'CQt d'auxilialres it la conjugaison arcu, 
karmi, it>rß 5oni ^videmmem les mdme» mcm qiir les prononts 
d^monstratifa aroa, .^ore. karf, Doit on les prendre pour des pTO< 
noms kjui som dcvcnüs vcrbcs substannfs, ou pour des verbes 
dont OD a form«! des pronoms? Je d^ciderois pour ccttc demi^ 
opinion. Lc Pirc Oyimguren dil poailivcmcnt quc ar^u (dont 
f f74iT/-('tt est 9an3 douce un compos^) si^fniHc aller, vcnir, €trc, 
t c II ir. (p. 80.) liest doiic probable quc lc pronoai urm* {ftaJam. 
Rodiiguei!* p. h2.} en seit un nom verbal, ou pluiöt quc la lan^c 
cüiployc cc mot tamöi commc vcrbe {dire)taiitör oomme pronom 
icelui qui est, uo circ csistant),*) 

U est inJiniment i pkindrc que le (iapiirc. dans iequel nos 
deux grammaiiiens iraitent du pronom, seit pr^cisement un des 
plas imparfaiis et des plus embrouilles. Ware est assign^ d la 
I. pcrsonne par Rodrigucz et ä la 2. par Oyangurcn, ^^ga ä la 
^, par Rodrifjucz, et ä la 1 . par Oyangurcn, konaia k la 3. par Its 
dcux grammairiens et en mcmc tcms ä la ^. par Rodriguez et k 
la I. par Oyangurea- 

J^ai de la peineä croire qu'une pareilte confusion puis&e r^ell^ 
ment exisier dans une langue quekonqiie. Si maJgr^ cela les detJi 
GrammaineDs avoicnt raison, la cause de cctte confusion apparente 
pourroii se irouver dans les distinctions que l'^tiquenc ^tablit cntrc 
les Pronoms Juponois. 11 semblc ccrtain quc la plupan marqütat 
unc ccitaine nuancc de rang. Or cclo suppo»^ il pcut £acilcineat 
se faire qu^un pronom 3ous ua ccrtain rappt>n d'infdricur A 
supdricur scrvc de pronom de la l- pcrsonnc, qul soua uq autrc 
de sup^rieur ä ]nf<fncur dcvicnt Pronom de k dcuxiänc. 



') Nach ^^GLikUii)." geslrichen: .JihawanA'^i. caSoaicrii. potoii bit« phu uiiiiri 
moit na den>^ d< Ml'» ^Uc^ quc de bha» liriücrr, »iaiii ([ur tr vculvnt lc« GnmiDbrii 
ladfCDi, et S^, tuL, poarroit bicn veair du ndmc vtrbe £ir« dont tat «it Ic p«ntcipt^' 



riw^^ 
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En PXfimiiiJtDt avec soin cetxc propri^ti^ de 1a languc, U m'est 
venu iine id^e doni fubandonne \e jug«^nient ä cetix qui pomront 
se procurer une connoissance plus profonde du Japonois. 

11 5c pourroit qiic toU3 Ics pronoms Japoßois, i^uand mcmc 
ih scroicDt assignifs d^unc moniere fixe ci slablc ^ unc des troU 
pcrsoruxc5« fu^scni proprcmcni des pronoras de la troisi^mc, ci i(ue 
TuAagc seul ciii tmrtxluii, d^iipi^:« leur signiilcaüun mai^ricUc, Ictir 
emploi ii la prcmitrc et !ö dciuitmc, ainst quc ^Amty/« cn Sanscrit 
sen d la ^. personnc <^unr proprcmeni un proDom de la troisi^me, 
ou plutöt dans son origine un adjectif formö par Taffixe nvrAr 
(Bibliothcque lodicnne de Monsieur de Schlegel Vol. 2. p. i r. 12.), 
ti t\ut Vüus CO Franfois s'cmploye au singulicr ötani proprcmcm 
aa prooom du pluricl De meme qu*on addrtsse i un auire le 
litre de Votrc grandeur, oa peut sc qualificr soi mC-mc de 
mon humilitä, de m^me qu'oa dit r^a inäi^nus /fci, oa peut« 
CD voulani s'indiqucr soi mcmc, dirc tHäi^nns fe^ Si ces quali- 
tications sont tinc fois i^blicEi parmt Ics pcrsonncü d^un rang 

IdilTdrenL ces id^cs s'amalflamcnt ci sc confondcm tdlemem avec 
les id^e* primitives dos pronoms quc ce qiii ^tou original rement 
un subsiAncif ou un adjectif p»r Icquel on d^«ignoit un inf^ncur 
ou un sup^rieur, deviem un pronom de 1. ou de 1. persf>nne. II 

■ faudroit^ pour sc convaincrc de la justc&sc de ceite asscrdon, con- 
noitrc rdtj'mologic des pronoms Japanois, Le3 aourccs dana les 
qucUcs aeuics il tn'est pcnnis de puiser, ac suflisent poiat pour 
un parcll cx^ineo. yia^i^ ^omo, pix^nom de lu 1. pcrsoime pour 
les bonze« {e^o mdi^mts. Rodhgitez. p. 8k), paroii cire le nifimc 
mot quc ^w, ignoranu (Kodrigucz, fptdex. r~ girn nm^) Scfftafä, 
i)ui est rcgardö commc un des pronoms de la -j, pcrsonnc, et 
konain, doDi j'ai parld plus haut, som (Kodrigucz. p. 711. $. 7-2. 
Oyanguren, p. 2-2* 23.) aussi des advcrbcs de licu ^ui r^pondent 
Ki IHnterrogatif d&naia. Us veulem donc dire, comme proaocns, 
I ccUii qui est icj ou lä^ et pourroient scrvir, ainsi quc d^apr^ 

tks Peres Rodriguc/ el C^angurcn c'cst le cas de kom^a^ pour 
loutes Ics irois pcrsonnes selon le rappon dans Icquel sc troure 
cclui qui Ics employe. (-c fait m'a pani tris-pröcicux puisqu'U 
semblc prouvcr cjuc cei amalgamc des deux premiires pcrsonnes 
avec 1« troisiime vient d*iine source plus g^ntfmle i^iie des id^fS 
CDnventionnene<i du rang et de T^iqueue et qu^il tieni h Torgani- 
«ation möme de Tcsprii humain. 

L'babitudc des enfans de parier d eux mcmcs ca 3, personne 



Ä. Noti« 
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prDurc que Tid^ du moi est dtflidlc it ssisir* (lt\le du t6i 
scmblc plus facüe- Mais eile ne Tc&t guercs. Car prisc dam 
son sens rigoureux eile s^pare un ihre de rous les auircs pDur le 
meitre en opposiiion avec celtii i]tji parle; eile renferme p«r K 
Celle du moi. LHd^e abstraite du Proaoiti, c*tsi ^ dire de h 
persoanc d^fnu^e de touie auirc qualiti, a dO en g^atfral cxigcr 
uoc r^ilcxion plus profondc« C'c5t pourquoi on a voulü souteoir 
quc Ic pronom uit ii6 pormi Ics partics du discours la Jemicre 
^ sc d^veloppcr. Mais si on exprime la chosc de cette numitrc, 
leg fjit^ lui SOHL comraircs« Un grand nombrc de lartgucs 
v<!riiBblcs saiivagc^ doaocDi aux pn>noms des dövcloppemens nii 
^trangers aux langues civilis6es et toute leur Organisation gram* 
maticaJc repose sur le pronom. II sembie prourä par lA que 
rhomme place par un inninct naturel les id^es du moi ei du 
toi L^ oü rcxprcsiion de la pcns^c Texige, saiis s'tflever eocorc 
pour cela & leur sens rigoureiix et abstfätt, Mais U sc pourroit 
&<:Ueincm que dana beaucoup de Un^ics, meme pcui-^ire dao^l 
toutcs, tes pntnoms de la i. ci 2. pcrsonnc eussent 6i6 dajis leuT^ 
originc des prononu de la troisicme ou plutöt des substandls ou 
adjectifs,') dfeignanc d'unc mani^ quelconquc les personncs par- 
lames, meis nVxpnmant point diredcment le rapport oppos^ de 
ceiui qui parle et de celut A qu't il nddre^se la parole, sur laquelle^_ 
repose proprement la ditT^renccentre lea id^es du moi et du ioiJ^| 

Dans la laogue Malaye tous lea pronoms de la J. personnc. 
ä I'cxccpüon du scul aXyi dorn la sigailicaiton paroit sperre pcrduc 
soat des substantifä d^^igcant ditt'^rcns di^gnl'ä d'humilitä. Maroden 
dan^ aa Grammairc du Mala* obscrrc (p. 44.) que ccs pronoim 
devrotent prupremcni ^ire considtfr^ comme <iani de la 3, per- 
aonnc, et U ajoutc fort jiidideu$emcnt: c'cst ainsi que Ics panio 
du dJscours prenncnt la place Tunc de lautre« et de metnc que 



1) Nack .^^jcccifk*' gtsiri^fuit: „^DclfonqutL I^ lUiMtar« du vttht Mrvi» 
■nrlond prouvpr, t\ r«it« nrnni^r« df «« rr^atilfr toi DiAmi^ CMOin« un tjfn 9 do^tf 
lonE^ciDB. <tu li rllc a fidl placr bic&lAl h un« diilinctioii plui pbilosoiihitiuc da trob 
penoacu» du pronom qul a*A jioinl bcto£n li'rtrr unr tullt il« I^AOjJyie, nuü» penl 
^aAlcfiMAt b'ifn aftitrc d'iuic plui gmade uencUc naturelle od d'aa ton plA ddk< 
51 dftiu \<s luLgue» 10^14^ tl qui n'oDl poini «ncore p^rdä tue cnnd^ pixilk de Iran 
inflrxioDB ^rtmtiuticii]» pur k coürk du (cmH, Lc Tcrbr, Tonimc ui J^pon, n'a qa'unf 
iii^Ric tntlcitlcin puur IddIcs In Inib {xriunncK, P r*t Ktojovt^ h prctuuiei qnc ta 
ilUÜDCUOb d? cci pKüDvuii u'jt juiiata ttc füll« ific'>ur<u^tDoU naU ^uVQc «t fVotf« 
infl^ i dM Ldea iE«l«riclIu ei M«c»Qifet.** 
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les proaums sont qu&li^^s de Substituts de noms, des noms devito- 
nent dans ce cas des Substituts de pronoms. Le Malai, comme le 

iJaponnb, ne connnil c|uunc ^leulc inflexion du verbe pour tnutes 

lies personnes du sinpulier et du pluriel. 

St je saisis bten le scds du S- 5,. et suitoiit du nr. 122. de 

I l^xcelletite GramniRire Chmoise de Mofuieur Abel Uemusat* Ics 

I pronomft simples de 1u 1. personnef tisil^ andcnni^mefU en Chine, 
ont fajt place inscnsiblcmcnt ^u\ formulcs d^humilit^ iftablics par 
V^iiqucttc, Les v^ritablcs pronoms auroicni donc ^li Ics premicrs, 
et U fau5sctö Je rasscrtion du Jivcloppcmcni lurJif des pronoais 
servil uus^i pruuv^c par ce fuii. Maib il sc pouriutt ^^alcuieul 
<|u*iuss| ces Premiers pronoms cussent M de vc^ritablcs substantifs, 

imais que leur signiticaiion primitive s^iham pcrdue &vec le tcms, 
on s'en lüt scrv'i commc de prcnoms qu on eüi trouv^ bon plus 
tard de rcmplacer par des lormutcs d'humilit^, Les memes phd- 
nomines se reproduisem dans les langucs, et tandisque les paroles 
et les formes grammaticales restent mat^riellemcm tcs mfmes, 
Tesprit humain nvsnce dans ses progr^s. et leur substitue ud 
sens plus g^n^ral, plus exacu plus abiirait; dies prenoent üne 
naturc difftfrcruc en semblaut rcstcr Ics mtmes, 

Si cn efft't tous k-s pronoms Japnnois ^lotctit des pronoms de 

ila y personne» !e rcrbc n'aufoii bcsom que d^uncpersonnc scule- 
ment, et mnlMnfiur^fu p. e. seroit dans le sens rigoureux de I« 
Crammaire rmlleicion de la 3. penonne, sous Uquelle Tusage 
auroit Stabil d*CRtendre, d'apr^s la signification des adjectifs ou 
substantils sen-ant de pronoms, au^si la prcmifrrc et la dcuxi4me< 
Cell convicndroit parfaiicmcm avcc cc que fai avaoc«! plus haut 
que les intlcxiuns du vcrbc JapoDoi» ne sout que le ntdical mudili^ 

d'aprcs ics teiiiA et l» nmdea ei joiut A un piunoui pusscs^tif. 

■ Le vcrbc prendroit dans cetie supposition ta nature du nom, 
■fpu plut6t Ic nom scrviroit de verbc Cctic fecilitt^ d'assigncr ä 
lune partic du discours les l'onctions d'une aütre fatt nalcrc bien 
I des rälcxions sur la Grammaire en gt^nöral HUc prouve, ce mc 
semblc, que la Grammaire r&ide bien plus dans Tesprii de cdui 
qui parle que daus ce quV>n petit appeller le mat^riel du langage, 
.et que pour apprendre k conaoitre le m^caDismc des langues il 
tiaut bien se pifntStrer de Timponaacc de cettc distinaioa. 



Kunstvereinsbericht vom 29. Januar iBa6. 

Der Verein der Kunstfreunde in unsrem Vaterlands hat, utiter 
dem Schuuc und durch die huldreiche Begünstigung Sr. Mafcatät 
des Königs und der KömgUchcn IMnzen und rnnzcssianen, und 
die gütige 'llieilnahmc der Freunde der Kunst in allen Stüadeo, 
einen so erwünschten Tongang gewomjcn, dass, da die emc 
ölTcnilichc Versammlung, dem Staune nach, bis zum Jjihre 1817. 
himlusgc^chobea war. wir uns schon heute veranlasst gesehen, 
uns eine Zusammenkunft der hier anwesenden Mitglieder zu er- 
bitten. In den wenigen, seit dem Entstehen des Vereins vcr- 
Hossncn Monaten, und grösscemheils vor dem für den Anfang 
seiner Wirksamkeil bestimmten Zeitpunkt, ist eine bedeutende 
Anzahl von Mitgliedern hiiuugciretcn, und da mehrere sich mit 
höheren Beiträgen unterzeichnet haben, eine fllr die Kürjre der 
Zeil ansehüliche Geldsumme zusammengekommen. Von bcidcm 
gicbt die Liste, welche den Mitgliedern gedruckt x'orgelegt werden 
wird, die nähere Auskunft. 

Dieser schnelle Krfolg ist ein neuer erfreulicher Beweis, dass 
es nur eines einfach zum Zweck führenden Anfangs bedarf, um 
allem auf \'erbrcitung des Guten und Schönen Gerichteten in 
unsrem Vaterlande rege und thSttge Theilnahmc zu verschafTen. 
Die Unternehmer des Vereins haben noch besonders darin mit 
lebhaftem Vergnügen erkannt, dass sie in dem Gedanken gcmdn> 



Erster Druck: Vtrhandlungcn der am Sfj- Januar und /.^ Februar tSaS 
gehaltenen Vtrsamndungen da Vereins der Kumtfrcumie im preußitchen Staatt 
5. S-^ U^h 
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s^hafclieher Beförderung dtr vaittländUchtiti Kunst nur einen schon 
von \'iclcn und lange gehegten Wunsch au»3pruchcn. Sic haben 
sich aber durch diese gQtigc und bereitwillige Aufnahme ihres 
Vorschlafis auch doppelt verpflichtet j^cfühlt, die ihren Händen 
anvertmuteiL Mlucl gleich jeizi idr den Zweck de» Vereins in 
Wirksamkeii zu setzen, und es ist ihnen vor allem ein dringendes 
Hedürfniss gewesen, die geehrten Miiglteder des Vereins selbst ZU 
versammeln, ihnen Rechenschaft von dem Anpcfangncn .th/ulegen, 
und »hrc Meinung und Entscheidung über die fernere Leitung der 
Geschäfte der Gesellschaft cin/uholcn- 

Die Anordnung von Prcisbe Werbungen unter den Preussisdien, 
in Italien studirenden Künstlern gchon statuteninässt^ zu den ersten 
und wichtigsten /wecken des Vereins. Der Kücsiler-Ausschuss 
desselben hm daher einen Gegenstand zur Aufgabe ^euilhli« und 
die Aufforderung* denselben zu bearbeiten, ist nach Rom abge* 
gangcD, um durch die donige Königliche Gesandtschaft den sich 
i«tM in Italien aufhÄltenden Künstlern mitgetheüt zu wcrdai. 
Der Preis für das vollendete Gcmülde, daa eine Lilnge von vier 
Rfaeiniffndischen Füssen und eine verh^ltnissmassige Hohe liaben 
soll, ist auf 600. bis (j^o* Thaler bestimmt* Man wird sich jedoch 
über die Bestellung des auszufahrenden Dildes erst nach den vorher 
cicuu sendenden Skizen ctUKhcideu- Für diese Sklzea ist ein bc' 
sondier Preis von -»o. Titalei iiusgcdct/tf weldiert wenn keine zur 
Besfellung eines Bildes einladen sollte, der besten imter denselben, 
sonst derjenigen zufölll, welche für die gelungenste nächst der im 
Grossen ausxuführcndcn crklfin wird, 

Zum (gegenstände der Aulgabe ist die Ucfreiung der Andro 
mcda gewählt worden, und zwar in dem Augenblick, wo Amor, 
nach vüllendcicm Kampfe, die Gefesselte löst, um sie dem Perseus 
zuzuführen- Diejenigen, welche mit l^hilostratos Gemäldebeschrei' 
bung, entweder aus dem Originale des griechischen Redners, oder 
aiis deutschen Bearbeitungen bekannt sind, unter denen vorzüglich 
die in Clülhe^s Kunst und Altenhum ') Fxwühnung verdient, werden 
sich erinnern, dass dort dieser Gegenstand auf die gesagte Weise 
aufgefasst ist. Auch sind die ICünsder, an welche die Aufgabe 
ergangen, gebeten worden, der Philostnitäschen Beschreibung, nicht 
zwar in den Neben^uchea und /ufülligkcdten der Ausführung, aber 
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in der Auffassung des Augenblicks der Handlung und dem Wl^sen^j 
liehen der Darsiellung, getreu zu bletbcn- 

Eine zur Bewerbung um einen Preis bestinruntc Arbeit kaon 
nicht andere als bis auf einen gewiäicn Grad bedingt seyn, da 
eine genau und vollständig abwägende BeunhcUung der Werke 
vcr^chicdiicr Kun&iler Kiiihcit des Gc^en&iandes forden, und auch 
möglichste liinhcit der Auffassuni; desselben, wenn er von tiiehrertn 
Seiten genommen werden kann, wtinschenswenh macht. Es fcehrir^n 
zu der Vollendung des Künstlers, ebensowohl einen Gcgen^oandH 
selbst wfjhlen, a]s einen gegebnen behandeln zu können, und die 
Freiheit, der er zu seinen ^Vrbeiien bedart, hat, wie jede aus der 
l'iefe und innren Kraft des Gemüthes entspringende, das Eigen- 
thüRiliche, dass sie mit den Fesseln wachst, die sie sich anlegt. 

Aber auch abgesehen von den Forderungen einer lYeis- 
bew^erbung würde sich die Philostratiichc Bc^clireibung des eben 
envihnten Gegenstandes unbedenklich von selbst zur Nachbildung 
empiehlen. Sie nimmt die vorzustellende Handlung in dem glück- 
ÜchsTcn Momenir auf. Der Kampf eineis gcHüi^hcn Helden mit 
eLiem Vleerungeheuer trigt vieles an sich, das der kOnstIcrischen 
Darstellung widerspricht: bei der Wihl dieses Standpunkts der 
Handlung kann man auch nur den Anfang derselben bezeichnen. 
Die Darstellung des vollendeten Sieges enthUU sie ganz, ItnUpfi 
den Vorgang an seinen Frfolg, dus criittnc ISngluck. die gi 
fOrclitctc Geftthr an die glückliche Hrrettung, die 1 leldcnarbck 
den Hcldcnlohn. Sic verbreitet auch über das Kunstwerk ri: 
edle, aus gelungner Anstrengung hcn'orgchendc Ruhe, Auch 
den Hildwcrken des Altcrthums, welche diesen oder shnüche 
Gegenstände vontcllcn. ist daher meiszentheils dieser Mom^ 
vorgezogen worden. Aber l^hilostratos Darstellung zeichnet si 
noch dadurch aus, dass Amor, uad zwar nicht als gaukclndci 
Knabe, sondern als Jüngling, der an dem Kampfe Thcil genommen, 
die ihrer Fesseln cntledi^ctc Andromeda dem Helden übergiebi, 
und die Gcgcmv.irt des zugleich durch ihn gcreitctcn Volks de 
Kampf zu der Reihe Heroen verherrlichender und Völker 
glückender Thatcn erhebt, 

nie Wahl diese* Gegenstandes 7ur Preisnufgabe erinnert 
einen Künsdcr, dessen Krwilhnung un diesem Ort und in dies< 
Versammlung vorzüglich passend scheint. Asmus Karstens, der 
bckanniltch während seines Studien Aufenthaltes in Rom starb, 
hatte die Befreiung der Andromcda nach Philostratos Dcschreibun; 
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dsr^c^cUt, und diese ZcichaunR, obgleich mehr entworfen, als aus- 
gcfohn, gehört zu sdacn f^elun^cnsicn. Sic befindet sich, soviel 
Hicfa weiss, in den Grossherzoglichen Sammlungen in WciniAr, 
BDean den 3ittd die niciMcn »einer Arbeiten hingekommen. Indes» 
KfacsiuEt inan auch hier ausser einigen /cichnungei] eine sinkende 
^Parzc von ihm, eine zum ßchuf einer malerischen Omposition 
^ modcllinct durch Freunde seines Andenkens aufbewihnc und 
herge&ielUc. und nun auch in ßrünzc gcgossne Figur, die den 
sinntgsicn und graziösesten und am meisten im Ciei^ie de$ vUter- 
ihums gedachten bcigezfihU zu werden verdient. Dieser genJe- 
vollc Künstler, der. wie das eben cnvähnte Werk beweist, die 
Kunst nicht auf Einem Wege verfolgte, sondern sie sich in ihrem 
ganzen Umfange anzueignen suchte, schien mit V^orliebc anükc 
Gegenstände zu behandeln. Sein frülueitiger Tod ist um so mehr 
zu bedauern, als seine Werke wiederum gezeigt haben würden, 
wie in jeder flatiurg der Kunst diese Bahn mit Cienie betreten, 
und dem aus dem Ahenhum geschö|-iften Siott (^hung und neues 
HnLeben durch die Art der Behandlung vcrschalVt werden kann. 
" Da die Mind des Verein* schon fcUl seinen Wirkungskreis 
211 erweitem erlaubten, haben wir gcgUubt, den Wünschen der 
Mitglieder zu entsprcchcnv wenn wir soj^leich auch zu einem An* 
Itauf von Gemälden *ciiriiicE, die unter sie vcrloost werden könnten. 
Diese An der Wirksamkeit des Vereins dUrlic, wenn sich die ThcU- 
Bafame an dem L'ntcmchmcn erhalt, die wohlihatigste und be- 
lebendste für die Kunst sc)n. \\*enn der Verein aUjAhrllch, und 
fielleicht mehr als einmal im Jahr, Bilder zu kaufen im Stande» 
Ittf so wird ein Weitdfcr in den Künstlern entstehen, Tenige für 
seine W^hl in Bereitschaft zu halten, eine rrciwillige^ an keinen 
bestimmten Gegenstand f{chcftete Preisbewerbung. Jedes grössere 
Bild erfordert einen so beträchtlichen Zeitaufwand, eine mit so 
mancher, auch von denen, welche gern Bilder besitzen, nicht 
tminer gehörig gewürdigten Aufopferung des Künsücrs verbundne 
^Anstrengung, dass dieser sich, uhne bestimmtere Aussicht, auch 
feinen itiissren Gebrauch davon zu machen, nur schwer da^cu cnt- 
schliessen kann. Wie wenige, ja wie fast gar keine rinbcsteilte 
Bilder, wenigstens in diesem Augenblick und hier, bei den Künsi- 
km vorhanden sind, davon hat man Gelegenheit gehabt, sich bei 
dun jetzigen Ankauf zu überzeugen. Man hat sich aber um so 
mehr bccifen, die beiden jetzt angekauften auszuwählen, um mit 
^dieser Wirksamkeit de:» Vereins einen anregenden Anfang zu 
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machen» Die beiden hier aufgestellten Gemälde des Hern Pro- 
fessor« Dflhlinp') und Herrn Kcngcrich,') der erst vor kuraem 
aus Rom ^.urückgekehrt ist* ^nd dem Publicum schon aus frühem 
AusAtclIungcn bekannt, und haben sich mit Recht des Beifalls der 
Kcnacr und Liebhaber erfreut,") Ich würde c5 daher für über* 
llOssig halten, etwas über sie hinzu/ufQgcn. 

Das Dircaorium des Vereine hat ans;estanden, ausser di 
Ankauf noch einen andren vorzunehmen, oder eine Bcftelluig 
eines Oemäldes zu machen, weil es ihm rath^am ge^hicnen hat, 
die vorhandnen Mittel bis zu der akademischen Ausstellung ni- 
sanunen 2u halten, die im Herbsie dieses Jahres stau linden wird 
Diesi:, die Kunst vcn so vielen Seiten fördernden Ausstellungen 
bieten für imsren Zweck den zwiefachen Vcrtheil dar» dass sie 
eine bedeutende Zahl vonrUglicher, zum Tbeil nf>ch unbestellter 
Kunstwerke vereinen« und dass das Unheil des l^blicums darüber 
sich in der mehr und minder bei jedem verweilenden Aufmerit- 
somkeit ausspricht. Indem nun die den V'erein leitenden Künsüer, 
bei der Bestimmung von Kunstwerken fUr denselben, sich an die 
strengen Forderungen der Kunst hahcn, und gewiss in dem Gra^ 
mehr den \^'ü^schea der Mitglieder entsprechen, in wcichetn ak 
diesen Weg mit Fcsiigkcii verfolgen, übersehen sie gewiss nicht 
den Eindruck, den ein einzelnes Kunstwerk in dieser oder jener 
An hinterlassen hat. Gerade dem Kansilcr, der am tiefsten 
empfindet, dass das Höchste und Ixtztc m einem Kunstwerk nur 
aus dem Gefühle entspringt, und auf das Gefühl zurückwirkt, 
tlösst die Stimme eines gebildeten und fein empnndcnden PuMt- 
cums immer die grosseste Achtung ein- Durch die An, auf 
welche in Vereinen, wie der imsrige ist, das Unheil der Künstler, 
die hier die Rolle des I*ublicums Cbernehmen, w^'ihlen, bestellen 
und kaufen, dem Unheil der Mitglieder gcgcnübcnhn, können 
durch gcf;erscitigc Bericbiigurg und Bewahrung vor Einseitigkeit 
solche Vereine einen, sich noch Über ihren besondren Zweck 
himius verbreitenden wohlthfltigen Eintlus« ituf den Geschmai 
und die Kunstun^ichi überhaupt ausüben. 



1 



V Hmrich Zitron Dathiing {tyj^rSsoJ, Historien' und Ctmnnjdn* uur 
Stk 1S14 Professor an äftr BerUner KunsUikadtrmte^ 

•J Heinrich Laigerich (fj(/^ tfiti$h Hmoncntfiaktt war ein Schüler Wad$S. 

V iMehhngs Cemäläe sttfilte den Sanger aus GoetAcs RsUaäc, Lengerkks 
den Pagen eines rCtmseH'H Senators dar. 




vom 39- Jumar 1^26. 253 

Das Directorium des Vereins hat die Absicht, alle Gemälde 
und andre Kunstwerke, die zur Verloosung kommen, radircn 
zu lassen, damit jedes Mitglied ein Exemplar dieser Nachbildungen 
besitzen kann* Es wird aiif diese Weise bei jedem eine Samm- 
lung der, seit seinem Beitritt, von dem Verein an sich gebrachten 
Kunstwerke in radirten BIsnem entstehen, die nach mehreren 
Jahren zu interessanten Vergleichungen Anlass geben kann. Das 
Directorium hofFt, sich der Zustimmung der Mitglieder des Vereins 
bei dieser Einrichtung versichert halten zu können. 



10. 

Lettre ä Monsieiir Abel*R6musat, sur la nature des 

formes grammaticales en gänäral, et sur le gänie de 

la langue Chinoise en particulier. 

Monsieur, 
MJe me suis occup^ du Chinois, ainsi que Vous avcz bicn 
voulü me le conseiller, et la facilit^ admirable que Vous avcz 

Handschrift fy^ halbbescliriebene Folioseiten) in der Königlichen Bibliothek 
in Berlin. Sie führt den Titel: „Lettre ä Monsieur Abel-R*musat.** — Erster Drude: 
Leltre a monsieur Abel-R^musat sur la nature drs formts grammatJcales cd general tt 

'/ Erster Druck der Absätze i — y, 20 — sj und 2y — 38: Jonraal asiaiiqqr 
*h 'JJ—^-'? (Atigusthefl 1826}. Er führt den Titel: „Sur k genic grainniÄtical 
dt la Iangu<^ chinoise, compatc ä ctiui des autres langes", steht sprachlich und 
Stilistisch vielfach der Handschrift näher als der endgültige Druck und wird 
durch folgende Vorbemerkung eingeleitet: „Monsieur Guillaunie de Humboldt, presse 
par les solUcitations de quelques hommrs de lettres de PaiiAi s'est dedde ä penneUre 
qu*on lendit publique Tune des lettre^ qu'il a adressees k monsiear Abd-R^musat dans 
le cour& d^unc discussion qui aviil pour objet Ic caractere grammalical de U Ungue 
chinoise et Tapprcciation des moyens que cette lanpjc cmploie pour patvcnir k l'ei- 
pression justc et compitte d« pcns^es. Celle leUre fori ttcndue est rnaintcoajil soni 
presse et paraiira d'ici a quelques semaiaes. Ed atlendant nous pensons que les lec- 
leuis du Journal asialiqup nous sauront grt d'en traüscnre quelques passages, qui ser- 
viront ä faire juger riniporlance des qucsCions d^batlues. La langue cbinoise, a-l-OD 
dil quelquc pari, scmble de^tinee a agrandir le champ de la gramroaire geo^rate. Rien 
n*est plus propre ä jnstifier celle asscrlion que l'cxamen Traimenl pbilosophiqoe des 
princjpes de la grauimaire chinoise, tel qat le presente ki monsieur de Humboldt 
On y tiouvera comme dans les autres comrnunicaEions dont nous Bommes redevable au 
mcme antcur, autaut de profondeur que de clarte^ autant de finesse que de solidilCi 
des apcr^us ingenieux ei de grandcs vueB, avantages rarement r^uois e( qqi distingue&t 
cminemmeal les productions de notre savani assoei^/' 



lou Lcitfc 4 m^Dit«ur Abcl-K«minat tar Ja &«liirc des iQTt^es ip^imniAl:cil«t uah. ^c e 

pon^ d^ns ccttc ^mdc par Votrc i^rammairc ') et par T^dition du 
Tdhüng^vü/ig,^) a sccoaiJö mcs ctTorts. J'ai companf attcntivcmcnt 



HIT tc ccair de Ia Ud^uc cbinoUe tu jijiriKulicT paf momkur UuilUumc de llumboldl 
S. '^5(J f'Ä^rj). Da äitstr Drudi inne nkht vu« HumMdt herrUHrendt sprach' 
lkh€ und MiAische Cbtrarbeiiung dar^^Jh^ Jblgl der obige Text d<r lIoHä^hfiß. 
R^musai Uitet den Ahdruck durch folgendes f,A*trtJttfiro™r' ftn; „La ItfOrr qup 
90Q> publimi <IaiI »a nmuAJtce 1 unr dJunudon qul «VkI clfvcr rnTfc niinkirur 
GaUlume de Hatnholdt cl ua proreitcuT d« Parit- La qucfbod lauvfnt A^ll^f de U 
»tlure «t de rinpDrUujcc reell« da fomcs gmnmatiola s^\ renosielee dqiui« que 
tVoji UD£tiea cd^rtun de L'Awc, rtnarquAbka, Tuae por Ja pcrfeclion de «od «yAt^ne, 
rAsUe fiu U paavrctr appuectc [)m k caractrHür^ oni eommenc^ Ji ^trt eludktt «vcc 
piM de MiD ft de ii)«eei. Le faoii^nt rt le (bfnou oimueat des laili nouTratu qu'ü 
drreoak intlitfKiuublr d'ci^mtnTr. et In progrci de Ix pbfltflo^k ortental? dtvakni 
lAUfbcr AS profil de I« ftamtnolrc i^enenU c( de )a m^lapbjriiiinc du Iah^bc?, T>titn 
A^iBDirrt, Ina p4r niunkimt (iniUimiTie d« HrimbnJdt ^ randcmic d« Brrlin, aanoogitMil 
pu leiu lltrr trul que ce tavAnt cct^bre AVäit ahordä tu aujrt cmirirmmrai philoxiphique, 
rt la (^onuDi^jutJcn t^uU ea fit e»bJi|EF4iminent ä (]ueLquc« hommcs de kitret fraoc^* 
tcm ca d<rnaa Ttdee ta plu» aruitaf^cun!- Cependanl le ehinoii trmblau loui quelques 
npp«<it Ukre eicepticu aui pTincipcji de Vauteur «t on appeU avin altenli'ja lur cc 
ite|E«IJet pbenoTD^De d'ua peupk qui depait f^ualre mÜlc um [iorntdc une Ik^nlure 
tfonnuib; mis lonaet i^nminaueatei. Comparec utvs cz r&pport au toiucrll, au |>rec, 
Ä l'aUcnwaJ cl auk ikjt/r« idkoici pnui IcAqucli monBiriu GuilLkumc de Humboldl 
■■Boa^vt tu« jUKte pfüdit4.'4:UuD, !■ lati^uc chinoür (iffroil dru puflicularil«« qu'il n'^üt 
plus perraU de neifliger, AeirotttUTni< ^ immaftler dn dilTicull« bLvn mUemrnl Evaiet, 
ectlc ctude o'a et^ qiiun Jen pour Te atraat acadi^mkcies d il y a blcol/ft a<qiiU ante 
H^ltabikte poiu jr parier uar aouvcUe lomi^re. Ainii qu'o«i Tank prtvu, pluaicnrt 
^P^uettioDi cunruKtt acqutrroL ä les yeuji pluB d'importaneic, et (omtne ü eontiotiajl ik 
commurtiquct tt% idco« a 1u p^rmnae qui rn luivul k pro|*r<a avec ir plut d'LntcrJi, 
iJ a eie cotidml Ä ki rcsumcr, eu leui doanani a la fott urt meitUur ordre tt de plu« 
granda d^Yeloppemcnti dana ose Jeure plv eiendue quc touies cell« qul avaieat pr«- 
Hj^^iJ^. Cot «<-i1e leilie ^hc autu Lhroiu ^ l'bDpre«tion. pcncjides -^ue notre nTiAl 
^^tDiretpAadant ne nou* rnira pa« rnaii*iti4 gr^ de faif« j«uir It public d'nn nrit qu^ 
Ee lui avait pst dntki*, ma» qui mntiml trap d*iden drivh 'I xk rälkiiQn* prA- 
^fQn^u. p<iuT ite p:» ra^rlter de volr k jouf. 

^B La ibcDTte« de Vautew icuchent am panl«a l«a plui «ubtiln ie U tranmaire 
(^qfmle <1 ki applicAttOJU ^u'il ra falE lombenl tur un idionne dont H Corona iicMcwe 
eit encore trop peti r6p«ndoe en Eurojie; cViI anaoncer anei <[ii'\] pcut y rrtter qud- 
qtca pointv * dUcaier et 1 ru:]ajreir- PliuJeun «ujeU de deute« avaleni ti6 propos^ 



V „äemenu de la frammdre cbmoite ou principe feneraui da Kou*Wtn ou 
UfJc aDt>que et du KoUiUl^/Jotl, c'ett-a-din dt la laafue fCiMnlcmeal mi^tt 4>mt 
Vaa^lre cliholt'', Paris iSzs. 

*f ».L'mvariaUe milie«, oarrage monl de Tsen-a« cn cbinoit rC «n oianddioii, 
ifc« ua4 vetwoa lievnk latiae, One traduetlfln rran^ait« ei dt» nut«», ptre^C d'anr 
Uce fti? Ic* qufltre IlTm nkoraui coavmun«(t>cQi atlrlbutii i Confociu»", /'jrü tStS- 




]c9 lextes Chinuis, rtnfcrm^s daiu ccs dcux ou%Tagc5. arcc la tri 
duction cfuc Vous cn ilonac^ et i'ai täch^ de mc rccdrc compic 
par cc moycn de la nature partiaili&re de la lan^ue Chinoisc. 
Et&nt parvenü ä tLxer iusqu*ä un cenain po'im mcs id^s ä cc 
süjct, je vais Vom Ics sourneitrc, Monsieur, ci prends la libcn^f 
de Vous pncr de vouloir bicn les cxamintr et Ics rcctificr. Jene 
puis avoir qu'unc connoUsancc bicn imparfaite encorc de b langue 
Chinoisc, et Ü est dangcrcux de haiarder uti jjgement sur le R^nie 
ci ic caractcrc d'unc langut säds cn avdir faii uue itude appro- 
fondie. Tai donc f;rand bcsoio d'£tre gaidi par Vos bont£s daas 
une carriire aeuve et difficile. 

La prcmierc imprcseion que laisse la tecture d'une pfime 
ChiiioiM.% est t^ue cettc l^ngue s'^oigne de presque touteä Celles 
qu'on connoit. Mais en fait de langues U laut sc garder d*as- 
aertiona g6n6ra\cs. 11 scroit difßcile de dirc quc la languc Chinobc 
difT6'dt enUcrcmcat de loutes Ics aiiirc*. Je m'arreieraN poor 
avuir un poini fixe de ccmparabun, üaburJ »urtout aux languc« 
classiques; Taurai principalement dies en vue, lors^ue je parlerai 
du ühinois en Opposition des autres lanf^ues, j'cxaminerai plü^ 
tard s'it y cn a röellemcnt l^ui conviennent plus ou moins aveclui. 

Je crois pouvoir r^duire la diWrcncc de la langue Chmois« 
des autrcÄ langues au seul poiot foDdamenial que, pour indiquer 
la liaison des mots dans ses phrases. eile ne faii )Xiim iisage des 
caf^gories grammaticales, et ne fondc poim sa grammaire sur la 
Classification des mois; mais fixe d*une mure moniirc les rapports 
des öl^mens du langage dans renchaincment de la pcos^. I.es 
grammaires des autres lan^ucs ont une partie ^tymologiqtie ei 
une partic syatacti<]ue; lu gramnnaire chinoi»c ne connoit quc 
cctte dcmifcrc- 



duif U forrcfpondincv donl on a purl^, tl Tan « <ru util« d'iadiqucf Icl ceax ^nl 
paniisaicat pai avoir *tc Ic^c* coroi'Itlcmcnt. C'c*l Tobjct de* aotci ou obierTBiittas 
^u'on a i>\AKtta i U Tm de la Itutt d« mamicur ivulllaumc de HntnboldL Vtu per 
lüDac umioa d^oucc quc ce tavaot aol intcr^ de la v^ii'^ Aunil p« dÄ*|fprD«r«r 
ec gVDtc d'addltfoas, Pour Id doui «v^ni h «ooAui« qa*il jr »tb an ho^iui:« 
rndu b ii>D cATOClirc «1 un«^ prrnv« ijp j;n1ilud« pnur rhonnmir qn^il a fatt 3i IVilitnir 
rti lui ndruiont Ir rauluu d« s«i riä^iooi, 5l 1» fattt nntivraux qu'oQ Inl propoftc 
rt L« coDud^rntioDK qa'on Br pbU .1 luL iouiqcUtc rkjuvo4:ti]ittpnl de u pari qodque 
UbtbU uit^rleur, cc acnit au public inElrult k aoui »ivoir er« dpi fcbircuiCToeol« q« 
uumiCDt VDCore it£ obccnui; xur ua «ujcc si digac d'occupcr Lfi bunioca qut oni coa- 
lacr« leurv m^dilationi Ji l'bjitoirc du dftcloppcincal el dfit pro^^ de l'tDUlligcMC*' 
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«D giainl «t nr I« g^nl« d« 1a Imngne «hiooit« « portinüIeF- ^lj 

D« U dtfcoulcnt les lois tt ks particularitifs de la phras^logic 
[Chinoise. et db qu*on se place sur k tcrrain de* catfgorics gram- 
[niftticale^. nn ahcre Ic caractere original des phrases (Thinoises. 

Vom troiivcrcx peut-^trc, Monsieur, ces asscnions trop tften- 

dues et trop positives, ou \^oiis supposerez que j'ayc voulü dire 

simplcmeat quc la l&nguc Chinoisc ntfglige d^att^cher aux motä 

lc3 morqucs des cai^goncs grummattcolcs, et ae poursuit pas cctte 

Classification judqu'uux dcmi^rca rumiltcattoiu. .Pavouc ccpcndaat 

quc I« langue Chinoise mc scmble moins n^gligcr quc d^daigncr 

Bde marqucr Ics cai<fgoncs grammaiicalcSf et sc placer, autant que 

■b naiurc du langagc le compone, sur un icrrain cnnircmenc 

BBttftrcnt. Mais )c sens qat ceci exigc des difvcloppemcns d'id^cs 

et des preuves de fait; et je vaU Voiis soumcttrc, Monsieur, cc 

qui dans mes r^fleicions gön^rales sur les laagues et daos mcs 

occupsüoos Chinoises m^a coaduit ä ce que |e viens d'avancer. 

Je nommc cat^orics grammaticales les formes grammaticales 
des mots, c'cst ä dirc Ics panics d'oralson et les autres formes 

trangf^es sous cllcs, (^ sont des classcs de mots qui Icur attribucnt 
certaincs qualllicadons grammaticales. qui sont rcconnuci, ou iL 
des marques inhärentes aux mocs memcs> ou ä la place que les 
mots occupent, ou A ta liaison de la phra^e. Aucune langue petit- 
^tre ne dtstingiie, ni ne marque toutes ce« formes, mats on peut 
cfire qu^uoe langue les emploie ä lindication de la liaison des 
ntots^ si eile fait de ccne Classification la base de sa grammaire, 
si au moins Ics formes ou catögoncs principslcs sont rccoonois- 
sables tad^pcDdammcnt du acns du comcxte, et 51 la naiurc de 
la langue ponc Tesprit de ceux t\m la porlent, ä aasigncr chaquc 
Riot ä unc de ces dasscs aussi \ä oü il n'en portc poiot les mar* 
ques dlsdnaivcs. 

La Classification des mots d'apr^ ks cat^gories grammaticales 
tire son origine d'une double source: de la nature de re:cpression 
de la pens^e par le langage et de Tanalogie qui regne entre ce 
demier et Ic monde r€el 

Comme on exprimc en parlant Ics id^cs par des mots qui ae 
succidcni, U doit existcr un ordre d^terminif dans la combinaison 
de CCS rfl<Jmens, pour cn former Tcnsemble de l'id^c cxprJmie, et 
cct ordre doit (tre le mdme dans celui qui parle et dan^ cetui 
»qui ^cauie, pour rendre rintelligecce mutuelle. C'cst \ä la base 
[de tonte grammaire. Cet ordre ^lablic n^cessairement des rapporta 
[entre les mots d'une phrase et enire ccs mots et Tcnscmblc de 



rid6e, et ces rappons^ coriSKl^nfs daos Icur g^n^mlit^. et äbsn- 
cdon falle des \iiits parttculiercii auxquclies ils s^atuchent, ocus 
donncnt Ic5 catifgorics grammaticalcs, <^*cst donc par Tanatyse de 
)a pensife conrerde en pait^les qu'on pan'icnt k dtfduirc les fonnes 
grammaticales des mots. Mais cette anaiyse dc faic que d^vdopper 
et qui se trouve d^ä origi&airement dans Tesprit de lliomme dood 
de la facuW du langage; et parier d'apres ce» formes, et «VIctvt 
ä Uur connoissance par la rtfflexioo som deiix chose« enti^remeni 
dilKremcs, Car t'bomme oe se comprcDdroK tu »oi-m^^me, ni les 
fiutrcfi, si ces forme« ne se trouvoient pos commc des arch^pes 
dans 9on »prit, ou pour mc ^mr d\iae expressian plus ri^ou 
rcusctnent TUMc, si sa bciiU<! dc parier n^^tt doumisc, cotnmc 
par unc csp^ce d'instinci ndturcl, au\ lois que ca formca imposcDi. 

Lcs cattfgorics ßrammaricalcs sc trouvcm co rdation mtüne 
avec luniie5 dc la proposiiion; car eltes sont des ciposaa» des rap- 
ports des mots ä cette unit^, et con^ues avec pr^cision et claii^ 
elles marquem d^kvaniage cette unit^ et la rendcnt sensible. E^ 
rapports des mots do;\'ent augDienter ei varier A propomon de 
la longueur et dc la complication des phrases, et il en r£stdte 
fiaturcllement quc le besoin dc poursuivre la distinctton des cmt' 
gories ou formc£ grammaticales jiisque dans lenrs demi&res rami- 
ticattons nait surtom dc la tcndance d formcr des pdriodcs longues 
et compliqutfes. La ou des phrascs cntrecoup^es di^passcni rare- 
ment les ümiics dc la propo*iition simple, rmielligcnce dc rcod 
gu^re n^ce-ssaire de se rcpr^'ienier ciaeiemcnt les formcs gram- 
maticales des mots, ou d'en poner la distinction jiisqu au poini 
oü chacune paroit dans toute son individualit^. 1! suflit pour 
lors tr^s-soü%*cot dc savoir qu'un tcl moi est le aujÄi dc la ppo- 
position sars sc rcndrc compic csacicmcm, s'il est subscaotif oti 
infinitif, qu'un aiitre en d^tcrminc un trouiimc soiu 5C döcider. 
6'il frtui II- prendre püiir paJlJdpc ^u adjcaif. 

On voH par lä qu il C5t possiblc dc parier ci d'^ire comprts 
Sans s'assujeitlr ä marqucr ou m^me ^ distinguer exaoemem les 
fonnes grammaucalcs des mots. Os formcs nc sen irouvent 
pas moins dans rei^pnt de cclui qui en usc ainsi, il n^en suit pas 
moins les lois, mais il c^primc sa pensöc dc manicre ih poüvoirse 
borner ä unc application g^n^raJe de ces bis. 11 n'est pas dans le 
besoin de les sp^ciUer, et lcs formes grammaticales des mots 
n'<!iant poinl sp^cifi^es par toüt ce qui disiingue chacune dVUes, 
DC pcuvcnt pas propremeni ajir sur son esprit, ni diriger princi- 
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palcnirm son Inn^agc. Mais avaoi qttc de poursuixTe oc pomt ex^ 
tremcmcm imporiam pour toulc rccherche sur 1a langu« Chin<M3Cf 
ft vüs paswr A rAnalogie entre le langoge «t le monde r^l, comme 
doonaat dgalcmcnt lieu ä dasscr Ics mos daas divcraett cat^j^oncd 
fUKiDcnt grammaücaics. 

Lc5 Diou sc placcni oaturclIcmcDt dan« Ic5 catdf^orics aus- 
c|UcU« uppiirticDDcnt Ic:« obj^ i.\u\ls rcpr^tcntcnt- Ct^t ainsi 
qu*il exitte dnns louie langue des muis de sigmficniion Substantive, 
adjccdvc et verbale, et les id^ts de ccs trois forme» grammaticales 
oatsseDt trcs naturcUement de \L Mais ccs memes mois pcuvent 
ausst ctre adapt^s t unc autrc cat^goric, cclui dorn Tid^ est Sub- 
stantive, pcut ^tre traasform^ cn vertc, ou ^e v^sa, IJ y a cn 
outre des mots dont la sigoiäcation ideale ne trouve point unc 
pareille unalo^e dans te monde r^el, et ces mou aiissi peuvent 
äre classiri^s fi riosiar des autres. II existe donc datis chaque 
UoRue dcuK espcces de tnots, Tune se compose de mots ä qui 
leur signification, Tobjct qu^ils repri^sentent (subsiance, adion ou 
qualiti!) assignc leur cat^goric grammaticaJe. Tautrc de mats qui, 
n'toni point dans cc ca&, pcuvent ctre pm dans plus d'uce, selon 
le point de vue sous lequel on les enmage. I.a mani^re dont 
uae langue traue ces derniers, e£C de U plus grande importunce. 

»Si eile Ics place ögalcment dans ces cat^gorics et leur en donnc 
I« fonnc, ccs mots om vraimcnt unc valeur graimnaticalc, sont 
r6cltcment des substandfs ou de« vcrbca; car ccs rapports cn ctix 
n*citstent qti'en id^e, n^ont ^t^ üppci'^ä que pitr une tiianicre 
porticüli^e de regarder Ic lan^^agc, et wrveni pur ceite mäme 
nüson ä son usagc. Si au contraire Ics cat^gorics de ces mots 
resteni vagues et ind^temim^es, au5si ccnx dont 1a signiticaäon 
annonce la cat^gorie, n'ont pliLs unc valcur grammaiicalc, nc sont 
pas des vcrbes ou des subsiantifs, maiä üimpicmcnt des exprcssiooä 
d'idtfcs verbales ou substamives, Car les rappons de vcrbes et de 
lubi^tantifs ne leur ont point 6i^ a.s$\p;n6s ni par, ni pcur Ic langage 
dans lequel on peut former beaueoup de phmscs saas leur secours, 
M^me dans les phrases oix ils entrent, ils n agissent pas touiours 
grammaticaJement dans la qualit^ que leur signincation annonce, 
L^eipreÄiioR d*tine id^e verbale ne fonmc pas n^ccssaircment, ainsi 
que c*esi )e caraciere distiocdf du verbe, la liaison eatre Ic sviibt 
Taitribut de la proposition. L^exprcsston d'une id^e Substantive 
'^ut f*aitachcr au regime, de la memc maniire que le ferott 
Lgrammaiicalemcnt le verbe, quoi^uc Ic subsuuiti/ passe en inlinitif, 

t7* 
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dH que, Sans lim^rm^diaire d*une pr^position» ü pw 
pl^m^ni direci. 

On ne peut donc pttrvenir aux cst^gories gramniaticalGS 
cetic voyc quc lorsqu'unc nAtion posstde iiae tcndancc a 
!a languc i^u'cllc parle, commc un moodc t lut, mais onalogiK j 
mondc r^d, ä voir dajis cbaquc mot un individu ei k iic paa souflnr 
qu'il y en oh qu'on dc puissc asstgner ä une dasse qudconque. 
Cctic lendance nahru sumjut du travatl dc rima^nation appliqti^ 
au laDgage, et daos les krtgues qui cxc^Ucnt par unc grammairc 
riche ci Varize, ce travail paroit avoir d^veloppö Tinstina lntd< 
lectucl dorn |'ai parI6 plus haut. 

Dans Ics langucs qui ac disringuent quMinpArfaitemcm les 
cattfgorics grammaticales, ou dans Icsquclles ccne disrinctJon 
scmWc disparoitrc enüferemcm, il fam n^atunoins quc Ics moe, 
enchainfe dans la phrasc, ayent une valeur grammadcalc outrc 
leur valeur materielle ou lexicale. Mais cctte valeur n'est p«^ 
recoDQoissahle dans le mot pris isol(^ment, ou du moias p*^| 
ind^pendammcnt de sa significatioTi. Klle r^sultc mi de cett*^^ 
dcmiercT si Tobjet que Ic mot reprtscmc, ne pcut appanemr 
qu'jt une cat^gorie st*ulemeiit, ou de Tbabttudc d^a^sigacr d uoe 
cat^gorie un mot qui« seEon sa signilicaüon, pourroii apponeoir 
ä plusteurs, ou de Tcmploi dans la phrasc et dans cc cos dc Tar 
rangtrmem des mots, lix^ commc regle grammaticalc, ou du scn* 
du coalcxte- Car ce Sunt 1^ tl mc scmble, les dliT^rcme« iii«uiiercs 
dont ta valeur grammaticdc peut ^'annonccr dans Ics langucs. 

Dans une m^mc lanf^uc Ics mdncs id<fcs gnmmaticaJcs occa< 
pent, ou plutöt les m^mes lois grammaticales dirigent cclui qui 
parle ei celui qui icouic. Si ce dcrnier est ^tranger et qu^il park 
URc Inngue de stmcture ditrfrente, il y pone les siennes. Si la 
grammaire qui lui eat habituelle, est plus parfaite, il cxige dans 
chaque mot de la langue itrangere une pricision ifgalc de Tex- 
pression dc la valeur grammaiicale, et i! n'y a aucun doutc que 
dans chaque phrase d^unc languc qudconquc chaque mot (si oa^_ 
lui appliquc cc s>5t^me) peut 6trc ^signd a une caufgoric grami^ 
maticale ä laqucllc seule il peut appancnir, si Ton p&sc cxaacment 
le sens et la linison des id^es etprim^es- Car l;i grammaire, bien 
plus que coute autre partie de Ui langue, existe e^ssentiellemcnt 
dans resprit, ^tant sa mani^e de lier les inots pour exprimer «V 
conccvoir des iddcs, et tous ceux qui s'occupcnt d'unc laogue 
<trang6rc y arrivcnti s*il m'cst pcrmls dc me scnir de ccttc imagc, , 





avec des cascs toutes pr^par^ pour y raoger les ^Mmcns v^u'elle 
leur prtsenie, 1^ grammairc i\u'on trouvc dans unc languc par 
cette maniere d'inicri^r^ULtion, n^c^t donc pas loujours ccllc qui y 
exisic rfcllcmcnt. La vdritablc graminaire d'une languc sV prä- 
sente d'unc manicrc reconnoissablc ä des marqucs inhärentes aux 
mots, ou ä des mois grammaticaux, ou i la posiiion tk^ d'ap^^ 
des lois constanies, oit eile esjsie, soiisemeadiie, dans Tesprit de 
ceux qui la parlent, mnis se manifeste par la coupe et la toumure 
d« phrnses. 

En parlant ici des diverses manifrres d>xpriin<?r la valeur 
grammaticalc des mow, j*w surtoui cü <n vuc le d6^r4 de pri- 
cision quc Icä nanons poricnt dans ccite expressioD. l^ plus 
haut sc trouvc dana la dUlinction de» ctitägorits grammßtioücs 
)usqiie d^ins Icxits dcrni^rcs ramiAcations, et commc l^hommc par- 
vient ä ccEtc disünction d^UB cöt^ cn analysant la pcnst^ ifnonctfc 
cn parcics. et d*un autrc en trattant et maniam d'unc manicrc 
paniculicrc la languc qui en est Torgane, nom louchuns ici A cc 
qu'U y a de plus intime et de plus profoad dans ia nature des 
langues, au rapport primitif qui eiiste emre la pens^ et le 
langage. 

Toüt jugement de Tcsprit est une comparaison de dcux iddcs 
dcnt on prononce la convenance ou la disconvenance. Tout juge- 
ment pcui cn cons^qucncc 6trc rSdiiit ä une ^^lualion mathömü- 
dque* Cesi ctuc forme premit:re de la pcns^ que les langues 
revitem de la leur en unissant les deus: idtes d^me maniirc syD- 
ih^tique, c'esi ä dirc cn y ajoiitant Tid^c de rcxistencc, Ellcs se 
servent pour cet etT^t du vcrbe H^chi qui est la n^alisation de 
l*id^ wrbflle, et qui ne se trouvc que dans la pen«^ parvenüe 
au comble de sa pr^cision et de sa clait^ par le moyen du langage, 
<7est par 1^ que le verbe devlent le centre de la grammaire de 
toutcs Ic3 langucs. 

Si Ton csamine Top^ration quc rbomme, soutcdi ^ns s'cn 
appcrcevoir, fait cn parlunt, ccst unc proaop<?pic continucllc. 
Dans chaquc phrase un £tre id^at (le mut qui constitue le sujet 
de lä proposition) est mis en action ou rcpr^sent^ en ^t^t de 
passiviti*. l/aciion int^ricure par laqueUc on forme un jugement, 
est rapport<^c ä Tobj^t sur lequcl on prononce. Au licu de dire: 
je trouvc les id<fed de l'ctrc suprcmc et de rdtcrnitä idcntiqucs, 
lliomnie posc ce jugement au dehors delui ctdit: Tdtre suprcme 
est itemcl. t^est lä, $i )*üse me scrvir de ceue expression, la 
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panic imaginatt^c des langue», HUe doit n^ccssaircmcnt cxister 
dans chacune dcllcs. puis*^u>IIe tient i rorgaaisacion imelkctucUe 
de rhomtne et i la namre du langage, mm les d^veloppenoi 
qu'etle re^it. k point auquel cUe est cultiTJe, d^endctit du gfmt 
ptniculier des nations. Kes langucs classiqacs la portcnt ä soa 
comble, la langiie Chinoisc n'co adopte queccquj est absolumcal 
indispensable pour parier et ctrc compris. 

Les nations peuvenr ainsi, en formsnt les lanjtnes» sutyrc deux 
route?: cxtremcmeat dift'^renles: s'attachcr foncieremcnt aux rap- 
port& des id^s comme teile», i'en tenir avec sohriM a ce que 
leur ^noncialion, claire et pr^cise, exige indispcnsablemeat, 
prendrc aU93i pcu quc po53iblc de cc qiii apporticnt a U oanift 
particulierc de la langue* commc organc et instruincat de la pcnÄ; 
ou cultivcr sunoui la languc« commc 'tn:tirumcnu a^aitachcr ^ sa 
mant^re <k rcpr^enier la pcnsfe, Vasanüler, conunc ua aionde 
ideal, au moade räel sous tous les rapporu qui pcurcnt y tm 
appltqiics. 

La diatinaion des gcnrcs des mots, propre aux langucs d» 
siqucs, mais tiiglig^e par un grand nombre d'aiitrcs, öftre ua 
cxcmplc frappant Je ce que je vieas d*avanccn Lllc appanient 
CQtiircment k la ponie imagioaiive des langues- L'cxamcn de li 
peos^e et de ses rappons intclleciuels nc sauroit y conduirc;^| 
regard^ de ce point de vue^ eile scroit mcme rang^ facUement 
parmi les imperfections des langues, commc pcu ptulosophitTUC* 
Auperflue et di^lacdc, Mais des quc rimagination aaive et freche 
d^ine narion virifie tous les rnots, assimile la larguc! eniierement 
au monde r^el, ett achive la prosopopäe, en faisant de ^haqtie 
p^tode un tablenu doDt Tarrangement des panies et les nttances 
appartienDeni plus d Texpreasion de la pcnsifc qu'ä la pens^ 
mime, lc3 mots doiveoi avoir des gcnrcä, commc les ctres virans 
appanicnncnt öl un sc:tc. 11 en resultc enauite dca avantiigcs cceh- 
niqucs dans rarrongement des phroscs, maJS pour Ica appr^icr 
et en senilr le bcsoin, unc natJon Juit 6ire frapp^e burtoui de ce 
que la langue ajoutc ä la pcns<^c cn la transtormam ca parole. 

Je crois avoir suftisamment d6velopp^ jusqu^ci Tohgine de 
la dtstinetjon des tbrmcs grammaticales dans les langues. Je ne 
les regarde point commc le fruit des progris qu'une naiion fait 
dans l'anaiyse de la pcns^c, mais plutöt comme räsuttaot de la 
maniäre dorn une nation regarde et traite sa langue. Xa)oinc ■ 
seiilement ici Tobscnation quc des qu'unc nation poursuit cetie 





Fnutc, Ic $\'5iäinc sc complcttc, puiaquc l'id^c d^unc de ccs cal^- 
gorics conduit QacurcUcmcnt i VäUtrc, cl il faul avouer qü^aucanc 
quc Ic Systeme »l defcctuciu, miimc Tid^c J'unc sculc de ccs 
cat^ori» raanque de sa pi^clsion accomplie. 

1) seroit impossible dt parier sans fitre dirig^ par un seoti* 

meni vafjuc des fo^m(^s grammatkalcs des mois. Mais je croJs 

I avoir moDtr^ ^galemcnt qu^il est possible, eo nc Eatsant entrcr 

qu'un aombre bicn limitö de rapports dans une phrasc, de s*ar> 

riter au poinc üu ta diätinctioa cxactc des cat^ories grammaticales 

jn'csi point n^cssairc, qu*oa pcut renoncer cnüdremcnt au s>'st4mc 

\6t dasser chai^^uc mot duns uae de c^s cut^gories« et de lui en 

fanachcr la marque, qu'on peut rdcher de s^^toigner, daoa la for- 

^mation des phrasea, awjtsi peii que posKihlc, de la forme des 

^uations math^matiques. II suit ^galemam de cc qui a &ti dit 

»plus haut, qu*aucunc des catjgorics granunaticale« nc peut ctre 
confue duns toute «a prddsioa por ccluj qui aeit paa habitu^ ä 
eo former ei appliqucr le systämc complet 
H Lca ChJnois «^ui aont dana cc cas, s^^noncent aouvcnt de mani^rc 
^ h laisser iDdiftcrmia^c la cat^goric ^animaticale ä laqucltc il fauc 
assigner uu mot cmp)oy6; mais Us nc som pas forc^ nun plu5 
d'ajouter ä la peuste ]ä oü eile dcd a quc faJre, Tidtfe pr^se 
que teile o\x teile forme graramutioile entraine apr^s eile. On 
peut CD Chinois cmployer !e verbe saus y cxprimcr le lempi qui, 
ftans r^nonciacion des idees g^n^rales, est loujours un acccssoirc 
djplaoJ, on n'a pas besoin de mciire le verbe ou ä Tactif ou au 
passif, on pcut comprcndrc Ics dcux modifications dans Ic meme 
mot ensemblc. Les lan^ues classi^ues ne pouvant quc rarcmem 
■ atfnoncer ainsi d'une maaiire ind^fmic, dotveot avoir rewurs k 
d'autrc5 moveas pour rendre ä Tid^e la g^^ralit^ qu'elles ont 

tobügdes de ctrcoascrire cn cmployant une forme pr^cise. 
n mJrite d^^irc rcmarqu^ que les deux langues Amdricaincs 
Maya et des Retoi oni deux manl^res d*expnmer le verbe 
t Tune marque Ic tcmps auquel Taction est assign^^ Tauire 
^aoDce puremcnc et simplcment In liaison de Tattribut avec le 
aujit. Cela esc d'autant plu^ frappant que ces deux langues at- 
laehcnt dans leur vdritable ConjugaUon auj;si au Pröscai un affixc 
parijculicr, Ccs rapprochcmcns pcuvcni, cc mc acmblc, scnnr k 
prouvcr quc, lor^u*oQ trouve de parcillcs panicularit^s daas Ics 
langues, Ü ne faut point les attribucr ä un C4prit äminemment 
philo$ophtque daos leurs invemeurs. Toutes les nations dorn les 
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laiti^iic?! n'unt |>jis ailopt^ la fi\ii^ des runnc:^ grunnuiticalc^ ain 
teilt, )A oü 1c scns l'c^Llge, de« adverbcs de icmp^ »u verbc, ti 
ntigligem de le faire dans d'auirc^ cas, et ce n'e$t que ceae 
m^hode qui sc r^gularisc daos diffärcQtes langues de ditlt^rcntei 
mani^res, Mais tl n'eo rcsie pas moins vrai, que Tcspht philo- 
sophique s'^tani d^velcpp^ dans la suite de$ lemps, 1I peut änr 
UQ parti fon utile de ces psnicularit^ en appareace insignifianies. 

N'fldopiant point Ic sj'stemc des distinctions des cat^orio 
grammaticolcä des mots, on doti se serrir d'une autre m^thode 
pour faire connoitre 1a üaison grammaticaJc des id^es. Cest cc 
que i'oi icdtqu^ au commencemcnt de cettc lettre et cc que ie 
devrai d^velopper davantage A prtstnt. Mais i'arriverai plus faole- 
menl au but i.]ue ]e me propose, en Applujiir^nt directement des 
ä pr^eat mon ratsonnement ä la langue Chinoue et en ptSttai 
ainsi aux preuve& de fait dont i'ai parl^ plus baut. J 

JVi pris la libcn*S, Monsieur, de iLxcr Votrc attention sur h> 
tiaison 6troixt: cntre Tunitf de la proposhioa ^noncifc et Ics forme« 
grammaticales- Dans nos langue« noUA rcconiioissoDS cette untnf 
au vcrbc il^chi, 4UcIqL]cfoU suuftcuteudü, mais le yiu$ ^«um'cat 
cxprini^ granunaiicalcmcnt. Autant il y a de verbes flächig, auj 
il y a de propositions. 

La langue Chiaoise emploie tous les mots dans Yitai ou 
iDdiquent, abstraction faite de toui rapport granunatical , l'id 
qu'ils exprimcDt. lous les mots Chinois« quoiqu'cnchain^ 
une phrase, sont tu siaht absoluto, et resscmbUm par ^ aux radi- 
caux de k languc Saniscntc, 

La langue (^hinoise ne connoit donc, ä parier grammadcale« 
tnent, poini de vcrbe fi^cKi, eile n'a pas propremcnt de verbefl 
mais seulcment des cxprcssions dld^es verbales, et ccs dernJirca 
paroissem sous la forme dMalioitifs, c'est ä dire sous la plus vi 
de Celles que nous cannoiK.snns. On peut dire A la v^rit^ qtji 
l'expresBion d'une id^ verbale, pr^c^d^e d^in fftub^tantif ou d'un 
pmnom, ^qiiivaut en Chinois au verbe fl^chi, ausst bien que les 
mots fhey Ukc en A&glois. II n'y a aitcun deute quVn ne puisac 
dand quelques unes de nos langues modernes, sunout cd Anglois, 
fomner des phrascs mcmc assc; longucs cnti^remcnt ChinotscSt 
puisqu^aucuD mut ny purtc rexpüsanl d'un rappon granimatical, 
mais la difT^rence est n^anmoins grande ci sensible. Le mot iüfi 
est plac^, ausst grammaticalemenif i Tacüf ci au pr^sent^ puisqu'il 
manque des marques du passjf et des autrcs tems, il s*annonce 
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donc comme verbe, cclui qui It pronon*:e, saii que dans d'aiitrcs 
cos ce verbc marque aiissi 1a personne dont il est question. Vn 
Anglois C$1 habitutf cn gön^ra! A combincr Ics «Jl^mcns de la 
phrase d'apräs Icurs formes grammaiicalcs, puisqu^il cxiste des 
marques distincrives de ccs formes, de v^htablcs expcsana des 
rappons grammaticaux dans sa langue, ei c'est lä Ic poiQt im- 
ponaat. Dans unc langue ou le manque de ccs exposans forme 
la r^le, l'csprit ne sauroit ätre poni ä y suppl^r, comme dans 
Celles oü ce manque est compt^ parmi les exccpiions. 

Cc qu'on nommc verbe cn Chinols n'cst pxs cc qui c« 
d^signtf par le lerme KT'&nimatical de verbe H6chi, et c^est ]ä en 
quoi dtlRre la mariere de la forme des mors, Prononcer iin verbe 

'coffune liaUon de la proposition, cl comme devam indiquer un 
rapport grammaticul, c'est tppliquer r^llement Tattribut au 3u)dt, 
poaer (par Tacie Imellcctuel qui con&tituc I2 langage) cc demier 
comme existani ou a^issant d'itne maiü^c d^icrmia<fe. Or si 
unc uaiiüj] csi frappdt: de ce rappon grammatical au poini de 
vouloir Tcxprimer, eile aoacliera ä Tid^e verbale quclquccliosc qut 

Ja d^signc comrat cKistcncc ou acilon r&lle; eile exprimcra avec 
rid^ materielle au moins ime ou auue des drconsiances qui ac- 
compagneot toute emtence ou action, le tems, le sujö% Tobj^t, 
Tactivit^ ou la passivit^, Cesi ainsi que dans un grand nombrc 
de langues sans flexions, p. c. dan5 la languc Copte. la plupart 
des langues Am^ricaines et dans dautrcs cncorc, Ic verbe fl^chi 
pone avec lut un pronom abref(<^ en guise d'afike, soit toujoun, 
fioii au moins Id cjü Ic sujöt n'csi pas cxprimfi, c*est ainsi qu^en 
Mcxicain Ic verbe est mcme accompagn^ du pronom qui rcprt- 
sentc son compMment ou de ce compl^mcni lui-m^me qui lui est 
incorpfiri. On vnit de cette mani^re i h forme mime du vcrbc, 
s1l est neutre ou transitif. Le verbe dans loutes ces langues 
s'annonce ccmmc v^ritable panie d'oraison, comme forme gram- 
maticalc; il dibigae, outrc la %'aleur lexicalc, ce qut carjict^rise 
Tcxislcßcc Cl laction r^cUc, 11 prouvc par lA qu^d n'a pas ^t^ 
rcgard^ comme Tid^c vaguc d'unc manürc d*cxiitcr ou d^agir^ 
mais comme pos€ räelleineul dans» la phmse dans un itäx d^ 
tcrmin^ d'exiscencc ou d^action, En Oinois louics cc5 modi- 
^carions lui manqucnt, il n'cxprimc que Tid^c; son sujit, son 
compl^mcnt, s'il cn a, fonnent des mots s^par^s, Ic tems pour la 
plupan n'esi pas marqu^ ou Test non comme accc&soire indispen* 
sabie du verbe, mais comme appanenant & rexpression de Tidäe 



366 to, L«tire it «lontJeur AbeUR^nwui lur h aacurt Mt forum (TMinnuic 

d« I« phras«. Te soi disam rerbe, si Ton veut lui assigoer um 
forme grammaticaJe, Sans lui prtier ce qu'il n'annoncc. ni nc 
poss^dc, est ä rintinitif« c'est S dirc daits un ^t mitoyen eotre 
Ic vcrbe et Ic substanriC Lc lectcur rcstc coticrcmcm dnuteux, 
si et verbe forme, commc vcrbe fltfchi, la üaison cntrc Ic siiftt 
et l^attribut, ou sil faul k rcgardcr commc rattribut et sow- 
cntcndre le vcrbe subsuntif. Plus on sc pöncire du caracrtrc 
des phrases Chinoises, p)us on incline d ccne demi^rc opüuoiL 
A pcinc mcmc at-on besoin de soiisenrendre c^ TCfbe; on pcut 
regardcr iouvent la proposition, h l'instar d*un^ ^Lju^tion mAth^^ 
matiqii^, simplemem conimc r^fnoadattoo de la coDvenance o« 
disconvennnce du »uj^i avcc rattributJ) ^ 

Uac ctrconsifincc fait ä la v^ritd aussi dan? la conMruaion^ 
ChiDobc rccannojtrc lc vcrbe- La languc Chinuise ränge la 
mots de» phraics dans un ordre d^crroin^, et la diffitfrence fonda- 
meotalc de cct ordre csi celle que Ics mcws qui en d^tenninent 
d'auircs, prt^ccdcnt ces dcrniers, mais quc ceu\ sur ksqueb 
d'autrcs sc dirigcnt, comme sur Icur objfct, sui^'ent ceuv dorn ib 
d^pendcnL Or >] est dans la naturc des vcrbes comme cxprimuiv 
I'idöc d'une aaion, d'avoir ua objct sur Icqud ils sc dirijfwt, 
tandisqu'il est de )a nature des noms. comme dtfsignant des chose« 
(qualitfe ou substanccs), d'etre d^terminfjs dans r^tcndue qu'on 
veut leur ;tssigner< On reconnoit donc en ('hmois )es noms it la 
ctrconstance d'etre pr&rfd^s par Icurs dAerminaiifs. et le3 vcrbes 
k celte d*^tre siiivis par leur regime, et dans un grand nombre de 
phrases Chmoises on pas^e du mot d^tertninam au mftt d^rermin^ 
ju^qites au point ou cet ordre dcrieni Tiaverse ea coadutsant du 
mot qu^ r^git it ceUiJ qui est r^gi, ou ce i.|ui revicm nu m^me« 
du mot d^tcrminant au mot dtftermin^. I^ moi qut occupe cetiefl 

*f Hier ist foi^finäer Ahsau grttrichtn : ..Ca dem p*rti<s coHtilulhr«« de 
ch^ur propoiitiDQ tu: laurojent w diiüiXffv^ d'u&c dunjire auuj vinble dui» lei 
phidsu ChiDois» t^ue diai c^Um d» lui^uci -a funn« [ruumalicalci , pilltqiK lc 
vcfbe fl6clji| cc cctitrr dr la phrvHc, ne i'^noncc pvlnt ptr sa ronnc, li rcaxc tafnir, 
comm« je viciu de le AUt. touJDun ind^cii, 4*il faut prradrr k rerb« altribstU |i«ir 
uit vcrbe Imm l'flitrbul av «tijct qu F»our Tmnbut cn^m« »ifviutt iid *utr« TcrbefMMr 
cd cQet* i'ü f«ut mdulfc p. v. If tonimeacwimC du Tchoim^^QHng \ t'^rdiv 
cdLcttc »^Appelle (iiiinrc ov l'ardK <<)c«tc <t% ec ifu'«! appeUe n&tvrc. H C»!^^ 
»oüT^nt )u8«r du conlcila trul^ ou U fatit plicfr 1« vprb« laiUprnlAndD, t\ n Iv P'^^^l 
lendA vcrbe peui ^Ire [tri« ^i^lnneiil pour ua fubftl«ntlf, cl m^MC lonjonn. piibi|*e^^ 
riofiniltf peui aervi/ de subitoaiit, on peut rester douicux sur U pkce qnfl &dt hi 
•Miener." 
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f4ace, fait les fonctions du vcrbc cn Chirniis, cl forme l'unitf de 
Ift propositioa. C*csi ainsi <\üe T, fTcAoüng-^£^$*^J p, '^2. L 1, 'w5, 
p. ^, XX, 3. /5(ä' peuvcnt aiissi grammaticalcrnent Hre regard^ 
comme unis5ant l'atcribui au sujit- 

Mais on chcrchcroit cnvain dans ccttc möhode dHndiquer la 
liaison des mots la v^riiable idfe du verbc ÜicKi. La circoGSlancc 
de ^ire suivre k complt^ment A Tid^e verbale, est aussi cümmune 
i rinßnittf er au panictpe. Le substancif mi^ine pourroit £tre 
constniil ainsi, st la plupart des langues n'avoient la coumme de 
se scrvir dans ccs cas de rirucmn^diairc d'iine prdposuioo. De 
Vautrc c6ti 1c verbe Chinois est aussi bicn souvent dt^tcrmin^ par 
des mots qui le pr^c^dent. II n^ a donc rien lA qui caract^nse 
rigoureuscment $a tjualitt^ grnmmaüc^le. 

IJumid m6xnc de I» phra5C n'cst pas consiliude par ce difT^rent 
aiTHngcmcnt des mots» et l'on rcstc bicn Aouvcat doutcux, si Von 
doli rcgardcr unc s^ric de mots commc unc ou commc dcux pm- 
]X>Hition5. Dans la phrase i^uc je vicns de cilcr, T, XX. £, nc 
pCHirrolt on pas regarder aussi pm comme tenninant iine pro- 
position, et iraduire rfgimt^n orditutium rsf^ exstat ift crt.} Dans la 
phTdse ta to (äü rien indiquci-il i^u'il faule la iraduire en dcux 
propositiöns r^ide ploravii. dixii^ ou dam une 7}aUie floroitdo dixsii 
Le simple 3ujec d'une proposition semble m^me quelquctois ^ire 
bxond i£oI£ment sans le lier immtfdiatemtnt «^ cc qu'on nommc 
verbc, et plac^ lä commc pour eirc pris cn cansid^ration ä lui 
mil. On le trouvc souvem s^fparif du restc de la phrase par tut 
<i(jnc de ponauation, mcme le verbc auqucl il sc rfftre, accoTD' 
pagn4 encorc d'un pronom qui le rcpröenie. Tout cela me 
semble prouver que les Chinois ne rangent pas leurs mots d'apris 
dM fnmies grammAticale^ qui assigntrr>]ent des limiies fixes aux 
diff^cntes propositiöns^ mais proRrcnt chaque mot commc li^Trf 
prdalablement isolömcnt t la r^Bexioii, ca cmrvcoupam continuelle- 
mcni Icurs phrases et nc liani les mots que lä oü V\A6t Vexige 
tbdolumcnt. Ils indiqucnt des pauses moycnnant Je^ partieutes 
finalcaf mms ccs panicules manqiient souvent lü ^lü il y a des 
pauses u^-uianiu^:», Si je ne me trompe paa daiis cctte mAniire 
de rcpardcr la construcrion Chinoise, Ic douie, si les pbrascs ci- 
dessus dtöcs formcnt unc ou dcux proposicions, ne s'^l^ve pas 
du tout Jaas Tcspnt d'un Chinois« 

Ne croiriez Vous pas aussi, Monsieur, que notrc mfthode de 

;er les mots totijours rigoureusemem sous les cat6gohes gram- 
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mancalcs. nous forcc souvcnt ä regardcr commc une mcme pro- 
Position des phrases Cbinoises quj en rcnferment dtux ou pk- 
sicurs? Ne devroit-on pas traduire p- c. Ja phrasc citic dam VotK 
grammaire nn 1^9* daprte \t ft^cic de h iaogue Chiaobe: ä 
disposc de I'cmpire (t/äfur d'apres Vanalogic de nn 2^2,). il rtgale 
t'hommc? La paniaitc } pcut prcs^juc toujours sc o'aduire aiiui, 
et sb }, quc d^apr^s ncs idics nous regardons commc une con- 
lonaion^ forme ä ce qu'il mc semblc une proposition incidenie 
qui sc place souvent imm^dtatement apres Ic si^et. ( T. p. 
XIX. 4-) 

I^£ propn«iiir>n!t <]ui man^iieni le tenne d^utie AOion doi 
Vous parlez, Monsieur, au or, 84— 91, de Voire grammaire, rea 
ferment, preaquc saaa aucunc exceprion, onginaircmem une idee 
verbale* Ccla n^indi^ueroii-il pus cUircmeDt ta rnarchc de la con- 
struaion Clünoise? On cxprime une id^ verbale et la propondoD 
dVpr^A nos id^ea esi termin^c lä, on ajoute imm^]«tetnent Aprts 
une autrc idi5c vcrbdc (c\primaiu gdii^ralcmcut uu mouvcinent, 
UDC dircctioa et passant inscubiblemcnt cn pr^posidon) ci la Ciit 
suivre de son complifment, c'est ä dirc qu'on commence une se- 
conde proposiüon ayant termin^ la premiöre- Quclquefois cci 
ordre est rctoumö. Lc vcrbe qui ücnt Heu de pröposition, prtcide 
avec son compl^mcnt et est suivi de celui dont, comme pr^position, 
il est le regime. (Gr. 299.) Mais la constniciton reste« aussi dans 
ce cas, grammaiicalcmcnt toujours la mfimc. 

Les id^s de substantif et de vcrbc sc mclcnt et sc confondcnt 
nJcessairemcnt dans les phrascs {^hinoises, la mcmc paniculc sert 
ä s^parcr, cummc signc du ßcnitif, ua subsianül d'un autrc, et 
comme particule relative, le sujit du verbe. On voit par cctte 
drconsiamre scule que ta langue n*adnpte pn.s la m^tho<le de nna 
formes grammaticaJes. Des qu^on abandonne la rigueur des idto 
grammaiicales, le verbe, sunout ä rirUinirif pcut ctre pris comme 
8ubsia0tif^ ei il y a des langues qui pour indiquer les personoc«, lui 
attachent les procoms possessifs, commc ccux siibstantifs ; noire 
mangcr est ü pcu prcs la mcme idce quc iiouA mangeoas« 
En ChmoU des adjectifs et m^mc des substaiitiOs [Gr. 53.) chao- 
gcQi d'acccnt, lorsqu'ib passent cn vcrbcs, ci d'apr^s Monsieur 
Morrison (Vol. 1- Part, j. p, 170 ') les mois usii^s ä la fois comm^ 
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tioms et verbes, ont, Iorsqu*ils sen'em de vcrbcs, ordinairement 
l'accent appcll^ khitU La prononciaüon AngloUe ( Wittkers Pro- 
• n^ufum^ diciwnafy- 16. 6d. p. 71. §. 49a.) ^hablit unc distinction 
scmblablc pour Ics inots de dcux sylUbcs cmployds h la fois 
commc 5ub5tantifs et commc vcrbcs. Mais ca Chinois cc chjingc- 
menl de proiiuuclaüon ne d^cidc ricn sur Ic sens graniniaticaT. 
\jt mot nc dcricnt pas proprcracm un vcri^c, irmis prcnd sculc- 
mcnt la significarion verbale. 

Je nc puis mc dispenser de Vous addrcsscr, Monsieur, ix cctte 
occasion une questlon sur les mois tchi^ig-^üüng. Vous les tra- 
duisez par milieii invariable, ntf.dium comians. Mais regardez 
Vous Ic rappon grammatical de ces dcux mou commc ^tani Ic 
in£inc quc p. c, cdui de tat' hiö> Tavouc qu ü mc parolt diff<!rcnt- 
Coromc adjcctif yoüng dcvroit pröcifder kho{$jig. II mc semblc 
qu'cn appliquam nos idics, yoftng est un infinitif qui est pnSc^dtf 
en guise d*adverbe par Ic moi qui Ic d^tcrminc« audio constar^. 
Vous Ic iraduisez aussi commc vcrbe T. p- 35. II- 2, parvi k&mines 

Cci cxemplc ne prouvcroit-ü pas de nouvcau qu'U nc fsut 
guircf cn Chinois Clever la qiicstion des forme« grammadcalcs ? 
Cc quc les mots ichi^üttg-yfrihig expriment avec pröcision et dart^, 
cVst l'idöc de pers^v<^rcr (d^avoir pour coutüme) dans cc qui est 
appcl^ Ic milicu. Mais s^il faut atiribucr k ccttc iddc ta forme 

I du vcrbe A^chi, ou de rinfiniüf^ ou d^ua substaniif verbal, ou 
d'uD auU'c :»ub!«tartüf? »M faul U'sduii'C pcrsafrrani^ pcnn^erare, 
fers€VfraCüf ou f^Mvrran/m} c'cst U cc qui resic ind^cis, ei apr^ 
quoi te gdnic ec Ic caractire de la langue Chinoi^c n'engagcot 
point ä dcmandcr. Tout cc qii'on pcut dirc grammaticalcmcnt, 
c'est quc l'idiSc plus ^cnduc de ycür^ est circonscntc par I'id^c 
de Uhffüng, La phrase sta^ ßn tchi kho&ng yo^ng rcnfcrmc simp!c- 

I incnt le$ id^es vulgairc et pcrs6v^rer dans le milieu, 
eile indique par la panicule Ukl que cc sont deu\ id^C'S s^par£es 
Tune de Tautrc pour pcuvoir ^tre compar^cs dans Icurs dilT^ns 
rapports. I^ur convcnance^ la qualit^ aftirmaiive de la proposition, 
rfeultc de Vabscacc d^unc n^gation, Votlä h quoi la languc sc 
bornc, eile nc dStcrmine ricn sur la forme prrfcisc de Tcxpression 
de la phrase, si Ton doit rcg«rder^'^«^, ainsi qiie Vouß Tavex faii, 
commc verbe H^chi, ou s'U faut suppMcr apris fcfd le vcrbe sub* 
»lantif, ou enfin un autre verbe ainsi qiie Vous l'öbserve?, Monsieur, 
dans Votrc noic sur la m^me phrasc dans un autrc passagc? 
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Les mots td JÜ ido ci-dessiu cit^ foumissent im autrc cxaa^ 
bieD frappant que U langue Chinoise, cn Indiqiiant U lidbon da 
üi6es, ne prtfdfic pas pour cela la forme de J^expreftibt] ^i 
pounsnt r^aülit n^iccssairemcDt sur l'idöc mcmc. Os moi* ji- 
signcni Ics irois id^cs Mo^ttnm, pi^rar^^ dkrr^, et annoaccni <]ue 
de grondes Inmcniations ont acconipAgn^ ou pr^c^dfi Ic pariert 
qudqu'un. Mal* \\% loisKnt inddcis, auum quc |c puUsc voir, si 
k deuxiime mot duii ctrc pm cummc »ubstuaiif, ou cuimuc ?ubc 
£1 Ics dcux prcmivrs fonncnt unc proposiuon ä eux, ou se m- 
lachcQt £LU trcisi^inc, si, d^ns cc cas, ils rcnfcnncQt, commeptm^ 
dp« accompagD^ d'un advcrbc. le suj6i du troisif^inc, ou si ea 
fornie d« g^rundif ils cn exprünent &eultmcnt une modiäcatim 
de maniire que Je suj^t du vertie reste Aousemeodü? U iiiu 
ivöuer quc touies ccs nuances sont asse^ indilT'frcna-s, et qu^ 
suflit pour k sens du pussage que Tindividu dont W y est qucsäoa, 
ait pkunf et parl^ et qu il ne soit pas m&rqu^ expresscmem d'mur- 
valk entre ces deux aciions- Ed n^aduUant cette pfarase eo Ladn 
on pcut h rcndrc cn quatrc ditfifrenics maniircs: 

vaid£ fil^ravt/. dixü 
plcrans 
phrandß 
cum magno phrahi, 
Chacuae de ces quatre phrases repr^äeote Tobtet d'une 
difT^mc, et anachc une nuancc particuli&re h Tid^, uo bon 
^crivain nc k« cmploycrait pas indity^^rcmmcai, II faul cn m 
duiuint cn choi^Ir ünc, et nuanccr Tcxprcsaioa pluä qu cIlc l'ot 
dAo& k lexte Cbinoi» cl plus quc Tid^e seuk rcxij^cruit, ^| 

Ün puurruit faire kl robjcction qiic de semblables f^urstet 
nc sc prifscntcni ü Tcüprit ü'iin Chinois que sous une des formes 
po5sibk:> qucUcs scmblcnt admcitrc, ci qiie J'usage de la langue 
donne k tact de saisir ccttc lormc pr<^cisc. fl 

Mais il est toujours de iait quc les mots (^hmois nc renfel^ 
mem aucune niarquc qui forcc ou qui autorise ä les prcndre 
plutöt sous cene forme que sous uoe des autres indiqu^es, et 
VoD peut poscr en principe que dhs qu^un rappon granunatkal 
frappe vivemem Tesrni dune naiion, il trouve une esprttsion 
quclconque dans la laufte qu'dle park. Car ce que Hioinme 
con^oit avcc vivacit^ et zlBXti dans la pcnsife, il rcxprimc iaäül- 
liblemcnt düns sür langage. On pcut ^galcment irioumer et 
principe, et dire: si un rappon grammatical ne trouve pas d^ei- 
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prcssion duns uni: lan^ut. il nc frappc pus vivcmcnt la nation qui 
I& parle, et n'cQ est pas senti avec clan^ et pr^cislort Car toute 
Topifration 4u )angaf;e consiste ä donner un Corps ä la pens^e, ä 

K«o arrctcr le raguc par 1 Impression fixe et aigue des tons arti' 
ctiUs, ä Ibrcer Tcsprit de ddrouler rcnsemlilc de la pcnsde dans 
des piBroles qui sc suco^dcnt. Tout cc quc dans Tcsprit on vcut 

B^kver d la clan^ et la pr^ision c]uc les langucs r^pandent sur 
les id^es, doit par ccttc raison y ^tre marqu^, ou y trouver au 

_ moins en quelque fa(on un signe qut le repr^ente. 

f l^s deux moycns que la langue Chinoisc emploie potir indi- 
quer la liaison des mots, scs particules et la position des mots, 

Ine me seitibltnt p;is non phis avoir pour hut de marquer les 
formen grammAiic4ile«, mais de guid^r d'uni? aiitre mani6re dnn« 
riDtelligenee de la tournure des phrases. 
Je eommence, pour prouver la premi^re partie de cette as- 
aerdon, par la particulc qui scmblc s approchcr Ic plus de cc quc 
daos cos langucs nom nommons suftixe ou ilcxioa- La particulc 
/Ml paroit dans utt grand aombrc de plirascs etrc un simple ex- 
posani du g^nitif, et ^quivalüir par \ä auK pr^positions de, o/^von 
des langues Franfoise, Angloise et Allemande. Mais lorsqu'on 
■ conaidärc quc cctte mtimc particule 1ä qü eile fait les fonciionü 
Bdc particulc relative (en unissani p. c. Ic suj^t de la proposition 
Bau verbe) dc\'icat Tcxposani du nomitiatif, et que lä oü eile suit 
pic verbc (Gr, nr, 134,) commc son compl^mem, eile &e trouvc A 
l'accusatif, on voit bicn que ce n'cst pas daos le scns adopi^ dans 
d^autres langues qu*on tui donne te uom d^e^posani du g^niüf, et 
qu'elle ne pent poiot etre mise dans la m^me lignc avec les pr^- 
posmons ci-dcssus eitles. Cesi aussi \h pr6ciscmcnt Tidtfc quc 

IVous cn dcnnc:?. Monsieur, au nr. S-i, de Votre grammaJre, 
Le g^nitif peut se passer de cette particule, mC-mc lorsqiie 
dem g^niiifs^d^pendanl Ttui de Vauire, pourrnient facilement prfrier 
h romphibologie (Gr. 34'^. ex. 1.)^ et la particule s'emploie dans 
beauccup de ois oi; il n'eitt pas questton de g^nitif. Elle Unit le 
aujit de la proposirion au verbc, Ic vcrbc subsuntif (Gr. nr. 137. 
Bn- ^0 et d'autrcs vcrbcs ncutrcs ou passifs ö Tanribut (7- p. 32. 
^i^ 4. ^'W^ iihi khßun^^ ce qui est Tinvcrac de la phnise ordinaire 
Jihi *av^^, le SLibstaDtif ^ radjectif eo prenani la place du verbc 
absiantif (Gr, nn 315. oö Tadjecrif, T. p- 47. XII. 2, oü Ic sub- 
titantif la pr^c^dc), die forme des adjectifs (Gr. nr. 193.), fait les 
Itonctions d'anicle diicrminatif ou panitif (Gr- nr. 190-), devient 
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synonyme du pronom rcladf (Gr. 192.), mais oe peut ftmais tat 
nommfc purcmcot cxplÄivc, (Gr. p. 80. nl. 1.) 

Je U trouvc aussi cntre U n^tion m<^ et 1e vcrbe, ei dfai- 
reroU bien apprcndrc, Monsieur, 91 la mcme chosc pcui üToir 
tlcu avcc d'autrc3 particulcs nögaüvcs.^ 0\x 51 m^ü fait cxccptioa, 
puUqu'il faul la rcgardcr (Gr. nr. 27t.} commc im subsiantLf^ 
5u|h du vcrbe?^) ^M 

J'ai dijA obscn^ cjue le nominÄlif, sujftt du vcrbe, et le gAiiw^ 
quclque singulicr qtic cela paroissc, ne diÄircnt pas lelleroeni dais 
Iturs foQCtioQs qu*ils ae pitissenc quelquefois se confondre, Cela 
peut arrivcr cd Chinois, lorsque la constniction et la signiücatioci 
du mQt qui suU la paniculc /cÄf pcnnci de Ic prendrc comme 
vcrbe ou commc substantif. Je citcrois commc excmplcs de ecU 
passages ceux altifgu^s au nr. 1 19. et 87. de Votre grammairc, 
Monsieur. On pourroit traduire le premier fiort cufm homimm 
addfrr (ndJih'ovfm) ad m/, et dans le sccond on pourroit re^rt^r 
U phrase qui le commence, c^mme placke au g^nitif et cbanger 
v&caktr cn tufm^/h Kn iWec oü TiniiDiDf se transforme saos di^- 
cult^ cn substentif, cqs dcus u^duaioos nc rcncomrcroicni ^crc 
d^obstadc. La mdmc chosc est cacorc plus ^Wdcatc, lorsque UÜ 
sert de liatson au sub^tantif avec radjeaif, Si ce dcrnicr pnfc^. 
il peui circ jiris ci;minc pIac<J au ^tfnitif du pluriel- (Gr. 31^. 
sJu^w ria/ns äeöiiütm marctdorum sum, iä rsf ^mo.) Si Icsubstannf 
commencc la phrasc, Tadjectif doit £tre changö dans Ic scns sub- 
stantil et fAian ti Mt td, pns en lui m^me, se traduit toui aussi 
bien codum ierraque magna {T~ p- 47. XJI. 2.) que cofU (erroffm 
magmtuät}. Le conteite du passage entier d^ide seul eotre oe> 
deui maniercs de rcndre la phrase. 

La raison de ce quc j'avance id, est claire. I-cs deux casT 
ou le g^nitif est plac^ avant le moi duquel il dopend, et oü Ic 
nominatif präcL'de le verbc, ont cela de commun que le premier 
des deux mots J^tcrmine Ttd^e du sccond. Leur dilT^rcncc ne 
comiste que dans U forme grammaticale qu^on donne h. ce demier. 
Unc languc qui, ainai que !a Chinoisef n'a point «fgard aux formcs 
grammaticalcs , maia qui bome sa grammairc ä bicn distingucr 
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Tidte dätcnniname de TidiJc d^erminife, peui doac facilement 
traittr ces deux cas de !a m£mc maniörc. 

La vdritablc fonction de la paniculc /M est cclle quc Vous 
4 atuibuez, Monsieur, (Gr. p. 80, nt u) d'^riier unc amphibo- 
en mar^juant micus te rupport qui ernte enirc les mots 
qu'ellr r^tinit. 

Si la d^finitiön de cette paräcule devoU encore ötre präci^t 
davanugc, jV ajoulcrois qu'eUc don fixer ratiemion de celui qui 
^outc* sur les mots qui la pr<5ccdcDt. en sißoe que ccs mots, prU 
pour cux, doivem ^trc mia cn rapport avcc cc qui suit. Eo mf mc 
tcms quc la pardculc /<:^ r^iiait, eile »^parc aiissi, ä cc qu^tl mc 
acmblc, et puurr^it ausäi circ iionini^e sifpuraiivc. Cai ü je ne 
me trompe, son cfT^t^ lors^u'cllc marquc \c gdnidf, csi aussi d'cm- 
p^hcr quon ne rcgardc Ics substamifs qui sc suivent, commc 
placös dans Ic mcmc t'as en appositionj ei lorsqu'elle d^signc Ic 
sujit du verbe, qu'on ne prennc cc sujfct pour unc expresston 
purement modilicative ou un adverbe. L'id^e prend \ä oü üü 
est eiDploy^, une direction difT^reme, mais mtimi5mcDt li^e it celle 
qu^on a suivie jusqiie-Iä. 

Si Ton rcmontc h l'orisinc de fcAt^ \e vois par « que Vous 
cn diics, Monsieur, que cc mot signific bourgcon, qu'il a Ic 
sens verbal de passer d'uo Heu dans un aiitre, ei qu'il est 
cmploy^ comme adjeaif ou pronom d^monsiratif. (Gr. 189,) 

1^ premier de ses irois emplois r^pond enii^rement i\ V'iä^c 

Idu g^aitif. \c deuxieme donne ik la particule un sQns plus ^tendu, 
maU il n'y a, cc me scmble, que Ic troisi^me au moycn duquel 
00 pui«se cxpliqucr toutcs Ic* diffdrcotcs manieres de s'cn scrvir. 
I^rsque /c/rt »crt de compl^ment au verbe, son scns prono- 
minal est Evident. (Gr, nr- 134.1 Dans Ic i- cxcmplc du nr xt^* 
de Voirc grammairc, Monaicur, ce compl^mcnt scmblc sc irouvcr 

■ dcvant le vcrbc, Mais U mc scmblc quc uAI daas cc passagc dc^it 
ftrc pris au conirairc comme sujfet de la propasition> Trois d^- 
tennmatifs se suivent imm^diatcmcnt, et le compMmcnt du verbc 
doit £tre sousenlendu. Cela, ceci, cela m^me je ie disais. 
T^Ai csi cncorc lA pronom, oü il forme ä liii scul Ic sujct du verbe- 
(Gn nr. 191.) Dans les cas oü il unii, commc gi^niiif, Ic icrmc 
ant^dcnt et Ic tcnnc consifqucnt, oü i! se place entre le vcrbe 
et son sujÄt, « sunout oü il fait les fonctiom d*anicle, je Tex- 
plique de la mcmc maniire, Ün fnonce un objci; pour y fixer 
davantafte rattention, on y ajoute cclal et ayant plac^ cc mot 

N Hunboldt, WctIh. V. 1$ 
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commc unc picrre d'atteaic, on coqqduc ä cxprimer V'iiie qü 
doit s'y Her, La particulc indique ainsL qud^ som Ics mots qoi, , 
ayarti ^^ s^par^s sous un cenain rnppon» doivenT ^tre li^ eo-J 
sdtible smis un autre. Mais eile ne d^iermine poiiti la mtoitni 
de cotle liaison. ou ne la d^tennine pos au moios d^apr^ notj 
id^cs des formcs gramnuticalea* 

Si /i^/ n^ftoit pas proprcmcni un pronom, U acroit diiScile > 
conccvoir, commem il pourroit sc prcndrc pour M^ qui TcatM*^ 
dcmment. (Ur. ar. 193. 145,) Hn comparani ccs deux d^tcncun- 
tifs enscniblc, la naturc difmonstrativc du premicr, et la tuture 
conjoncDvc ou rclaüvt' du 5<xoad dcvicm ^\idcDic. I^ oü le but 
du prcnüm est simplcmcm de rappellcr un cl^^t d6}ä ^nonc6* oa^ 
peui «gdemcm bico cmploycr Ic d^moastratif (veteres, hi) 
relatif cn y sousentendaru le %'erbe substantif (rr/iTÄ ^ut snni . 
Mais lorsquc le pronom est le complämem d un vcri>e, sans 
suifi d'une aiitrc id^e dcpcndanic de lui, le dänoastrstif »eul c« 
ä sa p!ace^ et c*cst lä pr^ciscmcnt que tchi est cmploy^ cxclusive- 
ment. Par cettc meme raison tckt a un sens restrictif. (Gr. mit. 
i(^) Tcki embrusse touie TAendue de Tidäe, icki la däcnnine 
davantage. ■ 

Dana le £t>^e moderne la Ikison grammaticale des idto 
parott £tre la m^me, qiioiqu*flvec un mot difT^rent. Celui qui y 
d^signe !e g^nitif, A, se pretid aasd pour le prcnom relatif^ müs 
il ne sen pas de compl^ment au verbe, et porte par U moios 
^vndcmmcm Ic caract^rc pronominal cn lui. Vous nc ditcd pas 
pr^ciscmcnt, Monsieur, dam Voirc grammairc, sd Ä sc place aiun^ 
ainsi quc icht^ cntre Ic su\ix de la proposiiioa et Ic vcrbc. AUfl 
dam la phnse N^f> t:iU njf iäy H idiin§ ihe^ mun eofant, ton 
arriv<!e est Ä propos, ei agr^ablc, je le irouve cniplo)^i; 
eiacicmcni commc tcM dans Tcxemple quc Vous ciicz au nr 315- 
de Votrc grammaire. 

Si j^ai T^ussi ä mc rcndrc comptc exactcmcnt des ditTdrenl 
acccptions de /c/;i, on pourroit Ics nkluirc aux trois suivantcs; 

K le sens verbal de passen Cest peut-^re i cause de cette 
acception quc ichi signilic pour* ä l'igard de- (Gn 187.) Dans 
deux auires exemples {Gr. r3^. 162.) ce sens paroit resulter du 
conicxte, et la panicule semble conserver son ctnploi grammatical 
ordinairc. 

'1. Ic sens d\m pronnm dt^monstrattf, lorsquc fehl est compl^ 
mem, ou (pour lui sculj sujit du vcrbc. 
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3. ccite mfme signißcaüon proaominaJe, mals empToy^e de 
iTunicrc quc tcki dc%'icDt vraimcm udc particulc, un moi vidc, ou 
grammatical. 
^ K ensuitc» et ccst ]& poiirquoi f«) crQ clcvoir cntrcr dati5 cet 
^lunicn d^mil]<f, oa &c dcmaEidc, A ijuellc clause de mou ginuunjui* 
caux Uhi appanicnt? il nc faut point, sdoD mon opinion, Ic ranger 
parmi ocux qui som le$ exposans des cat^gorics grammatkslcs des 
mots^ Diais pormi ceux qui niarquent dans la coD=>truaton Ic passage 
d'une id^e £l uae aiitre. On pourroit peut-etre distin^ucr ces dcux 
d«5S«s par les noms de mots ^rammatiatiix ^nrnüiogiques et tyn- 
uaiques- 

La parttcule y£ est de In mcmc clause quc Uki. Klle marque 
^alement la suspciuüOD, nent üeu du vcrbc substantif, ou peut 
6tre regard^e, ainsi que Vous l'avcz repr^sent^, Monsieur, dans 
Votre dissenatioa sitr I;l nature monosyllabique du (^hincns ') 
{FunJ^riiirn d^i Orittäs. 111.183.), ^^omme ua aflixe du nominatif^ 
qui renforce le pmnom rclatif. 

J'oscroifi dire, Monsieur, quc dans le nnimoire que je viens 
de citer, Vous scmblez asstmiler la grammairc (.^hiaoise beaucoup 
plus ä ceUe des uutres langues que Vou£ nc Ic £ailcs. h cc c]U*i] 
mc semblc au moias, daiu Vos Kl^mcns. Dans ces dcrnicrs Vous 
HC 8uivc:c cctie m^chodc qu'aiiiaiii quc le bui d'enäeigner Ic Oiiaois 
et de le mctu'c pour cct clVcL cn rappon avcc Ics iddcs gr^unmali* 
cales des lecicurs, Ic rcnd absülumeni n^ce»^rc, Vau'c Gramtnatre 
est r^Jemem, ainsi quc la naiurc de la langue l'cxigc, plucöt un 
tr^t^ de syntaxc Chiootse, soumis A la divtsion que naus supposoos 
dans toute grammaire d'une langue quelconque, et rexcdlem r^sumi 
de la Phraseologie, cornpar^ au Corps de rouvrage, mct tout leaeur 
un peu cxcrc^ ä i^ßcr du g<fnie particulicr des langues, purfaite- 
menc sur k voyc de nc pas pcjuvoir sc m<fprcndre ^ celui de la 
tanguc Chinoise. Je crois plutot avoir puts^ Tid^c de Tabscoce 
des fürmcs grammaticaics dans le (^hinois ä T^iudc approfondic 
de \'os eUmcns, quc je nc craigne, Monsieur, dt rcnconuer co 
Vous un adversaire de ce(te opinion. 
^ I^s panicules tiiuitc^ pour revenir A mon Aujet, appanicnnem 
^niiiremcm ^ la panie de la grammaire qui d^iernüne la fonne 
des phrafics. 
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1^3 prjpositions nc pcuvcm pas, commc dons d^aucrc^ languti, 
ttrc prisc5 pour dc5 cxposuns des c« des mots, puis<|uc Ic» m«i 
qui ddpcodent d*dl«<, ce aoufTrcnt aucune altfr^tion, qu'cllcs gardoii 
pour eile» mOnics U conMruaion, l|uc leur asstgnc kur sigtuäcoiioii 
primitive ci quc Ic scul changcmcnt qirelles ^prouvent en passaoi 
ä r^täi de pnfpositions, est la g^nih'alisation de ]'td<^ primitive, 

On peut dirc U meme chose des inarques des tcmps des 
vcrbes. Kllcs d^signtnt beaucoup plu*. ä Tinsl^ de toui autre 
mot plein, des id^es, qifelles o'indiquem gr^onoiaücalcmeDt le 
rappon du temps. Elles sont lellemeni loin de faire panie du 
verbc que Vous obscrvcz, Monsieur, quc, mdmc dans Ic style mo 
demc, Icur emplot est pcu fn5qucnt. (Gr. nr. ;i^7.) On ay d6 
couiTe pas m6mc une tcndancc ä s'amalgamcr avec le vcrbe. Car 
U y cn a qui pcuvcnl & volonte le pr&^der et le suivre, ci d'autrei 
qui peuvent rn erre .«^par^es par d^acitres mots. Klles accompagDCOt 
le vcrbe ^galement et stans allerer le mointi du monde Icur fonne^ 
U oü U est verbe fl^chi, et U oi) il sc trouve ä Tioiiaitif, Lt pu- 
sage cii6 ar, 370. de Votrc grammairc cö foumit uo cscmple frap- 
pant qui prouvc aussi cn g^n^oA que Ics phroses Chinoi^cs oot 
un &CDa daircmcnt er pröciscincnt cxprim^, dca qu'on sc bomc i 
ciamincr de quelle iruiniire imc id^ est d^tcrmio^e par fautrCf 
mais i-iu^un esi tivr^ A rinctniiudc sur la forme de rcAprcssion, 
d^9 qu'on vcut rangcr Ics mots sdun Ics idi^cs de:« c^t^orics 
grammaticales. I^ secoßdc proposition de ce passage est d^fter- 
min^ par le mot M qui tenninc la premiCrc, ei celui-ci Test d son 
tour par ccux qui ie pr^cident et qui cxprimcm uneaction, Rica 
nc sauroit ttrc plus dair et plus prtcis. Mais fautil rcgardcrrci- 
pression de cette aaioa comme cellc d'ua faii, f e m m e tu a s p r^- 
pari, y joindrc, apris üne jxiuse, Vidic du tems rappon^c i « 
iait? ou faut il prcndrc cM pour unc conjonctJon et cn faire r6gir 
le verbc, comme verbe fldchi, ou cc verbc cst-il & Tinlinitif, ei pn!- 
c&dc't-il commc Ic g<!nitif du gtfrondif le substantif cM de manierc 
que le pronom personne! devjcnne possessif? votlä les q^esiiom 
aux(]uelle& on chcrche envain la r^ponse dans la phrase, et qu'un 
Chinots, »elon mon opinion, ne seroit pas m&me porttf ä äever. 
Ce qui est en*;ore remarquable, c'cst qu'il y c&t qucstion du pr^teni 
d^une action fuiurc, maia que Ic (unir n'y c&l nullcmcot cxprimd- 
S cclui qui parle, avoit voulü dirc que, lorsquc la damc dorn il y cA 
qucstion» cui achuv^ de toui pripoicr, 11 luJ cüi rcnouvell^ scs rcmcr 
cimens, il me aembltr qu'il aitroit pä lui addrcsscrlcsnifimesparole 




CD g^nftral d tur Ic geae de La luij^r (hiao>i>r tm parikulirr. 



277 



n mc paroit r^ultcr de cc qtie ;c vicns de dirc^ i]u auss! sous 
Ic rapport des mots vide^« la lon^uc Chinotse difl^rc des AUtrc5 
l«agiics* Ccs dcmiires suppitfent par cc» oiotd au nuinquc de 
flexions, daos plusicurs \cs mots vidcs tcndcnt vi<>EbIcmcnt A faire 
panic des mois plctns auxqucis ils appanicnncm, ä satnalgamer 
avcc cux. ä dtvcQtr flcxions. II y sl meme bico peu de a*s laogues 
qui n'olIrisscDt ua ou autre eiemple de flexions v^ritables ou 

kA[>pirente5. Les mou vidcs Chmois n'ont potm le l>uid*Jndiqiier 
1^ cattfgories grammaticaics, muis LDdi<:)ijeni le passage d une purtie 
de la penstfe t l*auire, et s'adapieni^ s\ Von veui absolumcnt les 
egardcr du poim de vuc de ccs caiiigories, ä plusicurs d'cmr^clles 

ti k fois. Beaucoup de ccs moi5 vidcs conscr\*ent au rcstc cnccrc 

fti dvidemment Icur acccption primitive, qu^on les comprcnd souvcm 
mteux cn les rcßardact cominc des mots pleins, amsi que 'fax 
täch^ de le faire vcir dt? i> Vnus traduiÄez, Monstctir» } et y^&ß 
(Gr. nr, i-i'»-) par adhüwri- et provrmre dans un paxsitge oü ceft 
deox particuleft soiic pr^c^d^es de sb qui forme leur compl^meat. 
L'ne constructton «cmbJable, mais plus remjirqiiuble encore, ä oe 
qu'i! me purott, *e irouve dans le T^Mifüng-yoütt^. 'P- >-■ -^^ '■•) 
t est pnfc^klif dans ce passoge de s^ et suivi de süifü cMru W a 
doDC dcux compl^mens, Fua dans son sens verbal, l^autrc dans 
son cmptoi commc paiticulc. On peut cepcndam Ic rcgardcr 
au&Ai pur lappurt A cc deinicr comme verbe. Car un puiiirott 
iraduire wgfwsai (scä. id} quc (per ^od) trtxctamtis <i tmimtrare 
Vit cokre corpus. 

Ce quc je vicns de dire des mots grammaticaux de la langue 
Cbinotse qu'ils n'indiqucnt pas proprcmcnt Ics formcs granunari- 
cales des mots, pcut ^galement, ä cc qu^il me semblc, sc dire de 
Temploi que cettc laoguc fait de U position Jes mots. Kn fixant 
par des lois grammaticoles Pordre des mots, on marque les purties 
constituiiTcs de la pens^e« mais d^iiu^e d'autres secours, la position 
aculc est hors d'^tAt de les marqucr :oi:tes. FJlc laisse du vague 
U oü des mots de difrdrc!nics citdgorics grammaticalcs pourroient 
former une de ces partics. Aussi les langiies joignent-elles pour 
la piOpart Vemploi Ae la pasilion jk celui des Bexions ou de inots 
grammaticatix. Cc!u urrive meme dans des idiomes qui n*ont 
point atteint un haut d^r^ de perfection, comme dans le P^ruvien 
qui assujettit la position des mots ä des loia irös rigoiireuscs. Voua 
obscrvcz, Monsieur, la mömc cbosc de k languc des Tanarcs 

, ManddiQUs qui pü»edc au^^i dc$ formes grumtnaticaics. Lc CbinoiSf 
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njAnqti&nt de flexions et usant tr^-impaHaitcmcnt de mots f^nm 
maticAUx, sVn r^met la plüpart k In po^tion sculc pour Vitat\\\ 
genCG de ses phroscs. 

San5 flcxioDs ou sans quclqucchosc <|ui en ttcnne licu, oa, 
nuinquc souvcDt du poinc Gbcc qu^il fdut avoir pour appli^uer la 
rcf^lcs de lii poxiiioo. On pcut dire ccnatncmcnt quc Ic su)ec 
pr^cide 1e verbe et que le compl^ment le suit. mais la positioo 
seulc nc foumii aucun moycn pour reconnoitre Ic verbc, ce prcmicr 
chainon auqud on doit ratiachcr Ics autres. l.es Tigles gramnui' 
ticales nc sullisant pas dans ccs cas, il ne restc que de recourir 
k la stjEnification des mots et au scns du contcxtc. j 

Sans ce mo}en la position seule des mots est rarcmcm an 
guidc sür pour rintellifiCDCC de^ Ihres (^hinois. Le vcrbc p. c, 
est pr^c^de por le mot qui en forme le suj^t. mais il peut aussi 
r^tre d'»n adverbe et d'expressioas modificatives. Dans Ic 2ff 
cscmplc du or, 177. de Votrc grammairc, Monsieur, on tgnore, 
avant quc de connoitre la «gnihcadon du mot, si JMi appanienr 
encore lui m\i^ du vcrbc^ ou s*i1 accompagae ce dernier comme 
ad\'erbeJ} Le» phnses suivantet 

MyM ajfn {T. p. G8, XX. 5O 
kM 'ivÄ (7'. p. 75, XX, 14-) 
Mto>f-Aä Jhw^ ki'ä {T. p- 72- XX- JK) 
/ü Ukhtn iT, ib. 12.) 

sont toutes ou sujfrts ou compl(hncns d^un vcrt>c. Mais e 
difRrcEt loutes dans Icurs rappoits grammaticaux. et quotque 
rappons j' lUeni Tordre des mots. ils nV sont reconnoisttbles 
qu^ä la significatioD et au sens du comexte. Les mots plac^ i 
la tttc de ce« phrases appanienneni i des trat^gorieft gramm.iricale& 
difT^rcntes quc Ics r^gles de la position, les traitant tous de 
m6mc maniirc, n'ont pas Ic moyen d'indiquer- 

Si Ton consid&rc ancntivemcnt la phras^ologie Chinoisc dont 
Vous avc2 donn^, Monsieur^ dans Votrc ^ammaire tin r^utn^ h 
la foia aus^i luiiuncu:!^ et üu^si concis, la positioo dcA mois ik 
marque point prupremeiit Ic» formes gr^ntmaticalcs des moLs, 
mais sc bome ä indiquer quel est Ic not de la phrasc qui en 
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dfterminc xm autrc. (Icttc ddtcnntnation est consiJ^^.* 5ous deux 
points de vue, sous cdui de la r6striaioii de Tid^ d'une plus grande 
Aenduc i unc plus petite, ei sous celui de la direaion d'une id^e 

Vsur une autre, comme sur son objit. De 1^ d^rivem Ics deux 
grandes bis de la construction Chiioise auxquclles, t parier rigou- 

— reuscmenT, se rdduit louce la grammaire de la Ungue. 

f Dans toutes les langues unc pamc de h grammatre esc ex- 
pliciie, marqu^e par des signcs ou par des rigles grammacicalcs, 

»et uQc auu-c sousentenduc, supposcc d'cu'c con^uc saus ce secours. 
nans la Ungue (ihinoisc la grammatre e.^pliciie est dans un rap- 
port inlinimeni petitünrnparanvement A la grammaire <%oiiientendue- 

IDjins toutes les langues Ic aens du comexte dott plus ou moina 
?Eöir ä Tappui de la Grammairc. 
Dao£ la Ungue Chinotse Ic sen« du comextc est U base de 
notclltgencc, et la constniction grammatic4le dcit souvcni en 6trc 
d^uitc. Lc verbe mcmc nVst rcconnoiasable K\u'ä son scns verbal. 
1^ in^thodc usitfc danü \ci laagucs classiijucs de faire pr^c^dcr 
Ic travail grammancal, Tcxamcn de la coDStructioru ä la recherdie 
des mots daas le diaionnaire. n*est jamais applicable ä la langue 

tCJiinoise. (^csc toujoiirs par la signiticaüon des mots qu'il faut 
y commcnccr- 
Mais dte i]ue cciie significarioD est bien rflablie^ tes phrascs 
Chinoises ne pr^cnl plus A rampliibolo$;ic. Meme d'apr^ lc peu 
d^^ude que j'ai fait jusqu'ict du Chinois, je vois avcc combien de 
juste&sc Vous ave/ reaifiii, Monsieur, dans Votrc aoalyse bcaucoup 
irop fiaucuse d'un de mcs mömoires acad^miques uo jügemeoi 
pr^cipiT^ que j y avois pon^ sur ceite langueJ) Mais il est sür que, 
plus que dans toute autre. le secours le plus essentiel pour Via* 
Ktelligrnce se trouve dans les diaionnairea, tarn pour üxer Vusage 
'des mots qui pcux'cnt avoir une acception verbale ci subscantive 
ä la (bis, que sunout pour les phrases habituelles sur lesquclles 
je rcviendrai d*abord. 

■ 1^ ^rammairc Chinoiae a pü tdoptcr cettc fornte^ puisque la 

coupc dc^ phnuics Chinoises n>n exige paa une plus ngourcusc 
et plu& vari^, et la coupe des phrascs est rcstdc tdlc« parcc- 
qu'unc grammairc aussi simple en admcnroit difticikment unc 
dift^rcnte, Os deux choses se trouvent toujours dans un rappon 
rtciproquc dans les langues. 

Presque louies les phrases Chinoiscs som tr^-courtes, et m^me 



') yg^- B^ni 4t ^tO und RJrnutau Bfmfrkuftgen im Jouraul ulatiqu« StS*' 




Celles qui. A en juger par !es iruductions^ pftrob«nt longucs et 
comp)i4u^c3. »c coupcnt facilcmcm eo plusicurs counes ci simple^ 
et cenc Riani^rc de 1« eovisagcr p&roit la plus conforme au g^mc 
de la laDguc. 

On pcui loicnicDt ae btjrner ä prcndre les mots des phrata 
ChinoUes seiilcmcni d^ns Ic sens dans Icqtiel on Ics emploie iso- 
I^ent, il faut le plus souvent y rattacher ea m£me \tm& Ics 
modificstions qui naisscm de la coml^naison de ce seos arte 
rid^ qui a pr^c<;J(*, 

Cest lä surtoui le cas dacs t^emploi des particules. £äi p- e. 
n'est presLjue jamais une paniculc purcment copulativc, mais pour 
savoir si eile vcui dirc fJ ta»sm (Gr, nr, 224,) ou rf tsleo (Gn 178. 
236. 7: p, 3=,. H, 2, p. <\q. XVIIL 2. p. 107, XXXI, 2O, il ffliu 
coDSultLT lu phra^e qui la pnfcide. Le rapport» ou oppos4 
conforme, dans lequel sc trouvent ics dcux idies quo eül \it \ 
semble, se rattacbe fk la siguiiicition de !a panictile. (IVsi d'ap 
ce m^me prinope que djins deux propcftitions; d^pendante« ?\i 
de Tautrc. Ics conjonctions qui mdiquent leur d^pendance, soat 
le plus fiouveßt supprun^c«. {Gr. 167, 71 p, 63- X\1!L 3.) La 
phrase Cbinoise pcrd de son origioalit^, si Ton es^aye de tes r^ 
tabür. I'anout ou Ton comparera des traductions de passajc 
Chtnois au texte, on ux>uvcra qu'dles unx toiijours soin de licr 
Ics id^s et Ics propo&itions quc la knguc CliiuuUc ^c coniemc 
de placer isul^mcnt. I-^cs tcrmcs f^tiois rc^oivcni prdcisemeat 
par cci isolemcm un plus grand poiJs et forccm ä s y arrtter 
davantage pour ca saisir tous Ics rappons» La laague Chinoise 
abandonoe au Icacur le soin de suppl6cr uo grand oüinbrc d'idto 
iotcrm^diaircs et impose par Iji un travail plus coasid^rable k 
Tesprit. Chaquc mot paroit dans une phrase Chinoise plac^ lA 
pour qu'on Ic pcsc c: le considire sous lous ccs diff^rens rappons 
avant quc de pasicr au suivant. Comme ta liaison des idees nait 
de ces rappüTts, ce travail purcmem nnJdiiatif suppige k une partie 
de la grammaire. On peut supposcr quc dam Ic langagc vulgairc 
l'habitude et Pemploi de phrases une fois usirfcs rcnd le mtoie 
Service, V'olis diies dans V'os recher»!hes sur les langues Tartarcs 
(p. 1^4-). Monsieur, qu'il y a en Chinois uae foule prodlgieusc de 
phrases tellemcat consacrdes par Tusaje, et si bien restreintes daas 
leur signification, qu'oa doit les cniendrc et qu'on Ics prcad cn 
cffit toujours dans le scns qui leur a ^\i affectö par Convention, 
ci non dans cclui qu'cllcs aurgicm» 51 on lc5 traduisoit lintfralcmcni. 
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nc fallt cn g<*n6ral pas oubücr qiic notrc maniire d'c\aminer 

de traiicr des langucs est cn quclque facon Tinvcrsc de celle 

dont on les forme et mcmc dorn on Ics parle. Quelqu'impartait 

qtic puisse 6tre Ic commenccmtm des langues, Thomme parle 

dte Ic principe. Lorsque la langiic est formte, U auroii souvent 

CQCore bien de h peinc a analyser ses phrases et les prend le plus 

souveni dans leur enscmble, et moins, nri£me chez nous, ceux 

qui parient, ont Tcsprii cultivtf, plus iU possideni de ccs phrases 

■toutcs faiics, moiDs ils osem ics briser et en transposcr Ics öknncns. 

■ Leä indicatioos de la lisison dos id^cs sont quelqucfoU nifgli- 

fjftts en Chinois au poiot qu'^un mot est avanc^ tout scul umque* 

m^ni pour en tirer nne indnction dan« une phntne .^iiiv;inte. hans 

ie passage du Tfffoün^ ytfüng ip- 3;^- 11-2,) ktürs fsfü tnl cki hhoüngt 

tapüns^ ii semp^r Mftiü, l'id^e du sage est plac^ isolöment, puis- 

qu^cUc rcnfcrmc en eile toutc la phrasc suivantc commc uöc suite 

fcc^airc. 
La languc CbinoLsc n'ofTrc januis de ces phratea longucs et 
mpli^udes rtfgies par des moia placds k unc granJc distaJKC de 
tcux qui cn difpctiJcni. mais pr^^entc au conirairc toujours un 
oljtt isole et indcpcndam, n'attaciic t <xx obj^t aucunc marque 
qui autorise ä Tattente de ce qui va suivre, mais place apri^ lul de 
la mdme maniere isoläc ou unc parcdle marque ou un deuxiime 
-pbj^t, et compo&c au&si insensiblemcDi ses phrases. 

I Si V^ n!u££i d mc former unc idi^c juste de la langue Chinoisef 
Bn pcut^ pour jugcr de cctte langue, parttr des faits 5uivans. 
W I. La langue (^hinoise nc marque jamais ni la cai^goric gram- 
maticule ä laquelle les mots apparticnnem. ni letu- valcur gram- 
maticale en g^n^ral aux mots m^mes. Les signe^ des id^cs. dans 
la prononciation et dans I'tfcrinire, restent les m^mes, quetle que 
soit cciic valeur, 

kLc changcment d'accent des noms passös cn verbes et quel- 
es compos<!s* ttomm^mcDt ceux quc la tcrminaison hrü fait 
:onjioitR: au prcmicr rcgard commc subatantif», Tont seuls ex- 
ceptioa A cettc rigic gtfndralc. 

t2, I^ langue Cliiiioisc n'auache point I« mots vidcs de 
anitre aux mots picins qu'on puis^c. cn cntcvam de la pbia^ 
1 moi plcin avcc 5on mot vide, rcconnoJirc tuujours avec prä- 
cision au dcrnier la cat^gorie grammaticale du premier. 
Tkkm Mi peut ctre nominatif et g^nitif. 
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3, La \'aleur grummadäile n'est dooc recofmoiss^ble qu*i U] 
coin[H>£inon m^mc de Ja phrase. 

4. FJIc ne Vcsx mdnc alors quc lorsqu'on connoit U 
Rcation d'un ou de p]u5icun> mots de la proposhioo. 

3, I^ Unguc (^inoisc dans sa manitrc d'indiquer la valeuT^ 
RTammaticale n'adopte point Ic s^'stcme des cat<^ones granunii&- 
caics. ce Ics specific point dans Icurs nuaticcs Ics plus lines, « 
ne \ts d^ermine pas m^^mc plus quc le langage ne 1e rcnd ib- 
solumcnt D(^cesssi^<^. 

On pourroTt, d'^pr^s ccite däücripiinn, canfondrc la langud 
Chinoisc avec ces Ungucs imparfaitcs de nations qui n'om jam^ 
atteim un grand d^vcloppemenc de ktirs facult^ imellectuellc 
011 Aez lesquelles ce d^veloppement n'a pas agi puissammeii 
sur la languc; mais ce äcroit, solon mon opmioAt une errcur 
irtmcmcnt gravc. 

KUc diilcrc de loutes ccs langucs par la cons^ucncc et 
rtgulanttf avcc IcsqucUes cllc £ail valoir Ic sysiemc quVlIe a adypii 
tandisque toutes ces langues dont ie Tieos de parier, ou s'arrftent 
H moiti^ chcmin, ou manqucDC le but qu*elles se proposcnt. Car 
[ouies CQS langues pSchcni A la fois par Ic man^uc ci par la re- 
dondancc inutüc des farmcs grammahcales» Par U Dcttctj et la 
purcii^ quelle mct dans rapplicaiion de son sxrstfime grammatical 
la languc Chinotse se place absolumcnt k T^gal des tangues c\9i- 
siquesy cVst ä dire des plus parfaiics panni Celles que aous a>ii- 
noiasoDS, mais avec un syst(me, non pas seutement dif 
mais mime oppos^, autiDt que la naiiire g^niralc des U 
le pcrmet. 

Si Van regarde les langues du point de vuc duquel notis 
partons ici, od cn trouvc de trois genres difft^rcTis. 

La langiie Chinoise rcnoncc ä la distinction preise et m\u\x- 
tieusc des cat^gories grummati etiles, ränge les mots des pbra^e^ 
d'apr&s Tordre moina restreint de la difrermination des ii^$. 
et donne aux ptfriodcs une soiicture ä laqucUc ce Systeme est 
applicable. M 

La langue Sani£>cnte, Ics langues qui uot une afiinUf Evidente 



US a>a- 
lai^uefl 



V MkA „appUcAblf" gestrichen: „Jt m puh placcr dam «tw duM 

4a iangKct, je tichcmi de pTOUvef, qa*1l n'rit ^tret probablr qu'U a*f lil wkv 
<jvi kl rcHcnibk." 
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Kvcc eile et pciu-^trc d'aitiireä i:eici>i'c, sur le^juellc» je nc voudroi» 
ricn prifjuger id, ^uibli&sem la distiitction des catt^gorics grammaü' 
cales commc base uniquc de !eur grammatre, pourstiivcnt ccnc 
distinction ju5que dans Icurs dcrnUrres romilicatinns, et s'abandoD- 
nent dans la formaiion de leurs phras« ö tout Tcssor quc ce 
guidc sQr et ridelc leur pcrmci de prendrc. La grecquc sunoui 
jouit de cet avairage> (^ar je crois en eflit que m£me la Latiae 
et la Sanriscriic lui sont inf^ricures dam ceitc phraseologie cxacte. 
richc ci belle ä la fois, qiii s^insmue dans lous Ics replis de la 
pcnsifc, et en cxprimc touics Icjs nuances.') 

tl restc apr«5 cela ua certain nombre de langues qui viscnt 
& uvoir de v^htables formes grjimniaticatcs et a'y atteignent pu. 
qui distingueni les cat^gories gr.iinm,-i!icales, mnU nen marqiient 
qu'imparfaitemeni les rappons, dont par cons^ueni U smicture 
grammaticalc sous ce point de vuc est dtffecmcuü«!, ou victcusc 
ou Tun et TaLitre ^ la fois» 11 cxistv ccp^ndaot cntrc ces liuigues 
elks-mcmes une dilTifrcnce trcs marqu^e, piiisqu'ellcs 9t rupprocheDt 
plus ou moim de cellc5 A forme» grammiticales accompHcs« Os 
dcmi^res admettcnt ^g^cmcnt dc6 difTifrcnccs de soric qu'il acroh 
impo^isiblc de tircr unc ligac de d^marcaliou fixe ci 5iablc coirVlI« 
et Celles dont je parle t präsent, Ce a'est souvem quc le plus 
ou le moins qui peui d^cider du jugemem qu'on doit cn porter 
Vos savames recherches sur les laDgues Tartares^ Monsieur ren- 
fcrment les cbservaüons Ics plus judiciemes sur la comparaison 
des langucs Mandchouc» Mongole, Turque, Ouigoure avcc la 
Chinoise et Vous inonccz Topinion quc ces langucs soni inff- 
rieurcs au C^hiaois, Je panage cntiöremem ccttc opiaioa. .Favoue 
n^aomoins que les points de vue dcsqucls on peut regarder ce 
qu'on nommt perfcaion et imperfeciion, sup^rioriitf ei ioWriorit< 
d'une laogue, sont si difl'^rens, que sans pr^iser celui qu*0D saisii, 
ces jugemen.^ sont bien inccnains. Voiis Volts pUcer, Monsieur dans 
Vos recherches surtout dans celui de la danrf « de la prArision 
de Texpression, mon raisonnement m'a conduit ici ä examiner en 
combien la distinction des catifgones graminaiicales a M adopt^ 
« perfcctiomitfc. 



vtlme qn'un« belk iUtmc v^tuc ottrc ratlriit d\tie ricbf rt bcUc dmp^e. mos dteroWr 
k Todt 1 e]6|»aficr de Kl foFfn^L Mai« OD p^^l, data un ttiu p\vi flfn«nL nafcr 
d«Di cHtc gIus^ tqul«! 1f> tAD(u«i dont \a ^^mniiirc s ua^ ifGnilc cridcittr itcc b 
!ftaf uc Sftmtchtc fi \tt «uut> Un^u«! clBulc|iac» " 
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Si Ton cssa>'<: de st rcponer ä Voriginc dt «s diS^ä^nccs da 
langues, il esi bien diflicile de s'cn faire unc id^ jusic et prfost 

I^s nppons grammaticaui existent dans 1*esprit deshommes 
quelle que soit la mc5ure de leurs hcult^ intdlectuelles, ou ce 
qui C31 plus cxact, l'homme, cn parlani, suii par son mstina in- 
teUcctucI Ics lois g^nt^alcs de lexprcssion de la ]>ensfe par li 
parolc. Mab est-cc de lä scul qu'on petit d^rivcr rc:(prcssion de 
ces rapports dans la langue port^? La suppoäition d'unc convcDÖoa 
expresse seroit suas doute chim^riqtie. Mais rorigine du langage 
en g^n^ral est si myst^ricuse, il est d'unc teile impossibilit^ d'ev 
pliquer d'une mani^re m^canique, que les hommes parlent et se 
comprcnnem mimicllcmcnt, il existe dans chflC]iie peuplade une 
corrcspondancc namrcllc dans la m^ihode d'asstgner des paroles 
aux id^es quc je n'oscrois avoucr qu'il füt tmpossible qu^aussiUs 
rapports grammaiicuiix eurem 6xi marqu^ d^cmbl^ dans Ic langogc 
primitiT. Ccpcndam il c4i imponant de baser les ixchcrches de 
ce genre, autant quo possiblc« sur des donniks de faits^ Pc^tameti 
de lidusieuns langucs conduU i uae obscn'ation qui pcut scrnr d 
L'xpliqucr ruri^int; des cxpo^aii» de» nippons graniinatlcaiu. 

On rcmartiue qiril est naturel A rhomme, ci sunoui i Thomme 
dont Tcsprit est encore pcu dtfvclopptf, d'ajouter, cd parlant, ä Vi<Ut 
principalc unc foule d*idt5cs acccssoires cxprimant des rapponsdc 
tcmps, de lieu, de personnes. An circonsiances. Sans faire anenttoo^ 
si CCS id^es sont prtciÄement n^cessaires Id oü on les place, 11 
Test encorc de ne pas itrc avarc de parales, mais de ripiSter cc 
qui a d^jä ä^ dit, et d^interposer des sons qui expriment moios 
unc id<*c qu'ils nc marqucni iin mouvement de Tarne, Ür cesi 
de CCS id<!es accessoires, devcnucs compa^cs babiiuelles des idto 
principaies. et £;6Q^rali&<!e5 par Tinstina mtellcctucl et par !e d^ve- 
loppement progrcssif de J'espnt, cl des sons qui y r^poDdent- que 
les pxpi)sans des riipporTs grummaticfLuv scmblcnt ^ire provenCs 
d»ns beaucoup de lAngueif. Dim^ les tangues Am^ricaines tl en 
vtsible que tandis que ccrtains rapports (p. e. ceux du nombre et 
du gcnre) ne sont exprimi^ quc U ou Ic scns l'cxige, un grand 
Qombrc d'autrcd C3t rcproduit Id, oü on s^en paascroit facilcmcm. 
La structure infinimcni artilicieltc des verbcs de la languc DcIa- 
wäre vlem principalemeui de cctic demi^ie circ^ustance. 11 faul 
cQCorc atiribucr ii cette habitude cclle de plusieur» langues Am^i- 
caines de ne Jamals s^parer Ics subf^tantifs d'un pronom possessif, 
düt-il m^mc ctrc indiftini. De \ä et de la mcme habitude, plusi 




naturelle cependanr, de lier toujours des pronoms, comme sujits 
€1 objcts, au vcrbc, dtfrivc la transfornuuoD des pronoms isolä 

[ cn allfixcs et la grandc clossiltcAtion de ces dcrnicrs ec aAücea 
comioaux et verbuux qut forme si bicn la grammairc de plusieurs 
Iftnguc« quc Ic mtmc mot devicnt substamif ou vcrbc sclon Iftffixc 
^ui r^ccumpagne. Cc mcnie pussttgc de mota, exprimant dei« td^cs 

i acccssoires, cn cxposans de rappons ^rammaticaux sc rccrouvc 
plus ou moins dairemem dans les laogues Basque et Coptc, dans 
ccUes des iles de la mer du Sud") ei des peupladcs Tartares, 
comme Vos recherches mclesemblect prouver, et indiibitablcment 
dans toutes les langiies qu\ manqucm enti£?rement de tle?cioiis ou 
dans te5<|udle5 au moins le s>'stemc des Hcxioos est iocomplet 
ou viciciix- 

Cc quc je viens d'exposer, pourroit ^trc rhistoire de h for- 
mation de toutes les langues, et toutes pourroient suivre la memc 
m^thodc pour roarquer les rapports grainmaiicaux. Voyons doac 
d^oü peu^'ent venir les deux e^ceptions quc nous rencontrons dins 
la hngue Chinolsi* et dans les bngues qui poss^dem tjn Äyst^me 
complet d'expos;ins des rappons ^aminaticaux. 

Ces deml^res pcuvent, d'apris ce quc je viens de dire sur 
loriginc du langage cn gcni^ral, ötrc rcdcvablcs de leur etructure 
t Icur formaiioQ primitive. MaU si Von n'cmbrassc point cc 
Systeme (et je suis pcnuad^ qu'une nnolysc toiLJoiir;» plus per* 
feciioiuitfe de teurs formcs grammaticalcs, ^unout du diaagcmcut 
qu'y subisscnt les voycllcs et rini^ricur des mois, conduira pcu 

\h pcu ä poncr un ju^emcnt plus l'ond^ sur cc point imponarit)^ il 

\n*tst p&s impossible dexpliquer, au moins en quelque fa^on, 
rongine de leur grammaire cn leur assignant la memc marchc 
qu*aux langues moins heureusement orgafiis^csn 

Car s'il cxistc un corcoiirs hcurcux du penchant commun, 
surtout daas Tität primitif, ä touics les naiions dont j'ai £ait 
mcntion, avcc Tinstinct qui forme les langucs, si ä cettc diaposition 
beurcuse sc Joint Ic i^cnre d'imaj^ination duquel j^ai parM plus 
baut, qui assimile les dl^mcns du langagc aux objits du monde 
rfel, Vop^rstion & laquelle leur grammaire doit son origine, aura 

Itm sucd^ compt^t. La g^n^raHsation des rappons de drcon- 



V fidch ,^od" gf striche : »,QuAnt ^ cvt dcmjcre« je mI bleu qae de* htuu 
doni je tctpecte CfAkmeat l'tniditkon et la uf^iU, cn caireti^ncni un« opinjoa dlfft- 
TCDLc, niAb Je n*ftJ pu |>cu>]ii d\iulitcj Id jur celtc dlvcni;« de >7>Üni<." 
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Dances paniculiircs n« laiEs^ra ri«ii ä d^gircr, lous cetw 
dminguc unc analysc accomplic de la parolc* trouvcront leuit 
cKposaiis, on n'co marqucra point de supcrflüs^ et ccd expossM 
scrunt tcIicmcDt toh^rcn» uux mot3 qti*aucun mot« cncbnin^ daitt 
uot: [>1ii'use, n<; frnppcra Te^prit ^ue üttii» tinc valcur gi'anumitic^ 
donotfe« Car on doit loufours, cn comparant l?s langues »oink 
point de vue des formcs grammatic&les, avoir 6gard ä la double 
drconsiancc, si unc langue est parvenuc d cc qu'on pcut qunliricr 
de vfrimble forme grammaucale, questtoa quc j'ai tAdi6 de traiter 
dans mon memoire sur ces formes, et quci est Ic Systeme quc ces 
formcs pr^sentent soua le rappon de leur nombrc, de IVxacmudc 
de Icur dassiricaiioa et de Icur rtgularkd Ceite demiere question 
peut s'agiier aussi ä T^gard des laogues qui ne sont point por- 
venues ä recouler de vä'itablcs formes grammaticales et c'esi eile 
qui m'occupe surtout dans cct expos^. 

Qu'unc nation attcigne ce d^gri de perfeciion dans sa Ifingne, 
d^end du don de la parofe dorn eile est doii^e, IV tn^me que 
les ijilens pour dtH'^rens obj^ts sont parug^ parmi les tndmdut, 
le g^nie des langues me paroii T^tre panm les nationft. 1^ force 
de Tinsiinci mtcllectucl qui pou&M* Vhomme k parier, fesprii et 
rimaginarioQ pontfa vcrs la forme et la couicur que la parole 
pr6tc ä tti pcns^Cf une oiiic d^Iicate^ uq urguDC heiireux et pcut* 
etre bien d*uutrcs circuiibiauco eitcurc furmcnt co prudigc» de 
laogues qui pour une longue sörie de sIMcs dcrienncnt Ics trpcs 
des idtJcs les plus tincs et les plus sublimes« Ce quc je veux dire 
ici, Monsieur, c*est qu'cn combitiam Ic g^nic. inu^ ä rhonune 
pour les langues, avec les drconstanccs qui cnioureut naturelle- 
ment T^tät priraitif de la soci66, on peut» ie ne dis pas expli^juer 
en detail, mais prouver la possibilit^ de rorigine des tangues les 
plus parfaites, et voilä la ligae sur laquelle je voudrois nie tcair. 
Je ne crois pas quM faille supposer aux naiions auxquetles on 
est redevable de ces langues, des facultas plus qirhumaines ou 
votiloir les excmtcr de la manche progressive ä laquelle les nadonit 
sont as«uj«tlies: tnats jc^ suis ptfn^tr^ de la con\*iction qu'Jl ne faut 
pas m^eocnoitre la force ^Taitnenr divine que r^celent les facultas 
humaincs, le g^nie cr^ateur de« natioDS sunout dan« V6tM prunitif 
oO toutes les id^es et les facultas m^me de Tarne empruntent uoc 
force plus vive de la nouveautö des imprcssions, ei od Thommc 
pcut prcsfcntir des combinaisons auxquclles U ne scrc»i jamus 
3rn\i par la marchc Icntc et progressive de rcip^cuce. Cc gfnic 



<a (csinl d lur Ic ^a\c de !■ Uagbe cbi&oUc «& pArtieaUci, 
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"crfateiir p^ut fninchir le* limites qui semblem prescrites »u resre 
des morteU, ei s'i! est impossible de rciraccr sa marche, sa pr^- 
ttnct vivitiante est Evidente et manifeste. Plutöt quc de reooncer 
dans IVxplicatton de rorlginc des langucs Ä rinflücncc de ccttc 
cause puis6(iate et premi^rc et de leur asslgncr d toutes udc 
marchc uniforme et nii5canLque qui Ic« traineroit pas & pos du 
coinmcnccmcm ic plus gFo&£icr fus^u'ä Icur pcrfccüonncmcnt, 
Vcmbrasscrois ropinion de ccux qui rapportcnt TuriginG des lan^ucs 
ä unc r^vtiktion imm^diatc de la divinit^, 11s rcconnotsaem au 
moins r^iiacelle diviae qui relutt ii traver^ tous les idiömcs. rn^m« 

rplus imparfaits et Ics moins cukiv^s. 
Kn posaot ainsi commc prcmicr principe dans loutc rechcrchc 
sur les langue^ qti^il fau: rcnonccr ä tout cxpliqucr ei sc bomcr 
souvem h n'indiquer quc Ics faits, )c ne pinage nullemem Topinion 
quc toutes Ics flcxions aycnt 6i6 dans leur online des affixes d^- 
lachös. Jcconvicnsqu*il est, ainsi quc X'ousravezioonc^, Monsieur, 

>issc2 naturcl de supposer ccitc transformaüon, je crois mfime qu'elle 
ft eu Iteu duns un tr^s grand nombrc de cms^ mais il est bicn cor 
lainemeni aiissi arrivtf qiic Thomme a senii qu'un rapport gram- 
matical sexprimeroit d'une maniirc plus döcisive par ui changc- 
ment du mot mcmc. ci il scrott plus quc hai^ard^ de poscr ainsi 
des bomes au g^ic cr^atcur des» lanfjucs. Ce qui fait qu ün in6- 
connoit quclqucfois la v^nxi dnns ce« matiircs, c'est qu'oa appr^de 
rarcmcnt aascx Is forcc qu^excrce le plu3 simple son aiticuld aur 
Fc^prit par la sculc circoiiüuuicc qi^il »'uniioncc commc le signc 
d'UDc idöc. (ximmcm sans tda sc fcrok-U quc Ics dilf^rcaccs lc5 
plus 6ncs de voyclles sc conservasscnt, süns alt^ratiun, pur des 
siöcles cncicrs^ J'ai dirig^ dan£ un pa:&sage de mes rccherchcs sur 
l'Espiigne lattemion sur cette t^nacit^ avec laqucllc Ics nations 
s^attachem aux plus I^g^rcs nuanccs de piononciation.^) Commcnt 
saus cela des difTärences tr6s essentielles d'id^es sc licroicni-ellcs au 
seut changcmcni d'imc voyellc, ainsi qucV^ous cn ciicz, Monsieur, 
üo cKcmpIcinfinimcntrcmarquAble cianslaMandchuuc?(p> f j 1. 1 u.) 
■ Avant quc de tcmcr unc explication de la langue (Jhinoise fe 
dois cncorc d^vcloppcr davanlagc Vidic que ic me forme de sa 
v^rilablc nature. JVi parltf presqu'exdusivemeat jusqu^tci des 
quabt^« qnVDc ne poss^dc pas, mai-s ceite langue ^tonnc par Ic 
ph^nom^ne sinftiilier que aimplement cn renon^ant ä un avantage. 
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commuD ä toutcs Ics autrcs, par cctt« privatioD scule, cUc ca 
quien un, qui ne st trouvc <Uns fiuainc. En d^aignant 
que k nature du langflgc k permct (car )e Cfy»« pouvoir tnästcr 
3ur la justeas« de ccttc expresston) les couleurs ei Ics nuancea 
quc TcxprcssioQ ajoutc ä U pcnsöc, die £Qit rcssorur les iddcs, et 
50O an oon^bcc ä Ics rangcr de maniire imm^iiiatcmciii Tuoe ft 
cOttf de Tauuc l|uc Icun» cuiifoniiiifo ci Icun» uppu^ittoo:« ne sont 
püs senttes et appcr^ues seulcmcni, comme dans loiites le;« autrcs 
langues, mais frappcnt Tcsprit avcc unc foree nouvellc, et le pous- 
Seat ä poursuivre et sc rcndre pn^sents leurs r^ppons. U naii de 
lä un plaisir, ^videmmcnt iQdäpendant du Tond memc du ruisonnc- 
meni, qu'cn peut oommer purement mteüeouel, puisqu'U oc 
uent qu'A la forme et t Tordonnaiice des id^e^, et si Ton analysc 
les causes de ce sentiment, il pronent sunout de la manitre rapide 
et itol^c dont les mois, totis cxprcs^fs d^unc id^ cmi^c, soni 
rapproch<!s Tun de Tautrc« et de k hardicssc avcc laguclle toat 
ce qui ne leur sen quc de liaison, cn a ^ enlevtf. 

VoilÄ au muiru cti que jVprouve cd me p^nt^trant d*uii 
Chinoift. Riant parvenü S\ en suisir lV>riginal«^ ytü crii voir 
dans Aucune autre Inngue peut-i^tre \fs traductions rendent si pfU 
la force et la tournure paniculi^re de roriginal. Kt n'est-ee f«s 
toujours principalement Thomme ajout^ ä la pcns^e, c*crt A dire 
Ic stylte duns Je& langues et les ouvrage!^ qui nous iait ^rouTtf 
ecitc satbfßction quc procure la Iccturc des auteura ancicns et 
modernes? L'id^c nui-, döpoun-uc de tout cc qu'cllc ticnt de Ta- 
pression, offrc w\x\ au plus unc insiruciion aride. Les QU>Taj|C» 
les plus reniarquables. unalys6( de ceue timnüre, donDcroieot uo 
r^5ult8t bien peu satisfaLsant. Cest la mani^re de rendre et de 
pr<hentcr les id^es, d*exciter Tcsprit ä la meditalion, de remucr 
Tarne» de Ili lairc d^coiivrir des routcs ticuvcs de la pensic ei 
du scntirocDt, qut 0*3118111« non pas seulemeot les doctrincs, msi% 
la forcc iniclltciuclle mcme qui les a produitcs, d'age cn age i 
une post^rit^ recul^e. Cc que dans Turt d*£crire, mtimemeni lij 
& la nature de la langue dans laquelle il s^excrce, rexpressk>D 
pröte ä rid(!c, nc pcut poini cn fitre d^tach^ Sans laltirer sensible- 
ment, die nVst la memc quc dans la forme dans laquelle eile a 
fi6 con^ue par son auicar, Ccst par lä qucT^tudc dcdiffärenies 
langues devient pri*cicuse, et c'cst cn sc pla^ant dans ce point de 
vue t^ue les langues i:cssent d'^irc regardiSes comme unc ririrfli 
cmbarrassaate de ^on^ et de formes. 








cik ^o^r«! ci lur )c gdiie de U Uaju« cbboisc eu puliculier. jgu 

Je HC me dissimule gu&res et qii*on a coutüme d*attribuer 
^zu pl^sir de U difficdt^ vaincue. Mais la difticult^ qu'oflrent les 
textcs ChinoU dont je parle ici, catourtfs de nombrcux secours^ 
n'cst pas bicn grandc, ccut qui nc sc rcfusciM poiat Ä dca ^udcs 
dans IcsqucU» U dir<icuh<! vaincuc n^offrc quc des ^pincs, oc 
peuvcTii ffu^re ac m^prcndrc ainsi, 

Commc la Langue Clhinoisc rcnonce ä tant de moycns par 
Icsquds Ics auires langucs varien: ci cnrichisscnt Tcxprcssion, oo 
dc^Toit croirc quc cc qu'on aommc style dans ces dcmiires, lui 
manquät cnti^rement Mais le style tr^s-marqu^ qui dans les 
omxages Chinou doit etre attribufi ä la ianguc eile mcme, vient. 
i ce qu'il me semble. du cootuct imm^iat des idäe^^ du rappon 
tout h fait nouveau qui nait eaire Tid^ et rexpression par Tftb- 
scace pnesque tolalc de signcs ^ammancaux, et de Tan, faciül^ 
par la phrflseologic Chinoisc. de rangcr les mots de manl^re ä 
faire rcssonir de la construction tn^me les relations rfciproqucs 
des id^s, (^cst dam ce demier point que la forcc et la justcssc 
de rimpression sur le It'Cieur dopend du talent et du goiii de 
Fauteur qui pcm aussi, comme Ics stj^lcs antique d moderne le 
petivent, rcoforccr celle produitc par Pabsence des signes gram- 
maücaux en u«ant plus ou moins sobrement d« ces signes. 

Je distini^uc la lungue Chinoisc des langues vtdgairement 
appcllifes imparfaiies par la couä^^ucnce et la r^gularitö, dca 
langues classiques par la aaturc oppos^c de soa Systeme gram- 
matical. l^s langucs cla^^iqucs assiinilcut Icur» mois aux übj<hs 
r^els^ les douem de qualit^s de ccs demiei's^ fuiit emrer dans 
rexpression des id^s toutes les relaiions qui naissent de ces 
rapports des mots dans la phrase, et ajoment ä Tid^e par cc 
moycn des modilications qui nc soni pas loujours absolament 
requises par le fond essemiel de la pcnsic qui doit etrc (!nonc<5c. 
L« Ianguc Chinoise n'eaire pas dans cette ratfthode de faire des 
mots des ätres dcut h naiure paniculi^re r^agit sur les id^es, 
eile s'cn tiem purcmcnt et ncncment au fond esscatiel de li 
pens^e et prend pour la rev^tir de parolcs aussi peu que possible 
de la naturc panJculii^rc du langage. 

n ffludra donc, pour approfondir plcinemcm la matiirc quc 

nous traitnns ici, d<?tenniner ce qtii r^pond proprcincnt dans Tame 

I i Pop^ration par Inquelje les langues, en üant le* mots d'apr^ les 

rapports qu^elles teur ont flssign^s, ajoutent ii la pensde des nuaDCes 

^uj naissent unik^uc^mcnt de Icur forme grammaticale? 
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2qo '^ Lettre k mvtu^iu Ah^-R^mmtm «nr I* n*l«K dt* 'omc« frantmUjala 

.Ic r^ondroia ^ cetit queübon, que U ftciilt^ de Vnmt i qid.1 
OMt« »p^aiinn fipparhent, esT prtöscmem cel!e qui iospire 
mvAÜ aux laofpjcs, c'cst k dirc Tiinagiiution, mais non pas rtma- 
ginaiioa «n ßt^^ral, mais l'esp^ce pfliticulicrc de cette facult^ qui 
rcvci lc5 idccs de sons pour les placcr au dchors de rhomme, ks 
faire revcnir i son ortillc prof^cs, commc paroict, psr Ift boudK 
d'ßtrcs orgautM^s ainsi quc lui, ci Ica £airc en^W de Qouveau agir 
cn lui commc id<^ fixtfcs par Ic langagc. Ixs langucs ^ formet 
granunattcales accompücs, aiast qu'cllcs doivem Icur origioe i 
Taction vivc et puissame de cette facult^ r6i^is3ei» fonemeni nir 
eile, la langue Chinoise se trouve pour Ttio et Vautre dam le est 
contrairc. 

Mais rinflucnce que les iartj^ics exercent sur Tesprit par uek 
structurc grammaitcdc riche et vari^, s'iStcnd bien au delä de et 
que je vicns dcxposcr. Ces formen grammaticales^si insigoiliames 
CD apparencc, en fourni^^ant le moycn d'thcndre et dVntrebcer 
les pfarases sdon le besoio de la pcn56c livrent cene dcmi^ i 
un plus grand essor, lui permcttent et renfiagcm ä exprimer 
iu,^qir.-iii:£ moindres nuances, et jusqn'au^ liabons Ees plus subtiles, 
I^s id^ formanr dans la t^re de ehaque individu un tissu qod 
intcrrompü, cllcs trouvcnt dans rheureuse Organisation de «s 
langucs le mcmc cascmble, la m^mc conlinuiiii. Texprcssion de 
ces possage^ presqu*insensib]cs quVIlcs reacontrcnt ca ellca meines. 
La pcrfection grammaticalc qu'ofTrcnt Ica iasgucs clasxiqiieSt est 
ä lit io'm un nio^en de donaer k )u pens^ plun d'tkendue. plu» 
de tines^ et p\m de couleur, ci une inani^re de la reodre avrc 
plus d'exactitude et de tiddtt^ par des trato plus prononcte et 
plus d^licatcment cxprcssifs ci cn y ajoutant une sjmm^trie de 
formes et une harmonic de sons analogucs aux iddcs ^nonc^ 
et aus mouvemens de Turne qui les accompagnenL Sous tou£ 
ces rappons une gTammaire imparfaite et qui ne met pas pleill^ 
menc i protit toutes les ressources des lan^ies, seconde moins 
bien ou entraTe l^activit^ et Tessor libre de b pctis^e. 

D^un autre cdt^ l^omme peut. en combinant et ^non^m ses 
id^es, se li\Ter avec plus d'abandon ou avec plus de n^enx ä 
Ttmagination qui forme les langues. Quoiqu'ü dc puisse penser 
Sans le secours de ta parole. il disceme cependant tr^-bien b 
pens^ d^tach^e des liens et libre des presrigc« du langage de 
celui qtii y est assujetiie. II n'a du premier qu'une 9^nsatioa 
vagucf tnais qui en prouTe n^aamoias Tcxistence. Coc 
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d*ailleur« sc plaindroii il si souvcot d« l'iosufBsance du Ungage, 
« Ics id^s ex Ict scntimen5 oe d^paitsoient pAS» pour aimi dire, 
\m porolc^ Comment dViUeurs nous verrions nous, m^me ea <^cn- 
vant dafis notrc languc matcracUc, parfob cn cmbarras de trouvor 
des cxprcssioDS i^ui n altdrasscnt cn ricn Ic scds quc nous voulons 
Icur donncr? U q*) a aucun duuti:, la pcti»6r, Ubrc dvs liem de 
U paralt^ nous pftroU plus emi^re et pliLs pure, Aussi das qu^U 
s'Agtt d^d^es plus profundes ou de scntimens plus intimes, don- 
Doas nous toujours au^; parolcs une signilicanon qui d^borde, 
pour ainsi dirt, Icur accepdon commune, un scns ou plus (3tcndü, 
on auirement toumt^, et le talcnt de parier et d'dcrire consistc 
Alors a faire seotir cc qui ne se irouve pas imm^diaiemcnt dans 
ks mots. Cest ud poini esscQtiel dans rexpUcaüon philosoptiique 
de la formalton des langues ei de leur action sur l'csprii des 
AtciOQS. que h parole dans Tim^ricur de la pcns^ est louiours 
•oumise !i un nouveau trAvail, et di5poiiill^e de ce qu'isolte de 
lliommc. eile a de roide et de circonscrit. 

Je ne n\<: suis point arrcl^ \^ sur cette dWerg^ncc de la 
peiu^ et de h parote pour en faire uae applicaiion inun^iate 
au OiiDois, et pour attni>uer chim^iquemenc la »tructure pani- 
calicre de cette languc ä unc tcndüncc de ccttc nation h safTrandur 
des licQs et des prcstigcs du lan^agc, Moq but a ii6 uniqucmcac 
de moDtrcr que Thommc nc ccs^ iamais de faire distinaion eocnt 
la peoft^ et la parole, ei que, ai la double ucüvitä qui Ic pcne 
Vers Tune et vcrs Tauirc, n'esi poioi ^galc* Tunc sc raniinc äm^ 
_^8ure qne Pautre se rallenüL 

■ O qui manque d la laDgue (ihiaoise sc trouve toui 
Hpo^ de rimagination formativc des langucs, majs r^agii 
^ttir Taction de la pen^^ clle-mcmc ; en revonchc la Uafse ^ 

. gigfic par sa mantcre simple, hardie et coocise de 
iKidäea. L'cfßt qu'elle produit, oe vieot pas des »dto 
^BrAem^s, mais sunout de lu mani^re dorn die apt 
^^r^semeot par son Systeme grammaticaL Kn hs 
travail mJditavif beaucoup plus grand qii'auauie 
cuge de lui, en Tisolant sur Ics rappoits des k 
prcsque de loui secours ä peu pris machinal, < 
struction pre^u'cxclusivcmciit sur la suUc de» 
Icur qualit^ d^nninative, eile r^vcilU et' 
quj se pone vers la pens^e isol^ et l'i 
roit cn varicr et cmbclltr Vcxprtasioii. 0> 




ceT»en<tant pas uniquement sur Ic maniement d*id£es ptiilosopli 
le style hardi et laconique du Chinoii anime aussi 5inguli<-r 
Ics röcits et Ics d^ecriptions et donnc de la force & I^cxprcssmi 
du scntimcm. Qucl bcau morccau p, c. que celui de la tour de 
rintcUigcacc! 

Je coiiricijs 4iLic CCS passa^cs »ous ^toniiciit et Daua fn^^pcttt 
davaoiagc par Ic comrastc qu'ils formcnt avec nos langues etoo» 
constructions, mais il n>a restc pas moins vrai qu^n st Tivnm 
Ä rimprcssictn qu iU produiscni. oa pcut sc lairc unc id^c de U 
dircction que cette langue ^tonnante doanc ä l'esprit et de laqudk 
elie u dQ n^cessaircmeat tirer elle-m^me son origine, 

Cesi donc par le contrasie qu^il y a entre eile et les lasgues 
clasjjques qiie la laogiie ChJQoise acquicn un avaotage ^tranj^er 
ji CCS langues ä formcs grammaticales accomplies. Klles peurcm 
ä la v(!rit^, et TAllemande mc scmble surtom avoir cette facUit^ 
y aneindre dans quelques locutions et jusqu'ä un ccnaiD digr^ 
mais ICÄ id^cs nc sc priscnicm jamais dans un tcl isolcment, Itun 
rappnns logiques ne s'appercoivent pas d'iine mani^rc aussf tranch^, 
aussi pure et aussi nette h u^vei^ une constrttction dont le principe 
est de tout Her, et dans une phras^ologie oü les tnois, ptiremem 
comme leb, joucnt un röle consid^rable. ^1 

Mais malgr^ cci aN'antagc la languc Chinoisc mc scrablc, sii^™ 
aucua doute* trcs-inftfricurc, commc organc de la pcns^c, am 
lauguo qui »ont parveriue:» ;\ donuci' un ceriain digr^ de pcr^ 
fccilon au sysK^mc oppostf au sicn. 

Ccla suti d6]ä de cc qui ^icnt d*6trc indtqutf. Si Ton ne 
sauroit nier qüe ce n'est que de la parole que la pensdc tient sa 
pr6:ision et sa clart^. il faut aussi convcnir que cct cITet nVst 
complet qu'auiant quc tout ce qui modille Tidtfe, trouvc une ex- 
pression anatogue dans k lan^e parl^e- C'est lä une v^ril^ <vh 
deme, et un principe fondameniaJ. 

Od dira que h lanpic Chinoise nc s'oppose pas A cc princii 
que tout y est cxprimd, mcmc toui cc qui rcgardc tcs rappo! 
grammaticaux, et t^ suis loin de tc nier. La languc Chinoisc a 
cenaincmcm une grammaire fise et rtguliire, et les rcglcs de 
eetie grammaire d^Tcrminent, ä ne pas pouvoir s'y m^prendre, la 
liaison des mots dans renchaincTnem de« phrases. 

Mais la dilT^rence est qu'ii bien peu d'exceptions pr^s, die 
n'attachc pas aux moditications grammaticalcs des sods, en guise 
de signcs» mais abandonnc au Icctcur Ic soin de lea d<5duirc 
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1« positiOD des mois, de leur signitlcaiion et meme du scns du 
contexte, et qu'ellc ne fat^'onrie pas les mots potir t'emploi dans 
U phrasc. Cela est important en lui-m^me, mais encore par la 
raison que cela reirdci: la phrasifologic Chinoisc, forcc ä cntrc- 
couper ics p^riodcs, et cmpcchc Tcssor librc de la penstfe dans 
cts longs cnchainemens de propositions & travers lesquels les 
fonnes grammaticales seides pcuvent scmr de guides. 

Plus ridtfc est rcndue individuelle, et plus eile pr^scilc de 
cdtÄs i louics Ics facultas de rhomme, plus eile rcmuc, agite et 
inspirc Pame; de m^mc plus il existc de vic et dVißiiaiion dans 
Vame, et plus le concours de toutes scs facuhtfs sc räunit dans 
son tctiviti?, plus eile lend j^ rentlre Tid^e indiviiiuclle. Orravan- 
tage h cet <^gard est cenainemcm du cot^ des langues qui i-egar- 
dCDt Texpressiun comme un tableau de la pens^e datu lequel tout 
est continj et fcrmcmcnt \\6 cnsemble, et oü ccttc continuUö est 
exprimife aux mots mömcs, tjui r^andcni de la v\c sur ccs dcrnicrs 
cn Ics divcrsitiant dans Icur^ forme« selgo Icurs fonctions; et qui 
pcrmetieai ä cclui qui äcoutc, de suivre, caujcui's ä Taide de» 
soDs prononc^s. renchalnement des pcns^es, san* roWigcr ä inter- 
rompre ce iravail cn remplissant les laaines que taisscni Ics parolcs- 
11 sc rtpand par lä plus de vie et d'activiii* dans Tarne, toulca scs 
Eacuki^s agisscnt avcc plus de conccrt, et si le st\']c (^hmois nous 
CD imposc par des efftts qui frappem, les langues d'un sysiöme 
grammaiical uppos^ nous itonncnt par iine perfeciion que nous 
rcconnoissons commc ccUe i laqucllc Ic langage doit rtelle* 
mcDi viscr. 

J'ai observä plus haut que la forme particuliere dans taquelle 
la langue Chinoise ctrconscrit ses phrases, est la seide compatible 
avcc une abscnce prcsque totale de formes gramniaticalcs. Ccst 
sur ccttc liaison ^troJte eutre la phraseologie et le Systeme gram- 
matJeAl qu*il est indispensüble, selon moi, de lixer l^attention pour 
ae pos donncr eontre un des dcux ^cueils, ou de prctcr, par 
maniire d*intcrprtiation, ä la ianj^c (^hinoisc des foniies gram- 
maticaics quelle na poiai. ou de supposcr cc qui est impo^vible 
par la naturc mcmc du langage. Cc n'cn qu'cn sc bornont 1 des 
phrascs icutes simplem et coune», en 9'nrrciünt ä tout moment, 
comme pour prcndr? haictne, en n'avanfam jamais un mot duquel 
d'autres träs-(floiga<5s doivcm dtfpcndrc qu'on peut ä cc polm se 
p&sscr de formes grammaticalcs dans une langue. Di$ qu'on 
leatcroit d'^endre et de compltquer les phrases, on scroit ioTc€ 



ptr lit k|uV1Ic rt:Mc, sdon um conviction ]up1u:s intinic, «U J egoili 
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i dc^tcrmincr par des signes cjuctconqucs les difti^rorites foncdoti 
des mots, et nc pourroit plus abandoancr Tempioi de ccs sif^ncSt 
ainsi que Ic fait le (Jhinois, au taci et au gout des lutcurs, J'ai 
tA<3\6 de prouver plus haut que les formes grammaticales dcimcat 
surtoui A la coupe et ä l'uniti! des propositions. Or il euste us 
poict oü la simple distinction du sui^t, de l'atmbiit et de leur 
Jiaison ne suftit plus pour se rendre compte de Pcnchainement 
des moxs, oü il faut sptfcificr ccs idtfes, encorc puremeni logiques. 
par äesi idccs proprcmcnt grammaticales, c^esx ä dirc puixees dxiis 
la naturc de la langue» et cVst. si j'oae Ic dirc. sur cenc Ir^ 
jtroiie, Olli se ti^nt la langue Chinoise. EDe la di^passe h la vHki 
et Vart de $■ grammalrc con«iste A lui en foumir I«s moyens saus 
sortir de son syst^me, mais T^tendue et la toumure ^u'elle donuc 
aux p^odca est tcufours compassöe dans U mesurc de sts moyta^y 
n CSX clair d^apr^a cda qu'ellc s'arrdte h un point, oü il c5t dooiic 
aux langucs de coniinucr Icur marchc progressive, et c'est d^ 

t:^Qj^] 

11 fallt encorc ajouter A lout cela que la langue Chinoise«^ 
dans une impossibilit^ ab5o]ue d'ancindrc aux avantagcs partl* 
culicra de ccs derui^res, tandisquc les laogues qui dthgenl la 
construaion par des formes grammaticales, peuveni, si Ic sujit 
Texigc, cn uscr plus sobrcmcnt, äupprimer souvent les liaisoM 
des idöcs, cmployer les formes ks plus vagucs, et non pas Egaler, 
mais au moins suivre & une cenaine distance le bconisme ei la 
hardicsse de la diction Chinoise. II d<^pcnd lotijours de rcmploi 
sage et judicicux des moyens d exprcssion dans ccs laDgues que 
la diction nWIToibüssc point la forcc, ni n'allire la purcltf des id£e$» 
Oan* ce point, il est vrai, lavantage rcffle entii^rement du ciSt^ du 
(jhinuis. Dans les Autrc« langues c'cst la simplicii^ et la hardiesse 
de teile expresüion, de tel tour de phrose, dtms les ouvrages (.^nots 
c^e&t la simplicitd et lu hordiesse de 1« langue elle-mdme qui op^ 
aifisi sur Vcsprit. Mais cct avaniagc est achcte aux d^pcns d*autre$ 
plus imporuinjs et plus c«scnticls< 

L'abseocc des formes grammaticales rappelie le parier des 
enfans qui placent ordlaatremcm les paroles sans les lier suflinm- 
ment entr'elles. Un suppose une cnfance aus naiions, comme auK 
iDdividus^ et rten donc n'est plus naturel que de dire que la langue 
Chinoise s'est arrfitcJc ä cctte ipoque du d^cloppement g^niral 
des langues. 
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n y a ccnaiacmcnt uo fond de v^rit^ dans ccttc osseitioo, 
mm ü un ccrtain ^gtrd je I« crots f«usic, ci ce ^guil y a de 
I ceruio^ c'c&t i^u'elle esi bicn loin d^cxpHqucr Ic phönom^nc ünguÜcr 
de ia tanguc (Ihlnoisc. 

Je dois obsiTvcr cn prcmicr licu quc l'cnfancc des oaüoiis, 
quclqu'usagc qu*on fasse de ceiie expressioD, esc, ä mon am, 
toujours un lenne impropre. L'idic de renfance renfcrme celie 
de Ia rolaüdn ä un potm fixe, donn^ par l^or^anisatton mihi^e de 
I'circ a qui on rattribue, au pomi de sa maiuritc. Ür il cxUle 

■ bien peuE-circ, et paur mon pantculier i^n suis enticrcmenc pcr- 
suad^ dans les de^^cloppcmcns pro^rcs?^fs des natiooSf un poJQt 
quVHcs Dc dipasscm pas et ä compier duqud iuur marchc dcvicni 
plutm retrograde, mais ce poim ne peui pEis £tre nornm^ un point 
de maturit^, l'ne rtatioa ne peut pas €tre regardte comme adulte 
et par U mcme raison pas commc cnfanL (Vcsi quc Ia tnamriti! 
supposc ncccssaircment un individu, et ne petii s"appli£|ucr ä iin 
ftre «rollectif, ^uelquc grande que sott TinHuence r^dproque que 

Iles mdividuSf ;ippurten:int ä cct etre collectif, eiercent Tun sixt 
Tautre. La maturitc tient aussi toujours au physique« et uae 
nation. quoiquc des causes physiquea inlluent sur Taftinite de ceu\ 
qui la composent, ac forme un ensemblc que dans un scns moral 
et intcllectucL Le difveluppemcni de U facultc de parier C3t 
CQtMrrciiient Vfi au pliysiquc de rhominc, et luiu ic:» enfuns, ä 

■ moins qtrunc oi^anisation anomaic ne s'y oppose, apprenncm i 
parier ä pcu prcs au memc A^c^ et avec meme *l^gr6 de perfcction. 
Cette mcmc t'aculte s^^uf^mc^tc et s'etcnd sans douie dans rbomme 
adulte avec le ccrcle de ses tdces et suirant les circonstances, mais 
cci accroissement. däpendant sous beaucoup de rappons du hasard, 
est cntiiremeni ditWrcnt du premicr d^veloppcment de la parolc. 
qai arrive ttecessairement et par la näture m^me des forces mich 
lectuellcs. Lcs nations peuvent se trourer ä dilf^rentcs fpoques 
des progrc^ de leurs langucs par rappon ä cct accroi^ement, mais 
jamais par rapport ä ce ddrcloppemem primittf. Unc nacion ne 
peut iamais, pas meme pendant Tage d^une seule g^niiration, con* 

H Server ce qu'on nommc le parier enfantin. Or ce qu^on veut ap- 
pbquer ä la hmgue Chinoise tient präcüement ü ce parier, et au 
prämier d^reloppemont du Inngage. 

■ Jecrois done pouvoir infercrdc ccs raisoos que les induoions UT^ts 
de la mani^rc de parier des cnfans nc dicidcoi rico dans un raisoiuic- 
tocm (juclconquc sur U uaiure et Ic coracterc particulier des langucs. 



On poumnt plut6t parier d*ane cnfance des lAiigucs mliDee, 
quoiqu'aussi Temploi de ce terme exigc bcaiicoup de circon^ptcnoo. 
On trouve, k cc qu'tl m'a scmbl^ du moinä, dtxns mes rechercha 
cn suivant Ics changcmcns d'unc langue |>cndant des sijrclcs, x\u% 
qticlquc graads quc sqvcqC ccs changcmcns sous bcadcoup du 
rappurts^ Ic v^riuiblc Systeme grammaiJcal ci IcxJcoI de la languc, 
sa struciure en grand resteot la m£mc, et lä oü ce sj^tömc aussi 
devient difffrent, comme au i'>a£Sjige de )a lan^e Latine aux langues 
Komaines, nn place avcc mson Torifpoe d'uDe aouvelle langue, 
U paroit donc y avoir dans les Ungues une fpoque i laquclle 
dies arrivcnt ä unt forme qu'elles nc chaogent plus cssentidl^ 
rocm. Ce seroii lä Icur poiai de maturit^, Mais pour parier Je 
Icur eofance il faudroii encore savoir, si elles atteignent cettc 
forme insemiblcment, ou si plmot Icur premier jet est cette forme 
in(me? et voils sur quoi, d'aprc?^ V^^Ai aauel de nos connoissaaccs, 
i^hdsiierois 3 d^^cider. Mais suppose aussi qu^on püi aitribuer aux 
langues un ^täx d'enfance» il faudroit toiijours cKaminer par d*»utrci 
moy^^nSj que par des induaions du parier riel de?* enfans panni 
nou£f ce qui atract^rise le$ Ungues dans cet 4xS.t primitif* ^ 

Ce qui rend touB le$ raUcnnemens de ce genre si peu coft^| 
cluans et cc qui tn'cn d^ourne cnti^rcment, c'c^ quc ni l*histolre 
dea oatioDs^ ni ccllc des langues nc nous conduit janmia ä cci ^tii 
du gcnrc humain« II rc5tc hypoihihiquc ci la sculc m^thodc uice 
dan^ loute rechcrcbe üur Ics langues mc saiible ^irc etile qu)l 
s^^loigne, aussi peu que possible, des faits. Je vais tdcher de Ta^ 
pUquer ä rexamen de rorigine du Chinais, niai$ je Vous avoue 
ingtfnucmeni, Monsieur, quc tout et qu'oa a die jusqu'Jci ä et 
sujct, et ce que j'en dirai moi-m^me ici, nc mc sadsfaii nullcmcat 
cncorCp Bien loin de ro'imogtncr de pouvoir rctracer Toriginc de 
cette langLic e:(traordinaire, je devral mc borner ä IVnunidration 
de quelques unes des causes qui peuveni avoir contribu^ ä la 
former ainsi. 

Vous ave2, Monsieur, dans Votre dissenation sur la naiure 
monosyllabique du Chinois^ Stabil deu: faiu que je regarde comme 
fondamemaux dans cette mati^re. que U langne Chinoise doii son 
origine ä une peupUde ä laquelle rieo n'autorise ä supposcr un 
d^gre de ciüture plus perfeaionn^ que VixAx primitif de la societ<S 
ne le präsente nuturellemem, et que des lanf^cs, regord^es comme 
trts-andennes, et mcmc des langues de pcupics de moeurs gro«- 
aiircs ci incultca, loin de rcssembler au Chinoia dans leur gram-. 
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rc, soni au contrairc hdriss^cs de diföculc^ et de diMincüans 

V0115 fahes ccne derni^re ob9en'<iiion, Monsieur, sur la lan^uc 
I^ponoise. J'^i irouvif la m^me chose dans la langue Basque, 
daDS les langues Amdricainc!^, et dans cdlcs de la mcr pacili<;ue* 

U faul ccpendant convcmr quc sous <]udi)ue5 rappons loutcs 
cts langucs ofTrent aussi de grsnds polnts de ressemblancc avec 
le Chinois. Le genre des mots ordinaircmeot ti'est pas marqu^t 
le plurid Ven souvent de la m^me mani^re qu'cn ChinoU, la 
coutümc sin^uliörc d'aiouicr aux nombrcs des mois, difftfram 
suivant Tcspecc des choscs nombrifes, y csi n pcu pris gifnäralc, 
les ciposans grammaticaux sont souvent supprimös de manicre 
quc les mois se irouvcm plac^s saus liaison grammaiicalc, tnut 
comire en (Hiinois. II ne fatit pas ouMier non plus ijue nous nc con- 
Qoissons loutes <!ef langiies que pjir rintermtkliiLlre d^iitvrages fatts 
par des hoinmes accoutum^s a un sx'st^me grammatical tr^-rigou- 
reuKt et qu'il se peut tr^s-bien qu'ils reprfsentent Temploi de ces 
moycns grammaticaa\ comme constant et indispensable, tandisquc 
les nationaux n'cn fönt peut-dtrc usage, commc les Chinois, quc 
\ä i>ü rinlclligcncc Ic rcnd absolutncni ncccasairc. II laut euJin 5C 
ganler contre Tapparence f^rammaiJcatc qu\ine langue peut recevoir 
quclqucfois sous h main de celui qui en composc la grammairc. 
Car il est bicn aisc de rcpr(*scmcr commc affixc et commc Jlcxiun 
ce quT, consid^riS dans son viShiable jour, se rcduit en elFct ä toute 
auirc chose. 

Je croirois donc trop avancer en disani positivcmcnT qu'il n'y 

rofme parmi les langues que je vicns de nommer, aiicune qui 
n'oSrit UQ Systeme grammatical trds-analogue Ä celui de la gram- 
Chinoise- Toui ce quc je puls assurcr, c'cst que je n'en ai 

trouv4^ jusqu^ici. Les analcgics qui txbtcnt r^elkment dans 
ces langues avec Ic (^linois et dorn j'ai indiqmJ quelques uncs, ap- 
paniennent ä toutes les langae« primitiv« en g^nfral. et ont laiss^ 
des traces meme dans les langues h formes grammalirales accom- 
f^es. Ne formc'l'on pas daas la Ungue Samscritc un pr^t^rit par 
Ic moycn du mot sma qui n'est pas mcmc devemi un af6xc, et en 
Grcc un conjonctif par Vindicatif Ju vcrbe et U paniculcÄv? Les 
langues que j'ai designccs sous Ic nom d'imparfaiics, sc trouvant 
pbc^es cnirc le Chinois et les fluircs, cllcs doivcnl w^essaircment 
cooscn^cr unc ccnaine analogie avec ccs dcux da^»cs. Mais cc qui 
d6ddc It qucstion de la ditWrcncc de la langue Chinoisc ci de ces 
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Uof^cs, c'e«c que sa «tnicture et son orf^anisalic 
g^n^ralement «t jus^uc daiu son principe m^mc. .F 
haut de l^abitude des nationa d'atiachcr, souvctit «n 9e r^p^um, 
des id<fcs aoxssoircs a Tidöc priocipalc, cc j'ai ^mis lopinion que 
c'csi d'cllc sunout quc dcrire un grand nombrc de fonncs gram- 
maticales, Or la languc C^hiaoise offre bien pcu üc tmccs de ctne 
babltude. H 

Xoi Ij, i1 y a quelques aniK^es, ii TAcad^mie de BerUa u^* 
mifnioirc qui n'a pas Hk imphmcT dans lequel j'ai compAT^ la 
plupon des lani^es Amäicaincs cotr'cUcs sous Tuniquc rappon 
de la manicte dont elles exphment le vcrbc, comme liaison du 
suicl avec r;iCtnbut dans la propüsttioD, et je Ics ai raag^ C4^ 
diiKrectc* dosses sous ce poiDt de vuc.*f Car commc cette ci^| 
comtance prouve ea combieo une languc poss^de des formes 
gramniaricales ou ea approche, etle decide de la gramtnaire ctni^ 
d^tine Ungue. Or parmi loiites cclIcs que i'ai cxaminccs dan^e 
travail, il n^y cn a aucune scmblable ä la f^huiobc. 

Presque touies ces langties, pour altcguer iin^ aiitre cir 
aunce egalement imponante« t>m des pronotns-attixes u 06t£ del 
pronoms isol6«. (>ette disnnction prouve que les premiers ac- 
compa^nent hftbituellemcnt les noms et le verbe: car si ces affijus 
Dc sont que les pronoms abbrt^nds. ccla nndme oiontrc qu'on cn 
fait un usagc c:(irämcmcnt früqucm, et s\U sont des pronoms 
dißifrens. un vatt par lä que ceux qui parlem, regardent Ttdie 
pronominde d'tin auire point de vue !orsqu*ellc est placte isolt 
mcnt, ei lorsi]U*clle est jointe au vcrbc ou au substantif. Le 
Chinois n'OtVre que le pronom hole qui ne diange m dc son, ai 
de caraacrc cn sc joignant ä d^autres mots. La langue (^hiooüe 
possMc d la vinti aussi des mots grammaticaux quelle qualilie 
dc mois vides, mais qui n'ünt pas le bui de dfterminer prtcise- 
ment la nature du mot qu^its accompognent, et qui peuvcnt stA 
souveni ctre omis, qu^il est Evident qu'aussi dans la pcn^ce, iii 
ne se joignent pas reguli<?rement i ceiix avam ou apres Icsqucb 
on les troiive, et c^est sculcmcnt sur un cmploi constant et l^ 
gulier que peut se (onder la dönomination dc forme grammaticale, 
J*avoue que par cette raison, comrae par d*Ä*itreft eticore, je ne 
crois pas qu on devroit dünner aiu particules Chinoises le nom 
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d'affixcs, qiioiquc j'^noncc avcc j;rand<: h^siutic^n unc opiniunqui 
CSC contraire d edle qae Vous uvcz ^mise äi ce sufet, Munsicur, 
dans Vocre dmerution laüne. 

II y a ä la v^rit^ encorc une r^tlexroD ^ faire sur la compa- 
raison du Chinois ävcc Ics langucs Amtfricaincs cn particulier, 
Bitn des misons poncot ä croire iquc Ics nations sauvages des 
dcux Am^riques ne sont que des raccs d<Sgradiics, d*apr4s Tex- 
pression intimnient heureuse de mon frire, des di^bris cchapp^ 
i. un naufrage commun. La relation h;staric|ue du voyage de 
mon fr^re, si riche en ooticcs sur les lan^ues Aimfricaines et eo 
id^ profondes sur les langucs cn gen^ral, rcnfcnne urte foule 
d^indices qui conduisem tous ä cettc supposition. Si donc ccs 
kngue« sont st?par^cs pir un grand nom^rA de chAngemens de 
leur ^tdt premier, s'il faut les rej^irder comme des idtömes cor^ 
romptis, estropi^s, m^langifs et alt^räs de loutes les mant^res, 
leur difförcncc du Chinois nc prouveroit rien contre ropimoo x^ut 
la grammaire Chinoisc füt, pour ainsi dirc> la grammairc primi- 
tivc du gcnre humatn. J'avoue n^anmoins qu'ausät cc räisoonc- 
fllient nc nie penible gu^re coiuluaiu« Celle« des laugiies Amin- 
es qiie nous coniK>is9ons Ic plus parfoitemcni^ possödeni une 
grandc r^gulaiii^ et bien pcu d'anomalics dans leur structure, 
Icur grammairc au moins n'clfrc pasdc traces visihlcs de mciange, 
ce qui peut tri^s-bicn s'cxphqucr aussi dam Ics viassiiudes au-v 
qticÜcs Ics pcuplades peuvcni avoir 6ti expos^cs. Le thinois diStre 
tout autant d*autres langues pcu cultlvifcs, j'en at nomm^ plus haut 
d'autres hcmisph^res: touies Ics nations i)ui parlent ces langues, 
auroicni cllcs drd dans le mcmc cas que Ics Am^ricaincs .' et par 
quel accident bbarrc la nation Chinotsc auroit-clle consemS ä die 
seulc unc pr^tendue purcte primitive? J'avouc que, bicn loin de 
croire que la ßrammaire (^hinoise forme, pour ainsi dirc. la regle 
du langage humain ddveTnppi^- ilanK le sein d'une nation ahandonntfe 
k eile m^me, je la ränge au coniraire parmi les ex^reption«. Je 
suis nifannioias bien loin de nier i^uc k circonstance que les 
Chmois, dcpuis que nous les connoissons, n^ont pas subi de 
j^ndcs r^Tolution« par des migrations de pcuplcs avcc IcsqucU 
ila auroient ^uf foTc6s de A^amalgamcr, puisse et doivc avoir int!u£ 
sur la structure de leur langue, 

Ija languc Chinoise maaquam de tlexionsi eile doit avoir 
commcnc^ comme loutes les autrcs langues qui sc trouvcnt dans 
le m£me cas et dans tesquelles des mots, exphmant originairement 
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des id^« Accessoires, tont dcvtwd^ des cxposaris de formes gnm 
mdtiailes. Ob est prxmv^ en <jiidque facon par les anologici 
qui se trouvcnt cntr'clics et te» Un^ues qu*on commc bart>fire&. 
Mais pourquoi, cn ayant Ics moyens commc Ica autres, n'at-clk 
pos poursuivi de mdmc, pourquoi nVt<cllc pas chan^<? in&ctLSiblc- 
ment ^cs mots grammaticaux cn affixcs pour faire caßn de ccs 
aflixcs des fiexions? S Ton considire d'un cöttf l'analogie du 
Chmois avec des langues grossi^res, de Tautre sa riAture enti^re- 
mcni diti^Jrcmc ci ä plusicurs *^gards cgaJc ä Celle des langiie* I« 
plus parfaites, on croit voir qu*U y ait tu une cause queIcoD>:)ue 
qui i'ait dctourn^ de la marche rounnicrc des languc^ pour s^ea 
fonner une nouvdle. Mais quelle ait 6x6 cene cause, commeot^ 
mime un pareil chungcmcnt puis^e avoir lieu, voUa qut est dii 
ficilc, si non impossiblc, h eipliquer. 

L'^crimre Chinoise qui e^prime par un seul sigae chaquemcc^ 
simple et chnque partic ini^granic des mois compos^, convient 
parfiüicmcni nu systdme grammatical de 1a langiie. Cetie demiirt 
prescDte, cn parfailc cons^quence uv^c soo principe, un triple isolc- 
ment, cclui des idde?, des mots, et des caractcrcs. Je suis cniicrt- 
ment de Votre opinion. MoDsicur, c\uc les savons qui se soni taiS8£ 
entroiner a preaqu^oublier que le Chinois «t unc languc parlic. 
om tcllement cxagt^nf Tinllucncc de Ttkriiurc Chincme qu'ils oni, 
pour ainsl dirc, mis r^criturc ä k j^lacc de la fanguc. 1^ (^inois 
a ccnaincmem csistif avam qu'on ne TaJt dcrit, et on a^adcriiquf 
commc on a park, L" Venture (^hinoisc n'auroil d'ailleurs pri*senrt 
aucune difficulttf u Templvi de pr^fixes ei de sufiixcs. eile seroii^ 
devcQue^ par cet emploi. dans un plus grand nombre de casH 
qu'etle ne l'est iipT^senu syllabique. Mime des chaagemens dam 
rint^rieur d'imc syllabe auroieni pil s'indiquer par le moyen de 
signes analogucs i ceux qu'on employc pour marquer les chiM^i 
mens de tons. ^^^H 

Mais il nVn est pas nuÜDS vrai pourtant que cettc ikriture 
doit avoir intlu^ consid^raUement et doit influer eacore sur Tesphc 
et pur ]h ägalement sur la languc des Qunois. I/imagination jouant 
un si grand röle dans tout ce qui tient au langage, le genre d*to> 
ture qu-adop(e une nation, n'csi jamais indifferent. Les caract^res 
formcnt une image de plus de laquelle se rev^ient lee id^cs, « 
ceite image s^amalgome avec Ttd^e mcme, dans ceux qui fönt ua^| 
usagc frifqucnt de ces caractcrcs. Dans r^criture olphab^dquc cctte 
influcnce est plutöt negative. L'imagc de signes qui nc diseat rica 




cn s«D«nl et lur Ic gttät de U lui^« cbiooue ea p«rttaib«r. 



301 



~fST cux mömcs, ol oc sc präsente gucrc, ou ramtnt au jon qui 
csi la vdritÄblc im^uc. Mats Ics curactcrca Chinoi^ doivcnt ptiis- 
sanuncnt contribucr, au moin» auuvcnl, ä faire sentlr Ics rapports 
des id£c5, et ^ affaiblir Tiniprcssioa <les sonä. La muhiplicii^ des 
sons homophones inviic n<^ccS5aircmcnt Ics pcnonnes Icnrdes ä se 
rcpK^cntcr toujours cn m^me tcois la languc c^critc, librc des cm- 

; barras qu'Us doivcnt causer. L'iStymologie qui fait dikouvrir Vat- 
fmili des id^es dans les lüngues, est naiurellemenl double cn (Hünois, 
et reposc ea mime tems sur Ics camcieres ei sur les roüts, mais 
eile n'est bien Evidente et manifeste que dans les premien. U 
mc semble qu*on s'est encore bien peu occuptf de Celle des tnois, 
mais je con^oia lJuc les rccherchcs ä faire dans ce but doivcnt 

' £tre iiißnimcm difücilcs ä cause de la simplidi(^ des mots qui se 
refusent ü ]*analysc. Les caractcrcs au contraire sont presquc tous 
conipü^<*s, les parties desqiiellcs ils con^istenl, sautent aux yetix, 
et leur com]>osiiiofi a ^t6 tuiie suivani I<fS id^es de leiirs inventeurs 

kdesquelles dans un grand nombrc de cos on a eH toin de COD* 
Server la memoire, Cctic composition des caract^s cntre mim« 
dans Ics bcaui^s du siylc ainsi quc Vous Tobscn-cz. Monsieur, dans 
VosKlifmcßs. (p. 81. ( Je crois pouvoir dupposcr, d'aprcs CC3 don- 

bB^Sf qu^aussi cn parlant, et m^mc en pcnsant, les curactircs de 
Vrfcriiure sont träs-souveni pr^ens £t ccux pamii Ics Chiuois qui 
savcnt lire et ^crirc, et s*il en est ainsi, on rcfuseroJt cnvdin ä 

! Töcriturc Chinoisc unc ir^s-grandc tntluencc aussi sur ta languc 
parlcc. Ccnc inlluencc doit etrc en gi^ni^ral ccllc de dctourncr 
iattemioa des Süns et des rappons qui existent entr'eux et les 
id^es; et commc Ton ue niet poim h la place du son Timage 
d'UQ objtt r^el (comme dans les hi^t^>g])^hes), mais im signe 
convendonnel choisi a caiL^c de sa relation avec Tid^e, Tesprlt doit 
se loumer enticremeni vcrs Tidiic. Or c'est lA pt^dsemcm ce que 

»fait la grammatre Chinoise en diminuant par te moyen d*affixes 
et de flcxiüns le nombre des sons dans Ic discours, et cn falsant 
trouver ä l'esprit presqut^ dans chnciin unc iddc capablc de l'oc- 
euper A eile seule. Ceux qui sVtonncnt quc Ics Chinois n^a- 
doptent poinc l'^cnture niphabätiquc, ne fönt ancnlion qu'aux 
inconv^niens et aiL\ embarrus Jiu^cjuclä T^criture ChinoUc ex- 
posc, mais ils scmbicnt ignorcr quc IMcrlturc cn Chine est 
räcUcmcnt unc partic de la languc, et qu'cUe est intimcmcnt 
la maniirc doui Ics Ghinüis, cn panaat de leur polni 
LCf doivent regurder le langage en gifn^ral. II e^^t selon 
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rid^ que je m*«n forme, aussi bien qu^impossible que 
r^volution s*op^rc jamus. 

Si U Ittt^r^ture d\mc D«oon ne <UvaQce pos Tadoptioii de 
IVcriturc, eile l'accomp4i^nc ordmairctnent imm^diatemcot, et il 
C9t pliu probable cncorc ^uc ccU ait H<L Ic c&i daas la (IhiaCf 
pui&i)uc le gcfirc d'tfcriturc t^u'oa y a ddoptd, prouvc par tu! mdmc 
im iravail qu'on peut aommcr cn qudquc fa^on phUosophkjuc 
Ottc circorutancc ajout^c aux rappuns que 1« caractircs Cbinoif 
iDvitenl ä cherchcr tntre leur composiiion et les id^cs. qu'ils ci- 
phment, «t A la conformlt^ de cette Venture avec le Systeme grani- 
mATic<il de la laogue, pourroit peut-cire taire comprendre^ conuneu 
la languc Chinoisc auroit pü, sam <)U on irouvc en die des traccs 
d'un i^tät intcrmediairc, passer des analogies quVilc oflrc avec des 
lao^ucä trc^-imparfailcs ä unc forme qui sc pretc au plus haul 
devcluppemcnt des facult<fs intelleauelles- Car le phdoom^ 
qu'ellc prcscnie, est eu eäci celuJ d avoir chang^ uce impcrfeaioa 
en venu. 

jVIais je dooterftis n^anmomfi qii'ftn püi irouver U caitäe 
Systeme particulicr de la laoguc Chinoise dans cette ioHucDce 
son ecrtture sur eile. Quoique Tan dVcrirc remontc> ainsi que 
\'ou« le dite«, Monsieur, dans V^otre aoalyse de Touvrage de 
Monäicur Kluproih sur riascripuon de Vü,') h p!u3 de ^o. siicks 
cn Chine, il doit a:pcndani nifcc&tairemcat s'^trc licould un ccnaia 
cspace de tems ou Ic Chinols ^toit parltf saas dtrc ecrii* M£dk 
lursqu'il Ic fut, la prcmitrc i5criiure paroit avuir i\€ bi^rc^l^phjque 
et Ca cons^qucnce d unc naiurc üiiV^^reme de Celle d'aujourd"hüü 
II faut donc n^cessatremeot que d^jA lors le caraa^ de k langtte 
aJt prifi une cenaiae forme. Si cette forme ^tou aoalogue ^ edle 
de la pliipan des langiies, si la nation ^toit pon6c A entremdcr 
les phrases de signcs desdncis uniqucnienc a marqucr lesrappom ^ 
des idifcs, si, Sans son dcriture, eile sc scroit d^velopptlc k Pinstar^l 
de toutcs les autres langues^ je ne crois pas que scs caractirct, ^^ 
formant des grouppes dHd^es, Teussent ^xxtii dans cette marcbe. 
C'est au contraire T^riture qui aurait ixi adapt^ ^ cette directioa 
de Tesprit national, et nous avons vä qu'elle cq poss^de tes moyens. 
Mais si, comme je le cto\& tr^pn^itivement, la Ianj;iie avoit A€^ 
avant T^crlture, cette forme, et si la nation, d<ijö alons avare de 
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3IIE, cn (aisoit Ic plus sobre usage possiblc. ea pla^ant Ics oiots« 
^gnes des id^c«, van« liaUon, Tun ä cöi6 de Vnutrc, Ic phcDomcDc 
qui nous occupc, cxiatoit d^fi^ «v«nt l't^cnture, et demoade uac 
AUire explicaiion. Tom <:c <{uc l'^cricurc a pü fäirc, est, ii moD 
avis, de conlirmcr Tcsprii national dans la pcntc vcrs cc geure 
d'cxpicssion des id^cs, vt vuiliL ce qu cUc mc paroit avoir faii et 
faire cncorc ä un trts-haui d*tgH. 

Je serots plutöt poni^ A diercher une des causes princlpales 
de la struccure paniculi^re de la laogue Chiooise dans sa p&rtie 
phonidquc- Vous avez, on ne pcui pas mieux, prouv^. Monsieur, 
que c^esi cnti^rcmcni ä ton qL^on nomme cctie langue monos}'!- 
Ubique. J'avoue quc cettc division des langues d'aprcs Ic nombre 
des K>'nabcs de leurs mots ne m^a jamais paru m juste. ni coa* 
forme a une saine Philosophie. Touics Ics langucs om pro- 
bablement ^t^ moaosyUabique-s dans Icur principe, puisqu'il nV 
a guere de motif pour dd^lgner, auiant que les motä simples 
suflisent Ml besoin, tin obj^t par plus d'uoe syllahe. Mstis il 
paroii plus trenain encorc quauciiae langue ne se irouve plus 
äpr^sem dans ce eas, ei s'tl y en avcit une r^cllcmcnt, cela 
ne seroic qu'aocidentcl ^ et ne prouveroit rien pour sa nanire 
paniculi^rc. 11 est n^^nmoins de fait que la qualitif monosyl- 
labiquc des mots forme la regle dms la lan^uc ChinoiAe, et |e 
ne mc souviens pas d'avoir u'ouv^ aullc part. si le& Ohinois ea 
prononcani un nioi polysyllabiqüc comprconcnt scs dilfifrcntcs 
syllubes sous ui mcme accent ou non, Car PuaW du mot est 
constitu^e par Taccent. Sans cetie r^gle constame la räpanition 
de plusieurs syllabes dnns un mcme ou dans diflärens mots scroit 
arbitrairc, et de compicr un subsiantif cl son aftixe pour deux 
mots ou de le comprendrc sous un scul, nc scroic plus qu^une 
aSüre d'orthographc. Mais quoiquc laccent niunissc indubitable- 
mem Ics »yllabcs pour en former Ic mot, Tutiliti de cette rtglc 
dev'ient h peu pvis nulle dans les langiie^ dorn Taccentuatian est 
enliercment ignor^e commc ccllc du Sanasair, ou du moins im- 
parfaitement connue. 11 est aussi quelqucfois difitdle de juger de 
laccent. puisque le mcme mot pcut avoir un accent secondairc 4 
eöt^ de Taccem principal, et qtfil faut distirigiier exactement res 
dilT^rens ^ecens. II n*ea est cependant pas moins indispensable 
de tdcher de tiier ee qui dans une langue est compris dans ua 
m^JDc^ ou Slipard en difTdrens mots, et ccttc recberche eat au 

loina souvcQt facilitöc par d^aucres circonstanccs qu^il seroit trop 
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long d*^num^r«r id. Mjiis c^ (]iii d^ns \e sj-stfme phnn^ique ' 
Chinois me paroit plus reroarc)u.ible v)ue Tabondance des inoiv> 
syllabes, c'est le nombre r^iJci des mots en g<^Q^r&l. C« n'e« 
pa5 quc Icfi autrcs lani^ucs cusscnt i%cut-circ un |>lus grand aombrc 
de s^'ltabcs vmmcm primitive^ mais c^cst quc Ics Chinois n'oDi 
pfts d]versifi6, m^ltf, et eompos^ ccs 5>1ljibc3 suftisammcnt poiar 
possddcr par U unc grandc rkhcs^c et vari^t^ de Aoriit. f 

C'cst cn quüi Ics nations mc äcmblcnt diffL-rcr c^scniicUcmctit 
et cctte di^püsition naturelle ä de^ sons monotones ou vari^L 
pauvFes ou riches, plus ou moins hannonicux est de la plut 
grande inftuenc« sur les langucs. ElUc nent ä Torganisanon phy- 
sique et aux tacultes sensitives^ et eile däcide des proprict^ üu 
langucs coniointcmcnt avcc et <]ui daos les facult^ sup^rieum 
de Tarne rcpond ü la partic du langaf;c W^c aux id^es. La sobriäf 
des (^inots dans Tusage des soas, jointe ä Varidit^ et a la sedtt- 
rcssc qu^on leur rcprochc, peuvent avoir produit dans leur langcc» 
comme imperfection ce qu'un talent heureux de manier ro^o- 
diquemcnt les id^es peut avoir changä aprts en venu. Mais tue 
teile srthri^t^ de sons unc fois Kiippns«^, le Systeme preS({ue 
morosyllabique unc fois arrfrtif, Tcsprii Chinois a du ^tre raftemi 
dans Tunc et dans Tautrc par la naturc paniculiire de l'ecfv 
ture qui, d cc que je croU avoir prou\'d, e«t dcvenue inhdrentc 
& la langue mcme. 0)mme eile olTre un moyen d^en niultipllcr 
Ics signea »am multiplicr lea sons, cllc dott dans T^tAt accucJ dd| 
la ctvili&aiion (^httiolvsc et depuis Ic tcms oü eile c^i devenue trb- 
gi5ncrdlciiicnt r^panduc, cntrcr pour bcaucoup dans Texprcs^i^^ 
des id<ies. ^H 

La richesse et la vari^^ des sons dans Ics langucs ricnt tr^ 
ccnaincment d rürgacisation physique et aus dispositiuns imd* 
Icctuclles des nations, mais eile r^alte peut^iu^ cncorc davantagc 
du contact et de ramatgame de diverses peuptades. LVfluencc 
de Cent maricrc premiire des langucs s'explique beaucoup plus 
naturdiemeot par un conccurs üc causes accidcntellcs, parmi les- 
qucltes les mi^raüons et les r^ußioris de diff^remcs peuplades soat 
les plus cfticaces, quc par les progris de Tcsprit inventcur des nations. 
L^exemple des Chinüis cuim^incs prouve qu^un peuple accom- 
mode plutot par toute sone d'artifices ingt-nieux un petii nombre 
de mois k ses besoins qu^il ne pense ä raugmenier et ä l^dtendre. 
L'tsolejnent des nations n^est donc jamais salutaire aux langucs. 
U empäche ävidemmcnt la rtSuni^^n d*une grandc mossc de mota 
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Ic tocuiioos et de formcs qui est absolumcnt ntfccssairc pour quc 
l'hcurcub-c (JispusitiuD d'unc ilc^ ptiipUdc:» qui ta pu:«ücdctit, puissc 
inseosibleineni cn former une langue vasic, riche et vari^c, L'ordre 
syst^matiquc. Tcxprcssion signiticativc ei heureuse des id^es, Tapti- 
tadc des fonrcs grammacicalcs aux bcsoins du discours, et tout 
cc qui est oi^anisation et structurc, vicnt sans doutc des dispo- 
sitions mtelleauellcs des nations« mais la matiire, )a masse des 
sons ei des mots, soumise & leur travail, est due au concours 
de ces catises qui iinissent et s^parent, m^lent et isolent les nations, 
qui ccrtaincmcnt soni dirigtfcs par des bis Riiadraics, mais que 
nous nommons fortuites, puisquc lous en ignorons Tordre ei le 
GL (!ommc aussi Vität de nos connoissances ne nous pcrmct 
Jamals de rcmomer u roriginc premicre des langues, nous nc 
parrerofis tout au plus qu'fl IVpr-que oü fes Unguis se transfonment 
et se recomposent d^idit^mes et de dialeetes qui ont eTcist^ long- 
tems avani elles. 

La langue Oiinoise o^est pas exemte de mots Prangers, eile 
ea rcnfcrmc, mömc d^aprts Vos rcchcrchcs, Monsieur, un nombre 
asscz consid(5rabIc. {Furtägrubcn des Onai/s. TL 3. S, 2X3, nt- 5.) 
Blais l'histoirc de la Chine prouvc que le döveloppcmeDt social de 
la nation depuis que dous la connoissons, n'a gu^e €ii alt^ par 
de grandes rövolutions ext^rieures, par des incursions d'autres 
nations qui se fussent äablies dans son sein, ou par un rmflange 
quclconque qui evit pö avoir unc iriBucnce marquantc sur Icur 
langue. 11 nVst gtjcres probable non plus qu^unc pareille influencc 
ait pü venir des nations barbares qui habitoicnt le paiä du tems 
de Tarriv^e des premitres colonies Chinoises. St ces colonies, 

liofli qtfon Tavance, ne se composoient guere que dVnnron Cent 
familles [Tableaux bist, de TAsie par Monsieur Klaproth, p. 30.X 
5t elles se conserx'oient pendam urte longue suite de si^clcs Sans 
alt^raiioD notable de leurs mocurs^ de Icurs usagcs et de Icur 
idiömc, si cßfin t'^criture datc de Torigine meme de la mo- 
narchic dorn ces Colons furcm Ics fondatcurs, ces (aits hisio- 
rique^ r^unis »crvent saus doutc ^ cxpliqucr Ic nombre limit^ 
'des $]);nes de la langue part6c de la Chine, cc m^mc Ic manquc 
de CCS sons accessoires qui formcnt les affines et le^ flexions des 
Autrcs langues. 

Mais si Ton par\-ient ainsi ä jcticr quclquc jour sur Forigine 
de ce qu*on peut nommer les impcrfcctzons de la langue Chinoise, 
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otk n'cD rcfitc pas moins emlxirasse de rendre comptc de Vemprein 
philosophiciuc, de Vesprit mt^dttatif qui sc tn^fcsic öndcramcmi' 
dans lo »tructurc cntiirc de c«tc longuc cnraordinairc. On com- 
prcnd cti qucl^uc fafon par qucUcs r&isons die n*n pas attcint lo 
sivaQlageä ^jue nous rcncoiiironä, plus ou moiit^, daiis prc»)W 
loutcs Ics autrcs langucs, mais on con^oii bcaucoup moins com^ 
mcni die a r^ussi ä gagaer des pcrfections qm n'app&rtienaeni 
qu'a eile sculc- II est vrai ccpcndant que raniiquiwS de TiScntirf 
et mcme de la tiit^rature en (Jtine ^dairdt en quelque fafon 
cette qaestion- Carquoique la siruaure Kr^immaticale de la laoguc 
alt tr^ccnaincmcnt dtfvancc de bcaucoup et la lin<irature et Tiai^ 
iure, et qui forme le fond essentiel de ceue stnicturc auroii f^^ 
appancnir ä unc naiion grossere et pcu civnlisie, et la idou^^ 
phUosophiqLC que nous y voyons maintenaat, a pft y £irc ajoutte 
par des c^tes ^galement prcfondcs et ^Icv^es. (^ar cet avantsge 
rtc repos<^ pas sur de noiivdles formes d^expresston, dont on cüi 
enrichi Ia langue (o^ qtii aiirmt ei\g& \t eoncours de la nifirn 
enti^re^T mais beaucoup plus sur un usage ä la fois judideuc et 
hardi des mojcm qu>lle poss^doic d^jd, ce qui s^explique fadk- 
mcnt, si Tod se rappcllc que la plus gmnde partie de ]a gram- 
ffldre Chinoise est sou^ntendue, 

Volis Vous 3crc/ apper^u, Mooaicur, que fai fondd 
ce que j^ai os^ avaaccr sxir la laugue Chmoi&c, uniqucmcitl 
sur Ic style antiquc, sans faire meniton pairiculi^re du style 
moderne- II nc mc paroit pas non plus que ce dcrnicr dUftre 
du Premier de manierc a pouvoir älterer un raisonnemeot basö 
sur Tanalysc du langage et de la littiracure \Taiment das^qucs 
de U Chine. 

II est vrai qu'un pa<isagc (p- i igj de Vos rcchcrchcs sur le 
lengues 1 anares, Alonsicur, poturoit au premier abord en doime 
une id^e ditl^^rente. Mais en rciaminant avec plus d'attendoa et 
en ftudiant Vos d^mens, on confoit qu'on comprendroLt biea 
mal le seas de ce passage, si Ton prenoit le style moderac, pour 
ainsi dire, pour unc autre langue, ou m£me pour unc transformation 
tris-esscntidlc de la Ungue primitive, En commen^am ä parier 
du style moderne dans Votre grammaire Vous poscz pour base 
que le curact^re propre de l«t langue Chinoise est le m£me daos 
[es deux styles, et si je compare, chapitre pour chapiire, ce que 
Vous ditcs des deux atylea, je trouve que l^es^enüd de la structure 
gramnmticalc est Ic m£mc dans Tun et dans Tauirc. Lc a^i 
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moderne nc d^signe ptis plus clalrement qiie V/tnliquc« 1a vtfritabtc 
forme du verbc flacht, x\ na pas plus ni iifrixcs, ni Ucxions, tl fait 
usa^c de la ni£mc particulc /^/«V pour la ccnstruction du vcrbc et 

tdu subsiantiff il lait rarctncni usugc de» cxposans des tcms et modes 
idcs vcrbes, il supprime moins fr^|ucmiiKm, niaU cncorc iri^s-souvcm 
les auircs liaisous grammaucales, et sa plus gnuide dilT^rence du 
style antique coosiste dans le grand nombre de mocs compas^^ qui 
potutaac nc som pas enti^rcment ^iran^ers non plus i ce demier, 
11 se distinguc, ainsi quc Vous Ic ditcs, Monnicur, par unc graode 
Bdand et factlittf, et c*est la propremcnt en quoi U a apport£ un 
H cbangcmcnt utile k Tancienne laogue, mais U atteint cet avantagc 
Hea sc lenant dans Ics mfmes limites qu'elle- Amsi dans sod 
f style moderae la langue Chinoise ae poss^de pas proprement 
des formes grammaticales, ou du moins ne böse poim sa gram* 
mairc sur ccs dininctionft, nVtribuc point aux mots des sif^nes 
des catcgorics som Icü^iuclles iU tombent dans renchuincmcnt 
du discours, mats sVIoigne dans tous ces points et sous toutes 
ces coiuidt^ratiDng des autres langues que aous connoissons. Voill 
^— au moins Tid^c que j^ai pti m'en former d*apr&s les phrases eitles 
^Pdans Vo5 Clemens, Monaicur, et d'apr^ quelques pagcs d'un 
Roman dorn je tiena la copic et la traiuccion por \cs bontcs de 

»Monsieur Schultz. 
Je icrmine ici ma Icitrc, MouMCtir, dans la justc craintc 
de VoMs avotr fatiguc! par la longucur de mes nftlcxioos. Mais 
Ic ph<Jnomcnc quc präsente la languc Chinoise, est irop rcraar- 
quablc, il C5t trop imponant pour Töiudc de la grammatrc com- 
parative des langues de l'examiner avec som, pour que je n'aye 
paa du dcsirer de donner ä mes id^es lous les diveloppemens 

■dont je les ai crü susceptibles. Je le regardcrai non sculement 
comme unc marque infinimem prtcicusc de Votrc bicnvcillancc 
amicale, Monsieur, mais comme un vfritablc service rendä ä 
la science, si Vous voudrez bien me dirc, si Tid^e que je me 
suis formte de la langue Chinoise, est juste, ou si une ^tude 
appFofondie de cette langue foumit des donnöes qui conduisent 
^i d'auires r^suJtats. J'ose appetler ^galement Voire attention 
™sur les id^es g^n^rales dans lesquelles fai du entrer. Le juge- 
mem que Vous en ponerez, eera du plus grand poids pour 
aoi, ei je ae Vous dissimule poim que je Vous les soum^ts 
'avcc d'autani plus d'h<Ssitaüoa quc dans In morchc que je me 
.suis propoj^ö de tcair cn appuvant mon ralsoniiement toujours 
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sur des fsjts, il est facUe de se laisser entrainer k modder set 
id^cs g6n^rales d'&prks k langue qu'on vieat d'aoalj'ser, et de 
8*expo8er au p^ de former un noureau systöine ä TeumcD 
d'une nouvelle langue. 

VcuiUez, Monsieur, agr^er Tassurance de ma consid^ation la 
plus scQtie et la plus distingu^. 

Guillaume de Humboldt. 
A Berlin, ce 7* mars, 1826. 
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Ueber den grammatischen Bau der Chinesischen 

Sprache. 

[QaKrn>il£iia|> J« 20. Man, iSJ&] 

Bei der Untersuchung de^ Chine&i^cben nimmt gewöhnlich 

[die FJgeoehOmlichk^it der Schrift und ihre Verbindung mii der 

Sprache die Aut'merksamlceit dergestalt in Anspnich, dass darüber 

der grammatische Bau der letzteren weniger beachtet wird. Dennoch 

B gehört derselbe so sehr zu den merkwürdigsten, doss er gar nicht 

^LblOM eine Abart einer einzelnen Sprache bildet, sondern eine eigne 

mSiUe in den grammatiachcn V*crdchicdcnhcitcn aller Sprachen 

ausfdllL 

K Der erste Eindruck, welchen die Lesung einer Stelle eines 

" Chmcsischcn Buchs hintcrlässt, ist der, dass diese Sprache sich in 

ihrem grammatischen Bau so gut als von allen andren bekannten 

ftentfemr. Am meisten steht sie indess den gewöhnlich classisch 

genannteo entgegen, und ich werde daher vorziigsweise diese im 

Sinne haben, wenn ich von ihrer Verschiedenheit von andren 

Sprachen rede. 

Sollte ich diese auf Einen allen übrigen zum Grunde liegenden 

"^I^mkt srurOckftlhren, so würde ich dieselbe darin netter, dass die 

Chinesische Sprache die Worrt-crbindung nicht nnch den gram- 

atischcn Katcgorieen bestimmt, Ihre Grammatik nicht auf die 

Gassi fic inj Hg der Wörter grCJadci, sondern die Gedankenverbindung 

.auf eine andre Weise bezeichnet. Die Grammatik andrer Sprachen 



Uandschrifi (21 halbbtscfinebene Folioichen) in der KönigKcHen SibHothek 
ßerltn. 



hai JEwei abgestandene TbcUc, einen ct)'a>ologischcn uad einen 
uiküschcn, in der Cbincsbcheo Grammutik tmdet sieb bloss dieser' 
letztere. In anderen Spraclien muss man* um cinco Sau zu ver- 
sieben, nüi der Untersuchung der grammatischen ßeschnlleabct 
der \V6ner anfangen, und dicscibca nach dieser consiruiren, im I 
Chinesischen ist dies unmöglich. Man muss unmittelbar das Wörter- 
buch zu Hülfe nehmen, und die <x>nstruction erg^ebt sich bloss am 
der Wortbedeutung, der Stellung und dem Sinne der Rede. ^d 

Die grammatische (Jassificirung der Wörter in Subsiantiw," 
Verba u. s. w. entsteht aus der Zergliederung des in Wone un- 
zubildenden Gedanken, und \st ein Holfsmittel des Ausdrucks tkr 
Gedankencinhcit durch aufeinanderfolgende Wörter- Als inncra 
sprachbcstimmcndcs Gesetz, liegt sie unerkannt in der Seele jedes 
Menschen, allein inwieweit diese Gla^sificirung Ausdruck an der 
Sprache erhält, hangt von der grammjitischen Natur jeder Spracht 
ab. Ohne dieselbe u'ürde e^ unmöglich seyn, verständlich zu reden 
und durch Sprache zu denken, allein in der Anwendung dersdbcn 
gicbl CS verschiedene Grade der Allgemcinbeti und Bestimmtheit, 
und zwar kommt dies auf die Form und ^Vrt des Pcriodca- 
baucs an. Denn die granunatisdic Form bcsümmi dos VeriUh- 
niss des einzelnen Wones zum Ganzen des Satzes. Gicbt nun 
eine Sprache ihren Setzen L-angc und Verwicklung, so ist eine, 
viele und sogar alle Vcrz^vcigungcn der grammatischen Formen 
verfolgende Classiticirung der \\%^ncr nothwendig, bescbritiikt 3:e 
sich dagegen auf möglichst einfache S^tze, so bedarf es nur der 
obersten allgemeinsten Kategorien. Der Unterschied dieser beidea 
Methoden wird sogleich deudich, wenn man bemerkt, dass tct- 
schiedene Redecheile sowohl das Subject, als das I^edicat eines 
SatJ^es bilden, die Rede sich aber bei ganz einfachen Sätzen b^ ^ 
gnügcn kann, mit \^crnachlfl5sigung dieser feineren Untersdiicde, 
nur jene allgemeineren, mehr logischen, als grammatischen, an- 
zudeuten . ^1 

I>ie VertheJIung der Wörter in bestimmte, an ihnen sdbst zü^l 
bezeichnende Gassen entsteht aber, meines Erachtens» auch at;s 
einem, dem Menschen, dessen Welt seine Sprache ist, natürlichen 
Hange, die Wörter, sie als wahre Individuen l>chandc1nd, den 
Gegcnst/Uidcn der Wirklichkeit ähnlich zu machen. Kine gcwiasc 
Anzahl von Wöncrn hai von Natur Substantiv- Adjecdv- oder 
Verbal'Bcdcutuag, indem sie selbständige Wesen, Eigenschaften 
oder Handlungen an2eigt. Dieselben Wöner aber können in der 
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Sprache zugleich zu einer andren Catcgoric, ein Verbal-Won sub- 
stantivisch und umgekehrt, gebraucht werden, und eine grosse 
Menge von Wöncm sind von der An, dass «ic, nur BegrifTe bc> 
zeichnend, *ich auf verschiedene Weise aufTasden lassen. Werden 
nun diese durch Bezeichnung oder auf andere Weise einer bc- 
Mtmmten Cbä>^ icugewicscii, so bcsitzT die Spräche wirkliche Won- 
clas&en, denn diese sind von ihr und für sie gebildet, luiä&t man 
aber diese, soviel es das verständliche Sprechen nur immer zu- 
Iflssi, unbestimmt, so bilden auch die zuerst envJhmca nicht 
eigentlich grammatische Wortclasscn. Denn ihre Qassitidrung 
entspringt nur aus demjenigen, was sie darateUcn. Der Unter- 
schied beruht auf der Materie und der Form; ein Wort mit Verbal* 
Bedeutung ist darum auf keine Weise ein Verbum- 

Auch da, wo eine Sprache nicht jedes Wort grammatisch 
einer bestimmten (blasse zuweist* mtlsscn die Wöner dennoch 
eine grammatische Geltung haben. Allein diese liegt dann ent- 
weder bioss in ihrer m^iteriellen Bedeutung, oder wenn diese sie 
zwei Oassen zugleich zuwiese, im Sprach gehraiich, wie so oft im 
Chinesischen, oder gebt aus der Stellung im Sat2. oder gar nur 
aus dem Sinn der Rede hervor. Das Won wuchst also, da es 
keine Bezeichnung hau nicht tiusserüch^ und da es in ganz un- 
vcrjlndencr Gestalt verschiedenen Cla^scn angehören konnf gar 
nicht mit »einer ClaS5cnetgcnthümlichkeit zusimmcn. 

Die Grammatik ist mehr, als irgend eilt anderer 'IlietI der 
^irachc. unsichtbar in der Denkweise des Sprechenden vorhanden, 
und jeder bringt zu einer fremden Sprache seine grammatischen 
Ideen hinzu, und legt sie. wenn sie vollkommener und ausgc- 
fühner sind, in die fremde Sprache hinein. Denn tn jeder Sprache 
l^sst sich natürlich, wenn man alle Momente des Gebrauches er- 
tv^, jedes Wort eines Satzes einer grammatischen i'^orm zuweisen. 
Ganz etwas anders aber ist es, ob derjenige es so ansieht» der 
nur jene Sprache kennt, und die in eine Sprache also hinein* 
crkliüTc Grammatik ist von der in ihr nattirlich liegenden sorg- 
Ültig zu unterscheiden. Wirklich in der Sprache scJbst liegt nur 
diejenige Grammatik, die durch Flexionen, grammatische Wöncr 
oder gesetzmfl&sige Stellung ausdrftcklich bezeichnet ist. oder sich 
in dem Zuschtiitt der Sätze und der Bildung der Rede, als notb* 
wendig hinzugedacht, mit Bestimmtheit offenbart. 

Alles hier Gesagte bezieht sich auf die Genauigkeit des gram- 
AtiacbcQ Ausdrucks, Der höchste Grad derselben geht aus der 
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graounatischen Wöncrclassindrung bis in ihre letzten Vcrzwo- 
guagen henor; diese aber entsteht aus genauer ZergliedeTuiii> 
des in Sprache zu verwandelnden Gedanken, und einer eignem 
Behandlung der Sprache, als Organs. Man berOhn also hier deil 
unroitielbarcn Hebergang des Gedanken in W'nrte. 

Jedes logische Unheil kann, als der Ausspruch der Ueberen- 
fftunmung oder Nicht ■UcWrcinsiimmung zweier Begriffe, als eiae 
mathematische Gleicbuag angesehen werden. Diese ursprünglidc 
Form des Gedanken bekleidet die Sprache mit der ihrigen, indem 
sie die beiden Begriße synthetisch verbindet, den ctncn, ala tüei 
Eif^enschaft da andren, vcnuOgc des ilectirtcn V'erbuin, da» li^l 
durch zum Minelpunktc der Sprache wird, wirklich setzt. 

Dadurch liegt in der Sprache eine ursprungliche, uad sie 
von da aus weiter verbreitende Prüsopopoce, indem cm u 
Wesen, das Won, als Subject gedacht, handelnd oder leidend^ 
dargestellt, und eine int Innern der Seele vorgehende Handlung 
die Aussage im Unheil über einen Gegenstand, diesem Gegenstiad 
flusserlich, als Eigenschaft, beigelegt wird. Dieser, gteichiaffl 
imaginative Theil der Sprachen betiiidct sich nothwendig uad 
unabänderlich in allem Sprechen, .\llcin eine Nation macht einen 
auspcbrcitcieren . eine andre einen jicringcrcn Gebrauch davotL 
Die chissischen Sprachen bilden denselben \m höchsten Grade aui,.^ 
die Chinesen nehmen nur dasjenige davon, was 7um Sprechen üb 
Ver£tiEndniss unentbehrlich ist. 

Die Sprachbiidung kann daher bei verschiedenen Nattones^ 
zwei sehr verschiedene Wc|;e einschlagen. Sie kann sich h^upt- 
sachlich an dtc Vcrhäiltaissc der Begriffet als solcher, heften, siclH 
im Ausdruck mit Nüchtcinlieit nur an dasjenige halten, wiuf 
dessen Klarheit und BeMinuutheit unvcrmeidlidi erfordcn, und^ 
so wenig, als möglich, von demjenigen nehmen, was der b^| 
soodren Natur der Sprache, als Organs und Werkzeugs des Ge- 
danken angehün, oder sie kann vorzugsweise die Sprache, als 
Werkzeug ausbilden, sich an ihre besondre An, den (icdankcn 
darzusieUen, heften, und dieselbe, in allen Beziehungen, in welchen 
es thunlich ist, als eine ideale Welt der wirklichen gleich machen. 

Ein Beispiel hiervon giebt die Bezeichnung des Geschlechts 
an den Wönern. Sie kann an sich wohl tmphilosophisch genannt 
werden: sie liegt aber in der Behandlung dcrWöner als Individuen, 
imd der Sprache als einer eignen Welt. Es entspringen nachher 
aus ihr ^ammatisch technische Vorzüge bei der PcriodcnbilduQ^, 
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Allein alles dies kann nur von einem Volke geschjitzt werden« 
das vorzugsweise von demjenigen angesprochen wird, ww die 
Sprache dem Gedanken, bei der Umwandlung desselben in Wone, 
hinzufügt. 

Ks würde unmüglicb scjn zu sprechen, ohne wenigstens durch 
l^n unbestimmtes Gefühl der grammatiachcn Wonformcn geleitet 
[zu werden. Man kiinn über, wie ich dargeihan /u haben glaube, 
bei einer grossen Beschränkung des Pcriodcnbau^ auf höchst ein- 
fache Sät2c^ auf einem Punkte stehen bleiben, wo eine genaue 
Unterscheidung derselben entbehrlich ist, man kann gänzlich auf 
das System Vemcht leisten, jedes Wort, an und für sich, und 
ausser der Redcvcrbindung, einer grammatischen Kategorie zu- 
zuweisen, und diese an ihm zu bezeichnen, nun kann endlich 
sich in seinen Sätzen so wenig, als möglich, von der Form mathe- 
matischer Gleichungen entfernen. Wo jedoch eine Nation nicht 
das voUsiändigc System der grammatischen Formen verfDlgi, da 
ist der Begriß' keiner einzigen genau bestimmt, denn sonst würden 
sich, wie bei der Kimicht in jeden (Organismus, aus dem ttegrilfe 
einer alle übrigen eniwiükeln, 

I Die Chinesen Usi^en sehr oft die genaue grammatische Form 

ihrer Wörter unbestimmt, sie sind aber auch nicht zu Bestim- 
mungen derselben, welche der Begrifl' nicht fordert, gezwungen. 
So k&nncn sie das Vcrbum als blosse Copulu gebrauchen, ohne 
Hinzufügung einer, bei allgemeinen Sätzen, immer widersinnigen 
Zeid><:ätimmung. Sie brauchen ebensowenig [cdcsmal anzudeuten, 
ob das Vcrbum activ oder passiv gebraucht wird, und können 
mitbin diese beiden Formen desselben in Einer verbinden. Die 
dassischen Sprachen bedürfen in allen diesen Fallen besondrer 
Mittel, um den HegritTen die ihnen durch die hesiimmende Form 
entzogene Allgcmcinhcii wiederzugeben. 

In unseren Sprachen erkennt man die lünheit des Saues am 
flectinen Vcrbum: so viele tiectine Verba da sind, soviel sind 
Sfltze vorhanden, ' 

Die (Chinesische Sprache braucht alle Wörter in dem Zustand, 

in dem dieselben, abgesehen von jeder grammatischen Beziehung, 

nur den Bcgntl ihrer Bedeutung ausdrücken, sie stehen, auch in 

der Redeverbindung, alle, gleich den Sanskritischen Wurzelwörtem, 

. m statu aSsolii/o. 

Die ChiEkCsische Sprache kennt, grammatisch zu reden, kein 
lleaines Verbiun« sie hat etgendich gar kein Verbum, als gram- 
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nutLsche Form, sondern nur AusdrQcke von Verbal-Begriflcn, unl ' 
diese Sfehen hc^tündi^ in der nnbesttmmien rorm des Infiniti^5. 
einem wahren Mirtclzustande zwischen Verbum und Substantimin. 
Man bleibt durchaus /weifelhuft, ob ni»n da^ nas man nun VcrtHim 
nennt, wirklich »oü aU tlcccirte« Verbum, aU (Jopula des Satzci, 
ansehen^ oder als PmcdiLat desselben, bei ^'elchem dm Verbum 
substAmimm ausfjdasscn m. Dem Geiste der Chinesischen Sprache 
scheint sogar das letztere anftcmcsscacr. Andre, selbst wenig am 
gebildete Sprachen, die Amerikanisdica» Vaskische, Copiischc, die 
der Sndsee-Inseln u. s, t bezeiclmcn dss den Sau verbindende 
Verbum durch Bcsnmnuing der Person» oft auch des Gegensiandö^ 
der Zeit, der transitiven, intransitiven, faaitiven Korm an ihn, 
und machen es dadurch zum dectinen, vom blossen V^crbal-U^riil' 
verschiedenen. Im Chinesischen trögt es keine dieser Mödification« 
an sich, sein Subjcct, sein Complement sind at^esondcne Wörter, 
die Zeil ist gar nicht, oder doch nicht als das Verbum grammatisch 
bezeichnende Nebenbestimmung, sondern weil es der Sinn der 
Rede forden, angedeutet. Der gan?c Satz entfernt sich, so wenig 
als möglich, von der Form einer mathematischen Gleichung. 

Man könnte z\%'ar hier die Hinwendung machen, dass in /6u 
ido, Vater sagt, ebensowohl ein flectirtes Verbum liegt, als in den 
Englischen /hty lür^ In der That gicbt es in fast allen Sprachen, 
vorzüglich aber im Flnglischen, einzelne ganx Chinejischc Phrasen. 
Allein der Unterschied ist dennoch in die Augen fallend, da h'kr in 
anderen Stellungen flcctirt wird, und der Bau der ganzen Sprache 
an die grammatische Classiücirung der Wörter gcwöhnL 

Man ist auch durchaus nicht immer sicher, wo im Chinesischen 
ein ^aLf endigt und ein neuer beginnt, und In den Uebersctzungea 
wird gewiss oft als Ein Satz angeschen, was aus zweien und mehreren 
besteht. (71 p, ßy, XX- 2.) IVön IVoü UM tMt^ faü fs(k fdt^ 
kann übersetzt werden Die Verfassung dcsWön utidWoü 
steht geordnet in Büchern, oder ist geordnet und steht 
in Büchern- Fast alle Wörter, die man Praepositioncn im (Hiine- 
sischen zu nennen pllegt, sind \'erba, und bilden in ihrer CoU' 
struction zwei abgesondene SSlze. / thian hidihj'm wird (Cr, \^\ 
von Rtunusat übersetzt: £x mperüf d&nare iiünnnem^ d&nncr tempin 
h un }wnatt€. Aber es ist da weder von einer Praeposition* noch 
einem Dativ (einem geradezu im Chinesischen sehr schwer aus- 
zudrückenden Casus) die Rede. Wönlich heisst der Satz: vcr-j 
fügen über das Reich, beschenken den Mann. 
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Dass Substantivum und Vcrbum nicht rein geschieden s«yn 
können, geht schon aus dem oben über das letztere Gesagten 
hervor Aber noch mehr iTägt es zur Vermischung beider Bc- 
grifTe bei- dass dieselbe Partiltel U^i, zwischen zwei Subsuntiva 
gestellt, atideutet, dass das erste im Genitiv steht, und jcwischcn 
cm SubstaQtivum und ein Vcrbum^ dass das erste, ab Subjcct, das 
letzte rcgicrtp in der That kann, wenn man die Schärfe der 
grammatischen ncstimmijng vcrl^:sst, djis Vcrbum. im Infiaittv, als 
Substantivum angesehen werden, und alsdann verwandelt äinh der 
Nominativtis des Subjccis in einen Genitiv, und es giebt Sprachen, 
in welchen das Vcrbum vcrmmclst des UesitTpronomcns (mein 
Essen für ich esse) conjugirt wird. iCwar ist es merkwürdig, 
dass die (Hiinesischen netnina, als \'erba gebraucht, oft einen vcr- 
scbiedenea Accent annehmen {Gr. £,5.), gerade uic die zwei* 
silbjgen Englischen Nomina im gleichen Fall ii^ c^nduci, io conduct 
Walkers prmu dict i6, tV. /, 71- 5- 4^)3-)- Allein die Wöner 
werden darum reicht ^u Verben, sondern nur 7m Ausdrücken von 
VcrbalbcgrifTcn, 

Dass man im (Chinesischen gar nicht nach grammatischen 
Formen frügen muss, beweist z, B. der Titel eines der sogenannten 
Vier Hticher de« CJonfucius, die aber ntir von seinen Scholem 
herrühren, Uhoüng ^oüag. R^musat übersetzt denselben miätum 
t&mtans^ tinvariabk miUat. Man darf aber darum yoün^ fconsfarts) 
nicht für ein Adjcatvum halten, da es sonst, der Chinesischen 
Wortordnung nach, vor seinem Substantiv stehen mUMtc, Was 
diese beiden Worte Chinesisch mii Ivliirhcii und Hcätimintheit 
I anzeigen, ist das Ausharren in der Mitte, und dass die dUgcnicinc 
Idee des Ausharrens auf die Idee der Miitc beschrankt isL Ob 
man aber yoüng lateinisch als pers^vera/te (als \'^crbal -Substantiv) 
oder durch perscvcraniia, oder durch persa'ffrar^^ oder gar durch 
persivtrm/ übersetzen soll, bleibt durchaus unbestimmt. Denn 
(7", p, 35, 11 2.) in einer andren Stelle übersetzt R^musat es 
wirklich als llectines \'erbum: yw> Jhi tcht (choüng ycüng, pann 
h&mmfs mtiio constant. In diesem Satz sind im Chinesischen bloss 
die Begriffe klein, Mensch, Miile, Beharren nebeneinander- 
gestellt, die Partikel tcht zeigt an, dass die ersten, für sich zusammen- 
genommen, sollen mit den letzten verbunden werden; aus der Ab- 
wesenheit einer \^erncinung geht die Uebercinstimmung des Vcr- 
gliebenen her/or. Mehr liegt im Chinesischen nicht, dies reicht 
aber auch zum Ausdruck des Gedanken luo. Ob aber yoün^ 
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Wirklich das Hectine Verhum isi, wie Remiisat es Qbersct2L odcf 
ob man vor dea k^tzien Wort<rn das Verbiim substanrivum, oder, 
wie Remusat bei einer Hndem gaiur gleichen Stelle behaupiei, ein 
anderes Verbiim ergänzeD mu», so doss y^ng zum Participiun 
oder Intinitiv wird, davon weiss die Chinesische Grammatik 
und tragt danach nicht. 

I>&fi Chineaucbc M kc tdo, sehr wciocn reden, kann 

vald^ piffrans dücü^ 
tfokU pi&r{m4h düxä, 
cum magtw phraiu ä(xü. 
Übersetzt werden, das fJuncsischc zeigt bloss an, doss der,, 
dem die Rede isi^ geweint und gesprochen hw- 

Man kann hier einwenden, dass Sdt2e dieser An, wenn sie 
auch scheinbar verschieden aufgef&sst werden können, in dem 
Kopfe der KinRebomcn doch nur immer einer und dcrsclbea 
dieser verschiedenen Arten angehören^ und dass ein i;eUbtes Ge- 
fühl des Sprachgebrauchs diese An erkennt und festhält, El 
bleibt aber immer eine lliatsache, dass die (kinetischen Worte 
selbst nichis enthalten, -^hab eine dieser verschiedenen Ueberscuunjen 
vor der andren begEInstigte, und man kann mit Sicherheil annehotea, 
dass, wenn ii^end ein grammatisches Verh^titiss den Geist eines 
Volks lebendig anspricht, dasselbe auch einen Ausdruck in seiner 
Sprache 6ndci, so wie umgekehrt es ein untrü^ichcs Zeichen ist, 
dass ein solches WrhlUniss die Nation nicht lebendig getroffen 
hat, wenn es ihrer Sprache an einem Aufdruck dafür nutngdt 
Denn da alles Sprechen darin besteht, die schweifende Unbestimmt- 
heit des blossen \orsicllcns durch die Schärfe des articulinen Lautes 
zu heften, so muss, was sich in der Seele zur iUarheit und Be* 
stimmtheit der Sprache erheben wJU auf irgend eine Weise in 
ihr ein dasselbe vorstellendes Zeichen linden. I 

Die Chinesische Sprache besitzt nichts, was auf irgend eine" 
Weise eine Flexion genanni werden könnte. Ihre einzigen syn- 
taktischen Hulfsmittel sind Partikeln (grammatische Wörter) und 
die Wortstellung. Allein auch diese beiden scheinen nicht auf 
die Bezeichnung der grammatischen Formen zu gehen, sondern 
bestimmt zu seyn. das Versiflndniss auf andere Weise zu leiten. 

Das schon im Vorigen erwähnte irM ist diejenige Giinesische 
Panikel, welche sich am meisten dem Begriff eines Casuszeichens, 
um nicht Flexion zu sagen, näherL In den Wonen üAtor Ukt 
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mißrfff die Satzung des Himmels, sfheint /M nichts ali ausdrOck- 
liehe Andeutung des Geiiitivs, oder doch eine den Proepositionen 
von« d^ und (^ähnliche PortikeL Allein dem Subjea vor dem 
Vcrbum nachgesetzt« deutet es dea Nominativ, und auf das Vor* 
bum folgend, den AccusntW au. Dieac Gcnttivc »tdien ^hr häufig 
ohne diese Panikd, und sie findet sich in einer Mcn^c von Fällen, 
wo an keinen Cicniiiv zu denken ist. So verbindet sie dos Subjea 
mit dem Vcrbum, das Vcrbum substanitvum und andre intransitive 
Vcrba mit ihrem Praedikat, das Subjcct mit seinem Attribut, indem 
sie die Sielie des Verbuin subsiantivum vertritt, bildet Adjcciiva* 
dient statt eines bestimmenden Artikels, deutet den vom V'erbum 
regienen Gegenstand, wenn er selbst nicht ausgedruckt ist, aU 
Pronomen an, und steht als Reziehungsprcnomen. In allen diesen 
verschiedenen Geltungen hat /<-/// zugleich eine trctmcnde und ver- 
bindende Kraft, die aber eng mit einander vereinigt gedacht werden 
müssen. Indem sie sich zwischen den Genitiv und und das ihn 
re^erende Won stellt, jcigi sie an, dass beide Wöncr, als nicht 
in Apposition stehend, getrennt, aber ,^ls von einander abh.lngig 
2usammen verbunden werden müssen. Ebenso vereinigt sie Subject 
und Verbum, trennt aber vorher beide, da, ohne sie, das dem 
Verbum vorausgehende Wort, den Regeln der Chinesitchcn Wort- 
stellung nuch, in die allgemeine Kategorie des Adverbium fallen 
würde. In allen diesen Fällen livird sie gebraucht, wo der Sinn 
der Rede eine verschiedene, aber mit dem unmiuclbar Folgenden 
auf das engste verbundene Richtung zu nehmen beginnt, Zuj^leicli 
ist diese Paiiikel Pronomen: wärj^ ich^tg Ufii(Gr. 134.), *icr König 
t^nterwirft ihn, tchi ^-wn, dies heisst. Diese Bedeutung ist ihre ur- 
sprüngliche, und ich sehe keine andre auch da in ihr, wo sie (als 
angeblichcrs Genitivzeichen oder sonst) jene verbindende Kraft hat« 
Der Redende, statt in Kincm Flusse zu reden, holt, wo die Coa- 
struction eine andere Wendung nimmt, inne, und heftet, ehe er 
aim Folgenden überseht, die Aufmerksamkeit des Hörers durch 
den AiLsruf: das! noch einmal vorher ^uf das schon Gesagte. 
Daher wird tdd gewöhnlich auch ntir gebraucht, wo, ohne seine 
Dazwischenkunft, L'nklarhcit oder Zweideutigkeit zu besorgen würe. 
Man kann bei dem Gebrauche von icH oft zweifelhaft blejben, ob 
das Won. welches ihm vorausgeht, der Nominativ oder der Gcmriv 
r ist. *Oü po^ yo ßn uki kiä fchüü ^b yi Übersetzt nun ^gß non cupio. 
h^mifus aädofd aä mt. Nichts verbietet aber zü übersetzen: n&n 
€upio k&mimtm aädiiiQnem s, ati^^rc aä m€, Hi^ sing sm kinm üH/oü 



üb«r»eizt man ^udiö nafus (eine gewöhnliche Art der Chmesiscbea^ 
(belehrten sich selbst zu be^eichrieji) if^S/Iss, maraäus sum Wu; 
cfl kann aber cbcosowobl heisren s/utU^ p»ai»s d^idlium^ m^rädcrum 
SWH hemo. Thian H fcki t3 hcisst eben so wohl, und nur naäi 
Verschiedenheit des Zusammenhanges, Himmel und Erde sind 
gro<ss (7^ /, 47. Xlt 2.) als des llimmcb und der Erde GrdsiCt 
Auch sind üiesc verschiedenen ücbcrüct/ungcn derselben Saue 
nur in den ^krin gcbmuditcn grammatischen Formen von ci3- 
ander abweichend, kommen aber alle darin mit einander übcrciü, 
dßss die der I^anikcl kht nachfolgenden Wone in ihrem Begritf 
^'on den vor ihr vorausgehenden bestimmt werden. Da nun die 
Sprache sie als gleich ansieht, was der liebrauch derselben Puniket 
in allen beweist, so ist klar, dass ihre grammatische Ansicht nur aaf 
die BegritTsbescimmung^ in der sie übereinkommen, und nicht auf 
die Formenb&zeichDung, in der sie verschieden sind, ftcrichcet ist. 

Ich übergehe, der Kürze wegen, die Zergliederung andrer 
Chinesischer grammatischer Wöner, sie würde aber zu dem 
gleichen Resultat führen, dass diese Wöner nicht BcreichnuDgen 
grammatischer Fot^men sind, sondern mehr den (_Ieb«f^ng eines 
TheiU de» Gedanken 2um andern anzeigen. Von denen, wddie 
diese Bestimmung nicht haben, wie z. B. die sogenannten Prä- 
positionen sind, Iffsst sich fast allgemein behaupten, dass m«D 
ihren Gebrauch besser begreift, wenn man auf ihre ursprüngliche 
materielle Dedeuiung rurUckgcbi, als wenn man sie als gram- 
juatische Be/cidnitingen n'unmL 

Die Chiiie&i*>chc Sprache weicht daher in dem hier beuacb' 
ictcn Punkt wesentlich von allen übrigen mir bekannten Hcxioos- 
losen Sprachen ah. In diesen begleiten die grammatischen Wöncr 
die)enif;en, zu denen sie gehören^ so bcsi^mdig und auf eine solche 
Weise, d;iss sie Ausdrucke grammatischer Formen werden, und 
ein sichtbares Bestreben zeigen, mit den Hauptwörtern, als Neben- 
laute, zusammenzuschmelzen. VMele von ihnen tdonen daher als 
wirkliche Prae< und Sultka, manche beinahe als wahre Flexionen 
angesehen werden. Dass dies im Chinesischen durchaus mcht 
der Fall ist, beweisen am deutlichsten die zur Bezeichnung der 
Tempora bestimmten Wßner. Sie fehlen weit häufiger, ab sie 
das Verbum begleiten, sind eigentlich nicht«, als Adverbia der 
Zeit, und schlifs&en sich so wenig eng an das Verbum an, dass 
einige bald vor, bald hinter demselben, bald durch mehrere Wone 
von ihm getrennt stehen. 
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Die Wonstellung ist, ohne in einer Sprache mit andren Htllfs- 
' mittel n der grammatiechen Beifeichnung verbunden zu werden, 
ausser Stande^ anzudeuten, in welcher besiimmtca grammatischen 
Form jedes Wort eines Satze* genommen werden muss, ja nur 
(^rhaupt ttllc Hicilc de» Gcdnnkca unverkennbar zu bezeichnen. 
l£s fehlt ihr sogar unter diesen UniMäiidcn üfc an einem festen 
I Punkt, von dem das V'crstSndniss durch sie ausgehen kann. Denn 
mt auch z, B, feststehen möge, dass das Subjca dem V'crbum 
vorausgehen, der regierte Gegenstand Jim aachfülgcn muss, so 
f^ebt es kein Mittel, der Satz mdsste denn bloss aus drei Wonen 
testchen, durch die Stellung allein, das Verbum selbst, dies erste 
, ühcd der Kelle, zu erkennen- So fest daher auch die Wortstellung 
iim (^inesischen ist, so reicht sie nie allein aus, sondern man muss 
immer zugleich uuf die Uedeutang der Wörter und den Zusammen- 
hang der Rede zurückgehn- Am wenigsten kann sie die gram^ 
matischen Formen angeben, da 7, R. mehr als F-inc dos Subject 
Uldcn, dem Verbum nicht bloss dieses, sondern auch eine advcr- 

Ibialische Bestimmung vorausgehen kann u. s. f. 
Genau genommen, zeigt die Wonstellung im Chinesischen 
bloss an, welches Wort dss andre bestimmt. Dies wird von 
L.2wei verschiedenen Seiten aus betrachtet, voa der Beschränkung 
'des Umfangs eines Begrills durch einen andren, und von der 
Rjcbtting eines Bcgritfs auf einen andren. Die Wörter nun, 
) welche andere beschr£nkcnd bestimmen, gehen den letj^ercn vor, 
[die Wörter, auf welche andere gerichtet sind, fulgeii diesen nach, 
luf diesen beiden Grundgesetzen der Coustruction beruht die 
Chinesische Grammatik. Hs steht also, nach unsrcr An 
zu reden, das Adverbium vor dem Nomen oder Verbum, das 
Adjectivurn nach dem Adverbium, aber vor dem Substaniivum, 
das Subject, welchen Redetheil es ausmachen möge, vor dem 
tVerbum, das Verbum vor dem Worte, welches dasselbe, als 
seinen Gegenstand, regiert. 

In der Grammatik jeder Sprache gicbt es einen ausdrücklich 
bezeichneten und einen stillschweigend hinzugedachten 'llieil. In 
der Chinesischen steht der ersiere in einem unendlich kleinen 
Vcrhsltniss gegen den letzteren. 

In jeder Sprache muss der Zusammenhang der Rede der Gram- 
I matikzu Hülfe kommen. In der Chinesischen ist er die Grundlage des 
Verständnisses, und die Construciion kann oft otir von ihm abgeleitet 
werden. Das \'crbiun selbst ist nur am Verbalbcgriß kenntlich. 
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Das5 die Qiincsische Sprache sich tnit einer solchen Grün* 
matik begnügen kann, macht der Zuschnitt ihrer Sät?-^. D'icie 
sind meistentheils sehr kurz, selbst die lang &cheinend«ri bsacn 
sich auf kur7e zurückführen, und die» scheint die dem Gaste der 
Sprache angemessenste Methode. l>er Feriodenbau ist aber ncbt- 
bar nur desn'egen so einfach geblieben, wdl der granuTuitische 
keinen andern erlaubt. 

Rino Chinesische Redensart Iffsvt »ich bei nxiicin ni^t imiDcr 
blo» in dem Sinne nehmen, welchen sie für sich darfoietcL Sckr 
hfiufig niuss man die Ueäiimmun); hinzufügen, die aus der vüt ibr 
vorhergehenden hinzukommt. So bedeutet die verbindende Par* 
tikel ^ höchst selten bloss und. Ob sie aber und dennoch, 
oder und deshalb überscm werden rouss, bangt von dcmVe 
h^'^ltniss der mit einander verbundenen Siiize ab. Auf dicsdb 
Weise werden von einander ablungetKle Sätze meistentheils ohae^ 
Conjunctioncn gebraucht, so dass die Art ihrer Abhängigkeit nur 
aus ihrem Sinn und ihrem darin liegenden gegenseitigen Vertiäll' 
niss hervorgeht. 

Die Chinesische Sprache stellt meisteathcils vereinzelt hin, 
was in andren verbunden ist. Dadurch erhalten ihre Ausdrücke 
mehr Gewicht, und zwingen, bis tut Auffassung aller ihrer Be- 
7iehungen bei ihnen 7ii verweilen. Die Sprache überiösst es dem 
Härcr, eine Menge von MittelbegrilTen hinzuzufügen, und legt 
daher dem Geiste eine grössere Arbeit auf, welche einen Th^ 
der Grammatik ergänzen muss. Im Volksgebrauch helfen ver- 
muthl'tch die ein für allemal in einem Sinn, den man kennen 
moss» ohne ihn immer aus buchstäblicher Uebcrset2ung tindea 
zu können, ausgeprägten Redensarten, vgn denen es, nach Remu* 
ttits i^sw ks ian^iifs '/'ariarcs. p. ii^) Zcugniss, eJne sehr grussc 
Anzahl giebt. Die Anzeige der Gedankenverbindung ist bisweilen 
dergestalt, man muss mehr sagen, verschmäht, als vcrn^ichlassigt, 
dass ein cmzclncs Substantivum, für sich gleichsam emcn Satit^J 
ausfüllend, vorfingesehickt ist, bloss um aus ihm eine m cinem^^^ 
nachher kommenden ausgedrückte Schlussfolge xu ziehen. So 
bilden die Worte (7"- p. 35. IL 2,) kirsn Isiä aU cM Muän/^, der 
Weise, und (deshalb) immer Mitte, für sich zwei ver- 
bundene Satze, denen nun bloss folgt, dass der grosse Haufe sich 
anders vcrhfilt. Hemusat übersetzt hier sapifm ei stn^^r miJio 
sM. Aber meine Ucberseizung enthält genau die Chincstschea 
W^one, 
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Vcrf;lcicht man das Chinesische mit andren Sprachen von 
dem hier ßcfa53tcn Gcdicbtspuakic aus, so gicbt c5 Sprachen drei- 
facher (jattun;;. 

Die Chine^iisdie überhebt sich einer genauen« ja im Gniode 
aller Hezeichnunf; der grammatischen Formen. 

Die Indo-Germanischcn und vielleicht noch andre machen 
diese Bezeichnung zur Grundlage ihrer (jrammatik, und enheüen 
derselben die sorRSümste Ausführung. 

Die Sprachen, die nach jenen beiden Ciassen Obrigbleiben, 
streben nach grammatischen Formen und bezeichnen dieselben, 
erreichen aber nicht eine vclls^lndige und angemessene ße^eich- 
nung, haben bald eine mangclhafic, bald eine überflüssige und 
fchierbaftc. 

Die Chinesische Sprache unterscheidet sich von diesen Sprachen 
(lurch die Reinheit, Regelm^iSKifikeii und Consequenz ihres |?mm- 
maüschen H;mes; durch diese Vorzüge stellt sie sich unbedingt den 
ToUkommensten Sprachen an die Seite, umerscheidec sich aber 
ron ihnen uiedcr dadurch, dass sie, soweit es nur immer die all- 
gemeine Nntur der Sprache zulAsst, ein dem ihrigen entgegen- 
gcscLEtes System befolgt. Sie darf um so weniger mit den un- 
get»ideten Sprachen roher VolksätSrnme vcrv\'cchseli werdco, aJa 
diese tneistcnthciU. vsic schon Remu^ai bemtikt hat. gerade von 
granitnafisdicn BcfeiclmUDgcn , ja mitunter von grammatischen 
Spitzfindigkeiten wimmeln. 

Die Chinesische Sprache bietet die sonderbare Erscheinung 
dar, sich durch die blosse V erzieh tle ist ung auf einen allen Sprüchen 
gemeinsamen \'Gr7ug einen anzueignen, der in keiner anderen an- 
getrotfen wird. Indem sie Vielem entsagt, was der Ausdruck hin- 
zufügt, hebt sie gerade den Gedanken starker hervor, und besitzt 
rinc in dem Grade nur ihr eigcnüiümliche Kunst, die IJc^riffe so 
unmittelbar an einander zu reihen, dass ihre Uebereinstimmungen 
und Gegensätze nicht bloss, wie in andren Sprachen« wahrgenommen 
werden, sondern den (ieisi, ihn mit einer ihm neuer Kraft be- 
rührend, gleich&am zwingen, sich der reinen Betrachtung ihrer 
Beziehungen zu überlasfieo. Es entsteht daraus, noch selbst un- 
ebbtfxigig vom Inhalt der Rede, ein, in anderen Sprachen in dem 
Grade unbekanntes^ blo^s aus der Form und der Anordnung der 
Begriffe hcr\'orgclicndes, rein intdlcctuellcs Vergnügen, das vor- 
züglich durch die Kühnheit bewirkt wird, lauter, gehalivollef selb- 
ständige UcgrilVe bezeichnende Ausdrücke in übcrrafichcndcr \^cr- 
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elnziluog neben einander hiazustellcn, und Alles for &ich Ge 
lose, und our Füguog und VcrkoüpfuQ^ Bezeichnende zu enifercctL^ 
Da die GiiDC5i5chc Sprache sich von den mit voUkommeßcr 
F^^rmenbczcichnua^ versehenen dadurch unterscheidet, dasji dic&e 
de» in der Rede verbuudciied Wonciii cnne beMiuimte GcMaU 
geben, die fdr sie aus dieser eiLspringcndcn Kigcnschdftcn Auf 
den Gedankcn^usdruck mitwirken lassen, und dadurch dem bk 
Gedankcngehiiltc in ihm allein nicht liegende Ue:itimmun^cn 
zufügen, das (;hinesi3Chc aber dies alles nicht thui, aus den Wdm 
keine, durch ihre etgenthumlichc Natur atif den Gcdonkengehilt 
zurtlckftirkenden Wesen macht, soadera sich bloss an den leta- 
leren h^h, und um ihn in Worte einzukleiden, so wenig, als 
möglich, von der besondren Eigenthümlichkcit der Sprache leibi; 
50 fragt CS sich, um den Gegenstand zu erschöpfen, was nun 
eigeatlich in der Seele dieser Zurückwirkuog der Sprache durch 
volbi.'^ndige Knrmenbtveichnung äuf den Gedankengehalt enisprichi, 
und wafi mithin, da wo, -wie im Chinesischen, ein? solche Wirl$Mm- 
keit fehlt oder schwach i^t, deshalb in dem Geiste der Sprechenden 
vermisse werden muss? ^_ 

So schwierig die Beaatwoaung dieser Frage iat, so möcfao^^ 
ich sagen, doss die Scclenkrafi, der diese Wirksamkeit angebön, 
die Art der rinbildunj^skraft ist, welche überhaupt zur Oezeich- 
imiig der (Jcdjiukcn durch l^uie aiiireibt* Die uiii vullkurnmtner 
Formenbezeichnung versehenen Sprachen verdanken ihr Oase)!! 
der crhübetcn Thatigkeit dieser Kraft, und wirken wiederum 
starker auf dieselbe zurück. Die Chinesische befindet &icb fU£^ 
beides in dem entgegengeseutcn Fall ^M 

Von da aus verbreitet sich aber der woblthStige Kintlussdnes 
reichen grammatischen Formcnbüues über das ganze 1 )enksj'S!em. 
Diese so unbedeutend erscheinenden Formen erlauben, indem sie 
Mincl darbieten, dtc Sätze zu erweitern und zu verschlingen, dem 
Geiste einen freieren Schwung, Der Gedanke, der in dem Kopfe 
eine ununierbrochcac Einheit bildet, findet in einer, alle Wöncr 
organisch verknüpfenden Sprache dieselbe Stetigkeit wieder, Üunüi 
beides verbindet ein vollendeter gr^nunstischer Fnrmenbau den 
zwiefachen Vortheil, dem Gedanken mehr Umfang, Feinheit und 
Faibe zu geben und ihn genauer und treuer darzustellen. Aussen 
dem über begleitet er ihn noch mit symmetrischer Stellung «1er 
Sprachformen und harmonischer Lautvcrkoupfung , beides den 
Gedanken und Empfindungen der Seele cnisprectienJ. Einer vie 
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■VonhcUc der Sprache unbenutzt lassenden Grammatik sind diese 
Vorzüge wenigstens nie in gleichem Grade erreichbar. 

In dem hier Geschilderten erscheinen Gedanke und Sprache 
B als umrennbar in einander verwachsen. Setzt man dagegen beide 
einander entgegen, so bietet der von der Einkleidung in Sprache 
geschiedene Gedanke eine hi.'iherc Freiheit und Reinheit dar, da 
der Ausdruck nüthwendiß einengt und vcrändcn. Nun ist es zwar 
unmöglich* ohne Sprache zu denken. Allein der Mensch unter- 
scheidet doch den Gedanken vom Won, und geht, woraus alle 
innere Spracherweiterung entspringt, hflutig über die Begrenzung 
der in jedem Augenblick gegebenen Sprache hinnii-s. Wo daher 
die zwiefache Geistes Jiatigkeit , die ihn auf den Gedanken und 
■ das Won treibt, einmal ungleich ist, schwächt sich die eine, indem 
Bdie andere zunimmt. Hierin suche ich den tieferen Grund der 
Verschiedenheit der Chinesischen und der vollliommenstcn unter 

tdcn Indü -Germanische II Sprachen. 
Indem die ersicre dem \'erstjindc eiiic viel grossere Arbeil 
zumuttiet, als irgend eine andere von ihm forden, ihn bloss auf 
St Verhältnisse der Ucgrilfc hinweist, ihn fast jeder maschinen- 
nUKSSigen Hülfe zum Vcrstündmss beraubt, und selbst dx Con- 
strucdon der Wone fast nur auf die Gedankenfolge und die 
gegenseitige Bestimmbarkeit der Begriffe gründet, weckt und 
tmterhi^h sie die auf das bloi^sc Denken gerichtete GeistesthStig* 
kcit, und entfernt von Allem, wa* nur dem Ausdruck imd der 
Sprache angchön. Diesen Vorzug können Sprachen, deren (irund 
Satz es ist, in der (^onstrucuon Alles ?u verbinden, und bei denen 

§die grammatische Form der Wörter nicht ohne bedeutenden liin- 
fluss auf die Darstellung der Gedanken ist, nur in einem gewissen 
Grade und in einzelnen Wnnstellungen erreichen. 
Dieses Vorzuges ungeachtet, steht aber, meiner innersten 
Ucberzeugung nach, das (Chinesische den Sprachen, mit welchen 
CS hier verglichen wird^ bei weitem nach. 

tl>er Gedanke erhält einmal bloss durch die Sprache Deutltd\- 
kett und Ucstlminiherc, und diese Wirkung ist nur voDstfindig, 
wGiui alles auf ihn Hiawirkctidc auch in der Sprache einen ana- 
logen Auiidruck antrifft. Jede Sprache, die darin zu erganzen 
tibriglflsst, befindet sich in dieser Rücksicht im Nachtheil. 

Je mehr der Gedanke nach allen Beziehungen hin individuali- 
sirt isi, desto mehr begeisten und bewegt er; und je mehr alle 
SeelenkrSfte bei seinem Ausdruck mitwirken, desto mehr wird er 
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individualisin. Das letztere ist aber offenbar mehr bei den, der 
QikDestschen in ihrem Bau emgeßengesvizten Sprachen der Fall« 
Der Chiaesische Styl fesselt durch Wirkungen, die Erstauoeß er 
regen, die Sprachen eines entgegeogesci/ien Baues HOssen um 
Bcwiindcnirg durch eine Vollkommenheu ein, die wir gende 
für diejenige erkennen, nach weicher die Sprache zu streben bc^ 
stimmt ist. f 

Die Mößlichkeil der (Jhinesisdien Grammatik beruht ciMiR 
auf der Kürze und t:infachheit ihrer RedesStze. Nun giebt es in 
dieser Einfachheit einen Puakt* auf welchem die l^osse Caier- 
Scheidung des Subjeas, der (topnla und des I^edilcatj; nicht mehr 
av«reicht^ wo diese noch bloss lopiicben Begriffe durch «ig^nibdi 
grammatische, aus der cigcnthümlichco Natur der Sprache ge- 
sidiöpfie, nKhcr btrstimmt werden mtlssen- Auf dieser schmalen 
Granzlinic achcim sich mir die Chinesische Sprache m hahen- 
Sie Überschreitet die zwar unlJlugbaTf unJ darin besteht die Kunu 
ihrer Gr^imninük, allein der Umfang und der Zuschnitt ihrer 
Perioden ist immer dem Mass ihrer Minel angepasst. Sic bidbi 
also stehen, wo es den Sprachen gegeben ist, ihre Bahn weiter 
zu verfolgen. 





Ucbcr die unter dem Namen Bhagavad-Gitä bekannte 
Episode des Mahä-Bhärala. 

II. 

[Grletrn hi der Akadcmtr Art WlmmirliafUti &» 15. Juat iRa&J 

Die Anordnung des Vortrags des hier in möglichst gedrtogtcm 
Auszug dargestellten Systems ist und kann keine streng systemu- 
tische seyn. Ks ist ein Weiser, der aus der Fülle und Begeisce- 
nui|t seiner Rrkenntniss und seines Gefühls spricht , nicht ein 
durch eine Schule geübier Philosoph, der seinen Stoff nach einer 
bestimmten Methode vcrihcil!, und an dem Faden einer kunst- 
vollen IdccDvcrkcnunR /u den letzten Setzen seiner l^rc gelangt, 
biese entfaltet steh vielmehr, wie der Organismus der Natur selbst. 
Jn jedem Abschnitt, in den meiiten togar mehrerenule, wird der 
jedesmalige einzelne Satz gleich iin den SchlLssAatz Angeknüpft, 
und man überschaut immer in einfacher Kürze das Ganze. Un- 
besorgt, ob das (jCdagic schon durch das \^orhengc voUkommen 
klar 5cy, spricht der Dichter m jeder Ilaupistcllc seinen Sinn guiZ 
au^ und fa^t in jeder solchen ist Klaics mit noch R^tliBelhaflcni ge- 
paart. Auf das letiEtere kommt er dann später oder früher zurQck 
So wird dfi5 Oanzc nicht nach und nach aus 1lici)cn zusammen 
gesetzt, sondern ist einem (Km^lde zu vergleichen, das man auf 
einmal, aber wie in einen Nebel verhüllt, überblickt, und wo all 
mfihlich wachsende Beleuchtung den Nebel verscheucht, bis zuieui 
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ledc Gestalt in bestimmter Klarheit hcn^onritt* Hierbei sind Wieder- 
holungen unvermeidlich, allein jede mehrercmale berühre Materie 
wird an jeder Stelle entweder sorgflrltiger ausgeführt, oder voq 
einer neuen Seite oder in einer neuen Verbindung gezeigt. Die 
einschürfendc Wiederholung kann auch tn einem Gedichte lücbt 
auffallen, das durchaus ein ermahnendes, auf Gesinnung, Glauben 
und Handeln driogenJcs ist. Bei aller Lockerheit des Zusammen- 
hiingcs geht inde£5 doch Alle^« uur auf eiocm natürlichcD, oicfai 
üb?>ich[Iich durchdachten, sondern durch die Gemüthsstimmung des j 
Lehrers, und den auf den SchQler hervorgebrachten Eindruck ron^M 
ge^feichnctcn Wege, dem letzten Ziele zu, ^^ 

Uci ejücr solchen Anordnung müssen die vcrschicdncnTheile 
des Systems nothwendig in viele Stellen des CJedJchtcs zcrstreul 
scyn, und der im Vorigen gegebne Auszug beweist dies dadurch, 
dass für ^e meisten Säizc die Beweise aus sehr von einander 
entfcmien Gesängen gegeben smd. Dies macht einen solchen , 
Auszug in gewissem Grade mühsam: aber einer, der den be^H 
qucmeren Weff der Rcihcfolgc der Gesänge nähme, wflrdc^^ 
durchaus keinen reinen Ucberbück des Systems gewähren- Der 
auffallendste Beweis hiervon ist, dass der letzte Gesang von der 
Krage über den Vorziig der Wrschm.1hung der Handlungen und 
der Verzichtung auf ihre Früchte anhebt, als wäre sie eine durch- 
aus neue, da sie doch gleich in den ersten Gesilngen behandeli 
worden ist. Sic wird aber hier in Rücksicht auf die drei Narur- 
cigcnschaftcn und mit genauerer Unterscheidung der vcrschicdneo 
beim Handeln vorkumincndcn Momente in Erwägung gebogen» 

Die Eimheilung tn Gesänge oder Abschnitte ist, wenigstens 
meinem Gefühl nach, durchaus keine spätere Anordnung, sondern 
das Werk des Dichters selbst. Kr umschliesst immer nur eine 
gewisse« und nicht grosse Masse seines Stolls, und reiht auf diese 
Weise Vortrag an Vortrag an. Daher bildet jeder Gesang wieder 
ein kleineres Ganzes in sich, das meistentheils mit einer Frage 
des Schulers oder der Aoklindigung des nun von dem Lehrer 
zu behandelnden Punktes anfängt, und fast ohne Ausnahme m: 
einer Ermahnung, oder Verhcissung, oder einem Satz, der aufj 
andre Weise die Summe der Lehre zusammenfasst, cndeL 

Sieht man sich in dem Ganzen nach grösseren Abtheilungen . 
und entfernteren Standpunkten um, so scheint mir ein solcherH 
am Knde des ii'^Gesanges zu liegen. Ks werden zwar mehrere ^1 
bis dahin schon berührte Punkte in den nachher folgenden Ge- 
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in eia hellere« Licht f*e8ei7t. wie dad vön dem Geist 
(fl) Gcaagic, es kommt sogar ein wichiigcr Satz, der von 
der vVorongslosigkcit der Natur, erst später (XIU. 19.) vor. vMxt 
sonst umschljca:KD die ersten 1 t Gc^JInge die ^anzc Lehre roll* 
ständig, da» Hcrvünictcn Krischno» in »einer ursprünglichen Ge- 
stalt bcschlicsst den Vonrag der Ideen mit einem ungeheuren, 
die Phantasie ergreffenden Bilde, und wenn auf den letzten Vers 
des 1 1^' Gesanges der dem achtzehnten (von sL f>3. an) angehängte 
Schluss folgte, so glaube ich kaum. das5 das Gedicht mjm^clhalt 
erscheinen würde, wenn auch allerdings cirnj^c Lehren, wie die 
der drei liigcmchuften nur kur?r und insofern unvollsiündig ange* 
deutet Wolfen. Dagegen wird nicht leicht jemand leugnen, dass 
auf den i^!"" Gesang noch manche andre folgen könnten, da ea 
in den früheren Gesängen nicht an Lehrsätzen, ßegrifTcn und 
Ausdrücken fehlt, die man wohl ausführlicher behandelt wünschte- 
Ich erinnere hier nur an die Oarstcllung der Goitht'it, als bloss 
empfangender Substanz (Xl\\ 3,) und an dasjenige, was das 
über den Geiftt und d&s Über das Opfer genannt wird. 

(VUl. 3. 4-) 

Auch in der Anordnung 2cigt sich in diesen beiden Theilen 
des Gedichts eine Verschiedenheit. In den ersxn 11 Gesängen 
herrscht mehr und soviel, als es die oben gcschildcrlc gdu/c 
Natur diir^s dichterischen Vortiags erlaubt« ein von ün^eitoiniiHicn 
Voraussetzungen zu einem Schlusssatz aufstrebender Gang. Denn 
in demsclbci bildet wieder das Kndc des (V" Gesanges einen ge- 
wissen Standpunkt, da bis dahin hauptsächlich die Natur des 
Geistigen im Allgemeinen und die der Handlungen und der mit 
ihnen verbundnen (resinnung ent^vickelt ist, vom 7'™ Gesang an 
über vorzüglich der Begrifl' und das Wesen der Gottheil erörtert 
wird, Indess bedarf es, nach dem im Vorigen Gesagten, noch 
kaum der Remerkung, dass vom Anfang an (IL 17) der Gottheit 
Erwähnung geschieht, und auch vom 7"" Gesänge an die beiden 
Handlungen zu hegende Gesinnung oft wieder eingeschärft wird. 
Dies liegt in der nattirgf^mässen , nicht absichtlichen Entfaltung 
der Ideen. 

In den letzten sieben Gesängen w.'ihlt sich der Dichter mehr 
für jeden einen einzelner, zum Iheil ausschUessend in ihm be- 
handelten Punkt; im 13^ die Lehre des Stotis utid des StofT- 
kundigcn, im ^4!!? die der drei Naturcigcnschaften, im ic»*™ die 
des Geistes, fturusha^ im j6™ die der Bestimmung zu gütUicfaem 
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und dämonischem Sfhicksftl. Dieser und des Be^fTs des Stoff« 
wird in den frtihcrcn Gesängen gar nicht erw^nt, sonst künste 
man dicdc letzten sieben Ge&flnge die nachholenden nennen. 

Auf die^c allj;cmcmcn Bemerkungen mrd ca vielleicht zweck' 
massig scyn, in ganz kurzen Andeutungen eine Anzeige dcssea 
folgen 2U laä:^Df was in jedem der r8 ücääiigc vur^Uf^weiae aus 
geführt Ist. 

Der erste ist bloss historisch, und schildert die An, wie d 
GesprSch sich entspann. 

Der zweite, vielleicht der schönste und erhabenste unter allen, 
stellt die Gnmdlagcn des ganzen Sj'stems auf: die Unvcrsfihgfich- 
keil des Geistigen, die Unrnngltchkeit eines Ueberganges rom Seyn 
zum Nichtseyn und umgckehn, die duher abgeleitete GleichgQhig- 
koic des Todes^ so wie aller Rrfolge der Handlungen, den G^eit< 
satz zwischen der blossen Vcrnunftcrkcnntnisd und der reltgidsca 
Vertiefung, die abgezogne In^ichgckchnhcii derer, die 5ich der 
letzteren widmen. An alle diese Gründe wird wiederholt die Er- 
munterung Ard£»chuna« ^um Kampfe geknüpft. 

Dritter Gesang. Ardscliunas wei$£ diese Anmahniingea nicht 
mit dem Lobe bloss beschaulicher Venicfung zusammenzureimen. 
Fr dringt, was für den Charakter des ganzen Systems bezeichnend 
ist, auf bestimmte und zum Zweck führende Wahrfadt. 

Mit biaichwiuikcDäer Ttc4* Irri^Kn^ ^ic Vcnualt mir bi^tibbcal do, 
dM Hiae mt^t fatiitUtttd^ ^i' erW^CQ du Hnl «cb aam£. 

Kriscbnas löst diesen scheinbaren Widerspruch, stellt 
Systeme der Krkenntniss der bloss wissenschaftlich Gebildete!) 
und der Handlungen der religiös Vcnieften einander gegenüber, 
und zeigt die Nothwendigkeit, das Handeln mit der Verzicht 
leistung auf alle Früchte des Handelns zu verbinden. 

Im vierten Gesänge crz.lhlt Krischnas, wie er die Vöga-f-eh 
schon früher olleabart habe* und ;feigt die Nothwcadigkett seini 
Handelns. Von da geht er abcrmais auf die Nattir des Handelns 
überhaupt Ober, schliefst aber damit, dass die Erkeamniss eine 
noch höhere Stufe einnehme, und das« der Mensch «ich ihr wid- 
men, durch sie die Fe&seln der Handlungen lö»en und den Zweifel 
zerschneiden müsse. 

Fünfter Gesang. Wiederholte (linschürfung , dass H 
besser aey, als die flandlungen zu rerschmähcn. Beide, die V 
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nunft- und Vertiefungs- (Sünkhya- und Yögs-) Lehre seA'en eigent- 
lich eine und dieselbe, ohne Vertiefung gebe et nichl leichl Vcr- 
Schmähung der Handlungen; die wuhre Venchmdhun); sey aber 
nicht Unterlassung des Handelns ^ sondern nur Vcrzichdcistung 
auf die FrCchtc desselben. 

Der scclmc Ge:tang fOhir die Säuv des fünften weiter aus, 
und verweilt langer *ei der Schilderung des Vertieften. 

In ullen diesen sechs Gesungen war zwar Gottes, als des 
ersten Urquells unii des letzten i^ieies gedacht worden. Aber der 
siebente Gesang erst beschäftigt sich ausführlich und ausschliess- 
lich mit der Darstellung seiner Nanir, der niedingcren» achtfach ge- 
spahnen, und der höheren. In den letzten Versen des (vcsanges 
geschieht der, wie im Vorigen gezeigt worden ist, als real ge* 
setzten allgemeinen Begriffe Krwöhnung; der Gottheit {Brahma^, 
des Handelns, des, was über das Geistige, über die Götter und 
Ober die Opfer ist. 

tm Anfange des achten Gesanges erklärt Krischnas, aut 
Ardschunas Bitte, diese BegnrVe in kurzen Definitionen, Fs 
werden dabei noch die de« Kinfjichcn« dessen iedoch schon früher 
gedacht ist, und des Gei»es, purmha, eingeführt- Der ilbrige 
Gesang beschäftigt sich mit der Wiedergeburt und der Befreiung 
davon, Urabmäs Well, Tai» und Nacht. 

Der neunte (rcsong fügt den frtJhcrcn Ideen vorzuglich eine 
genauere Daistcllung des Verhältnisses dC5 göulichen Wesens zu 
den Geschöpfen hin^u, und Schilden, wie im Verlaufe der Weh- 
alter die Gesammtheit der Dinge in Gon airackkchrt, und wieder- 
um von ihm entlassen wird. 

Zehnter Gesang. Elerzshiung dessen, was das göttliche Wesen 
ist^ und dessen, was sich tn ihm befindet, im Allgemeinen und 
Einzelnen. 

Klfter Gesang. ^Vrdichunas wünscht Krischnas so zu er 

:cn* wie er sich ihm in BegritTen dargestellt hat. Dieser er- 
%lh seine Bitte. Beschreibung seiner Gestalt, Dringende iVn- 
mahnung an Ardschunas, den Kampf zu beginnen. 

Der zwölfte Gesang crftncrt genauer, wie man Gott verehren 
miiss. und seiner Liebe theilhafrig werden kann. Der Dichter 
kehrt darin ;!Ug!eich auf den Begriff des Einfachen zurück. 

Der dreizehnte Gesang entwickelt die Begriffe des Stoffs, des 
Stoffkundigen, der h>kcnntniss, des ^u Krkennendcn, der Natur 
und des Geistes tm absoluten Verstände, ftunuM*», 
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VicraAnter Gesang. Unterscheidung Jcr Gonhcit. SrahkB, 
und Gottes* als des Kmpfangenden und SelbscihiFiigen, Der drd 
NftiureigenftchAfren ist schon in den vorhergehenden Gesungen« 
jedoch nur beil^utig, mchrcrcmalc erwähnt. Hier werden sie voll- 
ständig erkli[n. I^ wird ihr Verhähni$s zur Erkcnmims, das 
Schicksal der mit jeder Behafteten, und die Art sich von ihaco 
zu befreien gezeigt. 

Der fuDfxehnie Gesang föngt mir der, Auch in der Indischen 
Mythr>Iogic oft vorkommenden Allegorie des heiligen t'eigcnlxitims, 
an- Kr ist, nach deo Indischen ^^o^stellungcnf ob er gleich hi 
nicht ausdrücklich so genannt wird, der Baum des Lebens, und 
ein Symbol der allverbreiteien Zeugungskraft. Seine Zweige, 
heisst es in der Stelle, die wir vor uns haben, werden durch 
Natureigcnschaften gcnähn, und spriesscn aus den Gegenstän. 
der Sinne hervor, seine Wurzeln sind in der Weh der Menschen 
durch die Handlungen gefe&iclL Seine Blätter sind cMamids, d. L 
Verse von der GaiiunR, deren Namen auch Versen der VedSs, 
und sogar den VCdAs selbst beigelegt wird, was w*oh] bezeichnen 
soll, dass er nicht bloss der R.'ium des physischen, sondern auch 
des geistigen, und vor Allem des religiösen Lehens ist. Seine /-w^eige 
und VVur;?eln treibt er zugleich aufwitn?; und ahwÄris, womit, m 
Anspielung auf die Eigenschidt des Baum^^ dass aus seinen herab- 
hängenden Zweigen Wurzein hervorspricssen, die «ich zur Er< 
zciigiing neuer Bflume in die Krde senken, vermuthlich der Begriff 
dcp Witdcrcrxeugung und der Ewigkeit angedeutet wird.*) Wer 
diesen heiligen Baum kennt, ist der Vedakundigc; aber wie vc^ 
breitet seine Wurzeln sind, aoll man ihn mit der WalTe des 






*\ Mau »ch^ Cr^ut^n Sy^nboljk (J. 64a — t44-J m>'3 Guifttiaats dufth scbr iai 
etfnatc i^uiJ£lTc bcrclcbcric t'marbcitiiaf tlenHbco. L 150. Anm. ijH. In <l«r Kcftchm- 
biiog der ftliigaT&d-Glta hUlbi ci ImViet »oad^rbar, dou der Hamm etil ili dl« Wandt 
«olwlrt«, 4i« Zvrcjgv Abwi^rid Uclbcail {tL J-rf.) gncJiildczt, iLai duia gvA*gi wiid, d*» 
[tt. S.a.) dir Z^«^v nach nhcn und ualcd, die Wuncln nach nnttn vctlmuct i^d. 
öbfllWch vrh dif* AU«« mil d«r trirkU^h^n B^rKbaffMühdl drs Bauniv ««hr iprl rHaco 
\iagL Lo dem vnn AartacUl Dupr-rrun hcrauaetccbrnrn Oupnelt^hat h\ such vod dicMv 
Baume die R«de, und dl« ßcidireibung täx\(^ gr:t>LA*^. wie in du HhAt:AVMj-Gttjl, Btl 
flem Aiifwirts|[eb«Q der Wundn, und drtu AbvirttgFhra der Zvctgc «Ui. AtlctD mit 
die Wurfrt wird da Ufahtaji Hnit^i^eüeTi. M-ai f.u Kritcbnu SchiJderasc fticbl past. 
Ute Zweite werden k\% m bcalindigcr Bewefwijjf vorceiiclll, vnd d^r gVLSC Buni wirl 
die W«lt genviat^ Munäus arbor est cei. Der Oufttek'hat «prlclit ui^ ioraer nur 
von Kiaor Wun«]. Oupri^k'hJt 37' Brohrtttn 154- ücbcr die natlilUhc ßoclulle»- 
hrit d«i BnuRi« und dir r^achrkhl^rL d#r Grifchüeb«!! and tt4miielicn frrhritolcllif 
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Gleichmuths abhauen, und dünn nach dem Wege forschen, von 
dem keine Rückkehr ist. Auch in dieser Stelle werden also die 
V^dds als nicht zu der höchsten Rrkenntniss gditirend bezeichnet. 
Der übrige Gesang beschäftigt sich mit der An, wie Gon in den 
(Jeschöpfen, schalend und bcicbcrd, wirkt, und knüpft dar&n die 
obea aiucin andergesetzte l^hre von den drei Geistern, furu^hii^ 
50 doss auch diese \^crbLndunj* die weiter oben von diesem Aus- 
druck gegebne Erklärung bestätigt. 

Der sechzehnte Gesang ist ganz der Auscinanderseuung der 
VorherbestimmLing der zu gönlicheni und zu damuniächem Schick- 
s;al Gcbnrnen gewidmet. Begierde oder bestimmter Sinnenlust, 
Zorn und Habsucht werden die drei Thore der Hölle, des auch 
^schon beiläufig in den Irilhercn Gesängen et^^dhnten Nätakas^ 

untersten Orts, in welchen die dflmonischen Naturen zulet/t 

Igen, genannt. Der (jcsung schliesst mit einer Anempfehlung 
der Befolgung des positiven Gesetzes. 

Der siebzehnte Gesang wendet die Lehre der drei Natur- 
eigeoschaften hauptSiichlich ^uf die, sich auf die Gottheit und 
ihre Verehrung herziehenden Gesinnungen und Handlimgcn des 
Menschen an, auf Glauben (über den hier die Hauptäielle vor- 
kommt), Opfer. Rüssungen. Gaben. Zuletzt werden drei cinsylbigc 
Namen des g(>ttlit:hen Wesens crklltn: om^ iai, saL Von t>m ist 
oben gesprochen worden; M, wörtlich dies, bezeichnet hier dss 
Ding un sich, woher die Wahrheit der Dinge an sich, i^fkva\ sa/^ 
wörtlich scycnd, das reale Scyn. 

Der leizit-, achtzehnte, Gesang keim ^u dem Begriff des 
Handelns zurCck, und geht in eine genauere Kröncrung desselben, 
und der dabei vorkommenden Momente ein. Kr wendet daratxf 
und auf einige andre Begnilc: hlrkenntniss, \'ernunft, Bebarrhch' 
kcit, Lus:, die Lehre der drei Xaiureigcnscliaftcn an, und setzt 
die vier Kasten, ihre laichten und ihren Beruf, und die Noth* 
wendigkeit, steh in den Schranken einer jeden in halten, au-; ein- 
ander. Hierauf folgt der Schluss. die Anpreisung der vorgetragnen 
Lehre, als einer Gcheimlehre, die Angabe, woher derjenige, dem 
die Kr^ahlung des ganzen Gespriichs in den Mund gelegt is^ es 
genommen habe. 

Ibcr i)ui ftcbe mui G. H. Nc«hd«fri accoimt 0/ Ae Btinyan rre^ or ßcus Indka, in 
den Transaotons oj (ft*^ royat Asiauc society. VoL U /an, L p, ii^— ijj. Dk 
N«tur der «n den Zweiern hcrYonpHoKnücn WufK^lo w(id l^wooilcri p. lai— tiS. 
, bnctiricbca. 
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Bei denjenigen, dk sich öfter mit der PrOfting altenhOmlidwr' 
Werke irgend eines Volkes besch-lftigt haben, muss natftrlich die 
Frsge entstehen: ob da« gan^e, im Vorigen geschilderte Gediehi 
Kinem Dichter, Einer Zeit und selbst Einem System angehen? 
und ob, selbst wenn dic5 der Fall win% es als Einheit gcdadil 
und verfasst, oder aus einzelnen, obger isisnen Unterweisungen von 
dem Dichter selb«, oder apiUcr 2usammcngetrAgcn isi? 

In der l-age, in welcher sich jetzt noch die Kiitik der Indischen 
Literatur bctindei, scheint es mir zu früh, diese Fragen cncacbei- 
dend bcantwonen zu wollen. Es sind noch zu wenige Werke zu 
allgemeinerer Kcnntnisä gebracht. Ich habe midi daher nur b^ 
müht, in dem Vorigen alle in dem Gedicht selbst liegenden Um- 
stilnde, welche zu einer Bestimmung fiber jene Krsgen führen 
k<\nnen, zu sammeln, und füge hier noch einige einzelne Bc^H 
merkuDgci hinxu. ^^ 

Die oben gcschildcne Anordnung des Gedichts, in dem nicht 
Ein Gang methodisch verfolgt tsL sondern Erörterungen einzelner 
Punkte in einem oft sehr losen Zusammenhange an einander an- 
gereiht werden . müsste einzelne Einschtebungen von fremden 
Stücken andrer Dichter und /eiialter sehr begünstigt hüben. Die- 
selbe lasüt sich von der metrischen Rinrichiung des Gedichts sagen. 
Denn zwar bei weitem nicht alle, ^cr die meisten Distichen um- 
schliessen einen in sich voUstilndigcn Satz, und die rerschiednea 
sind sehr oft nur durch sehr entfernte Mittclbegrilfe an einander 
geknüpft. Hin auffallendes ücispicl davon gicbt die in dem 17* 
Gesang (von xl. 'J3. an) citigcschobnc Erklärung der drei Be-j 
nennungcit des güttlichcn Wesens. Es kebrt auch hdußg dicsclt 
Idee, nur in vcrschicdncm Ausdruck, wieder. Es wäre daher bri' 
dieser Beichalfenlicit des Gedichts in der That zu bewundern, 
wenn noch Alles darin so geblieben wAre, als es von dem ur- 
sprünglichen Singer ausgegangen seyn mag. ^H 

Zu der im Vorigen angegebnen Verschiedenheil zwischen den ^1 
ersten eilf und den letzten sieben Gesängen I^Ust sich, meiaem 
Gefühl nach, noch rechnen, dass die letzteren zum ThcU dognu- 
tischere, mehr zu Wissenschaft gcwordncr Philosophie angehörende 
Eröneruagcn und künstlichere Theurien, als die crstcrcn enthaltco. 
Ich gründe diese Behauptung vorzüglich auf den Jj'i? Gesang, 
den Anfang des 18^ und auf die Lehre von dem dreifachen 
Geist, pttrusJta^ Indess darf man doch wieder auf Jen ganzen 
Unterschied dieser beiden The üe des GetUchts kein entscheidende» 
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Gewicht legen, da, bis auf di« wcnif^en, oben ADgegcbnen Aus- 
nahmen ^ alle in dem letzten TorkommenJen Begriffe schon in 
dem ersten cn^'ühnt werden, und nichts zu erkennen j^iebi, dsss 
sie im ersten auf andre, als die tm letzten aufgeführte Weise gc- 
oommen vv^cd. 

Stammten die verschiedncn Gesftiige wirklich niclu von den* 
selben Verfassern her» so wären vielleicht in der oben versuchten 
DarstcUunf! des Sj'stems nicht zusammengehörende Behauptungen 
nebeneinander gestellt- Ich glaube indcss Icaiim, dass :hr dieser 
Vorwurf mit Recht gemacht werden könne. Denn es scheint mir 
in dem ganzen Oetiicht nichts rorzukommen, was wirklich mit 
cioander in Widerspruch stände. 

Fremd scheint allerdin^ die VorsteÜLng von dem Brahma^ 
als einer bloss empfangenden Gottheit, so wie die der Vorher- 
bestimmung zu däimonischem Schicksal, da man nicht sieht, ob 
die dem giin/en übrigen Gedicht ZMxn Grunde liegende Idee, dass 
die feste Richtung auf die Gottheit aus federn Zustande ztir \'oU- 
rndim^ führen kann, auch auf dir dümoniscken \jiniren An- 
wendung finden soll, und vielmehr dos Gegentheil ausgemacht 
ftcheint. Aber es könnte wohl hierin nur der in dtr Natur- 
Verkettung nothwendig lii*gendc Kntolismus, und mehr eine That- 
Sache, mithin eine bedingte Unnii>glichkcit, als eine unbedingte^ 
in dem Wesen der Dinge selbst ruhende, ausgesprochen ^cyn. 
Was aber das Brahma betriTt, so tst, da Gott liicrf als Krischnas 
gedacht wird, der Intcrschied zwischen Sclbstthaiigkcit und Em- 
pfänglichkeit dem zwischen einem persönlichen Goti und einer 
göttlichen Substanz kcincsweges unangcmc&sen, thut auch der 
Einheit Krischnas und des ßra/tma kernen iuntrag, da in Kinem 
\\^esen zwei vcrscliicdnc \'ermögcn gedacht werden können. 

Ob in der Sprache sich in den einzelnen Theücn des tiedichls 
eine Verschiedenheit bemerken lässt, mögen zwar tiefere Kenner 
derselben beunheilen. Mir scheint es nicht. Doch durfte cües 
allein wenig für die Kinheil desselben entscheiden. Denn die 
philosophische Sprache der Indischen Dichtkunst war nicht nur 
schon sichtbar vor der Abfassung unsrc* Gedichts vollständig 
ausgebihlet, sondern man sieht auch deutlich, da«« t*s schon zur 
Gewohnheit gewordoe und metrisch ausgeprigte Verknüpfutigcn 
von BcgritVen gab, die, als gleichsam fertiges Material, nur ge* 
braucht werden durften. Durch das gan2e Gedicht hindurch kehren 
auf diese Weise Stücke von Versen (VUJ, 21. b. und XV. tS^b.)« 
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halbe fVl K,K und XIV. 24.a. VI. 31. b. und XÜl. -zyX 
scibsi, obgleich seltner (nur III. 23. b- und IV. it.b. lU* 35 
XVIll. 47*a.J, ^anzc Verse zurück, und auch zwischca Versen in 
Modus Gescul^uch und in untrem Gedieht finden äidi grosse, 
wenn gleich nicht ganz wönliche Uebereinstimmimgen. { Bhagavad- 
Gttil. VIII, a Manus, XII- 122.J ]is konnte daher nicht schwer 
scyn, ohne den Ton der ähcrcn Lichtung zu verfehlen, spatere 
Kinschicbungen und Zusätze zu machen. Uass eine sehr grosse 
Menge solcher philosophischen Spröchc (Sü/ra) im Umlaufe war» 
beweist der HitöpadCsa, dessen metrischer 'lliöl wohl ganr so 
zusammengetragen ist. ^M 

So lassen sich Einschiebiingen und Zus3t2e, wenn maa auctf^^ 
nicht im Stande ist, sie einzeln anzugeben, mit grosser Wahr 
scheinlich kcit vermmhen; allein darüber mit einiger Sicherheit ?u 
entscheiden, wird viellcichi immer unmöglich Weihen. Wohl 
aber mögen die Gesänge, wenn sie auch, wie oben gesagt wordea« 
einzeln in ihrer jetzigen Gestidt von dem ursprünglichen Dichter 
herrühren, später, als ein^relne Unterweisungen, zusammengctngco 
und an einander Angereiht scyn. Es Ifis» sich hieraus erklilren, 
warum alle GesiEngc zusammen so wenig den Begritl gcschlossncr 
Vgllstündigkcit geben, das£ man vielmehr veranlasst wird z\i Jenken, 
das Gedicht hane wohl auch noch weiter fongefuhn werden können. 
Auch wurde der Zusammenhang der einzelnen Lchrsflize wahr* 
scheinlich fester gewesen seyn, wenn schon den ersten Entwurf 
die Idee eines Ganzen beherrscht hiJttc, 

Wenn man das Gespräch Krischnas mit Ardschunas tod de 
poetischen Sehe betrachtet, so möchte ich behaupten^ dass das-| 
selbe mehr, als irgend ein andres, von ti^end einer Nation auf 
uns fiekorpmncs Werk dieser An dem wahren und eigentlichen 
Begriff eifler philosophischen Dichtung entspiicht. aber von der 
Klasse der sogenannten philosophischen, und noch mehr der didak- 
tischen Gedichte, in welchen schon eine absichtlich gedachte Kunst- 
form vorwaliet, als wirkliche NaturpocsieT gfin/lich geschieden ist. 

Poesie und Philosophie entwachsen beide demselben Boden, 
stammen aus dem Höchsten und Tiefsten des Menschen, und der 
Unterschied zwischen dem achten philosophischen Gedicht, und 
demjenigen, welches mit Unrecht diesen -Namen führt, liegt dann, 
ob beide in dieser ihrer organischen Verknüpfung dargestellt, oder, 
jede AUS eigner Quelle geschöpft, nur gleichsam mcchatäsch mii 
einander verknüpft sind. 
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Es ist ein Vorrecht der Dichtung, das gan2C, ungethciltc 
Wesen des Mcn&chcn in Anspruch y.u nehmen, und ihn jedesmal 
«uf den Punlit zu führen, wo sich seine endliche NAiur in Ahndung 
ciDe5 Unendlichen verliert. Sic verdient den Namen der Dichtung 
nur, insofern sie äics XjcI erreicht. C& wird darum von ihrem 
GeL>JcL kein Gegenstand und keine Gattung, nicht die schlichteste 
elegische, die leichteste frChlichc, oder die mmhwilligste launisch- 
komische Krgicssung ausgeschlossen. Denn die ICmpfiiidung tragt 
thcils schon in ihrem Streben an sich, voriiüghch aber, wenn sie 
durch Kunstsinn, dessen immer im Menschen ruhendes (lefuhl 
durch den ersten musikalischen Kaut angeregt wird, geliiutert ist, 
Verwandtschaft mit dem Unendlichen in sich. Die Kunstform 
kennt keine, als die durch ihren Begrilf selbst gesetzten Schranken* 
Das wahre Gchcimniss aber liegt in der schöpferischen Phantasie, 
in der alle Kun&t walte: tmd bildet, und die durch ihre Zauber- 
kraft, auf eine, der oben vorgeu'agncn [^hrc .sehr enisprechcnde 
Weise, die endliche Natur so in ihrem Wesen xu zerstören und 
in ihrer Form zu erhalten weiss, dass sie, mitten in der Sinnen- 
welt lebend und webend, alle sinnliche Regung in rein idealische 
Anschauung auflösit, nicht anders, als durch die Knt^ung«- und 
VeniefungAlehrc da^ bewegteste Handeln in Niclithandeln aufgelöst 
wird. Was Krifchna^ von den GcAch6pfcn sagt, doss sie einander, 
wie plötzliche Wuudcrgcstulicn, begegnen und unbekannt bleiben 
(S. iij;;, Ih 'it^^y, da& gilt ganz eigentlich von jeder wahren Dichtung. 
Sie steht da, uhne dass man die Fusstrine verfolgen kann, woher 
sie gekommen i6t. äie braucht dolier eine Beglaubigung aus einem 
andren Gebiet, und der Anruf einer höheren Macht ist d£3 natür- 
liche Bedürfnlss jedes Dichters, wo er nicht, wie derjenige, mit 
dem wir uns hier beschäftigen^ das Gefühl mit sich bringt, sie 
schon selbst in sich zu tragen. 

Soll sich daher die Poesie auf eine würdige Weise mit philosophi- 
schen Ideen verbinden, so mUssen diese von der Art seyn, dass 
»e auch nicht ohne eine solche unsichtbare Madn innrer Begeiste* 
mng entstehen konnten, Das Feuer und die Frhebung der Dich- 
tung muss nüthwendig scheinen, die Wahrheit aus der Tiefe des 
Geistes hervorzurufen, die philosophische Lehre muss nicht die 
poetische Einkleidung, aU einen erborgten Schmuck suchen, sondern 
sich aus innrem Drange in freiwiUigcm Rhythmus ergietisen« sich 
in der Dichtung, wie in ihrer natürlichen und angebomen [■'orm 
bewegen. Dies kann aber nur der Fall 3cyn, wenn die philo- 
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sophUchen Ideen bis zu dem Punkte rurüdcgelien , wo es 
r<i»oiuiircDde Verstand auffieben muss. Wirkungen aus Urswdie 
zu enm'ickeln, und wo die Wahrheit durch die blosse I^utenin^ 
und Rii:hning des Geistes, durch die Irntfcmung alles dialektischen 
Scheine, aus dtr Steigerung des reinen Seltstbewusstsej'ns hervor- 
BamniL In diesem Gebiet^ wo der Dichter die St^kc in sidi 
fühlt, der Wnhrhcit ihr \Ve5en auch mitten in dem Schwünge der 
dichterischen Kinbi!duaf;skriLft zu erhalten, li^ allein das wahr^ 
haft philosophische Gedichi, ^ 

E» mag wunderbar scheinen, die Dichtung, die sich Überall 
an GcMah, Farbe unO Maiiiti>;r:i1tifckcit vrfrcui, i^eradc mit den 
cinfKhsicn und abgezogensten Ideen verbinden zu wollen; aber 
es ist d^rum nicht weniger richtig. Dichtung, Wissenschaft, Philo- 
sophie, Iliatcnkundc sind nicht m sich, und ihrem Wesen t&ach 
gespalten; sie sind Kins, wo der Mensch auf seinem Hildungs- 
gangc noch eins ist, oder sich durch wahrfaaTt dicbtenschc Stim- 
mung in jene Einheit zurückversetzt. Auch die Geschichte liegt 
reiner und voller in der ursprQnKlidien Epopöe, als in der spfitereo 
wissenschaltlichen Behandlung, da sie in ihr den Kreisgang, in 
dem die scheinbar durch zufäJligen Anstoss und Naiunerkeuuag 
j:usammcnhän£;cndcn Begebenheiten sich als Kntfahunßcn von Ideen 
und Antrieben aus einem andren Gebiet olTcnbareo, leichter imJ 
anschaulicher durchlauft, die Endf^fden sichtbarer 7usammcnkn0pfi. 
Die Sdieidung der Dichtung geht erst an, wo die vcu'schiedncB 
Hestreburgen des Geistes einzelne Wege eJnzuschlageo beginnen, 
und obgleich eine spätere \\'icdcr\'erknüpfung mit vollerem Be- 
wusstscyn möglich isc, imd sogar ewig geboten bleibt, obgleich 
die, wciclic dos Gefühl der Notli wendigkeit der DcFstcIlung der 
ursprüTiglichcQ Binhcit in sich tragen, immer danach sircbca, so 
gelingt dieselbe doch schwer, und Dichtung und PhilDSO{düe 
ndimen daher alsdann eine andre Gestalt an. ^ä 

In Krischnns Lehre dreht sich alles um die BerOhning des' 
Endlichen und Unendlichen. Die Sdicidung beider liegt als eine 
ewige, unumsiössticbe. von selbst gegebne Wahrheit zimt Grunde 
Auf diesem Punkte muss aber, von welcher Seite aus es /u dem- 
selben gelangen möge , das dcht philosophische (jedicjit immfr^ 
stehen, es mag nun die Wahrheit als aus dem L'nendUchen hef^ 
überflammend, oder die Grenzen des Endlichen, durch Einsidic 
in die Antinomien der Vernunft, zu enge darstellen- Denn auch 
die Verzweiflung des in der Endlichkeit befangnen, utKl sich ia 
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ihr verwirrenden Geistes ist eine dichterische Idee. Aber durch 
Sehnsucht otlcr wirkliche kühne Selbstbestimmung hinaus aus 
der blossen Naturvcrkcttung, aus der ßegrUndunj^ des HandelßS 
durch Triebe und Krfolgc, aus der «usAchlienlichen Anemunder- 
reihung von Ursachen und Wirkungen, aus der ganzen Bcschrfln* 
kung bloss vcrmiticUer Wahrheit muss die philusoph Ische Dich- 
tung, wenn sie diesen Namen verdienen solL 

Diese Prüfung nun vcnrögt, um ein Üeispiel anzuführen, aller- 
dings der sonst so reichlich mit poetischem Genius ausgcstatictc 
Lucreiius nicht. Die Idee seines Gedichtes scheint mir in der 
ersten Anlage verfehlt, üine Philosophie, die es sich zum Gesetz 
macht» Alles aus NaturgrClnden zu erklären, die das Bedürfniss 
und die Möglichkeit bestreitet, über die Natur hinaUR/iigehen, 
und noch ausserdem in langen, fast kleinlichen Erftnerungen feine 
Naturbeohacbtungen zusammenstellt, und sie auf scharfsinnige, oft 
spitzfindige, bisweilen geradezu spielende Weise zu erklären vcr- 
suchli muss sich auf poetischem Hoden fremd fühlen. Die Dich- 
tung l:ann keinen inaigen Bund mit ihr eingehen^ ihr, wie es 
auch Lucreiius (!, cjja — (>4c}») gar nicht verhehlt, nur zu einer gc- 
f^ligcn Einkleidung, einem erborgten Schmucke dienen. Daher 
der Rcichthum sorgfältig ansgcfuhncr Bilder, die lang abschwei- 
fenden Beschreib iingen, wie die der Pest in Auika, da unser uher* 
lümliches Gedicht sich nie einen Augenblick von seinem Gegen- 
and en:fernt, und immer rein philosophisch bleibt Dies, was 
man in gewissem Sinn trocken, nach dem Li:crczischcn Ausdruck 
die ra/io fnstior ') nennen könnte, ist hier offenbar das mehr Dich- 
terische. Das hier Gesagte zeigt sich auch an einigen vortreflichen 
Stellen in Lucretius selbst. Wo sein System an Sätze der oben 
bcschricbnen An gränzi. wie wenn er von der Nothwendigkeit 
und Allgemeinheit des Todes, der Nichtigkeit der Todesfurcht, 
der quitlender Unersättlichkeit zügelloser Begierden, der Machl 
des BewussTsevTis der Schuld, der Vergänglichkeit alles Endlichen 
redet, stellt er sich olTcnbar selbst auf eine höhere Stufe. (Man 
vergleiche die ganze IcUic Hülfte des driucn Buchs, ferner V. tyx 
—97, 374 — 376, und mehrere andre Stellen,) Das» es in diesem 
atomistischen und dem Indischen S^'stem, ob sie gleich sonst in 
durchaus entgegengesetzten Gebleieu liegen, doch einzelne De- 
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rÜhnjngspimVie, wie die Annfthme der IfnmögKchkeit eines t->ber-l 
{{anges vom Seyn ziirti Nichueyn iin<l timge'-^chn (Lucretius- LJ 
151—1^9.) giebi und geben muss, bemerke ich hter nur im Vor-^ 
beigehen» 

Mit dcD OedichtcQ des Empcdokles und soviel die wcaigca^ 
Frai^enic schliesscn lassen, noch mehr mü dcneo des Parmeuidcs 
verh<ili es sich ^chon durdiaus andens ub};1cich auch sie bereits 
mit dem Bewussiseyn der Kunst gedichtei sind. Pluiarchs Aus- 
spruch [äe üuäi€rt4is poiüs, c. 2.)» dass sie von der Poesie nur 
Sylbcnmaass und Feierlichkeit, wie ein Hülfemiltcl. um den pro- 
saischen Tor zu vermeiden, geborgt hotten/) mfichic vielleichi] 
nur die Ansicht einer sp<itcrcn» das Wesen der früheren Üichtui 
nicht mehr rein erkennenden Kritik scyn* 

Wo die Philosophie anheb:, einen wissenschßftlxhcn We« ziil 
gehen, scheidet sie sich natürlich ^'on der Poesie, und wenn siej 
aucli dann noch die poetische Hinkteidung beibehält, wie alt 
dings in Indien durchaus der Fall scheint, so ist dies offenbar eiaj 
Mispritr Dean die wissenschaftliche Philosophie bedarf der Dia- 
lektik, nicht zwar um die Wahrheit selbst zu finden, aber um ihr 
den Weft tu bereiten, und das Theoretisiren des V'crsuLodes ud4 
der Vernunft von dem Gebiet ab;ruhalten, auf dem es keine Gül- 
tigkeit hat. Die Dialektik aber widcrapncht dem Wesen der l^oesie,; 
und forden, um in ihrer Vollendung zu gl^zcn, eine bis 2ur hr>ch3ica ' 
Gewandtheit und Feinheit ausgebildete Prosa. Man darf darum 
nicht sagen, dass die Philosophie sich nur in ihrer Kindheit mit der. 
Poesie verschwisierc. Die Weisheit der Menschengeschlechter in 
der Kraft ihrer ersten Frische, die noch wenig Erfahrenes verstreut, 
verwirrt und vereinzelt, ist eher eine göttliche zu nennen, die es 
verschmäht, sich, da wo ihr nicht freiwillige Kmpianglichkeit ent- 
gegenkommt, den Zugang durch Beweis und Widerlegung zu 
bahnen; ein Lallen der Kindheit ist sie sicherlich nicbL 

Ob es in andrer Zeit, namentlich in der unsrigen, noch wahr* 
halt philosophische Gedichte, unter denen ich immer ntu* solche' 
verstehet wo die Dichmng die Philosophie forden, nicht blos* 
begleitet, geben könne, möchte ich nicht zu entscheiden wagen. 
Ein Dichter, dessen Geistesanlage offenbar dahin gicng, Dichtung 
und Philosophie^ von einander gt^trennt, als unvollstitndig zu be- 
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trachten, der in seine Dichiun^ immer den höchsten Flug des 
Gcdanbcn verwebte, und es nichi scheute, sie in seine Jlusserstcn 
Tiefen zu senken, dem, wenn man behaupten könnte, dass er 
nicht das Höchste in der Dichtung erreicht hflnc, gewiss nichts 
entgegenstand, als dasH er nach etwas noch Höherem strebte und 
wirklich Unvereinbares vereinigen woihe, hat unter uns philo- 
sophische (icdichtc in jenem Sinne versucht- Wenn diese auch 
nicht alle gleich gelungen scyn sollten, so dürfte doch wohl eines, 
die Künstler, auch dem allgemeinen Unheile nach, als in 
sehr hohem Grade so erscheinen. Hier kommt aber der Gegen- 
stand selbst 7u Hülfe, da der (icdanke sichtbar denseltien nicht 
zu crsch(>pfcn vermag, und die angcmcssnc Verbindung mit der 
Anschauung nur in der dichterischen Hinbiidungskraft lindet. 

Wenn man Krischnas Gespräch mit Ardachiinas auch mit den 
ältesten griechischen philosophischen Gedichten vergleicht, so ge- 
hört es offenbar in eine viel frühere (innvickelungspcriode, als diese. 
Ich will dadurch nicht über das eigentliche Zeitalter der Bhagavad- 
Gitd entscheiden. Allein auf dem Wege, welchen dos vereinte 
poetische und philosophische Streben, der Natur de* menschlichen 
Geistes nach, nehmen muss, steht die Indische Dichtung bedeutend 
früher, als die Griechischen. Sic bcwahn noch die ganze Unbc- 
fangcnheir der Naiurpocsic, da die (iricchischcn schon in dem 
deutlichen ttcwtisstscyn der Kunst entstanden sind. Schon der 
bloss mit den letzteren \'crtraute wird in dem, was im Vorigen 
Ober das Indische ÜcJlcht gesagt ist, mehrere bcst,1tigendc An- 
deutungen hiervon finden, und für das Gefühl dessen, der sie 
sjimmtlich im Original hintereinander liest, wird die obige Be- 
hauptung keines Deweises bedürfen. Inhalt und Form sind in 
der Indischen Dichtung untrennbar in einander verschmolzen, und 
CS ist auch nicht die leiseste Spur vorhanden, dass der Dichter 
<lie Form nur als Form betrachtet hätte. Darum steht aber doch 
Krischnas Gespräch in der Periode, zu welcher es gehön, gleichsam 
am Kndpunkie. wenigstens diesem nfiher, aU dem Anfangs Ebenso 
linheilt auch Herr ßurnouf, welchem die Indische Literatur schon 
viele interessante Aufklürungen verdankt^ tmd gewiss noch viele 
andre verdanken wird. Er sieht mit Recht die Ixhre Krischnas, 
obgleich im Ganzen des S)'stcm5 mit der frtlhcren übereinstimmend, 
als eine Berichtigung dieser an. {y^tirfmi Asiatifue. VL6.7.) Gc^eo 
die VOd^, Pur^lnAs und selbst Manus Gesetzbuch gehalten, ist 

chnas Gesprach vorzuglich rein philosophischer, und freier 
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Reimischung, und der Otipm^khaf V\ 
soviel ich zu unhcilen vermag, nicht mit der Erhabenheit, der 
Schärfe und der in seiner Kürze selbst voUcodctcn Form des Vor- 
trags in der Bbsgavad Giiä mc&^D. Die philosophische Sprache 
üi in diesem Indischen Werke sclion viel vollständiger au^cbildet, 
als ts die Griechische^ wenigstens zu Parmenidc» /cit, war^ und 
der Bhagavad-Gilä waren viele andre philosophische Gedichte vor- 
hergegangen. Denn Iviischna5 sagi au^&drUcklich bei Gelegenheit 
der Lehi'e von dem Stulf und dem StolTkuodigca (Xlll. 4.), da&s 
ne auf vielfache Art von Heiligen in verschicdnen WeiseOf voo 
jedem besonders, in nach Gründen forschenden klar entwickelten 
Brahmasprüchen gesungen worden scy. Insofern steht also unser 
Gedicht auf einer andren Stufe, als die HomeHschen, da man mit 
einer so bestimmten yVnfühmng wirklicher dichterisch philosophi- 
scher Werke kaum die KrWilhnung eirueincr Sänger der Vorzeit 
im Homer vergleichen kann. Dies deutet wohl auf einen ver- 
schiednen Gang der Geisresentwicklung in Indien und Griechen- 
land und Klein-Asien hin, da die Indische Dichtung Iffnger in der 
Periode verweilt zu seyn scheint, in welcher sie noch nicht in 
Kunst, die sich ihrer und ihrer Form bevmssi ist, übergicng. 
Daher werden Dichter und Philosophen in Ivrischnos Gespräch 
nie von einander geschieden^ und wenn von Deünitionen philo- 
Bophischer Ausdrücke die Rede ist, be^Jeht sich Krischnas auf 
den Sprachgebrauch der Dichter. (XVIIL 3.) 

In jeder Epoche aber war die Philosophie tiefer in die Poesie 
in Indien, als in Gricchenlund verwachsen- Auch die epische 
uihmet vorhcrrsdicnd einen philosophiscb religiösen Sinn. Dies 
kann man zwar zunächst aus der politischen Stellung der Brah- 
manen erklaren. Wie im Staate, mussicn sie noihwcndig auch 
im Epos den ersten Platz einnehmen, und ihr Verhflltniss 211 den 
Königen und Helden I^E5St sich gar nicht mit Kalchas Vcrh^tniss 
zu Agamemnon vergleichen. Die Könige nahmen auch an ihrer 
Lebensweise TheiL Hs gab Brahmunen- und Königs -Heilige. 
Tiefer aber muss man den Grund dieser Erscheinung und der 
politischen Rangordnung selbst in dem Charakter und der 
Geistesrichtung der Nation aufsuchen. Hierüber darf man zwar 
auf keine Weise voreilig abunheüen, da die Indische Üteratur 
einen so weiten Umfang zeigt, dass sie das Erhabenste und Zar- 
teste, das Feierlichste und Leichteste, das Frömmste und Heiligste 
und das die regeste Sinnlichkeit Athmende zugleich jn> sich CassL 
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Allem in diesen alicstcn Gedichten, von denen uir hier reden, 
waltet doch, gewiss nach jedes Unbefangenen Gefühl, selbst wo 
sie ganz crzöhlend und beschreibend sind, ein von der Krde und 
irdischem Gewühl hinwcgstrebcnder Hang zu frommer Einsamkeit, 
abgesognem Nachdenken, uad strenger Selbstverleugnung vor.*) 
Auch die Sprache iMg: davon vicüachc Spuren, von denen ich 
hier nur die mannigfaltigen Ausdrücke für verschiedne Gattungen 
ucd Grade der Weisen und Heiligen einführen will. Denn diese 
waren oft'cnbar im Munde des Volks, nicht, wie man von den 
eigentlich philosophischen Ausdrücken denken könnte, Tcrmino- 
Ic^ie einer Schule. 

Wolf hat, so^-icl ich wcbs, zuerst den Satz aufgestellt, und 
sehr glucklich angewandt, doss die Em5tchung der IVo^a die 
Epoche des Aufblühens der Sdireibkunst, uder weniffMcn:» ihres 
schriftstellerischen Gebrauchs bczcichneL Man darf aber daraus 
nicht allgemein schlicssen. dass, solange die poetische Kinklcidung 
die allgemein gullige war, nicht auch schon sie von der Schrift 
hätte Gebrauch machen können, da die Entstehung der Hrosa 
durch andre, fremdartige Gründe zurückgehalten werden kann, 
und noch weniger richtig würde es, meiner Kmpfindung nach, 
scyn, daraus folgern zu wollen, dass die Gedjicbtnisshütfe durch 
das Sytbemnaass der Grund sey, warum die Literatur aller Nationen 
immer von Dichtungen ausgeht- So absichtlich sind die Nationen 
in ihrer ersten Bildung nicht. Begleitet haben sich vcrmuthlich 
in jener frühen Zeh Dichtung und Ged^chtnissUbung hSurig, es 
mag sogar damit eine gewisse Verschmahung der schon vor- 
handnen Schrift verbunden gewesen seyn. Die Indische Gewohn- 
heil, irgend eine religiöse oder sittliche Wahrheit in ein oder 
wenige Disticha einzuschliesscn, sehr oft noch, wie es in der 
Dhagavad'Gitd (VIL 4.) und so sehr heutig im Hitöpad63a vor- 
kommt, die cin;:eln darin liegenden l'unkic ihrer Zahl nach anzu- 
geben und Auf diese Weise Dcaksprüche, wie die obenerwähnten 
BrahmasprUche, zu bilden, scheim eigen da^u bestimmt, sie dem 
Gedflchtniss einzuprägen. Man muss sich auch wohl den früheren 
Brahmancn-Unterricht ganz und den späteren grosscndiclls als 




*) Ich kuui mich nicht rntbftltat, bicr dor in Aufdruck wtd Gcdjukcn gleich 
tr^ffcDdc Sülk hcmt Bouriouft bcTxuacum. Ce g^nic äe l'Ifiät, ti tneditatif fi » 
insouciam^ quf ia specutation paroii avoir dt bonne hcurt iioigne du pcsifif a 
d^tachi dfs int^r^is mst^riels de ta vie, Joum. AmzL V). loä. 
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einen mündlichen Jenken. :V11cin die eigentliche Ursach, warum 
sich die frahestc Weisheit und Ucbcriicfcrung immer laDuhcuDg^ 
cTj^csst, liegt dennoch in etwas Andrem und licfcr. 

Die ])ichiung entsteht Alsdann, um es kurz uuszusprechcn, «US 
der begeisternden Bcwefjung* ii welche der glücklich und über' 
raschcnd gcfundnc Gedanke d:is junge, noch von wenigen Ein* 
drücken beruhne Gcmtlth verseiTt. Alles, was den Geist mit 
hoher Lebendigkeit ergreift, ohne ihn gleichsam durch materielles 
Gewicht niederzudrücken, nirämt in jedem zu aller Zeit mehr] 
oder minder die Farbe der Dichtung iin. Aber die intellectucUej 
Anschauung und Krkenmmss verliert diese begeisternde Kraft, so' 
wie nach und nach die Masse des Krlernten das Uebergcwicht] 
über das selbst Gefundne erhalt. Wir kiinncn es nicht mehr- 
nachcmpüoden , welchen Kindruck eine einfache Wahrheit» ein 
malhcmatischer Satz, ja selbst ein plötzlich erkanntes Zahlen- 
vcrh^lltniss auf jene frühen Zeitalter inachtc, und doch ist, dass 
es wirklich so war, dem (Jefühle jed^s otVenbar, der die (^schichte 
des menschlichen Denkens von ihren Ursprüngen an verfolgt, bis 
ist nicht zu Isugncn, dass der blosse Gedanke, die reine Anschau- j 
ung, zu denen wir, von viel mannigfaltigeren Gegenständen der 
Wirklichkeit umlagert, und viel ttcfcr in weltliche« Treiben vcr*| 
senkt, uns nur mit Mühe durch Absiraction erheben, sich in jeaer 
Zeil vielmehr gleichsam von selbst In ihrer einfachen l^uierkeii ^j 
offcnbanen. Daher machte das Krkennen mathcmanschcr Figuren, ^M 
wie das der Kugel, Kpochc in der Cicschichtc der Krtindungen, ^* 
und Zahlenverhiütnissc wurden nicht bloss zu einem Gegeo?itandc ^J 
licler Betrachtung, sondern des lint^ückcns, der Begeisterung und ^M 
gewissemiassen der Anbetung, Was man auch dagegen erinnern 
mag, der menschliche Geist ist, an sich und seiner Natur nach, 
heimischer in Ideen und mit ihnen verwandten Gefühlen, als in 
irdischem Treiben, und damit zusammenhangenden Bedürfnissen 
und Neigungen» Indess gcrhön dazu allerdings Freiheit von einem 
durch Arbeit und Sorge niederdrückenden ICampf mit der Natur, 
und wenn auch der Mensch ursprünglich gleich ausgestaltet wäre, 
so sind doch anf dem Punkte, wo ixir den Ursprung der Sationen 
erblicken, ihre geistigen Anlagen gewi^äs sehr verschieden. Das 
Menschengeschlecht bedarf daher nicht sowohl der Zeit, um zu 
intellectueller Kraft 2u gelangen, als der Freiheit von siöreoden 
Eindrücken. Die Reife der Krkcnntniss, zu der es wirklich heran- 
wachst, ist nicht gerade eine bi)hcre, aber eine andre. 
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Wenn d\e Krkcnntoi&s zur Lehre drflngte. so wurde der 
Lehrer naiürlich zum Sflnger. Denn qs trug iha die innre Be- 
geisterung, und er hacte auch nicht «ks Gemüth der Hörer ge- 
fesselt, wenn er sich nicht im Vortrag über die gcwöhnliclie 
Sprechweise erhoben hanc. Die Freude am Gesang, und dem 
durch ihn herbeigeführten regelmflssigen Sylbcnfüll verstärkten 
nun den Kindruck der Lehre. 

Der Gebrauch der Sprache im alhdglichen I>«benäbedürfmss 
und der in dem innren der Uarstellung von Ideen und Kmpün- 
düngen muss natürlich verschieden seyn, da der Redende in 
beiden durchaus anders gestimmt ist- Denn je scharfer und reiner 
in ihm der (ieJanke vomaltet, desto wenigc:r kann der Geist es 
ertragen, dass nicht auch die Form der Rede den Inhalt ange- 
messen begleite. Dies ist der Ursprung der Prosa, d» man nicht 
Alles Prosa nennen sollte, was nicht Vers hu Denn die Gebiete 
beider scheiden sich erst da, wo sorgfftUige Achtsamkeit auf die 
Form des Vonrags eintritt. Die einzig richtige Ansicht der Prosa 
aber ist, dass man sie sich aus der Poesie hervorgegangen denkt, 
die allemal den Anfang in der kimstmitssigcn Ikhnndlung der 
Sprache macht. Denn der Rhythmus ist das eigentliche Leben 
der Prosa, und sdbst vom Sylbcnmaass ist sie nicht sowohl frei» 
als vielmehr eine I'Irvvciterung des enge gefesselten pociiächen. 
Der charaktcrisiiKhc Untcrscliicd zwischen ihr und der Poesie 
tici>t nur darin, dass sie durch ihre Form selbst erklärt, den Ge* 
|d£nken nur, dienend, begleiten zu wollen» da der poetische Vor- 

auch des Scheins nidit entbehren kann, ihn zu beherrschen 

gleichsam aus sich zu erzeugen. 

Bei der Griechischen Prosa im man vielleicht nicht, wenn 
man ihren poetischen Crsprung sogar noch historisch wahr- 
zunehmen glaubt. Herodois Geschieh tscrzühlunf; hat hexametrische 
Ankl;inge, die wohl nicht bloss aus der Gleichheit des Dialekts 
entstehen. Ks können auch Vcrsancn erleichternde Ucl>crg^gc 
2ur Prosa bilden, oder vielmehr zugleich mit ihr durch gleiche 
Geistesrichtung und Mundart entstehen- Auf diese Weise hf^ngt 
wohl unleugbar der Trimeter des griechischen Drama nut der 
attischen Prosa zusammen. 

Ob aber von dem E^unkte an, wo eine kunstgem&sse Behand- 

Iting der Form der Rede beginnt, sich eine wirklich so zu nennende 

*rosa bildet, oder die Poesie äch auch in den späteren wisscn- 

^schafdichen Gebrauch hinClbcrschlingt, und darin nur mit eincir, 
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»ich fa$t um nichts über die gewöhnliche Sprechweise erhebenden 
Vortrag abwcchscli, höogi von andren Umstanden, der Geistes- 
anlage der Nation und selbst ihren fiu5srcn Verhältnissen ab. 
Besser ist allerdings die reine und vollstiindigc Scheidung der 
Poesie und Prosa, sobald die er&iere aufhört, freiwillige Ergie^ung 
natürlicher Begeisterung zu seyn, die Kunst sich ah Kunst bennisst 
wird, und die Geisteskräfte einzeln zu wirken anfangen. Kein Volk 
hat diese Scheidung so vollkommen vorgenommen, als die Griechen, 
da» wenn man nur genau darauf achtet, pocitschc und prosaische 
Ausdrücke und W'endungen sich durchaus in fest begrenzten Ge- 
bieten bewegen. Die attische IVosa dürfte wohl überhaupt allge- 
mein für die am höchsten ausgebildete ^nerkanat werden, Ks 
wirkten aber auch, um sie auf diesen Gipfel zu führen, drei 
machtige Umstände zusammen, das Reden vor dem Volke und 
in den Gerichtshöfen, die ganz dialektische und selbst sophistische 
Geistesrichtiing der Athcnienser, und das lebendige Gespräch in 
den Schulen der Philosophen. Zu diesen kam ausserdem, und 
sich durch sie immer mehr veredelnd und verfeinernd, die Higen- 
thümlichkeit der attischen Mundun und der Keichthum und die 
Gewandtheit der ganzen Sprache, Die römische Prosa erfuhr 
bloss den Einfluss der Öffentlichen Beredsamkeit, und auf eine 
weniger vielseitige Weise; alles Ucbrigc dankte sie nur der todien 
Nadialnuung der gricchisclicn. Die^c aber verfolgte ihren Weg 
SO vollständig, dass, da die Prosa zuerst gegen das Feuer der 
Dichtung nüchtern erscheint, sie wieder eine eigne, doch von der 
poetischen verschiedne Begeisterung erreichte, wie dieselbe an Plato 
zu allen Zeiten gefühlt und gepriesen worden ist. Von Indischer 
Prosa in dem hier dem Worte gegebnen Sinn ist, soviel ich weiss, 
bisher noch nichts bekannt. Allein so lange die Schatze der 
Indischen Utcratur nicht voUstöndiger, als jetzt ans IJcht gefördert 
sind, darf man nur über das Vcrhandnc unheUeo, und sich am 
wenigsten allgemein verneinende Behauptungen erlaubeti. 




rntcrsuchungcn über die Amerikanischen Sprachen. 

BrvcliUUcIt. 



Einlcituag. 

t. Wenn es vielleicht sonderbar scheint, gerade die Sprachen 
eines WelttheiU ^.uin Gcgt^mtande einer Untersuchung zu machen, 
So rechtfertigt sich dicsc^ dem ersten Anblick nach bloss gcognt- 
phischc Ansicht bei Amerika durch die abgcsondcnc Lage dieses 
Wcinhcils und die besondre Bcschaffcnhcii seiner Sprachen. In 
Europa. vWien und Afrika sind &u vei^chiedene ^usanimengellossen, 
dass wenigstens die Sprachkunde keine Veranlassung rinden kann, 
dieselben gerade in der Verbindung zu untersuchen, in die sie, 
immer mehr oder weniger zuteil ig, nun eben innerhalb dcrCiranzcn 
desselben Wcittheils gcireien sind. Grosse geschichtliche Begeben- 
heiten haben die Volker und Sprachen in ihnen vermischt, Amerika 
dagegen hat ausser den Europacischen, welche die innere National- 
eigenthümlichkeit nur durch ihren zerstörenden Einlluss berührt 
haben, entweder gar keine Einwanderung von aussen her erfahren, 
oder nur solche, von welchen kaum eine geschichdich zu nennende 
Spur übriggeblieben ist. Welches daher auch der Ursprung der 
Amerikanischer Völker und Sprachen scyn mag, so haben sich 
ihre Geschicke viele -lahrhunderte hiodtu-ch nur durch sich selb« 
und durch Berührung unter einander gestaltet- Die unüberseh- 
bare Menge von Stummen, Horden und Kumilien vom obersten 
Norden bis zum untersten Süden des ausgedehnten Wcittbcüs 



Handschrift {st halbbeicftriebene Fotioscitcn} in der Känigtidten BiNioihde 
in Berlin^ Das Titelblatt tragt dtn Vermerk: aongr/mgen /Ä Jl/ai, Hb6" 
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sind* SO lange wir die (rcschichtc dc^dbcn kennen« bis auf die 
Kumpacische llntenochung, frei von fremdem KinfluSÄ, nur durch 
sich selbst in Gehrung ihrer Krüfte genthen, tmd haben «ich nur 
ihre l^TgenihÜmlichkeiien miigetheilt. Was daher auch in noch 
früherer Zeit Fremdes eingebracht seyn machte, hat nachher Jahr- 
hunderte hindurch diesen abschleifenden Einfluss des auf sich 
^bst beschrankten einheimischen Verkehrs erfahren. Daher bieten 
auch alle Antcrikanischen Sprachen grosse Züge der Glcidianig- 
keit m ihrem Baue dar, wenn gleich dJe bisweilen behauptete 
Kincrleiheit desselben vor der tiefer eindringenden Forschung ver- 
schwindet. Alle sind ferner in dem Mangel alphabetischer Schrifi 
und inilhin eigentlicher l^itcraiur einander gleich. 

3. Es darl" daher wohl mit Recht ein Bedürfnis* für die all- 
gemeine Sprach künde genannt werden, die Amerikanischen Sprachen 
in ihrem Zusammenhange zu betrachten, ihren Bau darzustellen 
und mit dem der Sprachen der übrigen WcU:hcilc zu vcrglcichcn- 
Dies, nach meinen Kräften, in gehöriger V^ollständtgkdt, vorzüg- 
lich aber mit so tief, als möghch. in das Wesen dieser Sprachen 
eindringender Forschung zu thun^ ist meine Absicht bei den gegen- 
wenigen Untersuchungen. Um dieselbe jtu erreichen, habe ich 
eine Reihe von Jjihren hindurch die einzelnen Sprachen nicht 
bloss studirt, sondern selbst bearbeitet, nachdem ich seit noch 
längerer Zeit MateriaJien, vorzCghch handschriftliche, gesammelt 
hatte. Dass das Sammlcn dieser Art nie ^'olUtändigkcit crrdcheo 
kann« liefet in der Natur der Sache selbst- Aber die HülfsmincU 
die mir ^u Gcbt^itc »tchcn, und die ol:» Quellen für diese Unter- 
suchung anzusehen sind, bieten, verbunden mit dem schon in 
mehreren andren Werken sehr zweckmassig Vorgearbeiteten, einen 
reichlichen und genügenden Stoll zur Bearbeitung und Bcunhcttun^ 
dieses Gebietes der Sprachkundc dar. 

3. So wie der Eifer, das Christcnthum unter den einheimischen 
Bewohnern Amerika's zu verbreiten, reger und lebendiger wurde, 
legte sich die Geistlichkeit in den von Kuropaeischen Nationen be- 
setzten Landstrichen auf das Studium der Amerikanischen Sprachen. 
Es wurden Sprachlehren und Wurierbüchcr von mehreren der- 
selben gedruckt, oder crhichen sich handschriftlich in den vcr- 
schiednen Missionen. An mehreren Orten, namentlich in der 
Provinz Quito, bestand die FJnrichttmg, dass jeder Missionar eine 
Sprachlehre tmd einen Katechismus der Sprache des Stammes an- 
fertigte, der seiner geistlichen Sorgfalt übergeben war, und da^^ 
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diese Papiere seinen Nachfolgern in der Mission vcrtlicbcn, um 
nach und nach venrtehrt und berichtigt zu werden, (i-lcrv. CaL 
tU,) Allcio sehr lange wjihite es, che mun darauf dachte, 
diese «rsirciitcn, und jcut nur zu schwer ziisammenziibnn^cnden 
Hülfsmiitel für die lÜAVciierung der Sprachkcnmniss tkx benutzen. 
Erst als, nach Aufhebung des Jesuitcrordens, vtcJc Misstonen im 
Innern Amerika's zcrstön waren, und andre weniger lebhaft be- 
trieben wurden, brach hierin Giiij die Bahn, und der warme An- 
^theil, welchen Schlözer an seinea jVrbciten, wie an Allem, was 
die Achcc Geschichtsforschung befördern konnte, nahm, verdient 
um so eher crwöhnt zw werden, als er vielleicht Wenigen bekannt 
ist, GiUf hatte selbst Wönerbiich und Grammatik fllr die Mai- 
purische und Tamanakischc Sprache in Spanischer Sprache ange- 
fertigt, und es ist sehr zu bcdaueni, dass er beide nicht gcdnickc 
hinterlassen hat. Jetzt muss man sich begnügen, so wie ich ge- 
than hjibe, die in seinem Werk zerstreuten Wörter und gram- 
matischen Notij?ec 2U sammeln; und wenn die Ausbeute duroa 
auch wirklich reich genannt werden kann, ao sind doch überall 
Lücken fühlbar. Immer aber bleibt GUij fOr die Orcnoko Sprachen 
classisch. \n Sammlung von Handschriften anderer Kx-Missionarc 
und selbst in der Bcnuuung dessen, was er hiervon besnss, so 
wie seiner eigcien Kenntnisse, hätte er bei weitem mehr leisten 
können. Seine Angaben sind oft oberrlachUch und mangelhaft, 
und wenn seine Amerikanische Geschichte für die Hefriedigung 
einer bloss müssigen Neugier von den Amerikanischen Sprachen 
2U viel enthält, so hat er für die ernste Sprachforschung viel zu 
wenig davon, lir hascht mehr nach auffallenden und sonderbaren 
Eigenthümiichkciten, als er den Hau der Sprachen schlicht und 
einfach dar;^usiellen versuchte. Als blossem Sammler verdankt 
man Henas mehr. Kr veranlasste die sich in Italien aufhaltenden 
Exjcsuiten, ihm die handschriftlichen Notizen, die sie von einzelnen 
Amerikanischen Sprachen bciiassen, miizutheilen, und wo es ihnen 
an schon vorhandenen Arbeiten fehlte« eigene ncne Aufsätze über 
die Sprachen zu machen, deren sie sich bei ihren gottesdienstlichen 
Verrichtungen bedient hatten. So brachte er sehr viel Materialien 
zusammen, und nUtzie, ausser seinen Schriften, durch seine Sanun- 
lungcn. Die erstcrcn werden indcss dadurch weniger brauchbar, 
dttss es ihm bei Benutzung jener Materialien an Methode und Gc* 
nauigkcit fehlte. Allein ohne die letzteren würden wir ron dem 
grammatischen Bau einiger Sprachea, 2. B. dcrMayischeo,Mbayischen, 
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Abipoaischen, Mokobischcn, LulUchcn, Omaguischcn, Varurischen 
gar keine Kcnntniss haben, da es thcils niemals gedruckte Werke 
über sie gegeben hat, theils die ehemals vorhandncn jetzt nicht 
mehr in Kuropa nufzutinden sind« Der uneigennützigen und 
grossen Gcfülligkcit diese« würdtj^cn Mannes verdanke ich ci, daas 
er mir erlaubte, aLs ich Gesandter am Römischco Hofe war. Ab* 
Schriften dieser handschriftlichen Sprachichren nehmen zu lassen; 
und ich habe mich noch neuerlich durch Verglcichung seiner 
Manuscnpte in der Bibliothek des Jesuiterhauses {ai Gtsü in Rom) 
Oberzeugt, dass mir nichts von dem fehlt, was er handschiiftlicb 
Über Amerikanische Sprachen bcsass.*) Ks geht aber aus diesen 
Mittheilungen und aus seinen Schriften hcn'or, dass er auch noch 
gedruckte Sprachlehren und Wöncrbüchcr hatte, die sich nicht 
im Jesuiterhause befinden und deren Verlust ungemein zu be- 
dauern i$t- 

4. Auf ähnliche Weise« als Hervas in hallen, und zum Theil 
gleichzeitig mit ihm, benutzte der bekannte und verdienstvolle 
Murr in Deutschland die Krinnerimgen und geretteten Samm- 
lungen der Deutschen^ durch die Aufhebung des Jcsuitcr-Ordens 
in ihr Vaterland zurllckgekchrten Missionarien. Sein Journal und 
die von ihm, nach dem Aufhören desselben, herausgegebenen 
Nfichrichtcn vcn vcr^ichiedenen lindem des Spanischen Amerika 
(2 Bflndc. Halle. 1809. j8ii. S.J enthalten sehr seh at2 bare Mate- 
rialien zur Kcnnmiäs der Sprachen der neuen Weil. Er crhldt 
dieselben namentlich durch den Paicr Wolfgang Bayer (der sich 
von ly^i- bis J767, in Peru aufhielt, und 1783. im Bambergischen 
starb), den Pater Anselm Eckart (von 1753 — 17^7. Glaubensprediger 
in Brasilien, nachher im Collegio zu Üüneburg in Weiss-Russland), 
den Pater Martin Dobrizhoffer (2^ Jahre lang Missionar in Paraguay), 
den Pater l-'ranz Benno üucrtic (der in München 1721, geboren 
war, 1^ Jahre in Californien lebte, und 177a starb), den Pater 
Franz Xaver Veigl (so in Murr*s Journal, XVh Inhall. und p. 93, 
und XVU. 17., und in den Nachrichten. Th. 1. Vorn p. X\'11L, 



\^ Dieser Sjfz hieß u r Sprung lieh ■ ^^eine SaMmIut\ffen wärm für otftf 
weitere Bearbeitung veriorai gegangen, wenn ich Kic/u giucklichcr Weise, ats 
ich Gesandlir am Römise/ten Hofe war^ <^ ieh mich gttich Jamals meftt mk 
diesen Geßensiänden beschäftigte, von se-inen Ämerihmischen hanJschrißlrchen 
Sprachlehren hmc Äbschnjtcn nehmen tassert^ Denn von den Onginaien, su wie 
von seinem f^anzen literarischen I^'achtasi, habe ich, ungeachtet der au Ort und 
Steile deshaA an^atellten Nachforschungen^ nie etwas Cievisses erfahren können." 



KOurilEUiiichen ^prulica. $—$■ 



349 



allein /. V. derselben Vorrede Voigt genannt)^ Johann Brewer 
(starb zu Cüln lySi).)^ ^cn Abbe Mutihtas StclTel (der über ^o Jahre 
unter den Tarahumsren lebte, und sich nachher in ßrünn aufhieh) 
und dco Paier Joseph Och (von 1756—1767. Glaubensprediger in 
der Provinz Sonera, surb 1773. in Würzburg). iJiese wtirdigen 
MJInner haben sich ein so f^osscs Verdienst um die Sprachkunde 
erworben, dass ich es für PHicht hielt, sie hier namentlich auf- 
zuführen. Murr selbst uurJc nur durch sein vorgerücktes Alter 
verbinden, selbst ein Amerikanisches Sprachensysiem auszuarbeiten. 
Er liefen den Plan da^u in der Vorrede zum k Theil seiner Nach* 
richten {/, XI— XXII.), Seine Materialien wären aber dazu offen- 
bar unzuKinglich gewesen. 

Zahlreiche und höchst schätzbare gedruckte Hülfsmincl für 
das Amerikanische Sprachstudium brachte mein Bruder, Alexander 
von Humboldt« von seiner R^ise ?iirück, und sie betinden sich 
durch seine Cute gegenwärtig in meinem Besitz. Sehr wichtige 
Thatsachen und Beobachtungen enth^t ausserdem über die Sprachen 
des neuen Wcltihcils seine Rcisebcschrcibung, Die atisdrUcklich 
von denselben handelnden, an geistvollen neuen Ideen und De* 
irachtungcn reichen Kapitel betreuen nur die Sprachen einzelner 
Nationen. Dagegen sind durch alle Theik des weithufiigen Werks 
hindurch Maierialicn und Bemerkungen verstreut, die nur an Ort 
und Stelle, und von einem mit gleicher Regsamkeit auf alle 'lliciie 
des grossen Gebietes des Wissens in ihrem Zusammenbange ge* 
richteten Geiste üufgeiunden und gemacht werden konnten, und 
deren sorgialtigc Sammlung einer neuen Bearbeitung eine er- 
giebige Ausbeute verspricht« 

5. Die erste vollständige tind systematisch geordnete Zusammen- 
stellung aller vorhandnen Nachrichten über die Amerikanischen 
Sprachen verdankt man erst Vaier's einsichtsvollem und unermüd- 
lichem Fleiss. Er benut;?tc auch die von meinem Bruder und mir 
zusammengebrachten Hülfsmittel- Die von ihm allein ausgearbeiteten 
Theilc des Mithridates, welche Amerika bctrciTcn, haben das un- 
bestrittene Verdienst, die geographische Verbreitung und Ver- 
zweigung dlcr Amerikanischen Sprachen, soweit es die damals 
vorhandenen Hülfsmittcl verstatten, kritisch genau und methodisch 
nachzuweisen, Dadurch und dtu'ch die voUsiiUidigc Angabe der 
von jeder Sprache handelnden Schriften bleiben sie eine unent- 
bchriichc Grundlage für jede fernere Bearbeitung. Auch ertheilcn 
sie durch kurze, aber mit Scharfsinn gemachte Zusammenstellungen 
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ähnlicher Wörter Tcrschiedcncr Sprachen nOullche Winke 
AufünduDg der \'cnvandTfichaft unicr denselben- Die besondre 
Schrift über die Bevölkerung ^\mcrika^s enthält eioc f;cdrängtc 
Ucbcrsicht aller dahin gehörenden That^achcn, und eine von 
Systemssuchi freie Beiinhetlun^ derselben. In einzelnen^ Jn Zeit' 
Schriften aerstrcuicn Abhandlungen hat derselbe Verfasser, meisten- 
iheils aus handschrifdichenNachrichien, mehr ins Einzelne gehende 
Auntlörurgcn über einige Sprachen geliefert: und da seine Auf- 
merksamkeit fonwöhrend auf diesen ticgcnstand gerichtet war, 
so würde er noch mehr auch in der Folge geleistet haben, wenn 
der Tod nicht seinem hierarischen Wirken zu frllh ein Ziel ge- 
setzt hätte,*) 

& Wenn man Deutschland ausnimmt, kann man nicht sagen* 
dass im übrigen Europa für die Kenntniss der Amerilcamschen 
Sprachen etwas Wichtiges seit dem Anfange dieses Jahrhunderts 
geschehen sey. Nur der Dnick einiger Ueberseizungen von Stücken 
de* neuen Te^itaments in l^^ndon dfirftc hiervon auszunehmen 
seyn. Desto mehr aber, und mit dem einsichtsvollsten tind leben* 
digsten Eifer ist seit Kurzem in den Verdnigten Staaten von Nord- 
Amerika gethan worden. Herr Peter du Ponccau in Philadelphia 
und Herr Pickering in Salem bei Boston haben das Studium der 
in ihrer Nshc nuch zum grössten Tlieil lebend vorhandenen 
Sprächen nufs neue geweckt, und, von den gclchrieii Vereinen» 
welchen sie angehören, unterstütze, schon ungemein viel geleistet. 
Zwei nunmehr leider beide schon verstorbene Deutsche Geistliche, 
/-cisbcrger und Heckewelder, haben trel! liehe, niu" noch nicht voll- 
ständig bekannt gewordene Arbeiten gcliefen. Herrn Du J'onceau's 
Briefwechsel mit dem letztem gewöhn eine auch in allgemeiner 
historischer und philosophischer Rücksichi inicressante Leaüre, 
Herrn Pickering verdanken wir eine lichtvolle Auseinanderset7ung 
der Verbreitung und Verzweigung der Völkerstamme in einem 
grossen Theilc von Nord-Amerika» Noch mehr ins Einzelne hier- 
über gehen die erst ganz neuerlich erschienenen Arbeiten von 
Morse. Zugleich wurden und werden noch Abdrücke von früheren, 
beinahe %'er!*iren gegangenen Schriften und handschriftlichen Spmeh- 
lehren und Wörterbüchern veranstaltet, und dadurch in dem Studium 
der Amerikanischen Sprachen eine sehr wichtige Lücke ausgefollu 
Denn vor diesen neuesten Arbeiten in den Vereinigten Staaten 
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war unsrc KcnmaiÄs der Sprachen Nord-Amcrika's weit mangel- 
hafter, als die der Sprudieci der sUdüchen HJÜfte des Wcliihctis; 
und doch haben gerade jene Merkwürdigkeiten in ihrem Bau. die 
sich bei diesen bei weitem nicht auf gleiche Weise zeigen* Auch 
befinden sich ciRigc dieser nordlichen Völkerstamme offenbar auf 
emem sitthchen Standpunkte, der sie^ als zwar rohe und gewisser* 
massen wilde, aber durch sichtbare (Charakter und Geistesvorzüge 
ausgezeichnete Nationen, viel interessanter macht, als die im Süden 
Amerika's noch unabhängig herumziehenden Hordeo. Hne vor 
wenigen Jahren in den Vereinifn^n Staaten gegründete Bildungs* 
ansiah kann von besondrer Wichiijikcit für das Studium der 
Amerikanischen Sprachen werden. Ks ist dies die ausländische 
Missionaricn-Schuie (ä4^ /oreign Missimtary sckool) in Comwalt, 
einer Stadt in Oinneoicut, Man erzieht dort funge I^utc der 
einheimischen Stämme Amerika^s in der Absicht, sie thcüs zti 
\li«sionarien, theiU :^ti Aerzten, Schulmeistern^ Dollmetscliem und 
Oberhaupt t.m Per^nen zu bilden, welche Kenntnisse und Hand> 
werke unter den Kingebornen zu verbreiten und zu ihrer Civili- 
sation beizutragen im Stande sind. Man nimmi auch Asiaten und 
Südscc- Insulaner darin auf. Der Vorzug, mehrere vollkommen 
mit ihrer Sprache vertraute Individuen verschiedener Nationen 
mündlich an Einem Orte befragen zu können, gewähn Aufschlüsse, 
die man in gednicktcn Hülfsmitteln vergeblich suchen würde; und 
ich verdanke dieser Methode durch Herrn Pickehng's gefällige 
briefliche Mitihcilungcn schon mehrere wichtige Itelehrungen, 

7. Nach Allem, was, dieser kurzen Schilderung zufolge^ für 
die Amerikanischen Sprachen bisher geschehen ist , bleibt , wie 
man sieht, noch Eins, und nicht das Unmchugstc, übrig, ncmlich 
eine auf die genaue Kcnntniss ihres Baues und ihres Wortvor- 
rathcs gegründete L'ntersuchung Über dieselben. Eine solche wahr- 
haft zu unternehmen^ konnte bei der Konsetzung de« Mithridaie« 
auch nicht einmal in dem Plane dea verstorbenen Vater liegen. 
Durch die Kinrichiung dieses Werks auf allgemeine Naclinchten 
über jede Sprache, die Angabe ihrer Utcratur und eine bestimmte 
Sprachprobe beschränke, leistete er schon mehr, als man zu er- 
warten berechtigt war, indem er bei einigen Sprachen Schilde- 
rungen des grammatischen Baues hinzufügte. Dass aber diese 
kurzen und flüchtigen Schilderungen unmöglich im Suodc sind, 
einen BegrilT weder von dem Ganzen , noch den Einzelnheitea 
dieser Sprachen zu geben, ist offenbar. Diese Lücke auszufullen. 
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bt mein Zweck, und meine Darstellung wird sich auf eine Weise 
2um Mithridates verhalten, dass keine beider Arbeiten durch die 
andere unnüu wird. Im Mithridates ißt Amerika, der WehthcU, 
nach seinen Sprachen geschildert, in geographischer Fonschreitimg 
«ingegcbcn, welche Sprache in jedem Land^rich, in welchem Um- 
fang und welcher Vermischung gesprochen wird. Dies macht die 
Hauptsache und das wahre Verdiensi des Werkes aus, und daran 
reihen sich, doch natürlich viel weniger vollständig, die ^amma- 
tischen Bemerkungen, die Sprachproben und die Wortvergicichung, 
Ich werde versuchen^ die Amerikanischen Sprachen» als solche, zu 
schildern, auf den Ün und den Umfang ihrer Gehung nur insofern 
sehen, als dies zur Fxklfinmg ihrer Bcschalfenheit dienen kann, 
diejenigen am ausführlichsten behandeln, von welchen es die 
sichersten und genauesten Nachrichten gicbi, und die grosse An- 
zahl derer, von deren Uau sich nichts Bestimmtes sagen ISsst. 
ganz übergehen. So werde ich, da im Mithridates. alle Abanen 
tnitgerechneu wohl drittehalbhundert vorkommen, kaum fünfzig 
abzuhandeln haben. In Absicht des Geographischen und der 
Literatur werde ich mich nur auf den Mithridates beziehen, die 
Stellen abgerechnet, wo ich im Stande scyn werde, Zusätze oder 
Berichtigungen anzubringen. 

8. Mein hauptsächlichster Zweck bei dieser Arbeit wird die 
Erforschung und Darstellung des Sprachbaues selbst scyn, Dean 
um sich, soviel als möglich, dem Ziele zu nflhern, ciaea voll* 
ständigen und deutlichen Begriff von der An zu erhalten^ wie 
der menschliche Geist die verschiedenen Sprachen, abweichend 
von einander, und doch immer wieder in einem allgemeinen 
Typus zusammenkommend, bildet, muss es von der höchsten 
Wichtigkeit seyn, Sprachen zu untersuchen, die in einem eignen 
Wclttheil, in vollkommner Absonderung von allen andren, wenn 
Auch vielleicht, worüber ein unerforschtiches Dunkel schwebt, 
wenn man von dem ersten Urlauie redet, nicht entstanden, aber 
doch Jahrhunderte, und xicllcicht Jahnausende hindurch gesprochen 
und umgestaltet worden sind. Zu diesem Endzweck muss man 
aber nicht verschmähen, in die kleinsten Einzelnhciien dieser 
Sprachen ein7ugehen, sondern dieselben gerade mit eben der 
Sorgfall, als diejenigen behandeln, denen wir der Meisterwerke 
wegen, die sie hervorgebracht haben, die erste Stelle anzuweisen 
gewohnt sind. Das Bild des Ganzen wird unvollständig und un- 
richtig, wenn man Ein^^elnes übersieht^ und nichts hat dem Sprach- 
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Studium so wesentlich geschadet ab die vornehme Gehngsch^uuDg, 
mit der man auf die Sprachen hioabsieht« die man^ oft ohne stc 
zu kennen, mit dem Namen der barbarischen belegt. 

9. Hincn :cweiten Hauptgcsicht-spunkt bei dieser Arbeit wird 
die AufÄUchung der Verwandtschaft der verschiedenen Sprachen 
tmter einander bilden. Hierin ist schon sehr viel von meinem 
Bruder, vürzüglich für die Sprachen um den Orenoko herum, 
von Herrn Hickerin^ und andren seiner l^ndsiemc für die nörd- 
lichen Sprachen, von Vater in allen Theilcn des grossen Cond- 
nonts geschehen. Doch betrift'i dies meistcntheils nur nah ver- 
wandte Mundarten, entfernter zusammenhangende sind noch wenig 
erkannt worden, uad sehr weit ist man m^ch davon entferni eine 
wahre Clasaißcation, wie Ivlaproth sie von Asien versucht liui, auf 
stellen zu können. Es ist auch sehr die Frage, ob man hterio 
w'u'd icmals glücklich scyn können, da cinesiheils die verschiedene 
Mundancn redenden Siümmc sich scheinen in Amerika in vid 
kleineren Massen {;etrcnut und in einander geschuben zu habco^ 
als dies in Europa und Asien der F'all gewesen ist, und well 
andrentheils so viele Sprachen uns ihrem iku und ihrem Won- 
vorraih nach gänzlich unbekannt sind, mithin uns sehr viele iMiitcl- 
glieder fehlen können, an denen der innere und ursprüngliche 
Zusammenhang der von einander femer stehenden sich vielleicht 
doch nüch erkennen liesse* 

10, Die Schilderung vieler, grösstentheils sehr verschiedener, 
nur darum in Eine Ciasse gebrachten Sprachen, weil sie dem- 
selben Weltthcil angehören, muss nothwendig auf doppelte Weise 
geschehen. Man muss einmid den Bau jeder Sprache in seinem 
Zusammenhange abgefunden für sich, und dann die EigentbOm- 
llichkeiten aller dergestalt vergleichend darstellen, dass das in ihnen 
liegende Gemeinsame von selbst in die Augen fiült. Ich werde 
diese vergleichende Darstellung des grammabschen B^ues der 
Amerikanischen Nationen den einzelnen Grammatiken der ver- 
schiedenen Sprachen vorausgehen lassen, und dasselbe bei der 
L'mcrsuchung ihres Wortvorrathcs beobachten. 

Die umgekehrte Ordnung, der ich habe nothwendig bei dem 
Studium folgen inUssiea, kann zwar auch für den Vortrag die 
Datürllchere scheinen, da man allerdings das Eitizeliie erst für 
sich kennen muss^ che man es mit andrem vergleicht. Es hat 
mir aber geschienen, dass dasjenige, was der noch mit den Ameri' 
kanischen Sprachen Unbekannte zunächst sucht, gerade nur in 
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Jener ollgcmctncn porallclislrcndcn Beschreibung liegt, imd daw~ 
ihn die langsame Hcrcr^rdhlun^ der einzelnen Sprachen mehr er- 
müden, als fCr die nachfolgende Verglclchung nützlich vorbcrcitcii 
würde, Ks ist eine der Icidi^sa^n, aber d^rum nidit weniger ge- 
wöhnlichen Erfalirungen , wenn man sich mit Mühe und An- 
strengung IQ den hau einer Sprache hineingedacht hat, dennoch 
UQSchlQssig zu bleiben, wie man nun diese Sprache in dem Ge- 
biete der ganzen Sprachkunde zu stellen» wie in der Verschieden- 
heit der gegen einander abzuwägenden Verzage und M-Ingel ihren 
Werth zu bestimmen hat. In dem allgemeinen Bilde findet m^n 
wenigstens jede Eigenthümlichkcit jeder einzelnen Sprache gidch 
an der Stelle, wt> dieselbe mit denen andrer verglichen und ge- 
würdigt werden kann. Man fasst auch auf diese Weise besser, 
ob und wie sich die Amerikanischen Sprachen denen der übrigen 
Wcltiheile ak eine besondre Classe entgegenstellen, und geht 
sysiemalischer von diesem Punkie ans in ihre Verschiedenhciien 
tinier einander über Aus dem^lbcn Grunde werde ich auch 
einzelne Theile der Grammatik in vergleichenden Tttbellen d^tr- 
stellen. In den einzelnen Grammatiken werde ich Wiederholungen 
durch genaues Verweisen auf die Stellen der allgcmeinea Ab- 
handlung und die vergleichenden Tabellen vermeiden können. 

II. Eine besondre Ausarbeitung der einzelnen Sprachlehren 
und WönerbtJcher sdicini vielleicht überflüssig! da sie duch grusÄcii- 
theiZs aus gedruckten Mülfsmiucln zusammengetragen werden muss. 
Viele Leser wurden vielleicht den Wiederabdruck der ursprüng- 
lichen Werke vorziehen. Ich hübe mich aber, nach reiTlichcr 
Ueberlegung, überzeugt, dass, so wUnscheoswerth ein solcher 
Wiederabdruck auch immer in andrer Kücksicht bliebe, danim 
eine neue gleichförmige Ucbcrarbeitung aller dieser Grammstiken 
dennoch durchaus nothwendig war. Diese Nothwcndigkeit ent- 
springt schon aus der unzweckmflssigcn, dem Standpunkte des 
Sprachstudiums unter uns gor nicht entsprechenden Einrichtung 
dieser Schriften. Auch giebi es von einigen Sprachen mehrere, 
unter welchen man nicht eine wählen, sondern die man durch 
einander venolUtilndigen muss. Soll üherhatipt die allgemeine 
Sprachkundc jemals zu einem, auch für dcnicnigci», dem sie nirht 
eigner ausschliesslicher Beruf ist, zugänglichen Smdium werden, 
so muss es nach gleichen Grundsätzen ausf^carbcitcte Grammatiken 
und Wörterbücher oller bekannten Sprachen geben, und diese 
müssen, als ein beständiger Stoß^ neuer Forachangcn, nach Mass- 
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gäbe der imnicr fonschreitendca Sprachenkunde bcrtchti|;t und 
erweitert werden- 

I2> Sehr zu bedauern ist es nur, dass wir die AracnkanUchen 
Sprachen bloss aus den Schriften von Missionarien kennen. Da 
diese Männer, deren Verdicnslc, auch um die Sprachkiindc, man 
darum doch nie genug schsii^en kann, ausschliesslich den Zweck 
ihrer Sendung verfolgten, so ist in ihren Schriften weit mehr ein 
Bemffhen, die Sprachen diesem Z^^cck anzupassen, als das Streben, 
sie in ihrer eigentlichen Natur und ihrem ganzen Umfang zu 
schildern, sichtbar. Ihre Beispiele sind mctütcnthcüs von geist> 
liehen lehren und Sprüchen, zu deren Ausdruck diese Sprachen 
natürlich wenig geeignet ^ind, htTgenommen, und man siichi biS' 
weilen in einer Ran:fen, dicken Grammatik vergeblich nach den 
Wörtern für die gemeinsten Dinge des Lebens. In dem gram- 
matischen Bau streben sie nur. Alles dem Lateinischen an^upasdcn, 
und in einem Soncn vor Lugo*s Mui:«kischcr Grammatik >) wird 
sehr naiv von Lugo gerühmt: 

Er 1u$i' in Knut Okicb, die fcrvickelt bin, 
üfld macM' Ad* frcmdfx %o LAlfioiidi pkh« 
dftss ft die Weil rtifesl tMi BrwuQdrjue bin. 

Es mag sogar oft der Fall gewesen Miyn, dass sie sich im Umgang 
mit ihren Katechumcncn gcwisscrmasscn dne eigne, wenn auch 
nicht abgleichende, doch viel weniger umfassende Sprache gebildet 
haben, und die naive Antwort eines Chiquito, welche CamaAo in 
seiner Grjunmatik der Sprache dieses Volks erzielt, scheint es 7U 
beweisen. Ein Hingebomer sagte nemüch von Geistlichen, die in 
dic«cr Sprache für sehr gelehrt gehalten wurden : ja, ja, die Sprache 
des Hauses Gottes sprechen sie schon ganz gut, womit er, wie 
Camano hinzufügt, sagen wollte, das5 sich ihre Kenntniss nicht 
über die Gegenstände der Kan/el und des Bckhistiihb binnua <:r- 
surcke. In dieser Hinsicht war schon durch die Bacmetstcr*schen 
Formeln *) viel gewonnen, wenn man nur diesen Weg weiter ver- 
folgt hätte oder es noch )ctzt thflte. 

12.^- Eise grosse und, meinem Urthctle nach, auf dem jet^ngen 
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Sttndpunkic uosrcr Kcnnmiss volllcommen gar eicht zu b^seidgeade ] 
Schwierigkoit bei der gcf;ciiw:irtigcn Arbeit liegt m der Recht- 1 
Schreibung der Amenkxuüschen Wöner. Da es schlechterdings J 
kein ATneriknniaches Aiphabet giebt, so lüsst »ich d^zu nur d^ 
Römische g^r^uchcn; und wie soll man nun bewirken, dafta, bei 
der 5chr verschiedenen Geltung dieses Alphabets unter den vcr-| 
schicdnen Kuropaeischen Nationen, der Leser sich bei dem ge- 
schriebenen Wone rididg den Laut des gesprochenen denke? 
Das natürlichste Mittel» diesen Zweck zu erreichen, wäre un- 
streitig die Aufstellung und der ausschliessliche Gebrauch eines) 
eignen aus jenem geformten Alphabets, und diesem Weg ist 
Ktaproth in der Asta folyglotia gefolgt, [p. XIII — X\'.) Zu dem 
Zwecke dieses Wcrits, eine Anzahl \on Wörtern grÖsslcnthcUa 
schon anders woher bekannter Sprachen mit einander zu vef* 
gleichen« mochte dies Mittel, obgleich es auch da nicht von Un- 
bequemlichkeiten in der Ausführung frei ist, vielleicht ohne Be- 
denken angewendet werden können. Bei dem meinigen, wo ichi 
durchaus unbekannte Sprachen, und von denen ich selbst nie ein 
einziges Wort habe von einem Kinheimi*;dien aussprechen hören, 
[behandle], würde dasselbe offenbar gefiihrtich seyn und Unrichtig* 
keiten und Verwirrung hcn'orbringen. 

13- Ein allgemeines Alphabet, in welchem jeder in irgend 
einer Sprache vorkommende Laut seine bestimmte und nur ihm 
mgchörende Bezcichaung fände* inllrdc eine der wichtigsten Lückeal 
des vergleichenden Sprachstudiums ausfüllen. Es ^ehC>rt zu dcii| 
wahren Bedürfnissen dieses Studiums, wird aber, wie vorau*-] 
zusehen ist, aur schwer imd langsam ^zusammengetragen werden 
können^ selbst wenn man sich anfangs, wie sehr zu rathen wäre, 
nur auf bekanntere Sprachen beschrJUikte. Denn es set2t eine 
gründliche und voUstilndige Bearbeitung des Lautsystems jeder 
dieser Sprachen voraus, und eine solche Bearbeitung, die etf^ot* 
lieh nur von Einheimischen ausgehen kann, besitzen wir noch 
lange nicht einmal von allen lebenden Sprachen des cultivirtCQ 
Europa. Der rühmliche Fleiss, den die RngUschen Grammatiker 
auf diesen Punkt, der in England, wo soviel öffentlich gesprochen 
wird, natürlich auch ein grösseres Interesse hat, gewendet haben, 
stellt ein bis jetzt noch von andren Nationen wenig erreichtes 
Muster auf, obgleich bei genauer Prüfung auch die besten Kng-^ 
liBchen Werke darüber noch vieles 2u \'ermissen tlbriglasscQ- 

14, Soll nun aber ein solche« rationell und unabhängig voa 





d«r f^rthngrnphischen (tewohnhrii ir^^nd einer Nntion aufgestelltes 
Alphabet auf eine fremde Sprache angcwflridl werden, da* heisst: 
vnü m&n die Wöner dieser Sprache mit diesem Alphabet schreiben, 
so setzt diese IJebcnragung voraus, doss dcqcni^e, welcher sie 
vornimmt, die fremde Sprache tinnuttelbju* selbst durch mündliche 
Ucberlicfcrung von Einheimischen vcrmiitelst seines eignen Ohres 
kenne. Ist dies nicht der I-all und geschieht es nicht mit Sor^ali 
und Einsicht, so werden die Irrtiiümcr gerade in einem vMphabet 
gröttser, in welchem jedem Zeichen ein durchaus bestimmter Laut 
entspricht. Dass aber Missionarieo und Reisende ihren Arbeiten 
f iber ausscr-Europaeische Sprachen ein solches verabredetes Alphabet 
zum Grunde legten, w3re in hohem Grade wUnschenswerth; selbst 
wenn das Alphabet weit unter den T^ordcrungcn bleibt, die man 
an ein altgemeines im oben aiiscioandergcsemen Siimc machen 
könnte, wäre diese Methode der jetzigen, wo jeder der Ortho 
graphie seiner Sprache folgt, bei weitem vorzu2iehen. l-^ war 
daher ein glücklicher Gedanke, dass Herr Pickering für die auf 
die Nord Amerikanischen Sprachen gcrichtcien Forschungen eine 
gleichförmige Rcchlschrcibung vorschlug.^) Würde das von ihm 
aufgestellte Alphabet befolgt, so würde wenigstens von jetzt an 
der wahre Laut der Wörter dieser Sprachen au* den gedruckten 
Büchern leichter zu erraihen seyn, als es jetzt Jius HUois, Edwfirdä, 
Gotiom^) und nndrer Schriften möglich ist. Herr Pickering hat 
sdocm Alphabet die Geltung der Buchstaben zum Grunde gelegt, 
die sie gewöhnlich in den Sprachen des liuropacischcn Festlandes 
habetu und ein Deutscher erkennt darin meistcmhal^ die seitKr 
Muttersprache; er hat dann eigne, aber einfache Bezeichnungen 
für Laute gewühlt, welche diesen Sprachen fehlen und in ihnen 
niu" durch unbequeme j^us^LmmensctJtunfjen ausgedruckt werden 
können. Ob man nun von diesem Alphabet wirklich schon Ge- 
brauch gemacht hat, ist mir bis jetzt nicht bekannt geworden. 
Schwierigkeit hat die Anwendung jedesmal, da derjenige« der sie 
vornimmt, sich noihwendig das Alphabet und die mit demselben 
gemeinte Aussprache vollkommen zu eigen gemacht haben muss, 
wenn nicht gefiihrliche Irnhlimcr entstehen sollen. Mit der Geltung 
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der Laute seiner Munersprache ist diese Venrsutheit eher vortos- 
zuset2ert, itnd insofern kann ein solches Alphabci^ wenn es auch 
den l,eaer richtiger leitet, bei dem ersten L'ebcptragen fremder 
Wöncr in dasselbe leichter, als die fetxige Methode, zu Unrichtig- 
keiten verleiten. Dicü^m Mangel Jäüi sich aber durch Aufmcrk- 
samkeit und Genauigkeit Jtbhelfen. 

li,. Demjenigen aber, der fremde Sprachen bloss nach gc- 
dnickccD und handschriftlichen Quellen , ohne mtindlichc Mit- 
ihcilungcn, bearbeitet, ist der Gebrauch eines solchen ^Mphabas, 
wie zweckmässig es auch gebildet seyn möchte, durchaus nicht zu 
rathen< Der fremde Laut Issst sich in diesem Fall nur nach der 
Beschreibung, welche der benutzte Schrifijteller davon macht, und 
nach der Aussprache, in der er geschrieben oder die er zum 
(Jrunde gciep hat, bcunhcilcn. Die Umänderung der von Ulm 
gebrauchten Rechtschreibung in die des neuen .rVIphabcts ist also 
dem doppelten Imhum ausgesetzt, den schon er bei der ersten 
ßezcichnußg und den man bei der neuen Bearbeitung, wie gut 
man auch die Aussprache der gebrauchten Spruche zu kennen 
vermeinen mag, begangen haben kann. L^s&t man z. B. die Recht- 
schreibung der Spanischen und Ponugicsischen MLssionarien un- 
Veranden, so liefert man wenigstens eine reine Thatsache, und 
jeder, der Spanisch oder Ponugiesisch weiss, kann den I^ut er- 
kennen. Verbinden man hingegen dieselbe, so (txirt man die 
Unrichtigkeit, der eine solche mittelbare Uebertragung, wo Ein 
Laut durch zwei Spradicn durchgehen muss, auch ohne alle 
Schuld der Ccbcnragcndcn , immer unterliegt , unwiderruflich 
und macht dem Leser die eigene Prüfung unmöglich, Nicht 
selten tritt auch der Fall ein, dass die Beschreibutig, welche die 
Sprachlehrer von Lauten, die ihre Sprachen nicht darbieten, geben, 
so dunkel nnd unbestimmt ist, dass wohl niemand wagen durfte, 
cmcn solchen l^ui In ein systematisch bezeichnetes Alpliabet 
überzutragen. In diesen Ffillcn mUsste man also doch das neue 
System verlassen und geschichtlich zu der Rechtschreibung des 
Sprachlehrers zurückkehren, Kinc grosse Unbequemlichkeit liegt 
endlich bei der Umänderung der Rechtschreibung darin, dass das 
fremde Wort dadurch für den Anblick unkctintlich, das Aufsuchen 
desselben in den Quellen erschwert, und dadurch nothwendig Ver- 
wirrung angerichtet wird. Da die Art- in welcher uns der Laut 
der Amerikanischen Wörter zukommt, die vollständige und genaue 
Richtigkeit desselben offenbar nicht hinlänglich verbQi^, so kaait 
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CS Dicht rathsam seyn, den uns dergtstAlt UberÜeferten durch neue 
und bestimmie Bezeichnung zu stempeln. Vorsicht und gcschich^ 
liehe Treue erfordern vielmehr, durch die Rechtschreibung selbst 
den Gang urkundlich sichtbar zu erhöhen, welchen die l^iut- 
(Ibcrliefcrung genommen hai. 

1^ Ein merkwürdige« Beispiel wird dazu dienen, da«t eben 
Gesagte m besiJtijjen- 77 ist bckanntcrma*sen in Jcr Mexikani- 
schen Spruche eine ungemein heutig vorkommende ConsonainteD- 
verbindung, und sie dürfte wohl zu denen gehören, in welchen, 
dem ersten v\nblick€ nach, die Aussprache am wenigsten zweifel- 
haft erscheinen möchte- Die Spanische» Sprachlehrer machen 
fcduch einen Unterschied Jrnisdien der Aust^pnichc derselben im 
Anfarge und in der Mitte eines Wons und zwischen der am Ende. 
In dem crsteren Falle sollen die beiden (^nsonanten, wie im 
Spanischen ausgesprochen werden, im letzteren nennt man sie 
schwierig: bdde (ionsonantcn bilden Einen Buchstaben, und die 
Aussprache geschieht mit geöffneten Lippen, indem man die an 
die linke Seite angelehnte Lippe ein wenig zwischen die Zahne 
schiebt. Man muss sich hierbei nur hüten* das / nicht zum c{Jt} 
werden zu lassen, da der Mundart Unkundige cia^iaccUi iSiünde) 
und änftiancH statt H4UtacoÜi und Hamantti sagen, Hierdurch auf- 
merksam gemacht, nahm ich diesen Punkt mit in die Kragen auf, 
welche ich durch die gütige VcrmitUung meines Bruders Herrn 
Alamant damals Cortesdepuiinen in Madrid, über die mevikanische 
Aussprache vorlegte. Zu meinem grossen Erstaunen sah ich nun 
aus der Antwort des Herrn Alaman, dass, nach seinem und seines 
CoUegen, Herrn Canorena, eines Mexikanischen Eingebomen, voll- 
gültigen Zcugniss, die heuiigc Aussprache des tt allgemein und in 
allen l'4lllca die von cl ist. Auch lag nichts in dieser Antwort, 
was die Meinung rechtfertigen küuuie, da»s sich die Aussprache 
in diesem Punkt seit den Zeiten der ersten Sprachlehrer gc^ndcn 
habe. Merkwürdig ist noch, dass die Sprache der Coras A3& Mexi- 
kanische //, der Rechtschreibung, die ich vortinde, nach, weil dieser 
Sprache der /-Laut fehlt, durch /wiedcrgiebt,Äw'(WOT"(Gouverncur) 
für ila^oofu. Aus allen diesen Umsti^nden l^sst sich schliessen, dass, 
obgleich das Mexikanische Ü wie cl lautet, dennoch in der Aus- 
Sprache desselben etwas vorhanden seyn muss, was die ersten 
Spanier, welche Kamen und Wörter dieser Sprache schrieben, 
veranlasste, statt des c {k) ein / zu gebrauchen, und dass man es 
nachher bei dieser Rechtschreibung, ihrer Abweichung von der 
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Aussprache ungeachiet, bclicss. Schreiben doch alle Mexikamschen 
Sprachlehrer einen Laut mit einem Xy der den Lauten des Spani* 
sehen X in keiner An des Gebrauches desselben entspricht* sondern 
ein durchaus verschiedener isi. Bemerken muss ich noch, da^tS^V 
nach der Rechtschreibung der Mexikanischen Sprachlehrer in keinem 
Mexikanischen Wejhc vorkommt» Würde es nun nicht olVenbar 
den Gang, den die Rechtschreibung hier genommen hat, ver- 
dunkelnd, die über diesen Punkt noch nicht geschlossene Unter- 
suchung hemmend, und Verwirrung anrichtend styn* wenn ich 
die Aussprache des cL obgleich diese unbe::u-eifeh te»tsichr, nun 
auch in die Rcchwchrcihung einführen, und das // in allen Mexi- 
kanischen Namen und Wörtern austilgen wollte? 

ij. Mein System der Schreibung der Amerikanischen I^ute 
i^i daher folgendes. 

Ich lasse jedes Wort schlechterdings so, wie ich es bei dem 
Schriftsteller 6nde, aus dem ich es entnehme, und erlaube mir 
nicht cinnuü die kleine UmJEnderuog des £ in k. 

Bei der Abhandlung jeder Spraclie aber stcUe ich nicht nur 
die Aussprache ihrer Laute, soweit es die vorhandenen Hülfe- 
mittel erlauben, fest, sondern gebe auch die Rcchcschreibung jedes 
Über sie benutzten Schrifistellcrs genau an. 

Weichen diese in derselben bei der gleichen Sprache von ein* 
ander ab, so bemerke ich, welchem ich im Ganzen gefolgt bin, 
und setze, wenn ich ein nur bei einem andren vorkommendes 
Won tinde, dessen Namen in Klammern dabei. Wo endlich, was 
freilich leider auch der Fall ist, derselbe Sprachlehrer sich Ungleich- 
heiten ^u Schulden kommen lAssu da behalte ich, wernn es aus- 
jfumitteln ist, die richtigere bei, oder bemerke die Ungleichheit. 

Auf diese Weise mache ich dem Ixser allerdings die Mühe, 
sich die verschiedenen für die verschiedenen Sprachen geltenden 
Rechtschreibungen und Aussprachen ;tu merken« altein ich setze 
ihn auch voüsUindig in den Stand« gan^ denselben W^eg zu gehen, 
den ich selbst zur Kenntniss der fremden Laute habe nvdhUn 
müssen. 

Ich verkenne die Unbequemlichkciien nicht, welche dictc 
Methode mit sich foba. Allein zwischen blosser Unbctiuemlicb- 
keii und wirklicher Gefahr, auch unwillkührlicher Kntstcllung ge- 
schichtlicher Thatsachcn kann die Wahl nicht zweifelhaft seyn, 

i8> Meine ganze IJnicrsuchutig wird in zwei Haupttheile 
zerfallen, in die vergleichende Betrachtung aller uns bekannten 
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ElementanintersuchuDg gefühn; es sind aber auch kuter in sich 
kleinliche Einzelnheiten, auf welchen der Totaleindruck der Sprachen 
beruht, und nichts ist so unverträglich mit dem Studium derselben, 
als in ihnen bloss das Vorherrschende, Grosse, Geistige aufsuchen 
zu wollen. Genaues Eingehen in }ede grammatische Feinheit und 
Spalten der Wörter in ihre Elemente ist durchaus nothwendig, 
wenn man sich nicht in allen Urtbeilen über den Bau und selbst 
über die Abstammung Irrthümem blossstellen will- 
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Grundzüge des allgemeinen Sprachtypus. 

Alt Einleitung zu ausführlichen Untersuchungen 
über die Amerikutiischen Sprachen. 

(i.I Wenn es vielleicht sonderbar scheint, gerade die Sprachen 
ebes Welttbeils zum Gcgenstündc einer Untersuchung zu machen, 
so rechtfertigt sich diese, dem ersten Anblick nach, bloss geogra- 
phische Ansicht bei Amerika durch die abgesonderte Lsge dieses 
WelitheiU und die besondre Beschalfenheit seiner Sprachen, 
In Europa, Asien und Afrika sind so verschiedene Sprachen zu- 
sanun engeß essen , dass wenif;stens die Sprachkundc keine Ver- 
AttlflAsung Anden kann, dieselben gerade in der VerbiDdung Jfu 
untersuchen, in die sie, immer mehr oder weniger i^ufälltg^ nun 
eben innerhalb der Grannen desselben Wcltthcils getreten sind. 
Auch zeigen die SprachsUEmmc eines jeden die bedeutendsten 
. Vcrschicdcnhci:en sowohl in ihrem Bau, aU in den Stufen der 
von ihnen erreichten Bildung. Amerika dagegen hat, ausser den 
neuesten Europaeischen Einwanderungen, welche die innere Natiotud* 
eigenthümlichkeit dieses Welnhetls nur durch ihren lerstürenden 
^Jnf^uss berührt haben, entweder gar keine, oder nur solche er- 
fahren, von welchen kaum eine geschichthch zu nennende Spur 
übriggeblieben ist. Welches daher auch der Ursprung der Amcri- 



Himdsehrifi (14^ haibbeu:kritbene Foiioseium) in der Königlkhtn BMvütek 
in B^im. Eine^inc Ah^hntttt^ und Säiic hM Sieinthai m Mmer Aitsgaht dtr 
iprA£hphiiosuphUehen Wtrke in rfw irrläut^rnStit Vctrhtfntrkung^* tu den M- 
ie!nffn Paragraphen ^ngtfügt, afor.tuJhier nur im aügeiwin^n MftganeMti wird. 
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kjmUch^ft Völker und Sprachen sera mag, «o habm sich ihre 
Ocschick« \ic1c Jahrhunderte hindurch nur durch sich selbst, und 
durch Derühruni^ unter einander gestaltet. Die unüberaehhorc^ 
Mcn);e vgn Slflmmen, Horden und Familtcn vom obersten Norden] 
bis zum untersten Süden des auÄf;cdcbiitcn WV-hihcUs sind, solange 
wir die Geschichte denselben kennen, bis auf die Europaeisdic 
Unterjochung Irei von fremdem KinHuss, cur durch sich selbst la 
Gehrung ihrer Kräfte gcraihen, und haben sich nur ihre Kigen- 
thümlichkeiten mitgetheilt« Was daher uuch in noch früherer 
Zeit Fremdes eingebracht seyn möchte, hat nachher Jahrhundenc 
hindurch diesen abschleifenden Riofluss des auf sich selbst bc- 
schr£tnktcn einheimischen ^"crkchrs erfahren. 

Dafür spricht nun auch die auffallende Aehnlichkeit der Ameri- ^^ 
kanischen Spr^ichen- In der Ausbildung der Naüoncn, welchen 
sie angehören, sind gewiss bedeutende, auch in ihnen selbst un- 
verkennl^rc Unterschiede gewesen, allein der Mangel alphabetischer ' 
Schrift und mithin eigentlicher literatur stellt doch alle, ohne 
Ausnahme, auf einer niedrigeren Stufe gleich. Die bisvb'cilen 
fälsehlich behauptete EtnerJciheii ihres Uaues verschwindet zwar, 
ebenso als die auch wohl behauptete Abwci4:hung von dem Uau 
aller übrigen Sprachen, vor der tiefer eindringenden Forschung, 
aber grosse Züge der Aehnlichkeit bieten doch alle SpHLchco 
Amcrika's wirklich dar, und der Nurden und Südca des Welt- 
theils erlaubt nicht cininal darin, wahrhaft abscheidende Grlfnzen 
2U j!:iehen. 

Hs darf daher wohl mit Recht ein Bedürfniss für die allge- 3. 
meine Sprachkunde genannt werden, die Amerikanischen ^rächen 
in ihrem Zusammctihangc zu betrachten, ihren Bau zu erforschen, 
darzustellen, und mit dem Bau der Sprachen der tibngen Welt- 
theile zu vergleichen. Dies nach meinen Kräften, in gehv^rigcr 
Vollständigkeit, vc^OßUch cü>er mit so tief, als möglich, in das 
Wesen dieser Sprachen eindricgcnden Forschung zu thun, ist mcinCi 
Absicht bei der gcgenwMigen Schrift. Um dieselbe zu crrcidien, 
habe ich eine Reihe von Jahren hindurch die einzelnen Sprachen 
nicht bloss smdtrt, sondern selbst Iwarbeiiet, und seit noch 
Itfnf^erer Zeit Materialien, vorzüglich handschriftliche, gesammelt. 
Dass das Sammeln dieser Art nie Vollständigkeit erreichen kann, 
li^ in der Natur der Sache selbst. Aber die Hülfsmittd, die 
mir zu Gebote stehen, und die als Quellen für diese Umcr- 
suchung anzusehen sind, bieten, verbunden mit dem schon in 
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mehreren andreD Werken sehr zweckmässig Voi^earheheteit, einen 
reichlichen Stoff zu eioeff da£ gao/c Feld dieser Untersuchung 
umfassenden Bearbeitung, und einen hinreichenden zu einer sichren 
BcunhciUing d^r. 

Ich habe eine Zeillang zivischen dem doppelten Haue gK* 
schwankt* die Herausgabe der einitelnen Grammatilven und Woncr- 
büchcr, oder die Darstellung der aus den Forscliungen über die 
einzelnem Sprachen gezogenen allgemeinen Folgerungen voran- 
gehen zu lassen. Dies let;:tere Verfahren hat den Nnchtheil, das« 
der Leser, dem die Halfsmittel zu dem Studium der cin2elneQ 
Sprachen, bei der Seltenheit und der oft sehr luibcqucmcn Ein- 
richtung der vorhandenen, erst geschaffen werden müssen, die 
Richtigkeit der allgemeinen Behauptungen nur sehr unvollständig 
2U prüfen im Siande isi- Allein von dem erstcren Verfahren hai 
mich die Langwierigkeit des Geschäfts, und die Dauer der Zeiu 
die nothwendig bei der Schniengkei[ der Herausgabe solcher 
Schriften hstte darüber vcrfliessen müssen, abgeschreckt. 

kh fange daher mit der allgemeinen Darstellung des Baues 
der Amerikanischen Spruchen an, dergestalt, dd«s ich nttch allen 
Richtungen hin, nach welchen Sprachen zu beurtheJlen sind, die 
Qgcmhümlichkcitcn der Amerikanischen Überhaupt, und die Ver- 
schiedenheiten der einzelnen unter sich vollständig anzugeben ver- 
suchen werde. Auf diese Weise wird die Darstellung des Baues 
der einzelnen Sprachen in ihren haupt^flcbliclmen Theälcn in die 
aligemetne verwebt, tmd nur das Unwesentlichere, und das, was 
die wahre Individualiiäi der einzelnen Sprache ausmadit, die be- 
stimmte Lauibezeichnung , fällt hinweg- Auf der andren Seite 
wird allerdings bei diesem Verfahren die Schilderung der einzelnen 
Sprachen zerrissen, und eine vollständige Ucbcnsichi des Baues 
einer jeden unmöglich gemacht. Allein man gewinnt auch den 
Vortheit. jede Higenthümlichkeit ieder einzelnen Sprache in dem 
allgemeiaen Bilde gleich an der Stelle z\i sehen, wo dieselbe mn 
^denen der andren verglichen, und gewürdigt werden kann. Wer 
gewohnt ist viele Sprachen in ihrem Bau zu erforschen, wird 
aber gerade diesen Vorzug kaum zu hoch anrechnen können. 
Denn es ist eine der betrüben dsten, aber darum nicht weniger 
gewöhnlichen Erfahrungen, wenn man sich mit Mühe und ^Vn- 
Gtrcngung in den Bau einer Sprache hineingedacht hat, dennoch 
unschlüssig zu bleiben, wie man nun diese Sprache in dem Ge- 
biete der ganzen Sprachkundc zu stcllcEL, wie in der Vcrschicdcohcit 




Itr gc);<:n einander abzuwa^cndca Vorzüge unil Mangel ihrca 
Wenh zu besiimmcn hat. Die Ucbersicliu die wir so eben bei 
diesem Verfahren vcrmissien, ksst sich doch daigermassen durch 
ein zusammenstellendes Register wieder crlaagen. 

Ks kann indcss auch vorbchdtcn bleiben, auf die allgemeine <^- 
Üarstcllung der Amerikanischen Sprachen Gramnutiken und 
Wöncrbüchcr der einzelnen folgen zu lassen, was nach dem all- 
gemeinen ITieile würde um so kürzer geschehen können, als dieser 
erlaubt, sich auf das schon in ihm enthaltene Kinzelnc bloss kurz 
zu bezichen. Ich werde aber darauf bedacht seyn, sehr viel Ein- 
zelnes in den allgemeinen Theil zu verweben, damit keine zu 
grosse I.flckc entsteht, wenn auch die einzelnen Bearbeitungen 
der verschiedenen Sprachen nicht sollten durch mich mitgetheilt 
werden können- Denn diese Bearbeuungen mUssen« ihrer Natur 
nach, Sache der Zeit, und Mehrerer seyn, die zu demselben Zweck, 
und aus denselben Gcsicbtspuakten Hand an ein solches Werk 
legen, Soll die allgemeine Sprachkundc jemals zu einem» auch 
denicnigcn, welchen sie nicht ausschliesslicher Dcruf ist, zugjlng- 
lidien Studium werden» so iiui:is es nach gleiclic» Grund^Jlzen 

' ausgearbeitete Grammatiken und Wöncrbüchcr aller bekannten 
Sprachen geben, und diese müssen« als ein beständiger Stofl' neuer 

LForschungen, nach Massgabe der immer fortschreitenden Sprachcn- 
tundc, berichtigt und enveucn werden. 

l>ie Sprachen eines Erdstrichs lassen sich haupts^ichlich auf 7- 
zwei, in dem Zweck und der Behandlung verschiedene Weisen 
darstellen, einmal an sich, als unter der allgemeinen Menschen- 
sprache, wie Anen unter einer Gattung, begriircnc Idiome, dann 
in Beziehung auf den Ort und das Volk, welchen sie angehören, 
in ihrem geographischen und geschichtlichen Ziuammcnhange. 
Fs ist dies nicht anders, als wie man es mit den Erzeugnissen 
der Naiiu', mit l'flan^en und Steinarten macht. Man Charakter isia, 
bestimmt, benennt die einzelnen, und weist ihnen, imbekümmert 
um den Hntz, den sie einnehmen, ihre Stelle in dem System an; 
man beschreibt ubcr auch die ganze Pdanzendcckc , das ganJfc 
Stcinlagcr cinca Erd£trichs. In beiden Fdlcn stellt man auf die 
eine Weise wirklich die Sprachen, und die Naiurgcgcnstindc, auf 
die andre nicht so wohl sie, uls den Eixlstrich nach ihnen dar. 
Die ganze allgemeine Sprachklinde muss nach dieser doppelten 
Richtung bearbeitet werden; bisher hat jedoch mehr die zuletzt 
geDannie,geographtsch historische vorgewaltet. Vollkommen trennen 
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Uflsen sich tndess beide Rücksichten nicht, da auch bloss aU neue 
Gattung betrachtet, doch iede Sprache mit allen« auf sie rüntluss 
autübenden Urastinden, also in ihrer totalen und geschichtücheD 
Beschaffenheit , umersucht und geprüft werden musa, und d>e 
Schildeninf; eines Rrd&incKs nach seinen Sprachen die Kcnntniss 
der Eigenthümlichkctt dieser voraussetzt. Allein durchaus ver- 
schieden dem Inhalte und der Methode n»ch werden diese beiden 
Durstcllung^ancn dennüch, und alle Untcrsuchunfl;en Über die Ab- 
stammung und die \^crwaDdt3cbaft der Sprachen gchOn;n zum 
Beispiel vorzuijswcise der letzteren an- 

Ich beginne mit der Darstellung der Spradien an sieb, da die 
Keantntss dieser immer vorangehen musj, und diese Bearbeitung 
auch für die Sprachkuodc die bei wötcm wichtigere ist. Ich werde 
daher bei F.nvflhnung cinxdner Amerikanischer Spradien dieselben 
immer in der Ordnung herausheben, welche dem (iCf^enstandc, 
von dem jedesmal die Rede ist. angemessen scyn wird, jedoch, 
wo dieser Zweck die Ordnung gieichgültin lässt, der geographischen^ 
und zwar, der Beschaffenheit Aircnka's gemäss, \'on Süden nach 
Norden, und von Westen nach Osten folgen, um dadurch und 
sonst durch jedes andre, den Hauptzweck nicht störende Mittet 
di^ beiden unterschiedenen Darstellungsweisen in Verbindung mit 
einander zu erhalten. 



I, 

Darstellung der Amerikanischen Sprachen an sich, und nach 
ihrer cigenlhümlichcn Beschaffenheit. 

l£s gicbt bis jetzt kein bewffhrtes Verfahren, den Zweck, den 
ich mir hier vorsetze , zu erreichen« keinen irgend gelungenen 
Versuch, die fijgenthümlichkeit einer Sprache dergesuJt zu schil- 
dern^ dass daraus ihr V'erhältniss zu andren, und ihre Stelle im 
Gebiete der Sprachen überhaupt auf eine ähnliche Weise hervor 
gienge, als eine Pflanzen j^attun^ durch die botanische Bestimmung 
ihrer Charaktere ihre feste Stellung in dem Systeme erhalt. Man 
isi zwar wohl auf den Einfall gcrathen, die Sprachen nach der 
Aehnlichkeit und Uaflihnlichkeit ihrer grummatischen Formen, je 
nachdem sie Artikel, (jcschlechtsbezeichnung, Dualis, trennbare 
oder untrennbare Pronomina, tlectirtc oder mit Hülfawürtem 
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verbundene Verba u. s. f, besitzen, zu cla^siricircn. Zusammen- 
stellufLgen solcher Art können mancherlei untergeordneten Nutzen 
gewähren, aber sction geringes Nachdenken zeigt, dass sie zu einer 
über die wesentliche Natur der Sprachen entscheidenden Claas^ 
äcation niemals zu führen im Stande sind Die Dinge, welche 
man hierbei zum E^nthcilungsgnindc annimmt, sind nur tccfa< 
ntsche Miliel der Sprachen, deren Gebrauch oder Mangel wcni^ 
über die innere Natur, und fast nichts Ober ihre Uebereins;inimung 
oder Nichmbcreinstimmung im Ganzen beweist. Knglisch und 
Dänisch sind gewiss dem Deutschen sehr nahe verwandt , und 
doch mangelt jenem die Gcschlechtsbezcichnung und hat dieses 
ein durch Flexion gcbüdeics Passivum. Welchen Vorthcil nun 
könnte es gewähren, diese Sprachen bei einer SprachClassilication 
von der unsrigen abzureissen und denen beizugesellen, mit welchen 
sie jene Eigenschaften thcilcn? Diese technischen MincI verändern 
sich auch, entstehen und ^chen unter, es trin eines an die Stelle 
des andren» und darum dass die bestimmte Form fehlt, man^eh 
nicht die Wirkung, welche sie sonst in der Sprache hervorbringt. 
(_)fi i^t es nicht einmal leicht zu bestimmen, ob eine jener Formen 
in der Sprache vorhanden ist, oder nicht. Für jeden der hier be- 
rühnen Punkte bieten sich die Beispiele in Menge dar. Ein llcc- 
tines Passivum war dem Deutschen nicht immer fremd , der 
Dualis verlor sich im spfitcren allgemeinen Griechischen Diolcci, 
das Coptische braudu ganr gewohnlich das ßcctirte Vcrbum atatt 
des Purticipium, aber die Vor6telIun^s weise i^t darum dixh die 
des Panicipium, in maachca Spruchen i:(t es schwer zu ^a^ca, 
ob sie einen Anikel haben, oder nicht, wie schon der Uebergang 
des Indischen demonstrativen Pronomen zum Homerischen Anikel 
und dieses zu dem im spateren Griechischen gebräuchlichen zeigt. 

Ucbcrhaupt muss man steh wohl hüten, die V'crgleichung des 9. 
Spracbsystems mit Natursystcmcn weiter zu führen, als der Gegen- 
stand es erlaubt. Eine Sprache kann nicht, u-ie ein Naturkörper, 
zerlegt werden, sie ist, auch nicht einmal in der durch sie gc* 
gebencn Masse von Wörtern und Regeln, ein daliegender Stoff, 
sondern eine \'erTichtungt ein geistiger Process, wie das Leben 
ein körperlicher. Nichts, was sich auf sie bezieht, kann ml: ana- 
tomischer, sondern nur mit physiologischer Behandlung vcrgUchen 
werden, nichts in ihr ist statisch, alles dynamisch. Auch todte 
Sprachen machen hierin keine Ausnahme. Was man in ihnen 
erforscht, ist der Gedanke der Vorzeit, welchen sie festhalten. 
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und der Gcdjinkr ist immer Ait^hatirh des Lebendigen, immer 
nur so in feste Form 71t beschränken, da£s ihm djtdiirch selbst 
seine natOrlichc ächrankenlosigkeit. seine Freiheit in andre und 
andere überzugehen, gesichert wird Denn die Begrenzung so zu 
mochen, Ju^s die. in ihr liegende Bestimmung durch sich »clbst 
die bei ihr mögliche Be^hrJlnkui^ aufhebt, indem jedes Won 
uod jede Form, vermöge ihrer Bildung, andre neben, über und 
unter ihnen Mchcnde henorrufcn, ist das Wesen der Sprache, 
die Theile und Ganze unaufhörlich so in einander gliedert, dass 
iene /M diesen und diese zu jenen werden können. 
IC. Von der Seite ihres lebendigen Wirkens aus muss daher die 
Sprache betrachtet werden, wenn man ihre Natur wahrhaft er- 
forschen, und zu einer Classincaeion mehrerer gelangen will. 
tJcrade aber weil sie ein geistiger Proccss ist, kann das eine und 
das anJre nicht mit gleichem Erfolge, als fcd körperlichen Stoffen 
geschehen. Man kann nicht umhin, sie auch, als einen festen und 
vollendeten Körper in ihre Bestandihcilc zu zerlegen; allein dies 
Geschäft muss immer der höheren Rücksicht untergeordnet bleiben» 
durch welche urspHkin^liche Geistes- und [onan, vermöge welcher 
technischen Mittel jede Sprache zu welcher individuell modificinen 
Krrcichung des allgemeinen Sprachzwecks gelangt? 

}\s bieten sich also nach dem hier Gcfiogicn, um vollständige 
Hinsicht in den Bau einer Sprache zu erlangen, zwei Wege dar, 
welche nach einander eingeschlagen werden müs^n. Auf dem 
einen untersucht man die Beschaffenheit der grammaiisdien uitd 
Ir^icali^chcn Mittet, deren sich die Sprache bedient, der Dcciination, 
Conjugutton, Zusammensetzung, Ableitung u. s. f. Auf dem andren 
forscht man nach der An der Anwendung und des Gebrauchs 
dieser MJneK nach der Gesammtbehandlung. die sie erfahren, und 
ergründet in möglicher Vollständigkeit von ^len Seiten aus das 
Verfahren der Sprache im Ganzen, von dessen Darstellung erst 
die wahre Durchschauung ihres Wesens abhängt. Von den Punkten, 
welche hierbei in Betrachtung kommen, Iflssen sich zwar leicht 
mehrere bcispiciswdsc angeben. So fragt es sich: ob die Sprache 
jene Mittel in festen Formen von einander absondert* oder zu- 
sammenwirft und verwechsehn^ ob sie dieselben auf eine einfache 
regelmässige, oder eine zufällig ungleiche und abweichende Weise 
bezeichnet? ob >ie den WechseleinÜuss nahe stehender I^autc 
auf einander' mit Feinheil beachtet und festen Regeln unter- 
wirft? in welcher Folge sie im Periodenbau die Theile des Ge- 
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Mmmibcpriffs vor die ADschaiiuDg briogl? ob sie bei ihren Wertem 
von <riaf«cb, uder vtdfurmig gcbiMccen Grundlautcn ausgeht? ob 
sie in der Vcrflndcnmg, Zu£ammem<:tziiiig, uml Stellung der Worw 
dem Gebrauch Freiheit einraumi, oder ihn in feste Kegeln ein* 
engt? u. s. f. Allein die vollständige und systematische AüizüiHung 
dieser vielfachen Fragen miiss doch, da gerade diese An der 
Sprachanalyse bisher weniger verfolgt worden ist, auf eine tiefere 
Untersuchung gegründet werden. 

Utn den hier angeregten unterschied kurz 7U bezeichnen, la. 
kann man das eine die Untersuchung des Verfahrens, das andre 
der Bestandtheile der Sprache nennen, wenn man nur nidit ver- 
gisst. dass dieser Gegensatz nicht zu strenge genommen werden 
muss. Jenes ist zugleich mehr eine Betrachtung derselben im 
Ganzen, dieses im EinzelnetL 

Ich hebe mit dem ersiereti an, und glaube nicht dämm eine tj, 
imnatürlichc Meihcde zu befolgen, dass ich hier^ wie schon in 
den biaher vorgenommenen Kintheilungen (s. 7.) das Eicucelnc 
dem Allgemeinen nnchftjigen lasse. Das Studium verlangt einen 
andern Weg, als die Darstellung des durch Studium Krkanntcn. 
Indem man sich jenem widmet, muss man die einzelnen Ameri- 
kanischen Sprachen erlernen, che man Dctrachtungcn über alle 
ansielli, und in jeder von dem L^iiteleinem bis zur Bildung des 
Satzes schrittweise aufsteigen. Allein das Bild, das man, nach 
dieser Arbeit, von den eiiuelnen und von allen entwerfen kann, 
wird anschaulicbcn und prSgt sich der Seele besser ein, wenn 
man von der Andeutung seiner äusscrsien Umrisse anlangt, und 
CS nach und nach näher, individualisircnd, bestimmt. Das Charak- 
teristische der Sprachen hfingt allerdings an ihren einzelnen Be* 
standlhetlen, nber in so kleinen Partikeln^ mit so hellen Farben 
(wenn diese AusdrOcke erlaubt sind), dass man es an ihnen einzeln 
selten deutlich genug erkennt. Ist aber der Charakter imGanxen 
einmal gezeichnet, so crgiebt sich aus ihm viel leichter, wie nun 
er eine solche, oder solche Hescliaffenheft der Bcstandtheile fordert, 
oder vielmehr aus derselben enistehi. 

Es liegt aber in der Natur der Sprache auch noch ein lieferer 14. 
Grund, welcher die Wühl dieser Ordnung rechifenigt» Jede Sprache 
besitzt, ungeachtet der Achnlichkcit der hervorbringenden Ursachen, 
der technischen Mittel und des Zwecks aller, eine entschiedene 
Individualilcit, die aber vollständig nur in ihrem Zusammenwirken 
gefühlt wird. Die Zergliederuag> welche noihwendig ist, dies 
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(^fühl io Erkenntniss zu verwandeln, \*crdunkcU allemal in etw» 
die Ansctiauuag der lebendigen lndivjduftlit£[t, schon dadurch dass 
eben jene Verwandlung des Ctefühls inKrkennmUs nie ^anz voll- 
stündtg vor sich gehen kann. Hebt man aber mit dem Total- 
ciadruck an, so verbreitet sich wenigstens jenC3 Gefühl auf die 
ganze Folge der Untersuchung. Kchn man es um, oder bleibt 
man gor bei der Zei^gliedcrung stehen, so crhfdt man eine lange 
Reihe nacli Einem Plun, d» die jeder Individualität besser ent- 
sprechenden verschiedenartigen nur aus ihrer Kenntniss hervor- 
gehen können, «cmachicr Zergliederungen von Sprachen, ohne 
die wesentliche Kigenthtimhchkeit einer eitizigen derselben 2u er- 
kennen, oder zu fühlen. Man lernt sehr vieles über sie, aber 
nicht das Eine, worauf es ankommt. Je ausführlicher die Zer- 
gliederungen sind, desto mehr zerstreuen sie den Eindruck des 
Ganzen. Die blosse Verglcichung selbst dürftiger und nicht durch- 
aus zvi'eckmassig gewählter Sprachproben ist ricl mehr geeignet, 
den TotaJeindruck des Charakters einer Sprache aufzufassen. Ich 
Imi^c indess keincsweges, dass. wenn man diese Vcrglcichung 
fruchtbar machen, und den Charakter der Sprache in ihren Bc- 
itandtheilen nachweisen will, anf diesem Wege schwer und zum 
ThetI gar nicht zu beseitigende Hindernisse aufstossen. Desto 
wichtiger aber ist es. wenigstens gleich die Richtung auf eine das 
Gelingen crlcichicrnde Weise zu nehmen- 
15- Nebenher wird die hier gewählte Anordnung auch noch den 
Vonheil gewähren, der im Vorigen (4J befüriihtcten Zerrcissuti^ 
des über jede einzelne Amcrikünischc Sprache z\x Sagenden vor- 
zubeugen, und vielmehr gleich im Kingange ein Totalbild aller 
zu geben. Denn die Schilderung einer Sprache in ihrem Wirken 
lässt sich nur in einer gewissen Einheit entwerfen, und selbst die 
Punkte, die auch hierbei einzeln ergründet werden müssen, stehen 
immer in näherer Beziehung zu dem Ganzen- Die grammatischen 
Elemente, Artikel, Casuszeichen, \'erbum u. s. f- bilden dagegen 
mit dem Charakter des Ganzen nicht immer ^cich sichtbar ver- 
bundene Theilc. und ihre Schilderung lasst sich in cbctuonel 
Monographiecn durch aile Amerikanischen Sprachen hindurch ab- 
gesondert durchführen. 





Am AUfnaeineii Spraebtypu*. 14^17. 



373 



Darstellung der Amerikanischen Sprachen in der Art und nach 
dem Verfahren ihres Wirkens, 

In icdcr Sprache wiederholt sich unlflugbar derselbe f;emigci6. 
Froccss: Kräfte, Mittel und Erfolge sind einander 50 gleich und 
ungleich, als die menschlichen körperlichen und geistigen Sprach- 
anlagen Vcrschiedenanigkeii innerhalb der von der Natur gcatcckten 
Gränzen eriauben. Wo man nun einzelne Sprachen zu schildern 
versucht, muss man von dem allgemeinen Tx'pus dieses Processes 
ausgehen und dahin zurückkehren, weil es scnst durchaus an dem 
nothwendtgen Vergleichungspunkt fehlen würde. Die Allgemein- 
heit dieses Typus besieht darin, dass Alles, was von ihm auszu- 
sagen ist. nur durch den reinen Begriff der Sprache bedingt und 
von allen andren Umstffnden abgesehen wird, die, aus den übrigen 
menschlichen Anlagen und den attf sie einwirkenden Verhältoisseo 
entspringend, in der Wirklichkeit den allgemeinen T>'pus indivi- 
dualisiren. 

Was man bisher in diesem Sinn, unter dem Namen der a]l-i7. 
gemeinen Grammatik, ausgearbeitet hat, er«chi>pft den Begriff bei 
weitem nicht, sondern bleibt bei einem kleinen 'Ilieile desselben 
siehn. Diese Wissenschaft, von der wir leider noch nicht wissen, 
ob sie schon bei den Indischen Grammatikern Fonschrinc gemacht 
hatte, die aber von den Griechischen tn einigen Punkten zu einer 
Vollendung gebracht war, die wenig mehr hinzuJ^u fügen erlaubte, 
beschflftigi sich eigentlich nur mit der logischen Zcrglicderunj^ der 
Rede und der Untersuchung der zur Verknüpfung der (ledankea 
in dieser nothigcn VVortformcn; also 2unach5t mit einem Krzcug- 
niss der Sprache und daher nur mit einem ThcUe von dieser. 
Man hat zwar hie und da dem Begriff der allgemeinen Grammatik 
eine gr<^sserc Ausdehnung gegeben^ nirgends aber, soviel mir be- 
kannt ist, hat man, nne hier geforden wird, eine Analyse des 
Verfahrens der Sprache in seinem ganzen Zusammenwirken ver- 
sucht. Da sie sich auch vorzüglich mit der Hetrachtung der gram- 
matischen Formen, als der Bestandtheilc der Rede, im Einzelnen 
beschäftigt, so ffilh sie, nach der hier versuchten ganz andren Ein- 
iheiiung der Sprachanalyse, grossentheils in den folgenden Abschnitt, 
und kann auf keine Weise uns des (beschilftes überheben« dat All- 
gemeine, was zur Vergleichung de« Besondren erfordert wird, aus 
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eigner Idecnentwictiung hier von neuem aufeustcllcn, so vid besser 
es auch würe, sich, bei der Schilderung einer Gattung bestimmter 
Sprachen, auf ein schon anderftßrts nutgeführtes, und bewflhnes 
itUgemeine*^ Lehrgcbffudc der Sprache beziehen zu kiftnneD. 

iS. Ks wird also jctn zurUfchst nothwendlg scyn, den allgemeinen 
Sprachij'pus ^'cnig&tens nt seinen Grundzügen i?ii enlwcrren, und 
dann zu prüfen, \v'ekhc KinthciTung der ganzen in diesem Kapitel 
ftb^ubandlenden Materie sich aus demselben ergeben dürfte. 



OnindjcQge des atlgemelnen Sprtchtypus. 

Natur der Sprache Oberhaupt, 

19. Der geistige Trocess der Sprache wird hier in seiner weitcsä 
Atisdehnung genommeOf nicht bloss in der Beziehung derselben 
auf die Rede und den Vorrath ihrer Wonelemente, sondern auch 
in der Bc;?ichung ^uf ihren Kintluss auf das Denk- und Emptin- 
dungsvcrmögcn. Der ganze (jan^ kommt in Octrachtung, auf 
dem sie, von dem Geiste ausgehend, auf den (jcist zurückwirkt« 
im Individuum, in dem jedesmal lebenden Geschlecht und in der 
Nation durch mehrere Geschlechter hindurch. 



so. 



Denn es ist schon sonst dargcthan, und kann wohl, als uo< 
bestritten, angenommen werden, das« die Sprache nicht bloss dte 
Bezeichnung des, unabhjlngig von ihr geformten Gedanken, sondern 
aclbM diis bildende Or|^an dcä Gcdmken ist. Die intcllectucllc 
Thätigkdi^ durchaus geistig, durchaus innerlich, und gewiucr- 
masscn spurlos vorübergehend, wird durch den Ton in der Rede 
ausscritch und wabmehmbar für die Sinne, und erhalt durch die 
Schrift einen bleibenden Körper. Das auf die*c Weise Erzeugte 
ist das GC'Sprochenc und Aufgezeichnete aJIcr An, die Sprache 
ftber der Inbegriff der Laute, welche die besiimmic iniellcctudlc 
Thäiigkeit, welcher sie angehört, auf diesem Wege hervorzubringen 
vermag, und der nach Gesetzen (die wicdcriun aus der Nattir der 
intelleauellen Thfitigkeit tmd des ihr entsprechenden Tons>'Stcnu 
hei>'orgehn) möglichen Verbindungen und Umgestaltungen der- 
selben. Die inicUectuelle Th3tigkeit und die Sprache sind daher 
Kins und unzenrennlich von einander; man kann nicht einmal 
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schlechthia die «rstere als dos Erzeugende, die andre als das Er- 
zeugte ansehen. Denn obgleich das jedesmal Gesprochene ttller- 
diogs ein Er^reugnias de-s Geistes ist, so wird es doch, indem e» 
zu der schon vorher vorhandenen Sprache gehöri. aus^r der 
Tätigkeit des (meiste«, durch die Laute und Gcscu^e der Sprache 
bestimmt, und wirke, indem e^ gleich wieder ia die Sprache Über- 
haupt übergeht, wieder beistimmend atif den GeiAt 7urUck- Die 
imcUcctucüc Thatigkeit ist an die Nothwcndigkcit geknüpft, eine 
Verbindung mit dem Ton einzugehen, das Denken kann soBoe- 
nicht 2ur Deutlichkeit gelangen, die Vorstellung nicht jeuid BegrilT 
werden. Den Ton erzeugt sse aus freiem Enwchluss und formt 
ihn durch ihre Kraft, denn vermöge ihrer Durchdringung wird 
er zum aniculinen Laut {wenn es möglich wifrc, einen Anfang 
aller Sprache zu denken), begründet ein Gebiet solcher Laute, das 
selbständig, bestimmend und bc:>chränkcDd, auf sie ztirtlckwJrkt. 

Dasjenige, wessen das Denken in der Sprache bedarf, ist nicht zi- 
cigendich das dem Ohre wirklich Vernehmbare, oder um es 
anders auszudrücken, wenn man den articulinen Laut in die 
Aniciüatiun und das Geräusch ^^erlcgt. nicht dieses, sondern ntir 
jene. Die Articulacion beruht auf der Gewah des Geistes über 
die Sprach werk/euge, sie /u einer Behandlung des Tons zu 
nöthigen, welche der Form seines Wirken« entspricht. Dasjenige, 
worin sich diese Form und die Aniculation, wie in einem ver- 
knüpfenden Mitiel begegnen, ist, dass beide ihr Gebiet in Grtuid> 
tbeile zerlegen« deren Zusammenfügung lauter solche Ganze bildet, 
welche daa Streben in sich tragen, Thcilc neuer Ganze zu werden. 
Ausser jener Gewalt ist aber auch in dem Geiste ein, sich den 
Sprachwerkzeugen selbst miithellender Drang, von ihnen einen 
solchen Gebrauch zu machen, und auf jener Gewalt und diesem 
Drange beruht die Krxcugiing der Sprache sogar unabhängig von 
dem Ohre vernehmbarem Gerflusch, Dass die Sprache wirklich 
ganz innerlich ist, und auch ohne Lauthcnorforingung und Ver- 
nelmung möglich bleibt, lehrt das Ucispiel der Taubstummen« 
Diu'Ch das Ohr ist jeder Zugang zu ihnen verschlossen, sie lernen 
aber das Gesprochene an der Bewegung der Sprachwerkzetige 
des Redenden und an der Schrift verstehen, sie sprechen selbst, 
indem man die Lage und Bewegung ihrer Sprachwerkzeuge lenkt. 
Dies kann nur durch das, auch ihnen beiwohnende Aniculacions- 
vermögen geschehen, indem sie durch den Zusammenhang ihres 
Denkens mit ihren Sprachwerkzeugen im Andern aus dem einen 
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Gli^e, d^r (ifwcgung seiner Sprachwcrkjcug«, das andre, sein 
Denken, errathen lernen. Der Ton, den wir hören, offenbart sich 
ihnen durch die E-Age und Ben*egun^ der Organe, sie vernehmen 
Reine Aruculation ohne sein Geräusch» Es mag diesem auch in 
ihnen «was Sinnliches, ricUcicht etwas von ihrer Phantasie dem 
Mangelnden untergeschobenes cDtsprcchen, wovon wir keinen Bc 
f^rifT haben, aber immer geht bei ihnen eine merkwürdige Zer- 
legung des anicuhnen Lames vor. Sie verstehen wirklich die 
Sprache, da sie alphabetisch lesen und schreiben, und selbst reden 
lernen, nicht bloss den Gedanken durch Zeichen oder Bilder. Sie 
erlernen dies, nicht bloss dadurch, dass sie Vernunft, wie andre 
Menschen, sondern ganz eigentlich dadurch, dass sie auch Sprach- 
fähigkeit besitzen, Uebereinstioimung ihres Denkeni niii ihren 
Sprächwerkzeugen, und Drang beide zusammenwirken zu lassen, 
das eine und das andre wesentlich gegründet in der menschlichen, 
wenn auch von einer Seite verstümmelten Natur. 

u. Die Aniculation ( deren BcgritT ich hier nur nach ihrer \Mrkungt 
als dtejcnigt' (>cstäliung ilcs Lautes nehme, welche ihn 2um Träger 
van Gt'danUen machi) ist jedoch im Vorigen nur nach ihrer togischen, 
oder wenigstens nur nach ihrer intelleciuellen Natur geschildert 
worden, (ti ihrer wesentlichen hiEngt sie aber gerade von dem 
Ton, als CJerßiiech, oder vielmehr von derjenigen Luftcrschüttcrung 
ab, durch welche die Sprachwerkzeuge in die Feme wirken. Sic 
llfssi sich daher auch nie unmittelbar auf andre Sinne, als das Ohr, 
anwenden, jnd wie man es versuchte, würde man immer nur 
Zeichen von Tönen, nicht unmiuelbar von elemcmarisch zerleg- 
baren Wf>nern hervorbringen. Dies beruht darauf, dass gerade 
die einem fremden Ohre vernehmbare Liiftcrschüiterung durch 
die, von dem Gedanken bestimmten Organe mit der menschlichen 
Natur unzertrennlich, und nothwendig zu ihrer Entwicklung, ver- 
bunden ist. 

ij, R$ liegt aber hierin dreierle!; der Drang des Geduken nach 
Acusserung, das Bedürfniss der KmpfinduQg zum tUerüdieD Schrei, 
und die Nothwendigkeit der gesellschaftlichen Wechselwh'kung zur 
Ausbildung des Gedanken. Jedes dieser Stücke fühn einzeln zur 
Hen'orbringung des Tons, und die Sprache vereinigt alle im arti- 
ciilinen I^ul 

«4^ Das Denken ist eine geistige Handlung, wird aber durch sein 
BedUrfniss nach Sprache ein Antrieb zu einer kJSrperlichen. Es 
ist ein foruchreitendes Bntwicklen, eine blosse innere Bewegung, 
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in der nichts Bleibende«. Stifti^es, Ruhendem angenommen werden 
kann, und zaglekh eine Sehnsucht aus dem Dunkel nach dem 
Licht, aus der Beschränkung nach der Unendlichkeit. In dem, 
au9 zwiefacher Stiw in Eins rusammcDgeschmalzcnen mcn^ch- 
lichcQ Wesen geht dies Streben auch nach aus^icn, und fiaJet, 
durch die Verminlung der Sprach Werkzeuge, in der Luft, dem 
feinsten und am leichtesten bewegbaren aller Elemente, dessen 
scheinbare Unkörperlichkeii dem (icisie auch sinnlich cntsprichl, 
einen ihm wundervoll angemessenen StotV, in dem, bei der mensch- 
lichen aufrechten Stellung, die Rede frei und ruhig von den Lippen 
zum Ohre strömt, der das Licht der Gestirne herbeiführt, und äch, 
ohne sichtbare Schranken^ in die Unendlichkeit ausdehnt. 

Indem auf diese Weise das geistige Streben sich Bahn durch '5' 
die Lippen bricht, kehn das Erzeugniss desselben 2um eignen 
Ohre zurück; die subjectivc innere Handlung; wird als Sussres 
Object wieder aufgenommen. Dadurch theilt und befördert die 
Sprache das innerste Wesen des Denkens, da» bestJ!indige lieber^ 
gehen des Subjectf und Objects in einander Denn keine Cut tung 
der Vorstellungen kann als ein reines Beschauen eines schon vor- 
handenen Gegenstandes betrachtet werden- Die Thfltigkcit der 
Sinne rouss sich mit der inneren Handlung des Geistes sxnthciisch 
verbinden, und aus dieser Verbindung rcisst sich die Vurstcllung 
iüs, wird, der subjecüvcn Kraft gegenüber, /um Object, und kehn, 
als solches aufs neue wahrgenommen, in jene zurück. Ohne daher 
irgend auf die Mtnheilung zwischen Menschen und Menschen zu 
sehn, ist das Sprechen eme noihwendigc Bedingimg des Denkeas 
des Linxelnen in abgeschlossener Einsamkeit. In der Erscheinung 
entwickelt sich iedoch die Sprache nur gesellschaftlich. Denn der 
Mensch versteht sich selbst nun indem er die Versrchbarkcit seiner 
Wone an Andren versuchend geprüft hat. 

Wenn der unarticulinc Laut, wie immer bei den 'rhierer,a6. 
und hisweilcQ beim Menschen, die Stelle der Sprache vertritt, so 
entpresst ihn entweder, wie bei widrigen Kmpfindungen, die Noth, 
oder es liegt ihm Absicht 2um Grunde, indem er lockt, warnt^ 
zur Hülfe herbeiruft- oder er entströmt, ohne Noth und Absicht, 
dem frohen Gefühle des Daseins, dem Gefallen am Schmetiern 
der Töne, Das L€<;'tc ist das Pottische, ein aufglimmender Kunkc 
in der thicrischcn Dumpfheit. Diese vcrichicdcnen Arten der 
Laute sind unter den mehr oder minder stummen und klang- 
reichen Geschlechtern der Thicrc sehr ungleich vertheili, und 
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verhdtnissmJtssLg weni^^en ist dtc höhere und freudigere Gattung 
PEcworden. Es wflrc auch für die Sprache bclciircnd, ibcr viel- 
leicht unmöglich, m ergründen, woher die^e Vertchiedenheit 
«ujnmt Dns» die Vr>gel allein den Gesang besitzea* liessc ticb 
\'ielleieht daraus erkljEren. dass sie freier, aU alte andre Thi«re, 
in dem Kiemente des Tons, und in seinen reineren Regionen 
leben, wenn nicht so viele Gattungen derselben, gleich den auf 
der Erde ^^'aDdcIndcn Thicrcn, ao wenige einförmige Laute gc- 
btindcn waren. 

87. In die Sprache gehen dieselben antreibenden L'rsaclien ül>er: 
Noth, Absicht und Gefallen an der Rede. Aber das leuic beliebt 
sich in ihr auch, und hauptsächlich^ auf den Gedanken, und da- 
durch komtnt eine vierte Ursacb hin^u, das BedUrtniss der Mit- 
theilung und Entwicklung der Ideen und Empfindungen durch 
Gespräch. Es gehört gewiss zu den irrigsten Behauptungen, die 
Entstehung der Sprachen Tormgsweise dem BedUrJ'ni£s gegen- 
seitiger Hülfsleisiung z;i7uschreiben- Der Mensch im Naturstande 
ist nicht so bcdürfiiji, und dazu hauen, wie man an den Thieren 
sieht, unarticulirtc l^tite ausgereicht. Die Sprache tst^ auch in 
ihren Anfängen, durchaus menschlich. Auch die Sprachen der 
sogenannten Wildrn. und gerade sie, besitzen eine überall über 
das Bedtlrfniäs überschiessendc Fülle und Mannigfaltigkeit von 
Ausdrücken, und es giebt wohl in keiner EinJ^dc eine wandernde 
Familie, die nicht ihre [Jeder besässe, denn der Mensch, als Thier- 
gatlung, isc wesentlich ein singende« Geschöpf, nur Ideen mit dea 
Tönen verbindend. Der viel wes(!ntlichere Entatehungsgrund der 
Sprache ist das Gefallen am Sprechen, und daher ist es auf die 
Bildung der Sprachen von so wichtigem Einlluss, wie schweigsam 
oder geschwätzig ein Volk ist- 

as. Man muss den Menschen, auch In seinen edelsten Bestrebungen, 
immer in seiner ganzen Natur, deren eine Seite er mit derThier 
hejt theilt, betrachten, und daher auch in der Sprache nicht das 
blosse Tönen übersehen, wodurch gleichsam der thierische Laut 
in den aniculincn tibergeht. Hierbei ist nun zuni^chsi das Ver- 
hfiJtniss dieses Tönens zur Ideenbezeichnung bemerkbar. ICs kann 
dies mit dem (Kolorit in der Malerei verglichen werden. Die 
Sprachen sind darin bald reicher, bald dürftiger, bald freier 
von schmetterndem Geräusch, bald mehr damit überladen. Es 
geschieht aber auch, dass Sprachen überhaupt, oder auf gewissen 
Bildungsstufen mehr oder weniger ideenloses Schmeuem der 
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wirkü^en Spradie beimischen, Sylbcri und selbst Wöner ge- 
brauchen ohne bestimmte Einwtrkimj; auf den Sion, fasi nur zur 
Ausfüllung des Tonea. Vin gewisses Gefühl msxg sich freilich mit 
allen dieser Art verbinden* dies aber ist auch bei dem unanicu- 
lincii l^utt uLüglich. Durch die Cultur der Sprache fallen nun 
cniweder diese blossen Ausfullun^swonc hinweg, oder werden im 
gOosrigcren Falle, durch künstlichere Bearbeitung, Zeichen feinerer 
Nuancen der Ideen oder ihrer Vcrbindun«cn. 

In der Natur des Tones, als solchen, liegt endlich alleia die 39. 
wahre Individualiiact jeder Sprache- Was man ihun und rcr- 
suchen mag^ ihre Kigecthündichkeiten zu sdiildem, so bestimmt 
man nur immer n^her und nflher die üatcung, welcher sie ange- 
hört ; als diese und keine hindere Sprache spricht sie sich nur selbst 
vor dem Ohre aus. Obgleich das Alphabet der gan2cn Menschheit 
von gewissen, nicht cinmd iehr weiten Grenzen umschlossen ist, 
so hat doch Jcd«^s\"c>lk mft eigner Sprs che auch sein eignes Ijiut- 
System in der Ausschliessung geu'isser Töne, der Vorliebe für 
andre, der Be«t]mmung der verschiedenen tut Bezeichnung ver- 
s^iedener Begriilc, der Behandlung der 1V>ne in ihren Ver 
bindungen u. s. f. Mun kann dies mit dem verschiedenorügcn 
Geachrd und den Tonanen der Thicrganungcn vcrgicicbcn. Es 
ist darin, wenn auch die fortschreitende Iiniwickluug viel ab- 
schliessit, doch ciwas Festes, Sianiniariigc*, lief in den Modi- 
licationen der Sprachwerkzeuge und dem Tongefuhle Gegründetes. 
Es unterscheidet aber noch mehr die ScAmme, als die Sprachen, da 
In derselben Sprache einzelne Stftmme von allen übrigen diu-chaus 
abweichende Töne haben, wie z. B. die Florentiner den hauchenden 
Kchlkui. Allein abgesehen von solchen Einzclnheiten, die für die 
Sprache an sich zufällig erscheinen« hat das Laiitsysiem auf die 
wesentlichsten Thcile einer jeden den bedeutendsten Kinlluss; es 
ist das erste* worin man »ich dtirchaus fest setzen mu5s. Kreiüdi 
fflhn dies in eine mühvolle, oft ins Kleinliche gehende Elementar- 
Untersuchung, e.s sind aber auch Uuter in sich kleinliche Einzeln- 
heiren, auf welchen der Totaleindruck der Sprachen beruht, und 
nichts ist mit dem Studium derselben so unvertraglich, als bloss 
in ihnen das Crosse, Geistige, Vorherrschende aufsuchen zti 
Wüllen. Genaues Eingehen in jede grammatische Subtilitaet, und 
Spalten der Wörter in ihre l*^emenie ist durchaus nothwendig, 
wenn man sich nicht in allen L'nhcUcn über den Bau und selbst 
ober die Abstammung Imhümcm blossstcllcn wül* 
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30, Die wichtigste Ursacti, aus welcher die Sprache, vermhtelst 
des Tones, der Wirkung nach aussen Hedarf, ist die Geselligkeit« 
zu welcher der Mensch durdi seine Natur unbedingt hingewiesen 
wird. Es liegt in derselben aber ein zwiefaches, obgleich in einem 
dritten Höheren en;; Verbundenes: einmal dass alle menschlichea 
Kräfte sich nur gesellschaftlich vollkommen entwickeln, dass es 
ZTWA9 Gemeinsames in dem ganzen menschlichen Gcschlcchtc f^icbt, 
von dem jeder Binzclne eine, das Verlangen »ach Vervollständigung 
durch die andren in sich u^agcndc Ucstimmung besitzt. Dcidc5 ist 
gerade bei der Sprache besonders wichiip. Denn je grösser und 
bewegter das gesellige Zusammenwirken auf $te ist. ie mehr ge- 
winnt sie imter übrigens gleichen Umständen, und auf jenem 
eben crwiihntcn (iememsamcn benihi die Möglichkeit alles Ver- 
ständnisses. 

31. Auch die (jcselligkeit lilsst sich ohne Einseitigkeit nicht aus 
dem blossen Bedürfniss ableiten, Sie beruht nicht einmal in den 
ITiieren darauf. Keines ist leicht so sich in setner Stärke allein- 
genügend, als der gerade vorzugsweise in Heerden lebende Elephant. 
Auch in den Thieren entspringi daher die bei einigen Gauun^en 
grössere, bei andren geringere Neigung zur Geselligkeit aus viel 
tiefer in ihrem Wesen liegenden Tlrsachen- Fs ist nur uns un- 
möglich, dieselben zu ergründen, weil wir uns gar keinen Begriff 
von der doch nicht abzulifugnendcn Filhigkcit der Thicre machen 
können, wfthr:?unehmen, 7U empimden und Wahrnehmungen zu 
verknüpfen. Im Menschen aber iit da5 Denken wesentlich an ge- 
sellschaftliches Uascyn gebunden, und der Mensch bedarf, abge- 
sehen von allen ki^rpcrlichcn und iLmpfindungsbcziehungcn. zum 
blossen Denken eines dem Ich entsprechenden Du^ der Begriff 
erreicht seine Hestimmtheli und Klarheit erst durch das Zurück- 
strahlen aus einer fremden Denkkraft. Kr wnrd erzeugt, indem 
er sich aus der bewegten Masse des \'orstellens losreisst, und dem 
Subjea gegenüber zum Object bildeL Es genügt jedoch nicht, 
dass diese Spaltung in dem Subjecte allein vorgeht, die Objeciivitflt 
ist erst vollendet, wenn der Vorstellende den Gedanken wirklich 
ausser sich erblickt, was nur in einem andren, gleich ihm vor- 
stellenden und denkenden Wesen möglich isi. Zwischen Denk- 
kraft und Denkkraft aber ist die einzige Vermittlerin die Sprache, 
und so entsteht auch hier ihre Xothwendigkeit 2ur Vollendung 
des Gedanken. Es liegt aber auch in der Sprache selbst ein un- 
abäntierlicher Duatismui;, und alles Sprechen i^ auf Anrede und 




"^wJcdmlng gestellt- Das Won Ut kein Gegcnsrand, vielmehr 
den Gegenständen gegenüber tvxas Subjectives, nun aber soll es 
im Geiste des Dcnkcnclen doch ein Objca, von ihm cnseugt und 
auf ihn zurückwirkend seyn. Damit es sich nun von einem bloisea 
Schcinubjeae, einem IrftümbiKie, unterscheide, muss es Wesenheit 
in einem Hörenden und Knvicdcrndcn gewinnen. Diesen Unjpus 
aller Sprachen drückt das Pronomen durch die Unterscheidung 
der jn\'eiten Person von der driiien aus. Ich und Er sind wirk- 
lich vcrschicdne Gegenstände, und mit ihnen ist eigentlich Alles 
erschöpft, denn sie heissen mit andren Worten Ich und Nichi- 
icb< Du aber ist ein dem Ich gegenübergestelltes Er. Indem 
I eh und K r auf innrer und Äusserer Wahrnehmung benihen, liegt 
in dem Du Sponianeitact der Wahl, I\s ist auch ein Xichtlch, 
aber nicht, wie dis Er, in der Sphtfre aller Wesen, i^ondern in 
einer andren, der eines durch KinwirUung gemeinsamen Handelns. 
In dem H r selbst liegt nun dadurch, ausser dem Nicht- Ich, auch 

'«in N'icht-Du, und es ist nicht bloss einem von ihnen, sondern 
beiden cnigcgengcsetzt. Dass dieselbe Pronominalform durch alle 
Sprachen durchgeht, /cjgt. dos:», nach dem Gefühl allei' Völker, 
das Sprechen in seinem Wesen voraussetzt, dass der Sprechende, 
sich gegenüber, einen Angeredeten von a]Ien Andren unterscheidet* 
In mehreren Amerikanischen Sprachen zeigt sich sogar darin eine 
besondre Sorgfalt die zweite Person herauszuheben, dass sie auch 
in der ersten des IMurals durch verschiedene Können andeuten, 
ob der Angeredete darunter begriffen, oder ausgeschlossen ist, 

Was sich auf diese Weise ergiebt, wenn man den einfachen js, 
Act des Denkens ^u zergliedern versucht, das wiederholt sich im 
geistigen Leben des Menschen unaufhörlich; die gesellige Mit< 
iheÜLing gcwähn ihm Ucbcrzcugting und Anregung, Die Denk- 
kraft bedarf etwas ihr (Gleiches und doch von ihr (veschiedenes. 
Durch das Gleiche wird sie cntztlnder, durch das von ihr Gc- 
schiedne erhalt sie einen Prüfstein der Wesenheit ihrer inncm 
Frareugun^en. Denn 4er Mensch kann in seiner veränderlichen Bc^ 
achrünkthcit die Wahrheit, als das schrankenlos Feste, nur aii 
ausser sich Liegendes anschn, und sein ganzes geistiges Streben 
ist ein Anringen an sie, und das mächtigste Mittel ihr nahe zu 
kommen, seinen Abstand von ihr zu messen, ist die gesellige 

I Vereinigung. So ist die Sprache ein nothwendiges Erforderniss 
zur ersten H>;?eugung des Gedanken, und zur fortschreitenden 
Ausbildung des Geistes. 
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33- Die geisu^e Minheilung setzt, von dem Eincci zum Andren 
.^bei^chcnd. in diesem etwa» ihm mit ictcm Ocmcmsamcs voraus. 
-Man versteht das pehönc Wort nur, weil man c» selb« halte 
AAgen können. Es kann in der Seele nichts, ab durch eigne 
Thfitigkcii vorhanden ^cvti, und da^ Verätelien ist cbcusowohl, aU 
das Sprechen, selbst eine Anregung der Sprachkraft, nur in ihrer 
innem Empffinf^HchkeiT, ^'ie dieses in seiner äusseren Thfltighcii, 
daher es dem .Menschen auch so naitlrlich ist, das eben Verstandene 
gleich wieder auszusagen. Ks ]jegt daher in jedem Menschen die 
Sprache iß ihrem ganzen Umfange, was aber nichts anders sagen 
Will, als dass jeder ein durch eine bestimmt moditicine Kraft, an- 
stosscnd und beschränkend, gcre^ehes Sircbcn bcsitTt, die gaiue 
Sprache, wie es iiusscre oder innere Veranlassung hcrbeifühn, 
nach und nach henorzubringcn, oder hervorgebracht zu verstehen. 
Diese Krall ist, wie jede, natürlich eine individuelle, aber nach 
allen den (jaimn^sbtfgrifVen individualisirt, vermöge welcher jede 
Gattung geg^n eine allgemeinere höhere als Individuum genommen 
werden kann. Sie ist mithin die allgemeine ^rachkr^ft. bestimmt 
durch den Völlcerstamm, die Nation, die Mundan, dann in ihren 
[^ut;reichen feststehend, in der An des Gebrauches bestirtmit durch 
alle so mächtig auf das Gemllth einv^irkenden inneren BcschoiTen- 
hcitcn und äusseren Zufälligkeiten, dass die Wirkung in der Spnche 
fühlbar ^ird. endlich durch die in keine allgcmciucrc Kategorie 
mehr zu bringende Individualii^c» -Icdc dieser bis zum Allgemeinsten 
aufsteigenden Stufen bildet eine Sprachsphare, die durch das allem 
unter ihr Begriit'enen Gemeinsame, und durch das von dem ausser 
ihr IJehndlichen \crschiedne bestimmt wird. Bei jeder aUgememen 
Sprachuntcu^uchung wird es daher zur nothwcndigen Aufgabe, bei 
den verschiedener in Betrachtung kommenden Punkten, z. D. beim 
Alphabet, die Grunzen der menschlichen Sprache überhaupt auf- 
zusuchen, in diesem weiten Gebiete die kleineren, wieder in ein- 
ander begriffenen der einzelnen Sprachgattungcn ubzusondem, und 
überall dahin zu sehen, ob diese den Begrill, von welchem aus 
die Einihcilung gemacht ist, erfüllen, mithin in ihrem geschicht- 
lichen Dascyn ein durch die Idee gegebenes Ganzes bilden. 

34, Jede Vielfachheit des in sich Gleichartigen führt diese Aufgabe 
mit sich, und vorzugsweise bei l'ntersuchungen, die, wie die die 
Sprache betreffenden, nicht bloss historisch zu erkennen und dar- 
zustellen* sondern teleologisch auf die Sprache und den MeDschcn 
bildend zurückzuwirken geführt werdccL Den allgemeinen Zu- 
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MUBincnhan^ der Sprachen crklan duq zwar allcrdinp die GWicb- 
anigkcit der menschlichen Natur, in der ähnliche Krflfic nach 
f^leichen Gesetzen wirken. Kine tiefere Untersuchung und vollere 
Wordigimg der Sprache scheint mir aber noch viel weiter und auf 
einen Punkt zu fuhren, zu dem ich bis jetzt nur durch leichtere 
Betrachtungen den Weg habe bahnen wollen, und auf dem keine 
weitere Hrklärung möglich ist. wie denn keine metaphysische d, h. 
auf die Ergründung des Seyns an sich gegründete Untersuchung 
weiter als an das Ende des zu Erklärenden zu leiten rermag. 
Mir nun — denn ich spreche dies lieber in dem Tone innerer 
Ucbeneugung, als mit der Zuversicht allgemeiner Behauptung aus 
— 5chc!ni das Wesen der Sprache verkannt, der geistige Proccss 
ihrer Fmstchung iricht der an sich, sondern auch der im jedes-' 
maligen Sprechen und Verstehen) nur scheinbar erklärt, und ihre 
mächtige Einwirkung auf das GemiUh unrichtig gewürdigt zu 
werden, wenn man d^is Menschengeschlecht als auihllose zu der- 
selben Gattung gehörende Naturen, und nicht vielmehr als Kine 
in zahllose Individuen zcrspaltcnc betrachtet, cincAruicbt, zu der 
man auch in ganz andren Beziehungen, als in der der Sprache, 
imd von ganz anderen PuD^^tcn aus ßelangr. Die Verschiedenheit 
der beiden einander gegenüber gestellten Bdiauptungcn ist ein- 
leuchtend, da die innere Verwandtschaft des Menschengeschlechts 
nach der letzteren auf der Einheit des Wesens desselben, nach der 
ersteren nur aut der Einheit der Idee beruht, welche dasselbe, 
betrachtend oder schauend, ztisammcnfasst. 

In der Art dieser Verwandtschaft liegt das Geheimniss dcr35. 
menschlichen Individualitftt verschlossen, das man zugleich als 
das des menschlichen Uaseyns ansehen kann. Es ist der I^inkt, 
in dem sich in einem auf den irdischen folgenden Zustande vor- 
züglich eine Verschiedenheit erwanen lässt, die dann, wenn Be* 
Vpiisstseyn beide l^ustffnde verknüpfte, zugleich eine durchgängige 
tm.inderung aller bisherigen Ansichten hervorbringen würde- 
Erklären und ergründen Issst sich dies Geheimniss nicht, aber 
zur richtigen Erklärung der Erscheinungen und zur Richtung des 
intellecniellen Streben» muss man sich hüten, das w'shre We»en 
jener Verwandtschaft der menschlichen Individualität zu verkennen, 
es bloss aus logischen und discursivcn Begriffen [zu] schöpfen, 
und es nicht vielmehr aus der Ticlc des inneren Gefühls^ und in 
einem die t'mersuchung bis zu ihren Endpimkten verfolgenden 
^achdeDken aufzjfassen. Man gewinnt daher schon, wenn man 
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die im \'ongen als die richtige ingegebene Ansicht auch nur aJ 
ahndete Möglichkeit ütehea \äsit, sich aicbt in die eatgegeogescczce 
zu verschliessen. ' 

36. Was für mich um überzeugendsten gegen diese spridit, ist 
das oben Gesagte: da^s auch das Verstehen ganz auf der inneren 
ScIbsitbStigkcit beruht, und das Sprechen mit einander nur ein 
gegenseitiges Wecken der im Hörenden belindlidien Spracbkrafi 
ist. Das Begreifen von Wonen in durchaus etwas Andres, als 
das Verstehen unarticuliner Laute, und fasst weit mehr in sich, 
als das blosse gegenseitige Hen'orrufcn des Lauts und des ange- 
deuteten Gegenstandes. Das Won kann allerdings auch als un- 
theilbares Ganzes genommen werden, wie man auch in der Schrift 
wohl den Sinn einer Wortgruppc erkennt, ohne noch ihrer alpha- 
betischen Zusammensetzung gewiss zu scyu, und es w^ire möglich, 
doss die Seele des Kindes in den ersten AnfMgen des Verstehens 
so verführe. So wie aber nicht bloss das thierische Kmpnndungs- 
vermögcn, sondern die menschliche Sprachkrafi angeregt wird (und 
CS mag wohl auch im Kinde keinen Moment geben, wo dici, wenn 
auch noch so schwach, nicht der Fall wSrc), so wird auch das 
Wort, als articulirt, vernommen- Xun aber ist dasjenige, was die 
Articulution dem blossen Hervorrufen seiner Bedeutung (welches 
natürlich auch durch sie in höherer Vollkommenheit geschieht) 
hinzuftigt, daS3 sie das Wort unmittelbar dcrch seine Form da 
einen Thcil eines unendlichen Ganzen, einer Sprache, darstellt. 
Denn es ist durch sie, auch in cin/L-lnen Wörtern, die Möglichkeic 
gegeben, aus den Elementen dieser eine wirklich bis ins Unend- 
liche gehende Anzahl anderer W^ner nach bestimmenden Ge- 
fühlen und Kegeln zu bilden, und dadiu-ch unier allen Wörtern 
cincVcm'andtschati, entsprechend der Verw^andtschalt der licgriftc, 
zu stiften. Die Seele würde aber von diesem kUnitlichcn Mecha- 
nismus gar keine Ahndung erhalten, die Articulation ebensowenig, 
als der Blinde die Farbe, begreifen, wenn ihr nicht eine Kraft 
beiwohnte, jene Möglichkeit zur Wirklichkeit zu bringen. Das 
Sprechenlernen der Kinder ist nicht ein Zumessen von Wörtern, 
Niederiegen im Gedifchtniss, und Wiedernachlallen mit den Lippen, 
sondern ein Wachser des Sprachvermögens durch Alicr und 
Liebung. Das Gchönc thut mehr, als bloss sich mitzutheilen, es , 
schickt die Seele an^ auch das noch nicht Gehörte leichter zu ver^f 
stehen, macht langst Gehörtes, aber damals halb oder gar nicht^^ 
Verstandenes, indem die Gleichartigkeit mit dem eben Vernommenen 
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t "der seitdem scharfer gewordenen Kraft plötzlich einleuchtet, klar, 

Iund schörfi den Drang und das Vermögen, aus dem Gehönen 
immer mehr und schneller in das Vcrst^ndniss htnüberzu7ichen, 
immer weniger davon als blossen Ivlan^ vorüberrauschen zu lassen. 
Die Fortschritte geschehen daher auch nicht, wie etwa beim \'"oC3bcl- 

I lernen, in glcichmässigem, nur durch die verstärkte L'ebung des 
Gedächtnisses wachsendem Verhältnisse saadem in beständig sich 
selbst steigerndem, da die Erhöhung der Kraft und die GetV'innung 
des SlolTs sich gegenseitig versifirken und erweitern. Dass bei den 
Kindern nicht ein mechanisches Lernen der Sprache, sondern eine 
Entwicklung der Sprachkraft vorgeht, beweist auch, dass allen 
mmschlitrhen Kräften ein gewisser Zeitpunkt im hchensÄlrer zii 
ihrer Entwicklung angewiesen ist, und das* unter den verschieden- 
ardgscon Umstanden alte Kinder ungefähr in demselben, nur inner- 
halb eines kurzen Zeilraums schwankenden Ahcr sprechen und 
verstehen. Wie aber könnte der Hörende bloss durch das Wachsen 
seiner sich entwickelnden Kraft eine solche Stärke gewinnen, sich 
des Ueiproclicncu zu bemcistcrn, wenn nicht in dem Sprechenden 
und Hörenden dasselbe, nur individuel und einander angemessen 
getrennte Wesen wäre, so dass ein so feines, aber gerade aus der 
tiefsten und vollsten Natur desselben geschöpftes Zeichen, wie der 
articulirte Laut ist, hinreicht, beide auf übcreinsiiitmiende Weise, 
vermiticlnd, anzuregen? 

Wenn dies richtig ist, so mrd zugleich klar, wie Absonderung 3;. 
und Vermischung der Nationen die Ursache der Verschiedenheit 
ihrer Sprachen werden. Denn je weiter die Menschen dadurch 
aus einander weichen, desto mehr tri« die Trennung der Indivi- 
dualitäi der Einheit des Wesens entgegen, obschon sich die Ein- 
heit der menschlichen Natur Oberhaupt auch darin beweist, dais 
Kinder jedes \'oIk?i, vom Miitterschoosse in jedes fremde versetzt, 
ihr Sprachvennögen in dessen Sprache entwickeln. Diese Er- 
scheinung kann zwar auch gerade umgekehn dafür angefahrt 
werden, dass dos Sprechen bloss ein Wiedergeben des Gehörten 
ist, und, ohne KücU^icht auf Einheit oder Verschiedenheit des 
Wesens, von dem Umgange abhfingc. So viel m^n aber der 
sogar vorherrschenden Gewalt der umgebenden Laute beimessen 
muss, so würde es willkubrlicb seyn, den Eintluss der Abstam- 
mung, der in diesen ausserordentlichen Fallen nur unterdrückt 
wird, ablflugnen zu wollen. Sie übt schon einen unläugbaren auf 
die Sunimwerk2euge aus, die doch individuell, und natürlich der 
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Sprache der Vtftcr gcm^, modifiön seyn müssen, uad nun, i 
^Vncigncn und Widerstreben, diese Moditlcation jeder Wirkung' 
auf sie beimischen. Nichts aber steht so vcreiiueli im Meoschca^ 
und auch das intcllcaucllc SprachvcrmOgcn kennt gewiss ein« 
eben tiolclic stammartigc Anlage. Dass die vaierländischc Sprachi 
für den Gebildeten und Ungebildeten eine viel grössere Stärke un 
Innigkeit besitzt, als eine fremde, dass sie das Ohr nach langer 
Entbehrung mtt einer Art plötzlichen Zaubers begr(J?>si, und in 
der Ferne mit Sehnsucht bcrtihn, dass dies gar nicht aul dem 
Geistigen in derselben, dem ausgedrückten Gedanken oder G^ 
fühle, sondern {gerade auf dem Unerklärlichen, dem individuellsten, 
auf ihrem Laute bcrulit, möchte wohl auch für jene wirkliche 
Bnheit des Wesens sprechen. Es ist, als ob man mit dem 
heimischen Laute einen 'fheil seines Selbst aus dem Andren ver- 
n.'ihme. Ks lassen sich auch, wenn man nur auf Erscheinungei 
. dieser Art hinlänglich achtel, in dem feinsten und geistigsten Ge 
brauche der Sprache, in der Ltieraiur der Nationen, lndi\*idu< 
aufweisen^ die, von Kindheit an ihrer Sprache, die sie gar nicht 
erlernten^ entfremdet, doch immer dem Gebrauche der angeeig- 
neten etwas beimischten, wodurch sich zeigte, doss ihre Ursprung- 
liehe Ucstimmuiig zu einer andren Sprache, gegen die Natur ihres 
Wesens, jfuÜIH^ verrückt worden war. 

32, Indcss cnt:itehcn* auch olme allen Einlluss der Abstammung^ 
bloss durch den Umgang und gancinsames Leben eigene Mund 
arten. Dies tindei sich vorzüglich innerhalb des Kreises wirklicher 
Nationalsprachen bei einzelnen Classen des Volks, und die^ bC" 
sonders in den Amerikanischen Sprachen so häufigen eigneQ 
Mundancn der Weiber, so wie die der verschiedenen Suinde i 
Malayischcn sind von dieser An. Es kann abcrauch gemeinsai 
Abstammung hinzutreten, wie in der Sprache der Incas, die 
gleich Familien und Standessprache war. In allen diesen FfiUea 
ist, wie bei der Sprachbildung überhaupt, das Princip (»emcin- 
schuft, die sich, 7nfflilig oder absichdicl^, absunden. 

^ Wir haben im Vorigen, die Sprache als Organ des Denke: 
darstellend, den articutirten Laut, der ihr Wesen ausmache, 
seiner doppelten Natur, ale .VnicuUtion (31.) und als I^m (33 — 3S. 
betrachtet. Wenden wir uns nun zu dem durch das Sprechen, 
oder vielmehr durch das Denken in Sprache Erzeugten, so finden 
wir auch du, dass die Vorstcllungsart, die Sprache bezeichne bloss 
die wahrgenommenen Gegenstände, deren Gcsammtmas:se wir die 
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Well nennen, weil entferm ist, ihren tiefen und vollen Gehall zu 
crschoplcn. Ebensowenig als ein Begriff ohne sie möglich ist, 
ebensowenig kann es für die Seele ein Gegenstand scyn, da ja 
jeder Süssere Gegenstand nur vcrmiitcl$t des Begrifl'es für sie 
Wesenheit erhßlr- In die Büduni; und den Gebrauch der Sprache 
geht nothwcndig die ganze An der subjccnven Wahrnehmunj? der 
GegcnsCcinde über, Dean das Won entsteht ja aus dieser Wahr- 
nehnnung, und ist nicht ein Abdruck des Gegenstandes an sich, 
sondern des von diesem in der Seele erzeugten Bildes- l>a aller 
objeciiven Wahrnehmung unvermeidlich Subjectiviiaci beigemischt 
ist, so kann man schon unabhängig von der Sprache jede mensch- 
liche Individualität als einen eignen Standpunkt der Weltansicht 
betrachten. Sic wird aber noch viel mehr dazu durch die Sprache, 
du das Wort sich, der Seele gegenüber^ auch wieder selbst zum 
Objcct macht, und eine ncuCf vom Subject »ich absondernde Eigen- 
thUmUchkeit hinicubringi, so dass nunmehr in dem Begriffe ein 
Dreifaches licgu der lündruck des Gegcmtandcs, die An der Auf- 
nahme desselben im Subjcct, die Wirkung des Worts, als Sprach- 
laut, In dieser lernen herrscht in derselben Sprache nottiwendig 
eine durchgehende Analogie, und da nun auch auf die Sprache 
in derselben Naiion eine gleichartige Sub)eciiviiaet einwirkt» »0 
liegt in jeder Sprache eine eigenihümliche Weltansicht« Dieser 
Ausdruck überschreitet auf keine Weise das Mass der einfachen 
Wahrheit. Denn der Zusammenhang aller ThcUc der Sprache 
unter einander, und der ganzen Sprache mit der Nation ist so 
enge, dass, wenn einmal diese Wechselwirkung eine bestimmte 
Richtung angicbt, daraus nothwendig durchgangige KigcnthUm- 
lichkeit hervorgehen muss. Wehansicht aber ist die Sprache nicht 
bloss, weil sie, da jeder BegrilT soll durch sie erfasst werden können, 
dem Umfange der Welt gleichkommen muss, sondern auch des- 
wegen, weil erst die Verwandlung, die sie mit den Gegenständen 
vornimmt, den Geist zur Einsicht des von dem Begriff der Weh-* 
unzcrtrcnnlidicn Zusammenhange« fähig macht. Der Mensch lebt 
auch huupi^ilchlicb mit den Gegenstanden, so wie sie ihm die 
Sprache 2ufohn, und da Hmpfinden und Handlcn in ihm von'' 
seinen Vorstellungen abhängt, sogar ausschliesslich so. Durch 
denselben Act, vermöge welches der Mensch die Sprache aus sich 
heraus spinnt, spinnt er sich in dieselbe ein, und jede Sprache 
zieht um die Nation, welcher sie angehön, einen Kreis, aus dem 
es nur imofem hinauszugehen müglich ist, als man zugleich in 
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den Kreis einer andren Sprache hinübcrtritt. Die Ertcrnung einer 
fremden Sprache, auf die ricliiige An benutzt, ist daher die (ie- 
winnung eines neuen Standpunkts in der bisherigen Wchansicht, 
da jede das ganze Gewebe der Bcgrift'c und der Vorstellungsweisc 
eines Theils der Menschheit cnth;lli. 
40. Ich habe bisher mehr von dem Sprechen, als vod der Sprache 
gehandeh, und hauptsächlich die Erzeugung und das Verstehen 
der Rede, und den Einfluss» den sie auf die Seele ausübt, ge- 
schildert. Aus dem Sprechen aber erzeugt sich die Sprache, ein 
\'orrath von Wörtern und S\'Steni von Regeln, und wächst, sich 
durch die Folge der Jahnausende hinschlingend, zu einer von 
dem jedesmal Redenden, dem jedesmaligen Geschlecht, der 
Nation, ]a xuletzi selbst von der Menschheit in gewisser An 
unabhffngigen M^^^t an- Wir sind im Vorigen darauf aufmctk- 
5ani geworden, dass der in Sprache aufgenommene Gedanke für 
die Seele zum Objca wird, und eine ihr insofern als etwa» 
Fremdes zukommende Wirkung auf sie ausübt. Aber wir haben 
das Object voizQglich als aus dem Subject entstanden, die Wirkung 
als aus demjenigen, worauf sie zurlickwirkt, her^'orgegangen be- 
trachtet. Jcut tritt die entgegcngesetrtc Ansicht ein, nach weicher 
die Sprache wirklich ein fremdes Object, ihre Wirkung wirklich 
aus etwas andrem, als worauf sie wirkt, hervorgegangen ist. Denn 
die Sprache muss nothwcndig (31.) zweien angehören, und gehört 
in der Thal dem ganzen Menschengeschlecht an, da sie nun auch 
in der Schrift den schlummernden Gedanken dem Geiste erweck- 
har erhsir, so bildet sie sich einci^enthdmlichesDaseyn, das ^war 
immer niu- in jedesmaligem Denken Geltung erhalten kann, aber 
in seiner Totalitact von diesem unabhängig ist. Die beiden hier 
angeregten, einander eatgcgengesetzien Ansichten, dass die Sprache 
der Seele fremd und Ihr angehörend, von ihr unabhfln^g und ab* 
härtgig ist, verbinden sich wirklich in ihr, und machen die Eigen- 
thümlichkeit ihres Wesens aus. Es muss dieser Widerstreit auch 
nicht so gelöst werden, dass sie zum TheÜ fremd und unabhängig 
und zum Thcil beides nicht scy. Die Sprache ist gerade insofern 
Object und selbsitlndig, als sie Subject und abhängig ist. Denn 
sie hat nirgends, auch in der Schrift nicht, eine bleibende StStte, 
sondern muss immer im Denken aufs neue erzeugt werden, und 
folglich ganz in das Subject übergehen; es liegt aber in dem Act 
dieser Erzeugung, sie gerade ebenso zum Objca zu machen; sie 
erfähn auf diesem M'ege jedesmal die gatize Einwirkung des 
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Individuums, ober diese Kmwirlung ist schon in sich durch dAS, 
w*L* *ie wirkt und gcwirl;t h«t, gebunden. Die wahre l-ö3Ung 
jenes Gcgen^t2C3 liegt in der oben (34.) angcfühncn Einheil der 
menschlichen Nacur* Was aus dem siammu was eigentlich mit 
mir tins is(, darin gehen die Begriffe des Sul^cas und Objeas, 
der Abhängigkeit und Unabhängigkeii in einander eher. Die 
Sprache gehört mir an, weil ich sie hervorbringe. Sie gehört mir 
nicht an, weil ich sie nicht anders hcnnrhrinßcn kann, als ich 
thue, und da der (irund hiervon in dem Sprechen und Gesprochen- 
haben alter Menschengeschlechter liegt, soweit Sprachmittheilung 
ohne Unlcrbrechung unter ihnen gewesen seyn mag, so i^t es die 
Sprache selbsi, von der ich diese Einschritnkung erfahre. 

15er fremde Ernfluss, welchem der Mensch im Gebrauche dcr4"- 
Sprache unterliegt, ist aber, ausser dem eben erwähnten der Sprache« 
bei dem engen Zusammenhange dieser mii seinem ganzen übrigen 
Wesen auch noch der, welchen Abstammung, umgebend«^ I-age, 
und Art des gemeinsamen [,ebens auf dieses ausüben. Dies ist 
bei geschichtlichen Spruch Untersuchungen vorzuglich wichtig, da 
man sich auf der einen Seite hüten muss, eine Sprache ganz aus 
den auf die Nation einwirkenden Umstünden zu crkljErcn, und suf 
der andren nicht vergessen darf« dass auch eine geschichtlich un* 
Isugbar Qbcrkummcue Sprache durch die Nation unglaublich schei* ' 
ncnUc Al><LndL-ruiigcn erleiden kuon. Mit Jic:«er zwiefuchen Reihe 
Tcrkeueier Wirkungen hat man es bei Sprachuntcrsuchungcn überall . 
2u thun. Denn wie alle das Menschengeschlecht geschichtlich be* 
trellcnde, versetzen sie immer nur in eine Mitte der Dinge, und 
einen Anfang sich denken, oder gar erklären zu wollen, würde 
auf leere Vorausseuungen führen- Auch da, wo weder Geschichte 
noch ücbcrlieferung von einem früheren Zustand Kenntniss geben, 
und einen allgemeineren Zusammenhang zeigen, muss man es 
daher doch immer als eine Aufgabe für die überall hin gerichtete 
Aufmerksamkeit ansehen, irgend einen zu linden* 

Wenn man bedenkt, wie auf die jedesmalige Generation in49> 
einem Volk Alles das bindend einwirkt, was die Sprache desselben 
Me vorigen Jahrhundene hindurch erfahren hat, und wie damit 
nur die Kraft der ein2elDen Generation in Berührung trn, und 
diese nicht einmal rein, da dns uufwuclisende und ubiretende Ge- 
schlecht untermischt neben einander leben, so wird klar, wie ge- 
ring eigentlich die Kraft des Einzelnen gegen die Macht der Sprache 
ist. Nur durch die ungemeine Bildsamkett der Sprache, durch die 
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Möglichkeit, von der ich weiter unicn reden werde, ihre Formea, 
dem allgemeinen VerstJindniss unbeschadet, auf sehr verschiedene 
Weise aufzunehmen, und durch die Gewalt^ welche alles lebendig 
Geidtigc über das todt Uebcrlicfene ausübt« wird daa Gleichgewicht 
wieder cinigcrmasscn hergestellt. Doch ist es immer die Sprache, 
in welcher Jeder Einzelne fühlt, dass er nichts als ein Ausflu» des 
ganzen Mcnschengeschlechi» ist. Nur well doch jeder ein^ln und 
unaufhörlich auf sie zurückwirkt, bringt doch jede Generation eine 
Veränderung in ihr hervor, die sich nur in vielen der ßcobachiung 
enuicht- Denn die Vcrändcning kann eine zwiefache scjn, eine 
in den Wiirtem und Formen seihst, und eine in dem anders modi- 
hcinen Gebrauche derselben, und dies letztere ist. wo Schrift und 
Literatur mangeln, theJIs geringer, theils schwieriger wahrzunehmeti. 
43* Da immer nur das Whandene, und immer nur von einer 
einzelnen, gegen eine unendliche Masse anringenden Kraft ver* 
ifndcrt wird, so folgt hieraus schon von selbst, dass icdc Ver- 
änderung in der Sprache und auch die Entstehung neuer Sprachen 
nur allmählich geschieht. Auch die Nationen, die durch den 
Wechsel der Jahrhunderte hindurch Hand in Hand mit den 
Sprachen gehn, entstehen auf keine andere Weise, und die Mittel, 
durch welche alle neue Sprachen (soviel wir sie zu erkennen ver- 
mögen) gebildet werden, &ind Entfremdung und BeimUchuDg. 
Ein Haufen eines Stammes zweigt sich ab, und setzt sich fest, 
wo er entweder noch niemanden nntrift, oder sich mit einem 
andren Stamme vermlsclu. Von Ertindung einer Sprache lumn 
im Gebiete geschichit icher Sprach Untersuchung nicht die Rede 
seyn, und die Ausdrücke, dass ein Volk seine Sprache schafft, 
dass sie aus seiner Individualitact hervorgeht, selbst dass sie ihm 
ausschliesslich angehört, bedürfen der Vorsicht, um mit Richtig- 
keit gebraucht z\x werden. Ebendies ist der Kall mit der An- 
wendung des liegrijfes der Abstammung auf die Sprachen,*) der 
nie so genommen werden darf, als kannte eine in ihrer Totalitact 
aus einer andren henorgchn, sondern nur so, dass sich die an- 
gebliche Muttersprache in dem Munde von Generationen, die sich 
absondcnen und mit fremden vermischten, in eine 7'ochtersprache 
verwandelt hat. Da aber auf diese Weise mehrere Sprachen in 
eine neue übergehen, so misleitet die Anwendung dieses BegriffcÄ 
schon darin, dass sie nach einer StammSprache suchen ISssi, da 
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alle wrschicdcncn Stoffe der zu untersuchenden Sprache gesondert 
werden solltca. Die Nationen selbst sind eben so wenig rein von 
einander geschieden, sondern flicssen auch in einander über, und 
bilden sich allmählich durch das zusammenwirkende Prindp der 
Absonderung und des y^usamnienhahens; nur wird die so ent- 
springende KJgenthümlichkcil erst nach vollendeter Bildung in 
einem gewissen l'unktc sichtbar 

Alle Sprachen von Völkern, zwischen denen jemals irgend44- 
einc Verbindung obgewaltet hat, müssen daher als Eine, nur durch 
Entfremdung und Vermischung zu mannigfaltigen Cnteranen um* 
ge^fodene Sprache angesehen werden. Dies i^ ein Hauptgrundsatz 
bei jeder Sprachuntersuchung, gleich wichtig um et>moIogi5ch die 
Gleichartigkeit der Sprachen tm prUfen. und philosophisch die An 
darmstcllen, wie die Sprache sich über das Menschengeschlecht 
verbreitet. Kr beruht aber auf der einfachen, und nicht abzu- 
lilugnenden Thatsache, das* wo Men^ichen, die bisher ganz getrennt 
wehrten, einander besuchen, oder sich mii einander vcrfoindeo, 
[sie] nach und nach ihr ursprüngliches Reden abändern, und in 
ein neues, auf welches sie sich vereinigen, umwandeln, meist beide, 
bisweilen jedoch auch nur einer, von dem andern erst körperlich, 
dann geistig überwältigten Selbst wenn das ursprüngliche Kcdeo 
geschieden bleibt, geben doch einsäe WOner und Formen ^egcn- 
seiDg über. Man hat daher etymologisch die verschiedenen KIc- 
mcntc der Sprache tind ihr Vcrhflltntss aufzusuchen. Nur wenn 
alle hlemcnic gleichartig, und mit der Sprache eines andren Volks 
Übereinstimmend wären, das heisst, wenn die Sprache bloss durdi 
Ab^wcigung, ohne die Mischung, entstanden wäre, könnte der 
Begriff der Abstammung passen. Da er aber immer zugleich 
früheres und spmeres Daseyn in sich schliesst, so lAssc sich über 
ihn fast niemals aus der Sprache allein entscheiden. Philosophisch 
kommt CS nun darauf an, nachzuforschen, woran in der Sprache 
der Mensch am festesten h^It. und in welche Verschtedenanigkeit 
er leichter und schwerer eingeht. 

Mit der in dem S4? eben aufgestellten Grundsatz ausgesprochenen 4S^ 
Kinheit mehrerer Sprachen ist keinesweges die Einheit einer Ur- 
sprache gemeint, sondern die, dasa ^de irgend ein Element in steh 
trägt, das auch einer andren angehakt, und weil dies der Fall bei 
Allen ist, alle mittelbar durch einander verändert und bctroflcn 
sind. Die verschiedeneo Sprachen, üls neben einander bestellende 
Theilc (Mundonen) einer alle umfassenden, nicht als tn der ^'ii 
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aus einander entstandca anzusehen, ist das KtgenThümliche jen^ 
Behauptung« die übrigens gar nicht di<^ Anmassung dc^r Neuheit 
mit sich fühn, sondern nur 2um Zweck hat, mit Abschneidung 
uazeiiiger Gleichnisse, die Begriffe fester zu beitinimen, und mehr 
mit den Thatsachcn in Lebereinsnmmung zu bringen. Auch die 
Zeitfolge der Sprachen darf bei ihrem Studium nidu verabsäumt, 
sie soll nur nicht unpassend eingemischt %vcrdcn, und da dcrvVn* 
fang der meisten noch bestehenden Sprachen sich in Dunkel ver* 
lien, so tritt bei dieser Unkcnntniäs ilirer Zeitfolge fQr uns ge* 
mssermassen Glcichzeidgkeii derselben ein. 

46. Kinc Ursprache anzunehmen, oder eine Vcrschiedeohcu der 
Sprachen vur und nach der Vcnilgung des grossten TheÜs des 
Menschengeschlechts durch eine Klut aufzustdicn, scheint mir un* 
nütz und misleitend. Weder das Gebiet der Thatsachen, noch das 
reiner BegrÜ'e vermag dÄhii zu führen. Ks mag Eine» es mag 
mehrere Ursprachen gegeben haben , im strengsien Ventande, 
wenn das Menschengeschlecht mehr als Einen geographischen 
Anfangspunkt hat, in einem weniger strengen, wenn, und dies 
könnten gerade grosse l-luihcn hervorbringen. Volker so vereinzelt 
Avorden wfircn, dass sich alle Spur ihres früheren Zus^immenhangcs 
in ihrer Sprache verloren hätte. Allein schwerlich xvenien -'lus den 
Sprachen zu schupfende Thatsachen dos eine oder das andre be- 
weisen^ und schwerlich wird es 2ur Erklärung von Erscheinungen 
in der Sprache der einen oder andren Annahme bedürfen. Den 
Begriff einer Ursprache, wenn man nur nichts Einzelnes daraus 
folgern will, kann man indess allerdings cbeasuwenig , ds den 
irgend eines Anfangs des Menschengeschlechts zurückweisen, und 
so kann es auch, in Beziehung auf den oben (.}4.) aufgcsicllien 
Grundsatz, sich ereignen, dass ein abgezweigter Volkshaufc sich 
mit einem solchen vermischt, auf welchen niemals, auch nicht auf 
die mittelbarste Weise eine der Sprachen eingewirkt hat, die 
mit dem ersteren in V^erbindung stehen. Zwei solche Völker- 
stamme würden dann, wenn man die Folge der Geschlcchier auf- 
steigend verl'olgi, ihre Sprache allerdings an zwei Ursprachen an- 
knüpfen. 

47, UeberalL wo unter den Völkern* auch noch so mittelbar, wirk- 
licher Verkehr der Sprechenden bestanden hat, entspringt Gleich* 
anigkeit ihrer Sprachen aus schon geformter Sprache; und um* 
gekehrt» wenn sich solche aus geformter Sprache cntspnmgcne 
Gleichartigkeit in Sprachen erkennen lässig so beweist diese einen 
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Bolchca Verkehr. Dies ist wichtig, weil JoJurch wenigstens, sollte 
CS auch wenig fruchtbar für dtc Anwendung scyn, der Gnindsatz 
iiu^gcsprochen tM, nach welchem der geschichtliche Zusammen- 
hanf; der Spradien von derjenigen Glcichani^kch unterschieden 
werden kann^ welche bloss in der Glcichanigkcit der men:>chlichea 
Anlagen zu suchen ist. Denn gesetüt dass die Amerikanischen 
Nationen einen heimathhchen Ursprung gehabt, und sich bis zur 
Verbreitung der noch bestehenden Spracben mit keinen Bewohnern 
der übrigen Hrde vermischt halten, so wäre Icein Nicht- jVmet^ka* 
nischer Latjc in Amerika gchön worden, und so könnte es keine 
Gleichanigkeic zwischen Jen Amcrikarischcn und übrigen Sprachen 
des Krdbodens geben, die durch schon geformte Sprache entstanden 
w^e. Dennoch wffren die attgemeincn Anlagen des Mensdien 
doch dieselben auch in ^Vmerika, es wflre, man leite sie nun aiLS 
einer Abstammung von Kinem Menschenpasre, ^>der nu^ der Krn- 
heit der schattenden Idee her^ dieselbe Rinheii de*i menschlichen 
Wesens, ohne welche (34,) die Sprache selbst mcht möglich se^'n 
würde, es müssie daher auch daraus nothwcndig eine Glctchanig- 
keil der Sprachen hervorgehen. In diesem Stnnc gicbi es nur 
Eine Spradic> wie ca nur Eine Menschengattung gicbt, und aller 
Unterschied der Ru^cn weder den Begrifl' der Menschheit, noch 
die Möglichkeit regelm^Jssiger Fonpilaiuung »ufhcbt. Dies wird 
noch einleuchtender, wenn man bedenkt, dass auch die auf den 
Menschen, und mithin auch auf die Sprache einwirkenden Um- 
gebungen der Natur im Grossen dieselben, und die Mittel, deren 
sich alle Sprachen, als Töne, bedienen, in nicht sehr weiten 
Grenzen eingeschlossen sind- Auch in den Spruchen von gc* 
sctuchtlicher Verbindung kommt diese allgemeine Gleichartigkeit, 
aber nur in den Theilen vor. auf welche die fremd hinzugetretenen 
I^utc nicht einge^\'irkc haben, jedoch niemals rein, da in der Sprache« 
die bloss in der Thäligkeit des jedesmaligen Hervorbringens ihr 
Daseyn bat (40.). icde Einwirkung immer das Ganze durchdringt. 
Ob es nun hinlffngliche Minel gelten mag^ an den Sprachen selbst 
diese mögliche nviefuche Gleichartigkeit zu unterscheiden, mag 
fUr }et2t dahingestellt bUibeDf es war aber nothwendig dieselbe, 
ihrem Begriff nach, genau zu bestimmen. Wir werden in der 
Folge sehr ausführlich auf diesen Punkt zurückkommen mUssen, 
da Amerika leichter, al« irgend ein Thcil der alten Welt (man 
müsste denn etwa das mittlere /Vfrlka ausnehmen wollca) von 
jeder Vermischung mit Fremden kounte frei geblieben seyn. 



t4^ Grundiäg« 



4g. In alten Sprachen trifTt man daher Gleichaniges an. und iti 
HütTnung würde vergeblich fwyn, in irgend einer etwas durchaus 
.^Neucit TU Ändert Ich Iflugne nicht, dass mich die grosse Aehn- 
llichkeit der Europacischcn und mehrerer Asiaiischen Sprachen zu* 
erst zu dem Studium der AmerikanUchcn hingctricbcn hat. Ich 
I glaubte dort nuf ein ganz fremdes Gebiet zu kommen, und auf 
den ersten Anblick und j;ewbscrmaä5cn ist c» auch so, aber ge- 
nauere Prüfung /cigt auch da die Krschcinungcn minder frcmd- 
anig. Die Aufgabe bei der Untersuchung jeder Sprache ist also 
das Krkcnnen des Charakteristischen in der Gleichartigkeit. Denn 
da die Sprache immer Eins ist, das heisst, da jedes in Sprache 
Gedachte immer aus der ganzen Sprache (oder wenn dies dcut- 
bcher scheint, der ganzen Sprachfenigkeit) des Individuum in dem 
jedesmaligen Augenblick hcn^orgehi, und mithin die gan^c Sprache 
sich in dieser einzelnen Acusscnmg auspnlgt, so besieht nicht etwa 
das Glcichanii^e neben dem Charakteristischen, sondern geht in 
dasselbe über, das heisst die allgemeine dem ganzen Menschen- 
geschlecht inwohnende Kraft bestimmt sich individuell. Gleich- 
anigkeii und fndividuahtilt können dziher nur in der Idee getrennt 
werden, und man muss, obgleich das Individuelle, als die tin* 
mittelbare Thatsachc, bloss wahrgenommen, nicht zcrglieden' fflr 
den Verstand dargestellt werden kann, doch soviel als möglich 
beide in ihrer Einheit auffassen. Ich wünschte nicht, da^s. was 
ich so eben vom Ersdicinen der ganzen Sprache an jedem einzeln 
(jcsprochenen sagte, möchte für eine der Uebertrcibungcn gehalten 
werden, welchen man sich in allgemeinen, von IJcispieCcn ent< 
blösstcn Rmsonnements leicht zu überlassen Gefahr läuft. Es soll 
damit ausgedrückt werden, doss in der Sprache Alles durch Jedes 
und Jedes durch ^Mles bestimmt wird, und dies Ist buchsiAblich 
wahr Man kann an dem einfachsten Satz einen grossen Theil 
dieses Zusammenhanges sogar taciisch nachweisen, wenn man den 
Satz nach allen Arten bei Sprachen möglicher Zergliederung in seine 
Elemente zerlegt, jedes Element in alle Kaicgorieen bringt, die ihm 
entsprechen, es dort mit den in derselben mit ihm begriffeneD, 
und darauf die Kategorieen selbst unter einander vergleicht, und 
immer so fortf^ihrt, alle bestimmende Beziehungen der Sprache 
durchzugehen und zu untersuchen, wie die in jeder geltende Be- 
sdmmung auch das Klement des gegebenen Satzes bestimmt- Un- 
endlich Vieles beruht indess freilich auf nicht darstcUbareti Ana* 
logiecn des Sprachgefühls* 
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Es ergiebt sich aus dem Vorigen von ^Ibst, dass, obgleich 49< 
der individuelle Sprachlaui liic letzte wirkliche Krscheinung bt, 
doch die iDdiWdualitaet einer Sprache nicht bloss in ihrem Ton, 
uDki *iivi Gleichartige etwa in dem IJccIlca gesucht werden muss. 
Die tndiviüuulituct zci^t steh vidinehr ia Allem, und ist eine und 
eben dieselbe von dem Alphabet bis zu der Weh Vorstellung (39.) 
in der Totatttact der Sprache- Wie jene ürundiOne anders gcsctTt 
würden, w^rc es auch diese Anschauungsweise, und umijclichrr- 
Niemand wtrd verlangen, dass dies an iffjcnd einer Sprache sollte 
wirklich dargestelU werden. Dies ist allerdings liamöglich, aber 
die Sache ist darum dennoch wahr und wichtig; wahr, weil sie 
aus der im \'origen entwickelten Natur des Sprechens und der 
Sprache nothwcndig folgt, wichtig, weil, wenn man von den beiden 
Grundwahrheiten aller Sprachuntersuchung: dass die Sprache Eins 
mit dem ganzen Denken tmd Empfinden des Menschen ausmacht, 
und dass sie nirgends ein Daseyn hai, als in dem ewig sich 
wechselseitig erifeugenden Acte des Spre>:hetis imd Denkens in 
Sprache, weil, wenn man, sage ich, von diesen abweicht, man 
Auch das in der Tbat Erkennbare in den wirklichen Sprachen 
übersieht. Vorzüglich ist aber die gehörige Erweiterung des Hio* 
blickcs auf die Sprachen zu ihrer richdgcn Behandlung oothwcndig. 
Da Alles in der Sprache geistig isi> so htlngt es von der Energie 
und IntclH^en«: »b, welche ajch der Sprache bedient, wie stark und 
voll sie auf das Denken und Empfinden einwirkt, und tedc rich- 
tigere ECinsichc (Ibcr sie wird in dem iian^cn Menschen in dem 
reineren lüntluss ihrer Individiudität lebendig. ICs trin aber bei dem 
eignen Gebrauch auch Alles das in das (jefühl und somit in die Kr- 
kenntniss, was diuxh den zergliedernden V'^crsiand nie darstellbar ist, 
und ^o entspringt aus dem durch enveitcrtcn Ueberblick geleiteten 
Gebrauch auch erweiterte Einsicht, Was man aber an der eignen 
Sprache gefühlt hat, ahndet man, wie tief und fein es auch scyjcichtcr 
in einer fremden. So ist es wohl unlHugbar, dass, seitdem die haupt- 
sächlichsten Nationen Europas angefangen haben, in ihren Mütter- 
sprachen XU schreiben, eine gamf andre Einsicht in den Zusammen- 
hangs welchen jede derselben in sich und mit der Natinn hat, als 
vorher, entstttnden ist. Auch dadurch zeichnet sich diese Epoche 
aus, die ich iüt die wichtigste in der Sprachbehandlung halte, und 
die in unserer Zeit viel mächtiger einwirkt, als es dieselbe Erschei^ 
nung bei den vVIten that, da bei diesen nur jnvci, bei uns aber 
mehrere Sprachen, und in viel reger wetteifernde Berührung traten. 
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50. ITm aber an der stharfcn Begrenzung der BegrifTe nichts fehlen 
211 lassen, muss 7li dem Vorigen noch hin2ugcsct2t werden, dass 
die lndlvidimlii.lt einer Sprache auch nur vergleichtingsweise eine 
seyn kiinn, und dasa die w^thre Individualität nur in dem jedesmal 
Sprechenden liegt. In der That vollendet erst dies den Bcgritf, 
Eine Nation hat freilich im Ganzen dieselbe Sprache, allein schoD 
* Dicht alle ihre Mitglieder (38.) ganz dieselbe, und geht man noch 
weiter in das FeinMe über, so besitzt jeder Mcnsdi seine eigne. 
^ Keiner denkt bei dem Won j^cntde das, was der andre, und die 
noch so kleine Vcrschicdenhctt zinerr, wenn man die Sprache mit 
dem bewcghchsten aller Elemente ven^Ieichcn will, durch die ganze 
Sprache. Bei jedem Denken und Emplindcn kehrt, vermöge der 
Hinerleiheit der Individualitaet, dieselbe Verschiedenheit zurück, 
und bildet eine Masse aus ein^rcln Unbemeric barem. Alles Ver- 
stehen ist daher immer zugleich ein Nicht-Vcrsichen, eine Wahr- 
heit, die man auch im praktischen Leben trefflich benutzen kann, 
alle üebcreinstimmung in (jedanken und Gefühlen zugleicli dn 
Auseinandergehen. Dies u'ird nur da nicht sichtbar, wo es sich 
tmter der Allgemeinheit des BegriJVs und der Kmptiadung verbirgt; 
wo aber die erhßhete Kraft die Altgemeinheit durchbricht, und 
auch ftlr dos Bcwusstsev-n scharfer individuolisin, da tritt es deut- 
lich ans Licht- So wird niemand jedem bedeutenden Schriftsteller 
seine eigene Sprache absprechen. Zwar Itisst sich entgegnen, dass 
man unter Sprache nur eben jene Allgemeinheit der Formen, 
Wörter und Regeln versteht, wclclic gerade %'cr5chi edenartiger 
ladividualitaet Kaum erlaubt, und dies ist allerdings vollkommen 
wahr. Indcäs lässi sich darum doch die angeregte Ansicht nichi 
aus dem Gebiete auch der allgemeinsten Sprachuntersuchung ver- 
bannen- Denn es gicbt mehrere Stufen, auf denen die Aligemein- 
heit der Sprachformen sich auf diese Weise individualisirt, und 
jdas individualisirende Princip ist dasselbe : das Denken und Sprechen 
|in einer bestimmten Individualität, Dadurch entsteht die Verschieb 
^dcnheii in der Sprache der Ein;;clncn, wie der Nationen. Es isl 
überall nur ein Mehr oder Wenigen Man muss daher bis zur 
letzten Stufe herabsteigen. Man könnte zwar die Grflnze da 
finden wollen, wo die Sprache, wenn auch individuell nuancirt, 
sich doch derselben Laute bedient- Aber auch dies ist schon bei 
den verschiedenen (^lassen einer Nation nicht ganz der Kall, und 
auch der Einzelne braucht einige vorzugsweise, bedient sich andrer, 
gleichsam als ihm fremder, schliesst noch andre ganz aus, und 
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bildet sich dadurch, auch ausser den Abweichungen in der Be- 
deutung, sein eignes Wörterbuch. 

\'or2tlg!ich aber ist nothwendig, auf die Moditicirun^ dersi. 
Sprache in jedem Individuum aufmerksam zu machen, um die 
Gewalt des Menschen über die Sprache zu beweisen, so wie wir 
im V'origcn (42. 43.) ihre Macht über ihn Jari;e5tcllt haben. Diese 
kann man (wenn man den Ausdruck auf geistige Krtfte anwenden 
will) als ein physiologisches Wirken ansehen« jene ist ein rein 
dynamisches, in dieser liegt die Natur der wirkenden Krüfic der 
Sprache, in jener das EVindp ihrer Freiheit, Denn es kann im 
Menschen envas aufsteigen, dessen Grund kein Verstand in den 
Torhcrgchenden Zustanden aufzufinden vermag, und man wOrde 
die Natur der Sprache verkennen, und gerade die geschichtliche 
Wahrheit ihrer Entstehung und UmJEndertmg vcHeLten, wenn 
man die Möglichkeit »olcher unerklarbarcn Krschcinungcn von 
ihr ausschliesscn wollte. Wenn aber auch die Freiheit unbestimm- 
bar und uncrklOrbar ist, so lassen sich» nur innerhalb eines ge- 
wissen Spielraums, ihre Grunzen erkennen, und die Sprachunter- 
suchung inuss die Erscheinung der Freiheit erkennen und ehren^ 
aber ihren Grunzen sorgfahig nachspuren, um nicht in den 
Sprachen durch Freiheit ftlr möglich zu halten, was es nicht ist.^ 

Die Nationen verändern ihre Sprachen auch bloss durch sich 51, 
selbst, ohne Abzweigung und Mischung, in ihrem gemeinsamen 
Fortleben beständig, und nach grösseren ZeiU'äumen werden diese 
Aenderungen bemerkbar. Umfang, Schnelligkeit und Art dieser 
L'mflnderungen hängen von der Lebendigkeit des Sprachverkehrs, 
und von der Tiele ab, mit welcher der Mensch den Gehalt der 
Sprache crfasst Denn wir werden weiter unten sehen, dass es 
hierin verschiedene Grade ^ebL Auf diese Umilnderungen ?u 
achten , ist ein hauptsächliches Geschifft der Sprachforschung.^ 
Aber auch wo die Sprach« durch Abzweigung und Mischung gc- 
waltsamer umgeformt wird, wirkt die rationelle Individunlitact 
TofHugswcisc ein nach der Art, wie das Fremde sie berührt, und 
wie sie dasselbe mit der ihr inwohncodcn Kraft bearbeitet. Es 
bedarf indess kaum der Erinnerung, dass^ um sich diesen oaiioncllca 
Einiluss klar zu machen, man auf jene eigne Behandlung der Sprache 
durch den Einzelnen zurückgehen muss« die in demselben nur als 
Masse erscheint. Allein auch innerhalb einer Kation weicht bis- 
weilen ein Einzelner von dem durch Alle gegebenen Gange 1^, 
und macht durch eine plötilich in ihm aufleuchtende Ansicht, 
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durch ciDC entscheidende Erfindung, oder durch scidc cigcnmüm- 
liche Manier die Sprache za brauchen eiuc neue Wciw: der Spracb- 
behuadluo^ gehend. Denn obgleich der ImelleauaUtact der Nationen, 
ebenso wie der des Menschengeschlechts, Grenzen gesteckt siad, 
so bleibt doch auch da dem Individuum ein gewisser Spielraum 
vorbchalien, Ucbcrall, wo die Freiheit sich in Schranken der Had- 
lichkeit bewegt, giebt es zwar eine Hclhc bestimmender, ihr im 
Augenblick des Wirkens fremdtr Einflüsse, sie kann aber auch, 
wie ein Büß aus dem wolkenloien Aether, plötzlich aus denselben 
heraustreten, und selbstbestimmend werden. 

53. Darauf beruht es, dass in der Menschheit und in dem tief- 
erregten Menschen ein unaufhörliches Schaffen lebendig ist, dass 
sich die Art ihres Scyns nie weder berechnen, noch erschöpfend 
erklären lässt, da ieder Richtung das unerklärbare Frincip der 
Freiheit beigemischt bleibt. In den Sprachen rühn es daher dass 
sie unerwartet plöt/hche Aufzüge nehmen, und sogar nicht einmuJ 
immer allmählich herabsinken« dass an sich gleichartige bei ver- 
scbicdcQCQ Naiioaen so verschiedene Behandlung erfahren, dass 
sie grosse Verschiedenheit des Charakters zeigen, wie z. li, die 
Griechische und Lateinische, dass einzelne Schriftsteller ganz neue 
Epochen ihrer Behandlungsart gründen, was auch gewiss schon 
vor Erfindung der Schrift geschieht, nur da sich für die Nachwelt 
hl Dunkel vcriien. 

54, \ytt Sprachforschung wird diese Rücksicht vorzüglich darum 
wichtig, darin eine Warnung gegen das Ausreichen bloss mecha- 
nischer Erkläningsurten, und gegen das zu grosse VertraueD auf 
analytisches Verfahren im linden. Sie muss allerdings dem gleich- 
förmigen Gange nachsp^cn, welchen der Mensch bei Umänderung 
und Bildung der Sprache nimmt, aber nur mit Rücksicht auf die 
selbständige Kraft, die denselben 2U verlassen, oder ihn abzuküneo 
vermag* derer blosser Anhauch den SprachstolTen eine ganz ver- 
schiedene Natur giebi; man muss allerdings zergliedern und aus 
einander herleiten^ aber nur mit dem Gtfilhl, dass es auch wahre 
Synthesen giebt^ wo Idee und Laut zLuf einem Wege, dem nicht 
weiter nachgeforscht werden kann, zusammentreffen. Wie der 
Vorrath von Wörtern und das S>-stem von Regeln, welche wir 
Sprache nennen, immer im Denken, Sprechen und Aufzeichoen 
von dem lebendigen Geiste bcfruchta werden, 50 muss auch die 
Untersuchung den lebendigen Geist und die todie Sprache immer 
zugleich vor Augen habcn^ und ihrer Wechselwirkung nachgeheiu 
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Die Indhldualitaet der Nationen kann so manaigfaldge Wege eia- 
schlag^n* dass jeJer Versuch« sie auch nur in Gattunfien zu fassen, 
vergeblich se\n würde. Aber Tür die hauptsächlichsten Eiawir- 
kungen auf die Sprache kommt es immer nur auf die beiden 
Punkte an: ob sie sich überhaupt und von welcher Seite aus ziir 
Inicllcaualitaet, und ob gerade zur [ntcllcctualitaci durch Sprache 
neigt? Denn wie man im tifglichcn Leben verschiedene Grade und 
Anco der Sprach bcdürftißkeit, des Sprachgefühls, der Sprach- 
behandlung unter den Menschen antrift, so ist es auch mit den 
Nationen, und was in der beständigen Konbildung der Sprachen 
erscheint, da.^ \m auch hei ihrer Kntstehung ans einAnder geschehen, 
da diese ja selbst (43,) nur ein allmähliches Anderswerden sejn 
>nnte. Ueber diese Verschiedenheit der nationcllen Aneignung 
Sprache üesse steh noch Vieles bemerken, wenn es nicht mein 
^weck in diesem Kapitel wäre, um den Bau und da5 IncioAndcr- 
greifen des Gmi2cn zu zeigen, das lilinzclne bloss andcuiun^wcisc 
zu berühren. 

Da wir nunmehr die Sprache überhaupt in ihrer zwiefachen ^5. 
Natur betrachtet haben, als geistigen Act im Sprechen und Ver- 
stehen, und als durch diesen ci7cugtcn, todten, zwar nie ausser 
dem Menschen, aber immer ausser dem Einzelnen vorhandenen 
Stoff {40 — y\^)^ da wir ferner in ihr den Naturzusammenhang 
(40 — ^1.) getrennt haben von der nationellen und indi^iduelten 
Freiheit (52—54.), so gehen wir jetzt zu ihrem Verfahren im 
Einzelnen tber. In diesem sondern sich nun zwei I^ngc deutlich 
von einander ab, die Wöncr und die Rcdcvcrbiadung, als die 
Aiaicric und Form der Sprache, Man muss diese Hintheilung 
nicht verwechseln mit der in Laute und Kegeln; denn auch die 
Wortbildung kennt Regeln, und die Ked^verbintlnng bedient sich 
bisweilen ihr eigenthümlicher Laute: man muss vielmehr, die Rede 
als den Zweck der Sprache betrachtend, diese Classification der- 
gestalt in ihrer wahren Natur fest halten, dass der eine Thcil die 
Elemente, der andre die Verbindung der Rede behandelt. Da 
aber beiden der Laut gcmeiasütti im, so muas die Uctracbtung 
des Lauu>'9tems vorausgeschickt werden^ 
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b. 

Verfahren der Sprache bei Bilduni; der Rede. 

a. 
Lautsystem. 

j6. Der Eioilu«? des Lautsystcms erstreckt sich über tite gnnzc 
Sprache^ und ein sorgf^iiltigcs Sludium Aller Eigeatbflmltchkcitea 
desselben ist die Grundlage jeder genauen Sprachumcrsuk:hung, 
Ohne die vollständige Kenntniss der Lautbehandlung, der \'cr- 
haltnissc und Verwandtschaft der Buchstaben, die in jeder Sprache 
andren Gesetzen und Gewohnheiten unterliegen, bleibt die Er-j 
klSrung der grammatischen Formen und das Kingchcn in dos 
Gan2e des Sprachsystems allemal mangclhafL {29.) Unmittelbar 
beruht auf dem Lauisystem die Verständlichkeit, der Nachdruck 
und der Wohllaut der Rede, es wirkt aber zugtcidi auf die reine 
und feine Intcllectualitaet der Sprache, und hierin ist seine Wich- 
tigkeit bisher \ieUeichl nicht hinltogüch gewürdigt worden- Sic 
leuchtet aber sogleich ein, als man sich daran crinnea, da^s (2t.) | 
der ganze Begriff der Sprache in dem des aniculirtcn I^autes Ücgt, 
und dass die Art, wie jede Sprache diesen IJegrilT auffasst. sich in 
ihrem Alphabet, als dem System ihrer articulirien Laute darstellt, 

57. Das erste ist die Absonderung dea Tones von allem mit- | 
schallendem Geräusch, wcldic ilm auf einen wahren Sprachlaut 
zurückfuhrt. Er soll nur den Begriff anregen, aus dem er ent- 
springt, und darf nicht mehr Körper besitzen, als dazu erfordere ; 
lieh ist- Gerade mit dem wenigsten tritt das Charakteristische am ' 
schärfsten hcr^'or. Indem der Gcisi den thicrischca Laut durch- 
dringt, wird dieser zum aniculinen, verliert aber nicht in allen 
Sprachen (2^.) seine ursprüngliche Natur ganz und rein, sondern 
mischt den Tönen ein Schnalzen. Schmettern, Zischen, Schnarren 
oder Hauchen bei, was man in einigen, vorzüglich Afrikanischen 
Sprachen in grosser Rohheit, aber in feineren Spuren auch in \ 
hoch ausgebildeten antriffu Stumpfheit des geistigen Sprach- 
dranges und physische Rauhigkeit der Organe mögen in solchen ' 
Füllen msammenwirken^ aber Geist und Organe verfeinem sich 
durch gegenseitige Einwirkung auf einender, und die Rauhigkeit 
der Töne schleift sich daher oft in der Foabildiing der Sprachen 
durch die Zeit allmählich ab. 






Allein auch die wlrkllchea. von mltschallendem Geräusch ge-j& 
reinigten Sprachtaute müssen bestimmt von einander geschieden 
se\ii, nicht einer in den andren hlnObertOncD. Die Buchstaben 
liegen nichi gleichsam bestimmt geschieden in den Spruchwerk- 
zeugen. Man muss sich vielmehr die Bewegung derselben, welche 
einer bestimmten Gattung das Daseyn gicbt, als dn Continuura 
denken, wo in jedem Punkte durch piöultche iMxirung der Laut 
eine um ein wenig verschiedene Beschaffenheit erhalten würde, 
ie nachdem z. B. die Lippen sich mehr oder weniger öflncn, die 
Zunge ächnellcr oder langsamer, Tester oder leiser, mit sclimalerer 
oder hreiierer Fläche anschlifgr ti. %. t Jeder L»ut hnt mithin 
eine eigne Sphäre, in welcher er einen bestimmten, aber bei 
weitem nicht den einzig möglichen Punkt einnimmt. Diesen 
Punkt weist ihm die sich bildende Gewohnheit der Nation an, 
50 entsteht ihr be*(ondres Alphubct, und Ober dieser Entstehung 
k^inn Glück und Misgciichick walten, 

F)cr lüntluss mangelnder reiner (jcschicdcnhctt der Ti3ne vörkt 54. 
aber noch weit über die blosse Gefahr des Misver^iiandnisses hinaus. 
Der aniculine Laut ist zu enge mit dem Geiste verschwisten, als 
dass nicht seine richtige und fehlerhafte Bildung immer wieder 
einen entsprechenden Kintfuss auf denselben lusüben, dass dieser 
sich nicht wieder auch in der Kückwirkung des Geistes zeigen, 
und auf diese Weise nicht eine bis ins Unendliche fortgehende 
Wechselwirkung entstehen sollte, in welche der (tcist zwar seine 
reinere Natur immer siegend hineintragt, aber In diesem Ueber- 
gewtcht immer wieder in etwas durch den ^vide^st^cbc^dcn Stört 
gehemmt wird. Reine Bestimmtheit, glückliche Klarheil, ein- 
dnngende Schärfe der BegrilTe in einer Nation hfingen daher gar sehr 
vryn der reinen Geschiedenheit der Gnindlaute ihre-s Alph.il>etes ab. 

Es giebi, auch im Gebrauche der blossen articuUnen Ijiute.^ 
ohne alle musikalische oder dichterigche Beziehung, ein aesihcti^ches 
Gefühl, durch dos eine Nation getrieben wird, jeden, ihm sein 
volles Recht etnrüjumend. gun;: und hell auviünen 2U lassen, indem 
eine andre, welcher dies (jcfühl mangelt, oder dje dasselbe andren 
Rücksichten, wie im Hnglischen der Gewalt des Accents, unter- 
ordnet, viele vct^chlucki, vcrschraiLtt oder verdunkelt. Hiervon 
Ussi sich in Rücksicht auf die Begriffe dasselbe, als von dem 
Mangel an richtiger Geschiedenheil sagen, lis kommt alsdaiui 
darauf an, wie dasjenige, was den Begriü'en dadurch an nihig 
leuchtender Klarheit entgeht, auf andre Weise ersecn wird. 



W, V. HunbaLdt. W«fkt. V. 



^ 



4oa 



»* 



dtü(e 



*j. Durch den Gebrauch der Sprache entsteht, und zwar in dem 
Gndc mehr, in welchem irgend eine ein glücklich gci\'iihlEes 
l^utsysicm richtig anwende:, im Geiste Sinn für feine Laut> 
Unterscheidung und Wohlgefallen daran. Da nun die Rede auch 
vieler Unterscheidungen bedarf, um die Bcgrifi'e in allen ihren 
A^erhaltnisscn und Schattirungcn auszudrücken und anzuregen, 
£0 kommt iecerSinn diesem Bcdürfniss sehr glücklich zu Statten. 
Denn es gehl nun Neigung und Fähigkeit hervor, diese Umcr 
schiede durch einzelne Duchsiabenvcrändening zu bezeichnen* und 
An ihr zu erkennen, worin der Ursprung aller InfleTtion liegt, man 
mag Sic nun für gleichzeitig mit der Sprache, oder f(lr spJIter in 
ihr ent*Unden halten. Ms wird aber durch sie der doppelte Vor- 
zug gewonnen, der Idee nur gerade soviel Körper zu geben, als 
sie bedarf, und durch den in sich selbst ganz bedeutungslosen 
Buchsiäbcn, jeden irre leitenden Nebenbegriff zu vermeiden. Es 
liegt in der Sprache ein durch alle ihre Funaioncn gehendes und 
sich immer MeJgt:rndc:> Suebcu nach UluteruLig der lutellcctualit^lt. 
So wie sie (57.) von dem Sprachlaut das mirschaücndc Geräusch 
absondcn^ so t-mfcrnt sie auch in dem durch Sprache Gedachten 
die Vorstellung jedes nicht durch den Gedanken nothwendig 
werdenden Stoffs, und verdrängt ihn da, wo er als Zeichen der 
Form auftreten will , durch den bedeutungslosen Laut. Es ist 
daher eine Kigcnschalt aller für den Geist angemessner gebildeten 
Sprachen, wenn man sie mit andren, ihnen darin cnigcgcngesetzTcn 
vergleicht, eine geringere Masse des Stoffes bei dem Ausdruck 
derselben Idee anzuregen, und diese dadurch freier und ^el^utcncr 
hervortreten :tu lassen, 

H. Es ist eine natürliche und fast nothwendige Folge der reinen 
Scheidung der*) 'Rine, djiss das Alphabet d«duroh mehr I umfang 
erb^t. Denn die Töne, welche das Ohr bei dunkler, unau^gebildeter 
Aussprache leicht vcnvechseln konnte, treten nun bestimmt aus 
einander. Bisweilen entsteht aber auch die \'cr6chicdcnheit des 
Umfanges des Alphabets aus besondren Lautcigcnthümlichkcitcn 
und Gcwohnlieitcn der Nationen, durch welche demselben einzelne 
Buchsuibcn, wie da^ gcscrichcnc Polnische /, und sogar ganze 
Classen denselben, wie die Indischen Cerebralen oder Linguaen') 
zuwachsen. Die Lage und Bewegung der Sprachwerkzeuge, und 
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las Fallen der einzelnen Töne in dieselben oder verschiedene 
Sphären f^S.) macht, dass die Buchstaben in gegenseitigen Be- 
ziehungen und Verhältnissen zu einander sterien, und in dem 
Alphabet ein mehr oder minder voUstflndiges System von Tönen 
entdeckt werden kann. Nach einmal entstandener Schrift und bei 
hin/uirctcndcr grammatischer Behandlung kann ein Alphabet in 
dieser Beziehung ein fester besnmmics und feiner ausgebildetes 
System erhallen, als ursprünglich in dem Sprachgebrauch der 
Nadon lag, und so mag es dem Sanskrita Alphabet, dessen Typus 
sich über die noch lebenden Sprachen eines grossen TheiU von 
Sud-Asien verbreitet hat. ergangen seyn. Allein der Tntalitaet 
nach liegt ein solche* System immer in den Sprackanlagcn und 
Sprachgew oh oh eilen der Nationen, und die BeEtimmtheit, welche 
es allerdings durch glücklich gewAhtie Schriftzeichen geuHnnt, wirkt 
wieder auf das Sprechen zurück, und vcr^^andelt ^ch in ihr wahres 
Eigcnthum. 

Dci der Verbindung mehrerer Buchstaben zur Sylbe zcigcn^iA 
vicb neue Eigcnthtiuilichkeiien de» Laui:»>«tem5, je nachdem die 
Sprachen das Zusanunentretlen einiger Buchstaben begtinsHgen, 
andrer vermeiden, und eine Anzahl ron Sylben aussto^sen. Man 
hat daher, ausser dem Umfange des Alphabets, auch auf den da- 
durch dasselbe möglichen Sylben zu achten. Es ist bcmerkcas- 
wcrth, dass gerade die Sprachen der Wilden, die man wohl der 
Rauhigkeit zu bcschiddigcn pflegt, viele Sylben aussiosscn, die in 
hochgebildeten Sprachen geduldet werden. Es mag dies zum Thcil 
aus der schon im Vorigen bemerkten reizbareren Kmpfindlichkeit 
der Sinne dieser Völker, imd zum 'Ilieil daraus herrühren, dass 
die gebildetere Sprache oft Sylben zusammenzieht, wo die ur- 
sprtlnglichere jede fnr sich auf einander folgen ISsst, 

Auch die W'onbildung unterliegt Regeln des l-^uts>"stems, d«6a.*- 
in vielen Sprachen die Wörter mit gewissen Buchstaben nicht an- 
fangen oder enden, und auch ihr innerer Bau durch Sprachgesetze, 
nameatllch in der Verwandlung zusammenstoßender Consonanten, 
bestimmt wird. 

In diesen Systemen Itcgen die Gründe und die Bedingungen i^^- 
der ßuchstabcnverflndcrung^ die gleichfalls nur zum Tlieil durdi 
die allgemeinere Natur der Sprachwerkzeuge gegeben ist, ausser- 
dem aber auf den besondren Lautgewohnheiten jedes Volkes be- 
ruht. Denn wenn die Natur der Buchstaben auch die Art der 
Verwandlung bestimmt, so hangt c« von dem Ohr und den 
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Sprachtt-crkiccugca icdcs \'oIkcs ab, wie cmptindUcH es ftlr diesen 
gcgcoscitigcn EintluM der Lame auf ciaandcr bei ihrer GcrQhruag ' 
ist. Je naher sich in einem sehr sysiemaibchen Alphabet von be- 
deutcodcm Umfange die Töne stehen, und je klarer und besiintmier 
in einem solchen ihr Vcrhalmiss crtianni wird, desto mehr wächst 
die Neigung zur Uuchsiabcnvcnvandlung, so \^^e hinwiederum sie 
gar sehr zur feineren Lautunterscheidung und zur Systcmatisirung 
des Alphabets beitrügt. Man konnte glauben, dass das Ohr ui^^ 
cuhivirter Nationen diese Feinheiten der Töne überhörte und vei^^ 
nachlässige, man Hndet aber i^erade bei ihnen sehr heutige Buch- 
siabcnvcnvandlungcn, was den beiden Ursachen 7u;rusch reiben scyn 
mag, dass gerade die Sinne des der Natur n.lher stehenden Menschen 
eine schfirfcre Empfindlichkeit besitzen, und dass der L^ncnltivine 
die Rede vor dem Verstände wie ein %\ct\ (Iherall berllhrendes 
Continiium ansieht, indess der Gebildete auch in der fr^nlaufenden 
Rede das Verschletfen der Töne nach den i^iusen des Ver^tnndes 
durch die Zunge hemmt. Aber eine wahre Natiomüeigenheit der 
Irdischen V^Ölkcr, ftlr die sich kein weiterer Grund anführen ISsst, 
isi wohl die so hßuEigc Verkettung mehrerer Wonc durch Buch- 
auben Verwandlung und Zusamincnzichungf von der es wenigstens 
nich: sichtbar ist, ob such andre Nationen sie in dem Mii&se 



I riffln 



kannt haben.') Auf den ersten Anblick ger-^th man in Versuchung 
die mannigfaltigen im Sanskrit hieraus entstehenden Kegeln wenig- j 
stens zum Ihoi! der Systemsucht der Grammatiker zuzuschreiben. 1 
Allein diese Vcrmuthung verschwindet bei der Vergicichung der 1 
lebenden, aus dem Sanskrit hervorgegangenen Indischen Sprachen- 
Von der Telinga, in welcher diese Verkettung gerade vorzüglich,^ 
häutig und schwierig zu erkennen ist, sagt Carey") ausdracklidijH 
dass der Fremde, welcher dieselbe vernachlilssigen wollte, gar^^^ 
nicht würde von den Eingeborncn verstanden werden. Im Ben- 
galischen dagegen wird sie nicht immer streng bcobachict,"*) so 
dass man daraus noch deutlicher sieht, wie dieser Punkt von den 
individuellen Gewohnheiten der Stumme abhängt. 
64. Den nächsten Fintluss hat diese Eigenthümlichkeit natürlich 
auf den Wohllaut. Es schmeichelt dem Ohre, wenn diis harte 
Zosarrunentreffen widerstrebender und imharmonischcr Lau 



■] Tbiench hvfastuptet, cUw dk Grirchco, vfe du Suttkric, dit WiSrtcr wb 
*•) Granimar of thc Telinga {anguagc. Vorrn p. U. 
•") HaiitthoQ** kudimenu 0/ Bengali Grammar. p. 147. }. 37X. 
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möglichst vermieden wird. Aber die Wirkung erstreckt sich auch 
auf die ideale Geltung der Spruche, iiaU die richtige GUedenjDg 
der Rede vor dem Vcr&taaJe, dies jedoch nur djinu, wenn die 
nuchsiabcnvcranderung sich begnügt» Theile desselben Wons zu 
einem Gan;^cn zu verschmclzco. und nicht durch das Aneinander- 
reihen ganzer von einander unabhängiger Worte ein Ganzes vor 
dem Ohre bildet, das vor dem ^'cTstande nicht, als solches, be- 
stehen kann. Die letziere Gewohnheit kann ich nur insofern für 
nützlich halten, als *ie in der l'oesie ein Mittel mehr gewähn, die 
Worteinschnitte mit den rfavthmischeu in ein angemessenes V'er- 
hflltniss zu bringen. Ks entstehen nemlich dadurch andre, und 
häufiger grössere l-autgatusc, als die blosse Wortcinihcilung ge- 
wöhn. Dagegen ist es für den Verstand und das Ohr störend, 
wenn sich der Endbuchstabe durch Veränderung da auf den ihm 
nachfolgenden vorbereitet, wo der \'er»t4nd logisch und das Ohr 
rhythmisch eine Pause verlangt. Beschränkt sich hingegen diese 
LftuiverwandluDg auf die Grenzen des Wones, so wird sie zu 
einem phonetischen Mittel, die Rede in rein geschiedene Ganze 
2U zcrthctleo, und prägt dem Verstände auch sinnlich ein, Ja» 
das Element der Rede das Wort ist. Die logische Gliederung 
derselbcrn erfahrt keine Störung, sundern wird gelegentlich, so oft 
nemlich eine solche I^uivcranderung einirir, noch herausgehoben. 
Diesen Gnmdsau der Noihwcndigkcii, die Wonganzc durch be* 
sondre Toneinheit zu charaktcrisircn, verkennt zwar auch die Sans* 
kriia Sprache nicht, da in ihr andre Kegeln für die Mitte der 
Wörter, als für das Zusammenstossen zweier gelten. Da aber 
diese Kegeln in Einigem Übereinkommen, und die für mehrere 
Wone auch für die 'ITicile Zusammengesetzter Wörter gelten,') 
so erscheint die VVortabtheilung durch dies Mittel nicht in rein 
geschiedener sinnlicher Klarheit. 

Das Zeitmass geh6n den Sylbcn an. Da aber die Vocale die^s. 
Sylbc bestimmen, und auch für sich allein bilden können, so Vp^rkc 
das Gefohl für dieselbe auch auf die Vollstiindigkeii des .Vlphabets' 
ein, in dem ■) enuveder olle Vocallaute« jeder in seiner iJInge oder 



*} Dl« RcG«b fDx ^c MiUe d«r Wörter werdta (<rrua (««omawii nirlit gui 
jiehX^S *'> r"^>^i^'' VotUlEniJie feütn «te tut bei der UtDkttoipdajag der Wund mm 
Wort, i;n4 M den Fleiioacn von die«cm. Schon bri dfo, du to ^«itfnpeUr Wort 
wditr Bmfornicoltfn T(Tif^AiUr*Stlffiifii ircCcn die Kvfctn d«r Aalugi- und Eudbucbr 
■tabcA ^ncbkdcn«! Wort« ria> Bopp"« Umnak, S> 5S. ). S5* 
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Kürze, rein geschieden vorkommen, oder nidit- I>och können dt? 
geschriebenen Zeichen nicht .illein hierüber entscheiden. So bleibt 
es Im Sanskrit immer zweifelhaft, ob die lebende Sprache nicht 
audi ein kuoes ^ und o bcsiss. Das Zeitmass liegt ganz und gar 
in der Natur der Aussprache, und enuieht sich am meisten der 
wilikührüchcn Bestimmung, Selbst individuelle Anlagen und Ge- 
wohnheiten können einen gerini;eren Kinlliiss darauf ausliben, da 
z. R das Zusammensiossen mchrctirr l^ulc noihwcndig mehr Zeit 
in der Aussprache erfordern muss. Dagegen kann Anlage, Ge- 
wohnheit und Absicht in einer Sprache die ganze Geltung des 
Zeitmasses in der Rede begünstigen, oder beschrÄnken, und hier- 
aus cntspriagi für den Wohllaut und die rhythmische Scliönheit 
der Rede und der Spruche Überhaupt* uuch in ihrer Wirkung auf 
den rharakicr, ein höchst wichtiger Unterschied, Der Ausdruck 
der Gedanken wird durch diese rhythmische RigentbOmlichkeit 
der Sprache weniger wesentlich betroffen. Zu grosse BcgUnsti- 
gung desselben liann ihm niemals nachiheilig werden, ungerechte 
VemnchlU^sigung nur insorcrn, als die nicht sorgfältige Scheidung 
der langen und kurzen Vooile denselben Nuchthcü, als die Ver- 
dunkdung des reinen I-iui» der Buchstaben überhaupt mii sich 
fuhrt. Dagegen kann die Untcrdnickung der natürlichen Geltung 
des Zeitmasses wohl den GcJarkcnausdruck zu cinseidg heraus- 
heben. Denn Rhythmus und *\cccnt stehen in cmem Vcrhdtniss ' 
zu einander, das da, wo nicht richtige Sprachbehandlung es in ! 
schönes Ebcnmass ausgleicht, dem creteren feindselig werden kann, 
indem es dem rtihigen Walten des Zeitmasses nicht immer gelingt, 
neben der Heftigkeit der Rede, oder dem scharf accentuireadea 
Verstände sein Recht zu behaupten. Das Vorherrschen des aestbe- 
tischen GeftJhls, das aber ebensowohl in der FJnstritigkcii- als der 
Rohheit llindemissc linden kann, ist hier entscheidend, cvbäh 
sdnc Freiheit neben dem Nachdruck der Gedankenverbindung, 
und weist dem Acccnt selbst im Wort seine dem rhnhmischen 
Wohiiaut angemessene Stelle an. 
66. So wie da» Zeiinnas£ gross tenthells der eigenthümlichen Xaiur 
der 'r<>ne, so gehört der Accent ausschliesslich der Absicht des 
Redenden an. Er ist das Mincl, durch welches die Sprache die 
Rede, welche, ohne ihn. aus bloss an einander gereihten Grund* 
ibeilcR bcätehcQ würde, in verschiedene neben- und untergeordnete 
Ganze verknüpft und «ibsonden. Denn indem der Accent clneSylbe^) 

V Nach tiSytti"* gestrichen: t^er ein Wort\ 
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at, macht er die lolgenden tonlos, zieht sie daher ia dm Ge- 
biet der bctontcD, und verbindet sie mithin mit derselben. Eben* 
dies geschieht, wenn man Syll>cn, welche der Betonung voraus- 
gehen, so an einander reihet, dass das Ohr durch die ihnen 
mangelnde Betonung auf eine 2U erwartende aufmerksam wird. 
Dagegen schallt der Accent verschiedene Tongebictc und trennt 
dicSylben, indem er eine neue Betonung anheben Ifisst blr folgt 
hierin unmittelbar der Richtung des Gedanken, und dient» den 
Fluss der Rede dem IHuss der Gedanken ähnlich zu machen, aber 
er wird bedingt durch die Gesetze der Aussprache, und ftlgt sich, 
jedoch mehr j^der weniger, denen des Wohllauts- Mao darf aber 
den Accent in diesem Sinne nidu mit andren Lautveränderungen 
der Vocalc vcnvcchscln, die wohl auch durch Accent;:cichcn an- 
gedeutet werden, imd auch in llclmng oder Senkung der Stimme 
bestehen- Diese sind nur Ic^timmt durch Verschiedenheit der 
Intonation eine grossere Atizahl von Lauten möglich zu machen, 
als die inionationfreie Bcschairenhcit derselben herzugeben vennag. 
Dies ist der Fall mit den Chinesischen Acceutzcichen, da a im 
Chinesischen eigentlich so vi^le Abanen jedes \'ocals giebt, ab der 
Vocal Intonationen annehmen kann. Denn im Grunde fjlllt cÜe 
Intonation derSylbc doch immer nur auf den Vocal. Durch diese 
hitonationen vcrmehn sich mithin der Umfang des Alphabets/) 

Die wichtigste Art des wahren Accems und diejenige, welche 07. 
am meisten der Sprache acgchön, ist der WonacccnL Der Rede- 
accent wechselt natürlich nach der Beschallenheit der Rede und 
kann nicht an den Theilen der unverbundenen Sprache haften. 
Aber seine Behandlung im Ganzen gehört allerdings zu der Natur 
der Sprache- Sic liegt zwar in der der Nation eigenthümlichen 
Vontcllungs- und Emp^ndungsweisc. allein die Sprache kann von 
dieser auch niemals getrennt werden, und besteht, ausser den 
gleichsam lodtcn Elementen, immer zugleich aus der in der Seele 
der [Redenden Ucgcndcn IvigcnthLimllchkcit des lebendigen Vuruags, 



*J tu den QÜQcäicbea Gninmatilicti werden dh latonotioacn iwu* ModliicMloDca 
der yCi^nKt, oder wu don -Mf Etu htuamikutr, der Sylt^n ecouuil, «äi Aach U tbncn 
Tic! «vcckmiMigcr Ut AlleSu djccbüidi luhcu sie duch nyr «ttr der Voctlcniuag^ «od 
dckher itt et, tkitch An luidrcr Sfr»h<A vu red«u, tialOrtklicr n mc<d* du« fcAc dn- 
Uth* 110(1 intammrnjf'trlrip Voc^Uadung Jif«i^ uad din« laionaiJon lubt» luna, «nd 
&ui; Efic Wrirttr« [uch Vcnctncdeolicit ihrrr l];dcutuii£i die to odtr to intoitiite VocoJ- 
cadnnc iittKhmcn^ Auf dicw Weit« »idU lidi die £acfe« dco k«nc« i«ad UDem 
Vocalco ftndcrcr Spnchec gleuk. 
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nur dass sich dieser an lodien Sprachen gar nicht, oder wenigstens 
nur unvollkommen erkennen lässi. In der Sanskrila Sprache fehlen 
bis jeutalle Nachrichten über die Acccniualion. und wenn die der 
Griechischen sich auch in ihren Zeichen erhalten hal, so blcibea 
über die An des lebendigen wirklichen Vortrags der Accenie in 
Verbindung einerseits mit dem Rcdcacceni, andrerseits mit dem 
Zeiimass noch vidc Zwcilcl Übrig. 
6$, Das Wort entsteht erst durch den Accent, der ihm die Ein- 
heit des Begriffes einhaucht. Wenn sich in einem einfachen Worte 
2vret ganz gleiche Betonungon fflnden, so stellte sifh die Einheit 
des Begrirt's nicht sinnlich auch vor dem ühre dar. und die An* 
gemessenheit der Begleitung des Gedanken durch den Laut wöre 
geßtün. Das natürliche Sprachgefühl würde dadurch zu sehr ver- 
leizi, als dass man sich den Fall möglich denken könnte. Zwei 
in einem Wonc aus zwei verschiedenen zusammenkommende 
Acccmc werden sich datier in der Aussprache einer dem andren 
umerordnen, oJer die BegrilTe der einzelnen Wöncr mUssten sich 
denn nicht in Einen verbinden; denn alsdann waltet nothwendig 
ein Element vor. Da der Acceni durch die feste Stelle, die er im 
Worte einnimmt, dessen Individualität vollenden hilft, so können 
durch Verschiedenheit der Betonung aus der gleichen Sylbenfolgc 
verschiedene Wörter entstehen, und es darf nicht in Verwunderung 
setzen, dass dies auch in Sprachen jsaaz ungebildeter Nationen an- 
getroflen wird. Es ist eine sehr gewohnliche Bemerkung, dasa 
den Fremden bei den gemeinsten Volksklassen nichts so unver* 
stündlich macht, als unrichtige Betonung. Gerade der Ungebildete 
in Nationen und Stünden ist gewohnt» jedes Won un^erglicdcn 
als ein (ian^cs zu nehmen, dessen Phj'stognomie, wenn man so 
sagen darf, er an dem Acceme erkennt. 
«9. Obgleich mehrere Worte eigentlich bloss durch den Rede- 
acccnt verbunden werden, so geschieht dies in einigen Fdllen 
doch auch durch den wahren Sprachacccnt, nur dass alsdann die 
verbundenen Thcilc nicht, wie in jenem Fall, ihre ihnen eigen- 
thümlichen Acccmc unverändert erhalten. Man sithl leicht, das« 
ich hier an die enklitischen Wörter erinnern will, die es aber bei 
weitem nicht bloss Im Griechischen, sondern wenn man genau 
dofauf achtet, in allen Sprachen giebt und geben muss. Denn in 
allen ist der Fall vorhanden, dass für sich bestehende Wörter in 
eine solche Lage gegen andre treten, dass ihre selbständige Geltung 
ganz IQ der Anschliessung an diese aufgeht. Damit aber fÄllt von 
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selbst auüh ihre cigcnthfimiTchc Betonung dahin. In der so scharf 
accentuinen [englischen Sprache hört man dic$, und zwar gerade 
auch im Volk, unjcemcin surk, und 60 dass die ganze [^iitgelning 
der enklitischen VVflner dadurch verhindert wird- Wie dadurch 
auch der Accent des an sich reissenden Worts eine andre Stelle 
oder einen i:weitcn, jedoch wohl nicht gleich starken Accent neben 
sich erhalten kunn, beruht fiuf Regeln und Gewohnheiten einzelner 
Sprachen, so wie auch, ob e& für die Gattung von Wönem, die 
angehängt wcrdeo können, dofpelte Lmiiformen, eine onhotonische 
und enklitische, geben soll.') Da in der Sanskrita Sprache zu dem 
Wort- und Kcdcacccnt noch die jicnauc Hcwahrung des /citmasses 
und die Wortverkctiucg durch liuchstabcnvcr^nderung hinzukam, 
so muss, bei dem ausscrxicm so grossen Umfange des Alphabets« 
ihr Lautsystem vorzüglich schwierig, aber auch ungemein reich 
und mannigfalttg gewesen seya. 

Durch den Redeaccent kann der Sprechende entweder genau fa 
dos Gewicht bezeichnen, welches jedes Won und jeder Satz in 
der Bedeutung der Rede haben, oder die Krbebungen und &ctx 
kungen der Stimme nach einer davon unabhängigen in der Sprache 
zur Gewohnheit gcwordcacn Methode vcnhcilcn, welcher dU Rück- 
sicht auf den Sinn zwar nicht ganz aufgeopfert, aber doch voll* 
kommen untergeordnet wird. Dieser Unterschied zeigt sich am 
deutlichsten im Deutschen und Kraa^Osischcn Lxscn und Dccia- 
miren, da die P'ranzoscn den Deutschen, welcher ihre Sprache, 
wie die seinige, im Kcdcn accentuirt, des Singcns beschuldigen. 
Ausser diesen beiden sehr entgegengesetzten Anen giebt c& indess 
viele minder bestimmt nuancinc. die sich alte durch das mehr, 
oder minder starke Herausheben der \"ersiaDdesgeltung der U'öner 
und Sylbcn unterscheiden, da M*ohl jedes Volk hierin einem eignen 
Gefohl folgt. Gerade aber weil es von dem unchrigsten Kintlusa 
la, auf welche Weise die Gedankenfolge in dem lebendigen Vor* 
trage erscheint; so i^i dieser Punkt von der gröäscsten Erheblich- 
keit für die imellecmclle nildung« vorzüglich des am meisten auf 
die lebendige Mittheilung beschrJinkten Volks. 

Von den gr<Sssestcn und sichtbarsten Folgen ftlr die Aua*7t* 
bildung des Luuts^^sicms ist die Kinführung der Buchstabenschrift. 



*) Vit äonskrtiKhfa ProDoniu der I. und S. Fmon tubm tinr fUr dn^ Cbiw, 
ocbtt der «uufUbrlitbtTi, v«il wcalfcr üMlchca Form, eine rwcüc UnRgci £el>nncliie, 
BbifckUfiie. Aber u ich^inl akbti dau ditsclbc Mm« caklUiicli fcbrvBclit «Cfdea k|-. 
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Obgleich der articuUrtc Ton durch dieselbe niemals dem Gebiete 
des immer ver/jeheaden Sdiailes cnuoiien wird^ und nichts, als i 
ein an diesen Schall erinnerndei Zeichen erhalt, so wirken diese 
Zeichen und thre Vergleichung doch dergestalt auf den A^erstand 
und die Kinbildungskraft, dass die Sprachtöne sich bestimmter an 
die ihnen angewiesenen Punkte heften, und viel klarer in ihrer j 
Elcmcn tareigen Schaft vor die Seele treten. An den Zeichen geht 
die Aussprache einer Generation auf die der andren über und 
Abweichungen Icissen sich an der Rechtschreibung erkennen« und 
die Sprachlaute können mit Allem, -was xü ihnen gehört, Gegen« 
stand der Uctrachtung und der wissenschaftlichen Behandlung 
werden. Dtc Duchstabcnschrift fohn daher die beiden grossen 
Vorzüge mit sich, au:( welchen sich hcruach viele einjicine Fulgcaj 
durch die ganze Sprache erstrecken: einmal dass alle Lautverhalt- 
mssc der Sprache sich reiner und bestimmter gegen einander 
stellen und ordnen, und vollständiger und systematischer aus- 
gebildet werden, dann dass, indem der Verstand die Grundtheile 
der Sprache genauer trennt imd bestimmter festhält, die Idee ihrer 
Gliederung lebendiger in ihm wird, und die Vorstellung ihres von 
den Grtindiheilen an aufsteigenden Baues an Anschaulicbkdt und 
VoHständigkett gewinnt. Dagegen kann auch durch die wissen- 
schaftliche Bearbeitung der ]^titbc:feichnungcn zu gekünstelte und, 
sys:ematischc Behandlung derselben vor;!üglich da entstehen, woJ 
Sprachen aus dem lebendigen Volksvcrkchr in bloss gelehrten Gc-j 
brauch überzugehen anfangen. 



Wöner\'orrnih.') 

J3, Ein Won ist ein Laut, der einen Begriff bezeichnet. Es Itegtl 
also in dem Won allemal Einheit des Lauts, die bei verbundenen 
durch den Accem bewirkt wird, und Einheit des Begriffs. Das 
einfache Won isi das wahre Individuum in der Sprache. Denn 
CS enthalt vollständig die ganze Verstandcshandlung der Sprache, 
c& ist sogar selbst die Form, in we1chc;r der Geist das in seine 
Subjectivitaet verwandelte übjcct wieder, als solches« aus weh, 
hinausstellt (39-}^ dasjenige aber, was herauskommt, wenn manj 
es selbst wieder zcrgücdcn» die Sylbe und der Buchstabe, ist nicht] 



V ß^Är Druck dieses Ktjpiuls- Iniematianaia Zehschrifi für ^l^etnein 
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mehr Sprache, sondern nur E!emcm derselben- Alle, auch die 
2UsaCTimcngcsci2lcn Woncr sind die BcstJindihcilc, der Stolf der 
Hede, und in dem Wöncnorrath einer Sprache liegt lüso der ge- 
dämmte GedunkcnätufT einer Xuiion, Das Won thcHt die ganze, 
im Vorigen entwickelte Nutur der Spruche, e^ hat dieselbe Ob* 
jcctU'iiacc und Subjccti\itaci (40.), übt die gleiche Mncht &uf den 
Menschen aus (43*)f ^^^ '^^ ebenso seiner Freiheit untenvorfeR(5J.), 
es bildet die Gegenstände zu der eignen ideellen Weit, die in der 
Sprache überhaupi au die Stelle der wirklichen tritt fjy.). Die 
eiK^nthüTnliche Auffassung der Dinge durch die Sprache liegt ror- 
zttglich darin, d^s die individuelle Subjectivitaet. sich immer gleich 
bleibend, alle Bcstandlhcilc der Sprache auf dieselbe Weise nimmt 
und behandelt, an jeden sich anschlicssi, und sie stammt mehr aus 
dem ideellen, als dem materiellen Thcil der Sprachen, mehr au3' 
der durch sie gegebenen Vorstellungsan, als aus den in ihr ge- 
brauchten Lauten. Die Wörter, die in wenig verhinderten Tönen, 
und hestimmie GegenstSnde bezeichnend, von Geschlechten zu 
Geschlechten und Nationen zu Nationen übergehen, können daher 
nur wenig sichtlich diese Eigccihumlichkeit an sich u'agen, die 
sich erst in ihrem Ge[>rauche^ und in der .\n, wie sie »ich gegen- 
seitig cr(cf[nzcn, beschränken und bcscimmcn, olTcnbart. Wo also, 
wie bei den Sprachen ungcbildaer Nationen, dieser Gebrauch nur 
aus dilrfiigcn Sprachproben bekannt i^i, da icidit die blos^c, eben 
darum auch unvollsiandige Wönerkenncni^s nicht hin die Eigen- 
thnmlichkcit der Sprache gerade von ihrer lAichtigsien Seite zu 
ergründen. 

Die Anzahl der In einer Sprache möglichen Wöner beruht 73. 
auf der Anzahl der in ihr möglichen Sylben (<i2,*-) und den be< 
sondren in ihr für die Woitbildung herrschenden Regeln und 
Ge^'ohnheiten (63>)- Bestimmen lässt sich dieselbe füglich nur 
da, WA sie verhattnissm^ssig gering ist, und durch die i^prache 
ganz oder grössiemheils %virklich erschöpft wird/) Die* kann bd- 
oahe Dur bei den Sprachen mit cinsylbigcn Wörtern der Fall seyn. 

Wenn man aber diese &pn;cbcn als eine eigne Gattung jeu-74- 
aammenfasst, so uiuss man wolil verstehen, in welcher Art dies 



*) EU iit jkufUlcad, 6tM die Chh«slif h« Sprache, ihrer AimtttK u g o proc hn ncn 
Wonero uo^cachUl, docb sieht J«det der möghch«n Vhoitc« darcb aUt irovbudaea 
l^rioriun£une3 aurebmhn. Noch nnign rerbkadct ilc «lU Kndtoole mii Jedem 
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geschieht. Rein factisch kann diese Abiheilung nicht genannt 
^verden. Denn ein grossicr Thcil aller, auch noch so vicisylbiger 
Sprachen lifsst sich auf cinsylbige Wurzeln durch Zergliederung 
;?iirüok führen, und geht man in bedanken auf den L^rsprung der 
S]>rachcii zurück, so ist d&a Natürlichste^ dem einfachen Begriff 
auch nur einen einfachen Laue zu widmen* Doch darf man dies 
nicht 50 veiMchcn, als mUsste noiliwendig jcdc-s Siaminwort cin- 
svlbig se>Q. Denn in unsrcr Spmchuntersuchung, in der wir nie 
bis auf den Anfang /urtick2Ugehen vcimögen, ist der Begriff des 
Stammwons selbst nur ein Vcrhältnissbegriif, und jede uosrcr 
Sprachen kaon mit vielen mchnsylbigen Wörtern, neben einsylbigen, 
begonnen haben. Dagegen besitzen auch die einsylbigen Sprachen 
diese Eigenschaft nicht rein, und wenn in ihnen 2wci Wöncr zu 
einem 2usanimengeset;?teD BegritT zusammenkommen, so hängt es 
nur von dem Accent ab, der dieselben verbindet, oder doch rtodi, 
]cdes einzeln hcnorstossend, trennt, Nim /ii entscheiden, ob diese 
Trennung auch im Verstände die Begritfc weiter auseinander halt, 
oder ob die Verknüpfung der Begriffe die Eigcnihümlichkeit der 
Atjsspfflche nur als solche, nicht als Wonscheidung ansehen lässt, 
dürfte wohl an Unmöglichkeit grjinzen. Dagegen lässt sich wohl 
mit (Imnde behaupten, daat* die Spahurg der Töne da, wo die 
nahe Verbindung die HcgritVc ^u Kins mucht, den Kinfluss stdn, 
welchen die Abthcilung der Rede in richtige und angemessene 
Wonganzc auf den Geist hervorbringt- In jedem einzelnen Fall 
mag es gleichgültig scyn, ob die Lautabtlietlun^ mit der Gedunken* 
:ibibeiliing gleichen Schritt halt oder nicht. Aber in der Musäc ist 
die Wichtigkeit imverkennbar, und die durchgängige Zerschneidung 
der Laute in einzelne Sylben muss auf deti Muss der Gedanken 
unvortheilhaft einwirken. Inders hat man wohl nie in China selbst 
die L ntcrsudiung auf diese feineren geistigen KinHüssc der Sprache 
geriditet, und in der Natur stellt sich ein Misverhältniss gewöhn- 
lich immer wieder durch andre daneben eintretende Umstlnde 
her, so dass im Ganzen wieder dieselbe Erscheinung» ala wo es 
nicht vorhanden ist, hervorkommi, 
TS- Schon der Begritf cinsylbigcr Sprachen muss daher mit ge- 
wisser Einschränkung verstanden werden, und die mehrsylbigen 
können ursprünglich elnsylbig gewesen seyn. Die Wonabiheilung, 
die dieier Clas&ilication zum Grunde liegt^ beruht sogar in Absicht 
der Laute auf L'mstinden, die, wie eben gezeigt worden, um so 
schwieriger zu bcurtbcUen sind, als sie keine genaue Kenntnis 
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des lebendigen Vortrags der Rede vorausscü^cr. Dennoch bleibt 
der einsylbige Bau einer kleinen Anzahl von Sprachen eine b&chst 
merkwürdige Mrschciniing, die, gerade ihrer Seltenheit wcgen^ die 
aiifmerksamsic Betrachtung verdient- l>urchaus ialsch ist die Vor^ 
stellunps\veisc, diese Sprachen, gleichsam wie Kindersprachen, als 
aufeincr Siufc ursprünglicher UnvüUkomnicnhcit stehen geblieben 
anzusehen. Die Ursachen der Kinsylbifikeit müssen gewiss ganz 
anders und xiel tiefer aufgesucht werden. Du aber diese Kigen- 
schafi den Amerikanischen Sprachen fremd isl. so habe ich ihr " 
nur hier im (jebdudc der Sprache Überhaupt ihre passende Stelle 
anweisen wollen. 

Dasselbe gilt in den mehrsylbigen Sprachen von der Gleich-T<k 
förmigkett des Baue« der Stimmwörter, die z. B. io den Seim- 
tistchen Sprachen angetrollen wird. 

Wo die Wortbildung an keine so feste Form gebunden ist,T7- 
da bleibt die Anzahl der möglichen Wörter unbestimmt, und eine 
Menge von zusatnmentretcndcn Umsidndcfi, von denen sich nur 
«eltcn Rechcn^tcluift geben Ia»st, be:$tiuunt. weldie davon wirklich 
ins Daseyn genifcn werden. Aber immer muss man annehmen^ 
dass jedes durch ein andres, vor ihm vorhandene* entstanden ist. 
Denn alle Veränderungen in der Sprache geschehen {43.) allmüb- 
lieh, und immer wird nur das schon ganz oder zum 'Iheil Ge- 
hörte nachgesprochen. Die Untersuchung der Wortiauic befindet 
sich daher Überall an der Mitte einer Kene, deren Anfang ihr un- 
zugänglich bleibL Es bedarf aber kaum der verwahrenden Bc- 
merkung» dass darum nicht alle noch vorhandene Sprachen Thcilc 
der nemlichcn Kette zu seyn brauchen, da es {46. ) verschiedene, lange 
oder niemals mit einander in Verbindung getretene W'ünerentwick- 
hingen geben kannte. Da jedoch die (ileichhett der Sprftchwerk- 
zeuge und ihrer Gesetze überall dieselben und nur eine gewisse 
Anzahl von Wortlauten möglich macht, so kann (47-) die blosse 
Kinerleiheii oder Verwandcschcift des Tons für sich nicht Ober 
ihren historischen oder physiologischen rnicr6chied entscheiden. 
Die Vcnwmdtschaft tilsst si^h auf zwiefache Weise «Jenken, durch 
Ableitung, indem der einfachere durch AnhfTngung, Vorschlag oder 
EinschicbuRg zum mehr oder minder Zusammengesetzten wu'd, 
und durch Anklang, indem der einfache Ton, auch einfach, aber 
Veranden, wiederklingt, oder eine verwandte Idee durch einen 
verwandten bezeichnet wird. Von dieser Entstehung jedes Worts 
aus einem andren Won durften höchstens die Naiurlauten nach- 
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f^a!imt<:n misrunchmen »cyii, die zwar gewöhnlich glcklifalb ^"on 
Geschlecht /u Ge^hlechi und Nation zu Nation Lbcrgehe», aber 
auch ploczlich cnisichcn können, obgleich sie auch ia diesem Kall 
sich immer der i^uianalcgic der übrigea Sprache anschlicssen 
werden. 

7J, Hier, wo nur dem Gange der Wonbildung in einer gegebenen 
Sprache nachgeforscht wetxlen soll« komme es blossdarauf an, die 
2USftmmcngesct:aen Wonlaute in immer einfachere, soweit dies 
möglich ist, zu zergliedern, die Analogie dieser /usammcnscizung 
^u cnt\vickeln, tmd die getundencn einfachsten Wöner wiederum 
unter steh in ihren LautverhMtnisscn zu vergleichen. Dar&tis er-| 
geben sich nun auf der einen Seite die Gesetze und Oewohnheitea 
der Wonbildung der Nationen, auf der andren der llmfiingf die 
Vollständigkeit und die AUerthamlichkeit ihres Wonbaus. Zu den! 
ersteren gehören die Veränderungen der Wöner durch die Voeal- 
rcihc, die Kinschicbungcn und Veränderungen der Consonanten, 
die Er^'ciierungcn der Wöner durch Vor- und Nachklänge, die 
Sylbcnwiedcrhohingen und Wrscizungea- An diesem ^Vllem lösst i 
sich sehr oft der rohere oder feinere Spracltdun der Nationen 
erkennen. 

^ Je DSher eine Sprache aus einer schon vollständig geformiea 
entnommen ist, desto weniger steigt sie zu einfachen lauten auf, 
die in dem Wöncn*orrath mehrerer von diesen kaum überhaupt 
angetroffen werden. Nur da wo bedeutende Stämme Jahrhundene 
hindurch, in grosser Freiheit von fremder Vermischung, ihre 
Sprache von Geschlecht zu Geschlecht fongetragen haben, und 
der Ursp^rung sich in Dunkel vcriien, erscheint der weite und 
altenhümliche Bau, in dem sich lange Geschlcchisrcihen von 
W*5ncrn auf ihre Grundlaute zurückführen lassen, diese noch in 
ihrer Einfachheit Bcdcumng haben, jede iVnalagie sich an zahl- 
reichen Beispielen en-veist, jede mit andren in derselben Sphrtre 
oder Gattung befindliche LautbeschatVenheit mehrere dieser oder 
alle neben sich findet, und in wdchem mithin strenge Analogie 
den Geist durch ein vlelumfasaendcs System von W^onklüngcn 
ftlhn. Dies wirkt nun, ausser dem EinJluss einer solchen F'üllc 
und Regelm^sigkcit auf den Gebrauch, auch in sich, im klaren 
Uewusst^*>a, wie iu dunklem Gefühl auf die Nation zurück, und 
die Sprach er Zeugung in ihr wird fruchtbarer für Alles, womit ^\e 
in Bcrühmng steht, wenn sich der Welt von Ideen auch eine sich 
aelbst leicht und wundervoll ordnende Welt von Tönen zur Seite 
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«teilt. Der Gau cintr solchen Sprache knüpft jeden Einzelnen &n 
viel entferntere Zeiten, an einen viel unprünglichercn Zustand des 
Menschcngeschleclits. an eine unendlich encheincnde Masse einmal 
da gewesener, und sich doch immer auf ii^end eine Weise berQh* 
render und wieder hcn^orrufender Gedanken und Kmpfindungen an- 

Hierin liegt f^^.) das Regclsysicm der Wonbildung, das man. Sa 
auch bei der bloss lexikalischen Vcrgicichung der Sprachen, von 
den Tdnen selbst 2U unterscheiden hat, Die Gnindlage desselben 
ist das Lautsystem, llenn je feiner und geiitif^er sich das Gehör 
und der Sprachsinn in diesem enveisi, desto sorgfältiger wird jede, 
vielleicht anf:ings nur zuf^ig, durch lunechiebung eines Hauchs, 
eines Vocols, eines Nascnlams, entstehende Abänderung des Tones 
beachtet, und durch die ähnlichen Falle durchgcfühn, und desto 
anologi^cher werden ihr findre ^leicluintf^c Veränderungen angc* 
bildet. Von vcrvs'andtcn Nationen gehen die Urundzüge dieses 
Systems in verwandte Sprachen über, und die Gleichartigkeit der 
Sprachen Ifisst sich in vieler Hinsicht richtiger an der lexikalischen 
Analogie, als an der grammatischen erkennen. Denn sie beruht 
nicht, wie die^e auf allgemeinen Denkgesetzen, sondern heftet sich 
unmiitelbar an den Ton. Je individueller aber eine Gleichartigkeit 
ist, desto sichrer weist sie auf einen geschichtlichen Zusammenbaog 
hin. Doch müssen die Falle wohl beachtet werden, wo Wöncr, 
in deren Bau Analogien dieser An angedeutet sind, in andre 
Sprachen ohne diese Analogien selbst, d- h- ohne das Gefühl der- 
selben bei der andren Nation, und daher ohne Fonbüdung durch 
sie, fibergegangen sind, und nun Theile einer Spmche werden, in 
welcher gar kein solcher llau in solcher Vollkommcnheitf oder ein 
andres System desselben vorhanden ist. 

Aus diesem inneren Zusammenhange der Wörter, auch in^i. 
ihren Lauten, folgt nunmehr von selbst, dass die Wörter mehrerer 
SftfBchca ^um Dchuf der Auffindung ihrer Gleichartigkeit nicht 
dürfen uomUcelbar mit einander verglichen werden, auadcrn erst 
eine Vergletchung derselben in jeder einzeln vorausgehen muss. 
Die alphabetische Nebenetnanderstcllung der Wöncr verschiedener 
Sprachen reisst jede von diesen aus ihrem niiurlichen Zusammen- 
hang. Wenn aber die Vergicichung der Wörter einer Sprache 
unter einander geschehen ist. so ergeben sich für die mit einer 
andren zwei Gegensiiinde : die Kegeln der lexikalischen Analogie 
und die Grundiaute, und mit den ersteren die von einer Sprache 
in die andre übergegangenen wirklich nach diesen Regeln ge- 
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formua ztisammeniteseutcii Wtirtcr. Eine Vcr^lcichung, die ihre 
Gewahr m sich selbst trfigt, kann nur ftuf diese WcUc gc^cbchcD« 
Wenn man aber, wie es sehr oft der Fall ist, aus Mangel an Hülfe- 
mittclQ, oder weil eine Spracbe gar keinen so einsicbtiich ausge- 
führten inneren Bau liat, und weil man auch den vorhandenen 
doch nie ganz vollstilndig ertenni, aut die unmiucibarc Wöncr 
vergleichuQ^ zuruckgenncsen nird, so muss man doch die beiden 
2U vergleichenden Wiener erst möglichst genau jedes in seiner 
Sprache, ihrer Fnistchung nach, erforschen, um nicht wirklich 
verschiedene we^en bloss scheinbarer Lauiähnltcbkett, als gleich- 
artig, anzusehen/) 

>>- In allen hier betrachteten Be:?tehungcn ist nur auf die Ab-^ 
höngigkeit der Wonbildung von der l\>nbehundlunf; der Nation; 
gesehen worden, auf die Art, wie sie dem Vorraih ihrer Won- 
lauie Umf^ing und Mannigfaltigkeit gicbt* Es gc&clh sich aber der 1 
Wortbildung auch hauptsächlich Rücksicht auf die Bedeutung zu, 
und wenn £. B. die Entstehung von ^/ij^d^j aus käfka blosse Ton- 
verlnderung ist, so fuhrt die von legen atis liegen eine Nuance 
des Sinnes mit sich. Ganz auf der Bedeutung heniht die Wort- 
bildung durch /usammcnscKung, in wcicbcr immer mehrere Be* 
griffe verbunden werden, entweder /u einem neuen dritten« oder, 
wie bei der Bildung durch Vor und Nachsilben, bloss zu ver- 
schiedner Bestimmung des HuuptbegrilVs, Die Lautverhfiltnissc 
wirken dabei ntir gelegentlich auf untergcordneie Weise mit 

83. In der Wahl der Laute für die ncgriffe lasst sich die %iradie | 
natürlich durch die klareren und dunkleren Beziehungen leiteti, 
welche da« GefUhl und die Einbildungskraft, der Individualität der 
Kationen gem^s, unter ihnen fmdet. Geschichtlich verliert sich 
dies aber in die Zeiten der Spr^chcrtindung, an welche keine 
Untersuchung mehr reicht, und durch die allmähliche Sprach- 
umflndcrung, wo bald der Ton von dem Grundton, bald der Bc> 
griff von dem GrundbegrilT nach und nach weiter abgebeugt wird, 
erleidet dies VerhiJtniss zwischen Ton und Bedeutung sehr oft 
eine gtozliche Abftnderung. Auch ist das, seiner Natur nach. 

*) So kaoDte roaa doi Copliicbe tirosch uod SooikriLüicbe rdskat dk t>eidc 
St«p' bcd«ut«o, fUr £Uich»rtt2 bdtca, da da» k biet cbcmo rm bloacr llAacb des r 
•^n köaDtc. vic ca ia hioUi Auch hili bL AUeb sori^ligerf V^rgldcbimf cfigi, 
<lui krasch ftiu dem £Ukhbedeutfade(i horscft, wie kroyr mih hcyrooy uod Aen 
catsludcD, und liUu Jeae LmUlidicbkcii oiit dciu IndJicbca Wixtc blci» lufUli^ iJi. 
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unbtftifnmcere Gefühl, auf dem es beruht, !q vers^hiedenea Vötkera 
▼cnchicdcQ, uod gerade die Nmioncn, die ursprünglichere» d, h. 
weniger Spuren grosser UmwAlzuagcn an sich tragende Spruchca 
besiucn, dulden in ihren Silben weniger zuaxmmemtosscnde Con- 
{ioaunlen, und euEbehren mithin ein Mittel mehr, den Churakier 
des Wonlauts zu bestimmen. l£s ist aÜso eine gar nicht ungc- 
wtihnlichc Erscheinung, starke und selbst widrige Begriffe mit 
sanften und weichen Lauten und umgckehn gepaan zu sehen, 
und iD geschichtlichen Sprach Untersuchungen ist auf diese Analogie 
durchaus kein Gewicht tm legen. Phantasie und Scharfsinn finden 
darin einen weiten, aber höchst unsichren Boden, und f(lr 2ehn, 
selche Ijcbcreinstimmung des Tons mit der Dcdcutun;; beweisende 
Beispiele gerSth man auf eine viel grössere Anzahl, in welchen sie 
fehlt» Dagegen w^re es gleich unrichtig» die Aufmerksamkeit ^aiu 
davon abzuwenden. Denn es ist nicht r.u I^lugnen, dass in Sprachen 
von hohem Alter und weitem und mannigf/tttigem Wonbau sich 
das Gefühl einer solchen unverkennbaren l leberei nstimmung häu- 
figer aufdringt, als in an<)ren. Wo sie aber in einer unvermischt 
gebliebenen Muttersprache Jahrhunderte hindurch auf dieselbe 
Nation fortwirkt, da erhöht und verstärkt sie den Kinfluss der 
Sprache« bei der Alles darauf ankommt, durch die engste Ver* 
schmcUung des Tons mit dem Begriff aus dem Won ein eignes* 
zwischen dem Menschen und der Welt, zugleich abhängig und 
unabhflngig von beiden, schwebende» Wesen zu machen. Vor 
Züglich sichtbar ist dies im DeutscheOf und den von ihm ab- 
hängenden Sprachen. 

Die Wortlaute gehen zwar zugleich mit ihren Bedeutungen ^^ 
von Geschlecht zu Geschlecht und von Stamm zu Stamm tlber; 
da aber der Begriff beweglicher ist, als der sinnlich wahrnehm- 
bare Laut, und tiach Verhflltnissen, die bald in ihm, bald im Indi- 
viduum, bald auch in den äussern Umständen Hegen, leichtere 
Ueberg^ngc bildet, so entstehen häufigere Abbeugungen der Be- 
deutungen, als des Tons. Man kann daher die Wonlaute als 
Formen ansehen, die aus grauem Alterthumc her sich bis auf uns 
erhalten, und in sich einen mehr oder minder wechselnden Gehalt 
«ufbewahit haben, durch den sich jedoch itnmer ein, wenn gleich 
oh nur lose verknüpfender Faden hindurchschlinj;i. Schon inaofem 
wird in der Untersuchung des Sprachbaus eine, in der Natur aller- 
dings nicht vorhandene, Trennung des Wortes als [^ut und als 
Begriff Qothwcndig. Denn die stltigc Reihe der Vorstellungen 

W. r. Uunbaldt, Wt^^ V. tj 
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erfoFden. ebenso als die stetige Rähc der Töne, Eiotbeilung ii 
den Wonlauten entsprechende Gedankeneinheiten, durch welche 
ideale Objecie aufgefasst und verlcniipft werden könoea. 

85, Jeder solcher Gedankeneinheuen, mithin iedem Wone e 
spricht ein GcRcnstand, cnm'cdcr ein in der Naiur körperlich au; 
zuzeigender, oder ein durch den Geist, mehr oder minder unab- 
hingi^ von sinnlicher Wahrnehmung, gebildeter. Denn obgleich 
das Wort sclbM in diesem Icuteren Poll die:(er Gegcmiond ist, 
$0 muss maa das Won im Allgcnieinen und an sich von dem in 
einen bcstimmreo Augenblick von einem bestimmten Individuum 
gedachten, ebenso wie auf gleiche Weise die gatu?e Sprache unter- 
scheiden* Das Won macht, dass sich die Seele den in demselben 
gegebenen Gegenstand vorsielll. Diese \'orsieUung muss von dem 
Gegenstande unterschieden werden ; sie kann individuell verschieden 
seyn, und mu» es, da sie von allen Seiten bcstnnmt ist, der Gegen- 
stand aber, als Objeci^ immer nur allgemeiner gefasst werden kann; 
sie hat neben dem cbjcctivcn Thcü, der sich auf den Gegenstand 
bezieht, einen subiectiven, in der Art der Auffassung liegenden, 
sowohl in der Intelleau eilen Ansicht, als in der dic!£C begleitenden 
Emplindung. Wiederum aber bedarf es kaum der Remerkuog, 
daas diesie Trennung nur auf der Abstraction beruht, dass das 
Won keine Statte ausser dem Denken haben kann, und ebenso- 
wenig der Gegenstand desselben, wenn dieser ein unkörperlicher g 
ist, dass CS selbst jedesmal ganz von dem Geiste hervorgebrach^H 
wird, das^ es w^thrhaft seine VolUtilndigkcit und ladividualitfft^^ 
nur in dem jedesmaligen Denken b^ii, und als Bestaodtheil der 
Sprache, als Obfea der Sprachuntcrauchung, nur eine allgemeine, 
auf verschiedene, jedoch durch seine Naiur beschrankte Weise 
individualisirbare Form ist» Auch bei sinnlichen Gegenständen 
bleibt dies der Fall, da niemals sie geradezu, sondern immer n 
diejenige Vorstellung von ihnen der Seele gegenwärtig werde 
welche das Wort von ihnen giebt* 

sa. Darauf dass jedes Won einer Sprache eine gewisse Weite für 
die Möglichkeit verschiedenartiger Vonitellun&;cn besitzt, beruht die 
Möglichkeit, dass sich in derselben Sprache die Vorsieltungswcisea 
ganz verschiedener Individualitäten der Menschen und Zeiten ver- 
einigen, und bei der Einerleihcit der allgemeinen Sprache dennoch 
jedes (50.) srine eigene haben kann. Denn das Verstehen ist kein 
ZusammentretTen der Vorsiellungsweisen in einem untheitbareii 
Punkty sondern eia ZutAromentrefl'en von Gedankensphären^ von 
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welchen der a1lf*emeinere Theil sich decVu der indnlduellere über- 
ragt < Dadurch n'ird das geistige Fortschreiten des Menschen- 
geschlechts m6glich, indem jede gcwoonenc Erweiterung des 
Denkens in den Besiu Anderer übergehen kann, ohne in ihnen 
der Frcilictt Fe>-sdn ai)/ulegeii, welche zur Aneignung, und zu 
neuer Kmeiierung nothwcndig isi, und indem zugleich die Formen 
des [>cnkcn$, die Sprachen, die Veränderungen erfahren, welche 
ihnen, wie^ Allem, was an irdische Erscheinung gebunden ist, in 
ihrem !-^nmncklungsgange vorgeschrieben sind. In jeder Hcdcutung 
dses Wons ist also die Aufmerksiunkeic darauf zu richten, wie 
es die individuelle Vorstcllungsweis« frei löi»i und bcsümmt, und 
e$ kann eine Geschichte der Wörter und ihrer eirti:eloen Bc> 
deutungen durch alle die verschiedenen Ancn durchgeführt werden* 
wie sie genommen und gebraucht worden sind. 

Der zu der Klarheit und Bestimmtheit des Wons gesteigene Sr. 
Begrit!' ist allemal der Krfolg des Zusammcntvirkens der ganzen 
Seelenkraft* und da es nun die KigcnthümÜchkeit des Wones Ist, 
diesen LlcßrifT durch den Ton, Ä"ie durch einen elektrischen Schlaf;, 
hervorzurufen, so strahlt die Wirkung desselben durch die ganze 
Seele nach allen Richtungen hin. Die Einheit einer Kraft läBsi 
aich nicht in i heile zenpalten^ indes^ leuchten in der Bildung 
und dem EinHuss des Worts doch drei grosse und haupis^lchliche 
Beziehungen hervor ^ unter denen jedes bctracbtei und gepruft 
wxTden kann: seine logische Cunsimction, seine sinnliche Geltung 
und sein Eindruck auf das üefuhl. Jedes dieser drei Stucke er- 
scheint aber wieder in dem Wort auf eine zwiefache Weise, da 
man die Vorstellung des Gegetistandes selbst (83.) von derjenigen 
unterscheiden muss, welche das Won, seiner Bildung und Ent- 
stehung nach, von ihm g]ebc<, und von diesen beiden Vorstellungen 
keine die andere aufhebt, sondern beide in ein gewisses Verhält- 
niss zu einander treten. 

Das Won gicbt dem Begriffe Gestaltung, und durch den Tott,S8. 
uonüttelbar vor dem (Jhr, und minclbar vor allen sinnlichen Kröten 
der Seele, sinnliche Geltung. Das Won f^&st jeden Begriff, als 
einen allgemeinen auf, be7eichnet, streng genommen, immer Gassen 
der Wirklichkeit, selbst wenn es ein Higennime ist, da es alsd&nn 
alle, der Zelt und dem Räume nach, verschiedenen Zust£lnde des 
Bezeichneten {ihn als eine Classe vorstellend, in welcher er in 
lUcn diesen ZustAndcn eben so, wie verschiedene Individuen in 
einem Gattungsbegriffe, enthalten ist) zusammcnfasst. Es macht 
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aber sich »Ibst, und mithin Auch den in ihm enthaltenen 3e 
7u einem Individuum der Spruche. K& k;Lnn daher jenen nur vi 
einem einaelncn Standpunkte aus nehmen, darf jedoch nichts auf- 
geben von seinem Gehalt, und dies wird erreicht, indem das Wort 
der Sccic nach jenen drei 1 lauptbczichuogcn hin eine bc5timmtc^J 
Anre^uc^ enheih, durch welche die BcgrifHiicr/eugung zwar voU'^H 
Stfiadig^ aber von einer scharf bestimmten Seite aus geschieht. 
Dadurch entstehen in den gleichbedeutenden Wönern mehrerer 
Sprachen verschiedene \'orstcllungcn desselben Gcgcn&caDdes, und 
diese UcschalVenhcit des Worts trttgt hauptsächhch dazu bei, dass 
]cdc Sprache eine eigne Weltansicht gewahrt. 
«9- So wie die Sprache und in ihr das Wort die indi\*iduclle 
Natur der Weh verallgemeinen, so vei^eistlgt sie die in Süsserer 
und innerer Wahrnehmung sioflanige. So wie aber das Wort 
selbst wieder in der Sprache Individuum wird, so wird es auch 
in ihr körperlich durch Annahme des Tons, und dient dem Geiste 
zum Stoff neuer Wirksamkeit. Das eine und das andre geschieht 
aber zugleich und in untheilbdrcr Einheit, synthetisch, und All- 
gemeinheit und Individuaiitaet, Geistigkeit und StolVartigkeit durch- 
dringen einander im Wort, was, da jene Begriffe sich son»t auf- 
heben würden, nur dadurch mflglich ist, dass das Won, aU Sprach- 
bcstandthcil ausser der Seele gedacht, nichts aJs eine Anregung 
rum Denken, als vollendeter Begriff in der Seele gedacht, das 
Denken selbst ist, und der menschlich geistigen Ivraft dies unauf- 
hörliche Entwickeln und ROckkchren des Allgemcinea jnd Un- 
sinnlichen aus Individuellem und Sinnlichem und in d^selbc 
eigcnihcmlich angehon. Blicken wir nun auf die oben (87.) 
w5hmen drei Hauptrichtungen zurück, nach welchen hin das Wo: 
die Seele atircgt, so kann dasselbe nur insofern sinnliche und 
Empfindungsgeiiung besitüen, als es sich dicselbeauf dem Gebiete 
der Intellectualiiät zu erhalten vermag« Dies geschieht aber nuTi, 
indem dieser Sinnen- und GefUlilsgehalt zugleich, und wieder syii' 
ihctisch, als Stoff vernichtet und als Form erhalten wird, was das 
Werk der Einbildungskraft ist, der Vermittlerin der entgegen 
gesetzten Naturen in der Menschheit, Da nun auch der Ver 
Standesgehalt des Wortes sich nur auf ihrem Gebiete mit dem 
sinnlichen vereinigen kann, so ist dieses Gebiet eigentlidi die 
Sphäre, in welcher das Wort schwebt, indem die Finbildungskrafr 
die Gcsammikrfific der Seele zum Hervorbringen oder Vcralchcn. 
desselben zusammcni'asst. 
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Die Art. wie da5 Won^ immer nach jenen drei Richtungen 90^ 
hin, die GegeaaUnde äusserer und innerer Wahrnehmung \^r 
die Seele hrin^, kann nrna das Objcctive in demselben« seine 
Materie, die An aber, wie die Vermögen der Seele, nach jenen 
Richiungen, zu einander in VcrhEÜmiss trcien, und sich zur Ein- 
heit des Zusammenwirkens verschmelzen, das Subjective in dem- 
selben, seine Form nennen* 

Beides liegt imbiigbar in der Sprache und in jedem eirzclnen 91. 
ihrer Wörter; indem es die IndivJdualitaet der Sprechenden war, 
hat es sich an die Laute geheftet, und kehrt durch sie in die 
Icbcndif?c Individualitact zurück. Denn die wundervolle An der 
Verkörperung einer geistigen Zeugung, welche eine gleiche im 
Andren hervorbringt, ist ja die wahrhaft eigenthCmliche Natur der 
Sprache, und ruhe vorzUghch auf ihrem MauptbesiandthciL dem 
Wort. Die Form ist aber noch wichtiger, als die Materie. Denn 
sie hängt an der ganzen Sprache, und wenn daher diese auch als 
todte oder Iremde von einer sehr verschiedenen Individuaütaet 
vifgefassc wird, ndthtigt sie dieselbe dennoch, ihre Anschnuungs- 
tveise anzunehmen, indem sie sie von allen Seiten mit derselben 
umstrickt. Die Materie vermag nicht nur dies nicht, sondern die 
besondere Vorstcllungswdse des Gegenstandes bleibt auch nicht 
einmal immer im Wone erkennbar, oder wird weni^ätcns nicht 
mehr so, als bei dessen RntsrehuDg gefühlt; die Individualitaet 
des Worts geht in der Allgemeinheit des Hegriffcs verloren- Ich 
habe hieraul schon im Vorigen (S7,) in dem Unterschiede zwischen 
der Vorstellung von dem (jcgenstandc und der des Wortes von 
ihm hingedeutet. Dieser Unterschied wird freilich nur dadurch 
möglich, dass das Wort, als verkorpcncr Begriff, nach und nacli 
von sehr verschiedenen Individualitf^'ten verschiedenen Anschau- 
ungsweisen üngepas6t wird, in welchen der jedesmalige Gebrauch 
den Gegenstand gar nicht so darstctir, als der erste l'^rlinder; aber 
so verstanden lassen sich ganze Reihen von Hcisptcicn davon auf- 
7ctgen. Die Ausdrücke für körperliche Gcgcnst.^nde sind gewiss 
7i]m grössten Theüe aus Eigenschaften entstanden, die an den- 
selben vorzüglich aufHelen, und sind nichts anders, als 3u Ad* 
jectiven gewordene SuKntuntivo, unsinnliche BegriÜe werden meta- 
phonsch nach körperlichen bezeichnet« grammatische, blosfi die 
Verbindung der Rede bestimmende, nach Wienern für Sachbegriffe, 
In allen diesen Fallen geht sehr hauüg, ja mchremheits, der Cha- 
rakter der ursprünglichen Bezdchnung unter, und der Begriff des 
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<k;ßcii5tandc5 tritt allpcmcin, oder andcrä genommen, an die SicIIc 
Schwerlich Ut bei dem indischen i/:vrfa für Elcphant immer an*^ 
die Eif^easchaft de» düp{>elten Trinkens durch den Rüssel und den 
Mund gedacht worden, wenif;cn, die das deutsche Vernunft und 
zurück gebrauchen- ffl!lt es ein, dass jenes von vernehmen, 
dieses von Kücken kommL Vicie ^öner« die ehemals gar keine 
solche Ncbcnbedeucung hatten, werden spJitcrhin nur scherxhaft 
ironischer oder verächilichcr Weise gebraucht. So wechselt di« 
Materie des Worts; selbst zwischen demselben Ton und demselben^ 
durch ihn bezeichneten Gegenstand Imdct der Geist einen Spiel- 
raum bequemer Weite, verschieden nuancine VorstcUun^sarten 
einiuschichen: cigcndich aber wird unter demselben Schall jcdes- 
mfil ein andres Wort ausgesprochen. Denn nur das wirklich ge* 
dachte oder gesprochene ist das eigentliche Won, das sich gleicli- 
sam lodt tn der Sprache fonerhende nur die immer wieder, und 
immer eiw»H ;inders l>e]c?hte Hülle. In dem gedachten oder ge- 
sprochenen ist allemal Materie und Form zugleich durch den (^a* 
raktcr des W^ons und der Sprache und durch den des Sprecheaden 
bestimmt. 

9^ Dies trifft mit dem oben {86.) Ucmerktcn zusammen« dass die^ 
Natur des Wones, auch in der gleichen Sprache^ dem Fin^lnea 
bis auf einen gewissen Grad seine eigne Sprache zu haben erlaube 
Vs ist aber darin verschieden, dass jenes auch da statt lindet, wo 
die Materie und Form des Wortlauts vollkommen empfundca 
■ werden, hier von dem cmgcgcngcwrmen Falle geredet wird, 
offenbart sich also hier eine zwiefache \\>itc der Lautiormii 
Hülle des Bcgrilfs, 

9S. Wenn sich in den Wöncrn einer Sprache die ursprünglich« 
Anschauungsweise der Gegenstände n,*ich und nach vcnvisdit, sol 
ist nicht 7m leugnen, dass eine gewisse Individualiuct und sinn- 
liche Lebendigkeit in ihr untergeht. Aber es ist darum nicht zu ' 
saften, dass »e nicht vielleicht dadurch auf der andren Seite ge* 
winnt. Denn die Verzüge der Sprachen werden nicht durch den 
partiellen Reichthum von Bildern und Begritfen bestimmt, den sie 
der Seele :?urühren, sondern durch ihre Einwirkung auf das Denkon 
und Emptindcn Obcrhaupfp So gewährt 2. B. die i*f>') angeführte 
Uezcichnung der Gegenstände durch ihre Eigcmchaftcn, »olange 
sie in einer Sprache lebendig ist. grössere Fülle der Anschauuog, 
aber sie hat auch, ohne anderer geringerer xu erwähnen, den Xac 
theil, dass sie die Freiheit beim Vorstellen des Gegenstandes 
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einseitig bcschrltakt, und, Subsiantiv« zu sichtlich aus Adiectivca 
bildend, die L'cbcrcinstimmun^ «tön, in welcher die Spruche, der 
Natur auch in ihrer Form folgend, xum Ausdruck aclbatffadiger 
We$en in dieser auch mit SclbMändigkcii begabte Wörter ge- 
brauchen muss. Viel angemessener wirkt das L' eberein kommen 
des Hcgrifts mit dem Laut nach dunklem Verwandtscl:altägel'uhl 
(83.)^ da die Seele dadurch gestimmt und geleitet, aber nicht in 
der Weise der Vorstellung beschrankt wird. Wenn die Sprach- 
Untersuchung sich uuf diese Beziehungen richtet, sie in den Wönero 
aufsucht, ohne sie hineinzulegen, und auf diese Weise den immer 
der Muttersprache, auch uibcwussi, vcrvs'andten Sprachsinn der 
Nation weckt, und dadurch klarere Einsicht und ein feineres (iefühl 
der Sprache bewirkt: so kann die ursprüngliche Individualitact der 
Wörter wieder heller ans Licht treten, und ordnet sich nun, ohne 
weiter zu schaden, der durch die Zeit freier und inteilectueller 
gewordenen Auffassung der Gegenstände unter. 

Nicht leicht werden zwei Sprachen in der Form ihrer Wörtcrw- 
ein voilkommcncB GIcichgeuncht zwischen den rcrschiedenen An- 
regungcn halten, welche die Seele dadurch crßlhrt. Eine dieser 
Anregungen wird ^'orwatteD vor der anderen, und auch die Kraft 
verschieden aeyn, mit der, worauf vorzüglich die Klarheit und Bc* 
Mimmiheit des Denkens beruht, diese Anregungen in Jcm Bcjiriflc 
zur Vorstellung des Gegenstandes zusammenschlagen. Kor^chungea 
dieser Art lassen sich nur an hochgebildeten Sprachen machen, 
allein auch das blosse Gefühl niraint die Unterschiede wahr In 
emer herrscht eine grössere sinnliche Klarlieit, eine andre stimmt 
mehr das Gefühl eine dritte begnügt sich trockncr mit logischer 
Bestimmung, Uiesen Charakter kann die sich ändernde Richtung 
der Nation abändern, aber, unaufhörlich seinen Kinllüssen unter- 
liegend, niemals verlassea. Er bestimmt auch zum Thell den Ge- 
brauch, den man von der Sprache macht, den mehr poetischen, 
philosophischen, wissenschaftlichen Charakter ihrer Literatur, und 
wird wieder durch diesen hesiimmi. 

Bei der Materie der Wöncr tritt nun die Natur der Gegen-fs> 
Stande hinzu, und es entstehen mithin bei jedem Worte die Fragen: 
was fasst das Wort, als seben Gegenatond, zusammen? wie be- 
zeichnet es dies Zusammcngcfasste? und welchen Nebenbegriff 
verbindet es, nach begleitendem Gefühle, mit dieser Ilczeichnung? 
Werden diese Fragen' nach einander aus einem zwiefachen Stand- 
punkte angestellt, einmal aus dem Finer Sprache in Rücksicht auf 
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die Mamiigfaltigkdt der GegctmSndc. dann aus dem Standpiinli 
dieser in RUcIc^cht auf die Wörter mehrerer Sprachen, so wird, 
wenigstens der Richtung nach, das V>rhf(ltniss der Bezeichnung 
zum Bezeichneten ersch<jpft. Die Sprache verführt neinlich 
der Wortbildung auf eine gleichmiis&ige Weiäe, und diese ist 
welche durch PrOfuDg einer bedeutenderen Anzahl von Wöncm 
erforscht werden mu55. 
9$, Der materielle Gchali der Wöner scheint durch die Gegen' 
st£nde des Denkens von selbst bestimmu Die vergleichende Unter* 
suchun^ mehrerer Sprachen zeigt aber das GegentheJ, und da das 
Won nicht unmittelbar von dem Gegenstände, sondern von dessen 
ALffassung abhängt, ja viele Gegensi-Indc erst von der Seele ge- 
bildei werden, so muss es nothwendig so $cyn. Das erste hier 
vorwahendc Gesetz ist nun das einer richtigen Eintheilung des 
GedankcnstotTs durch die Sprache« oder anders ausgedrückt, das$ 
der Gegenstand des Worts von festen Gränzen umschrieben sc}\ 
alles enthalte, was zur Vollendung seines BegritVs gehört, und 
nicht.^ was ihm nicht wesentlich ist, sondern nur zufillltg iinh.l'ngt. 
Selbst bei Ausdrücken für körperliche GegensliEnde sind ihre Be- 
deutungen nicht immer den festen Naturgrln^en angemessen, 
sondern schwanken 2wischcn ihnen herum;') noch heutiger lindet 
sich diese Unbestimmtheit bei intcUectuelicn Bezeichnungen; und 
ganz gewöhnlich ist c^ bei den Spr&chen, mit welchen wir hier 
zunUchM zu thun haben, dem Ik-grill^ Bcatimmuogeit bcigcaiisch 
zu ündcn, die seine Allgemeinheit stören, und die er nur 2 
Nachiheil der Dcuttichkeii mit sich herumtragen muss. I>agegea 
giebt es aber auch in mehreren Sprachen neue und vonreflich 
gebildete Begriffe, die als wahrhafte Eru^iterungcn des Denkens 
gelten müssen. Denn der Besitz eines Worts für einen bisher 
nicht in diesen Gnlnzen gedachten Begrifl ist, wenn es eine Masse 
Gcdankcnstoffes betrifft, die zu Geuinnung cn\-ciicrtcr Ansichten 
befördernd in das Denken eingreifen kann, von unermcssli ehern 
GcwintL") In dieser Vcrthcihmg der BcgritTc auf die Wörter 
oflenbait sich nun zimfichst der Sinn der Nation für richtige 
und scharfe Naturauffassung und logische Genauigkeit; aber in 
höheren Be2iehUDgen geht duratis d^is glückliche Schöpfu 
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*) Von dltt«T An »tad im Saatkiit kati, tafa, irö^ü nitambaf 6xt ftUe 
Ovgcnd Ott Lcibei uro <Jk tiuftcc In unbeiummier ü^craaiuiiE flodcuiai- 
**i MiQ tun bie/ die S«iukriüjchca nyäya a^^j'öga uJUbjcD 
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vermögen des Geistes hervor. Gewiss aber darf man steh dies 
our sehr selten so vorstellen, ab würde einem rein gedflchtca 
Begriff ein neues Won gegeben; gewöhnlich ^vird nur ein bisher 
in niedrigerer oder unbcÄiimmtercr Bcdeuiung genommenes um- 
gesicmpelu 

Das zweite Oeseu in Absicht des Inhaltes der \\"öner ist,w» 
dass das W^ort nicht zu viele und durch zu lockere \>rwandt- 
schaftsBande mit einander vcrknüpff^ Ikdeutungcn in sich fasse. 
£s tindet sich dies in einigen Sprachen mehr als in andren, 
namentlich führt man darüber im Chinesischen und Sanskrit 
Klage. Doch sollte man nicht vergessen« dass diese grösstentheits 
nur die Mangelhaftigkeit der Wörterbücher trifft, die, ohne Ord- 
nung und Nachdenken* alle Bedeutungen, in welchen sich das 
Won in einzelnen Stellen rindet, auf einander folgen lassen, und 
aus jeder Stelle gerade tue brslimmtffsie Ifcrdeutiini^ herausheben» 
zu welcher der Ziisammcnh;mg der Begriffe den natürlichen und 
einfachen Sinn des Worts hinübenm^ängt. Würde die« gehörig 
gewordigt, und unterschiede man die Zeiten und Gattungen des 
Gebrauchs, so würde iene, jet^ allerdings, vor^füglich den An- 
fifnger störende Vieldeutigkeit sehr zusummenschmelzcn* Wo sie 
jedoch nicht abgclJfugnct werden kaim, da fällt sie auf der einen 
Sehe mit ücr oben i\pA gerügten l'nbcstimmtheit i^usammcn, die 
mehr als Eine Bestimmung des Bcgriils, und mithin mehrere Be- 
griffe zulfzsst. kann aber auf der andren auch aus zu schaminniger 
Ausspinnung eines Begriffs in alle von ihm ausgehende FSden, 
oder aus Vorliebe zu allzu kühnen Metaphern entstehen, und 
mithin gerade den Spruchen sehr geistreicher Nationen eigen seyn. 
Mit der Vieldeutigkeit der Wöner darf man jedoch nicht den 
viciumfassendcn l'mlang ihrer Bcdcuiung verwechseln. Bei ihm 
bleibt diese doch einfach, und eine das Nachdenken wahrhaft be- 
fördernde Sprache muss gerade auch auf den höchsten Stufen 
der Abstraction, oder den niedrigsten der individuaüsirenden Be- 
stimmung (da solche Wörter aaf beiden entstehen könneni den 
Gedanken geheftet haben. Nur die Viclfachheit neben einander 
«lebender concreier Bedeutungen, und die vrillkuhrliche Anwendung 
allgemeiner auf einen der vielen unter ihnen begrillenen stün die 
Bestimmtheit des Ausdrucks und die leichte Vcrsttodlichkcit, 

Unter der Art der Bezeichnung des Begriffes im Won tct-^*' 
stehe ich hier nicht die durch den Ton. obgleich dicjeniget von 
der hier die Rede ist, den Ton bestimmt, und bisweilen tnit ihm 
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zusammcoflllt. Sonst aber ist vom Tone allf^emein (73 — ^2-) 
besonders in Beziehung auf die BedeuUmg (H3.) dcKon im Vcrigca 
gesprochen wordeo. Hter ist von dem Inhalt des Wortes, also 
dem BegriiTei die Rede. Allein der Be^nlT kann weder in seiner 
Delinliion, noch, wenn er einem körperlichen Gcgen^und an^chön, 
in dem ganzen Wesen desselben gegeben werden: das Won muss 
ihn in Einheit gestalten |SS.), das also, wodurch e$ ihn dem Geiste 
des Hörenden andeutet, ist. auch als Begriff, seine Bezeichnung. 
Ursprünglich liegt diese Bezeichnung <die eigentlich nur in Be 
Ziehung auf den H6renden eine solche, von Seiten des Sprechenden 
aber eine Auffassung ist) in jedem Won, bei den den Naiurkuten 
nachgebildeten in dem Tönen der (regenstftnde, bei andren für 
körperliche Dinge in andren ihrer lÜigenschaften. bei intclteaucllen 
in den zu ihrer Aadeutung 'gewählten Metapheni. Denn indem] 
der Hegn'n' in einen Ton pekleiilet uurdc, irusste sich die Zunge 
ö<ich durch etwns bei der Wahl dcÄselben bestimmen lai^sen, und; 
dies konnte nur diese, den ganzen Begiifi' in Kinem Punkte m* 
sammcn fassende Anschauungsweise scjti. Diese selbst aber kann 
man sich nur sinnlich denken, thcils weil sie zur Wahl des Tons 
leiten Soll, cheib weil die ganze Wortbildung (89.) in der Sphäre 
der Kinbildungskrart schwebt- In den meisten Ftilen ist iedochj 
diese sinnliche Aufras:iungswcihe des (jcgen&tandcsT welche detn 
Tone vorausgicng, oder mit ihm zugleich, doch immer ihn bC' 
stimmend, entstand, nicht mehr aufzuspüren, und d^nn hangt sie I 
noch bloss an der auf den Ton ausgeübten Wirkung, bisweilen 
auch nicht einmal mehr an dieser auf eine erkennbare W^cisc. 
Im crstercn ball ist der Lautcharakter des Wons (seine Hörte 
oder Sanftheit, seine Helligkeit oder Dumpfheit ü. s. f.)« im letz-j 
tercn bloss der Schall der aniculirten Töne selbst die Bezeichnung 
des Wortinhaiis. Beispiele geben die drei deutschen Wörter: 
Fliege, Krflhc, Gans- Bei dem enten ist die Bezeichnung 
des Begriffs das unaufhörlich wiederkehrende Fliegen, wodurch 
dasThicp so vorzüglich lästig wird; bei dem zweiten das Geschrei 
des Vogels: bei dem dritten das blosse, aus dem Indischen stam- 
mende, und auch da nicht zu erklärende Wort. AehnÜche Bei- 
spiele gewähren die Wörter für geistige Begriffe mit und ohtu 
erkennbare Mei/iphem. 
9Sw Diese An der Begritfsbczeichnung konnte man die Sclbst- 
bedeutting der Wörter nennen. Denn sie unterscheiden sich 
wirklich durch sie von andren, demselben Gegenstände gewidmeten. 



^aen Spnchrpuj. 9!-^ 



4*7 



Es ist tn vielen Rücksichten nichtig nachzuforschen, ob in einer 
Sprache vielen Wörtern eine solche Scibstbedeutung eigen isi? 
und auch den schon (9^) angetieutcteo Fall zu unterscheiden, ob 
dieselbe noch allgemein von dem N^olke get^Clhtt viird, oder nur 
noch Jem Forscher erkennbar da licgi? Da man das Vorherrschen 
derSclbstbedcutungen wohl mit Recht als das Ursprünglichere in 
den Sprachen ansehen muss, sc lassen sich daraus Folgerungen 
auf die in ihr vorgegangenen Umänderungen ziehen. Sie seihst 
aber, soweit sie sich mit Zuverlässigkeit otfenbarcn, sind wichtig 
zu untersuchen, weil sie die Richtung zeigen, nach welcher ein 
Volk die Natur aulgefassr, und das Geistige in sinnlicher Um- 
hüllung der Sprache angeeignet hnt. Da m^n »ich aber hier auf 
einem geschichdichen Gebiete befinden soIU so muss man sich 
wohl hüten, dem Scharfsinn und der Einbildungskraft hterbei 
zuviel ein^urJiumen, und sich nur auf dssienige beschrftnken, 
worauf sichere Spuren der Hildung führen- 

Der sinnliche StofV des Wortes, von dem wir hier reden, ist 100 
die Handhabe, an welcher der Geist die tmelleciucllcn BegrilTe 
auftas^i, und wenn man dem Gange der Natur getreu bleiben 
will, muss man sich die Bezeichnung derselben in der Sprache 
nicht als vom Begriff zur Bezeichnung herab-, sondern* umgekehrt, 
zu ihm hinaufsteigend denken« I'^ ist tiberall in der Menschheit 
so, dass sich aus Krschcinungcn, die durch die blosse Kruclitbar- 
keit zeugender KrSfte, wie 2uf.lllig, ins Dascjn treten, sich ein '^ 
Ganzes aufbaut, aus dem nachher dem beobachtenden Geiste die 
Einheit einer Idee cntgegcnstrahlt, und nicht anders ist es auch 
in der Sprache, In der bunten Mannigtaltigkcit der Töne, wcldie 
die Wahrnehmung der Natur, das Bedürfnis* der Mittheilung, und 
die gesellschaftliche Geschwätzigkeit her^'oriockt, entdeckt die Seele, 
und in dem drade häufiger und geaievoller, in deni ihr selbst 
höhere intellectuelle Kraft und feinerer Sprachsinn beiwohne, die 
geistigen Beziehungen, und pr9gt die vorhandenen Wörter in ihnen 
entsprechenden Bedeutungen aus. Nicht durch ein gleichsam 
dumpl'es, mit Eimhcilcn und Zergliedern beschäftigtes Ik-uten 
über dem IdccnstotT, sondern durch die Befruchtung der Natur- 
ma^sc der Töne durch einen regen, immer auf das Höhere gc- 
riclucteu Gci&l, cutsiehi in den Spradieu reidier und tiefer Ideen- 
gehalt in geistvoll ihm ongeeigneten Wörtern. 

Das Wort, als Bezeichnung des Begrifts, ist verwandt mit dem 101 
Zeichen und dem Symbol, lis ist aber hier der Ort diese drei 
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Begriffe ßcnau fcsuuMclIcn, und ku zeigen, dass das Won zwar 
mii den beiden andren Eigenschaficn ifaeih, aber, scmcr innersten, 
Naiur nach, von beiden verschieden ist. Insofern c$ den Dcj^rii! 
durch seinen Laui hervoirtifr, erfüllt e$ allerdings den i^wcck einc^l 
Zeichens, aber es geht dadurch ganzlich aiis der Classc der Zeichen 
heraus« dass das Bezeichnete ein von seinem Wichen unabh^Dgigcs 
Da^cyn hat, der Uegnl) aber erst selbst seine V^ollendung durch 
das Wort erhält, und beide nicht voa einander getrennt werden 
können. Dies zu verkennen, und die Wöner als blosse Zeichen 
anzusehen, ist der Grundirrthum, der alle Sprachwissenschaft und 
alle richtige Würdigung der Sprache zcrstön. Insofern das Won 
den Begriff in einen sinnlichen Stoff vor der it^tnbildungskraft ver- 
wandelt, gleicht es dem SymboL Denn es schiebt der Idee eine 
Gestalt unter, und abscr^in bei dem körperlichen Gegenstand 
von der Totalität seiner Wirklichkeit, indem es ihn an Kinctn 
Merkmale fest hüU, und ihn in diesem durch etwas, ihm fremde«, 
einen Ton, bezeichnet. Der Laut schhesst also, auf diese Weise 
einer Hieroglyphe gleich, den Begriff in sich,') Im Symbol 
Sinnliches und Unsinnlichc^ einander gegenseitig durchdringend,^ 
als Eins angesehen, dieses sich in jenem olTenbarcnd, jenes sich 
zu diesem em'eitemd; Idee und Köqpcrstoff bllcn ais&mmcn/)^) 
Bei dem Worte Ifissi sich der ÜegrilT auch nicht "reih abscheiden 
vom Lame, n^chi an sich, da er nicht ohne Sprache gedacht wcrdec 
kann^ nicht von dem ihm bestimmt in einer Sprache eignen, 



WcUc im 3. Kapitd da K &>du der Crcuicrtchrn Symbolik und UylltoLocic eal* 
wkkeH. f^lnatcE", hdtll e« & 37., „bUibI et vcac&ULchc E^ieenuhaft dincr (der 
1ri>[äfcbc9) DanullvDEiart, dut (ie da Eitidgc«, da Uofcthdltei £icbi/* mdA S^ 6j. 
mD» Wram diucbdriagi uod bdcbt die Naiurform- Jttttr SUcit £wi>cliCD dtm Un- 
«flUlkhfa und iteai KjadJicbca iftt »tto ftufj^l^tct» dtdurcb d«ik Jcnei, tiob *«tbM be* 
pttrufnd, c!:i Mcatchllcb» WArd." 

V JVjtf/r ,^ich" gestnche/i : »AU^n gtnautr t4ntcrsuchty hat djs Won 
und gäir nicht äie NaUtr eim^s Synitots» und der synitotüirenäc und der darcA 
riclai^cn und feinen Spracfiainn gtifti^tc Verstand sind vi<imckr ffintnJcr mr« 
g^g^ngvstl^. Denn dir SprJckr stic/tl in dem Werte den Btgriß Salha, r^rt 
und unmäxelhir, den körperlichen (iegpnstand oder die ttnkorprrlithe Idee, und* 
bedient sich des scheinbartn SymboU, des Laufes, nur aU eines Mittels.*' 

'J A'j^A f^usammen" gestrichen: ,J?/it in aUefi Beziehungen auf die Sprac 
hockst wicku^er UnterKhied der Einwirkung beider auf den Geist ist, dass 
Beschädigen mit Bildern verweisend und vertiefend summt, das Besckäßigen 
Zeichen rasch itbergehenä und Vieles umfassend." 
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er 2Uf|lcich dessen IndKidualttaet an sich ir^gt. Dennoch ist dos 
Wort durchaus vom Symbole verschieden. Oicacä \'crlargt eine 
vollständige, fdr sich bcAtcheodc NaturTonn, die auch ohne adle 
Beziehung jiuf eine in^vohnendc Idee betrachtet u-crdcn kuna, aus 
der aber, so wte sie sich aU Symbul darihuu die Idee uii» allen 
Theilcn henorstrahlt. Der I-aut im Won (als dessen jcoer Natur- 
form entsprechender sinnlicher StolT) ist hingegen nichts ohne Be- 
Ziehung auf den Begriff, da er ausschliesslich die Bestimmung hat, 
diesen gestaltet hervorzurufen. Es ist daher ein ganz verschiedenes 
Zusammenlallen des Sinnlichen und Unsinnlichen im Symbol und 
im Wone; in diesem sind l.aut und Begriff, ohne nur eine Tren- 
nung zuzulassen, und jeder für steh unvollsiSndig, Eins und machen 
Ein Wesen aus, aber der Laut weicht gcwisscrmasscn dem Begriff, 
den er nur hetn'orrufcn und gestalten soll- Im Sjmbol ist die 
Naturform selbständig zugleich mit der sie durchdringenden Idee, 
und behauptet vorzugsweise ihre Rechte, beide sind dasselbe, da 
atis iedem Punkte der einen die andere vorstrahli, aber sie !Ünd 
nicht Eins. Hie Nalurform bleibt auch ohne tn ihr gedachte Idee, 
in Allem, wodurch sie im Symbol galt, wie der Körper wenn ihn 
die Seele verliEsst. Worter und Wortlaute können aber, wie olle 
andren Gegcnstffndc^ in ihrer Beschaffenheit und Zahl und in Zu- 
sammcnhang mit ihrer Bedeutung, als Symbole behandelt werden, 
und so mag es wohl zu verstehen scyn, wenn von den Aegjpli- 
sehen Priestern *) erz^üi wird, dass »ic die Gütter durch das an 
einander gereihte Austönen der sieben Vocalc fcienen. 

Das Symbol verlangt ausdrücklich die Verschmelzung des Un- tot, 
sinnlichen mh dem Sinnlichen ; der Körper soll nicht bloss Körper, 
die Idee nicht bloss Idee scyn. Die Sprache dagegen ist ein rein 
geistiges Streben, gehend (24.) vom Denken zum Denken, nur auf 
diesem Wege gezwungen Körperstoff annehmend, und nur so 
wenig, als möglich, nur den leichten, gleich verhaltenden Tod, 
und von diesem nur den articuliaen, den mit möglichster Ab- 
schneidung alles Geräusches T.um bloss hörbaren Verhältniss Ttii^lck- 
gcfühnen. Der s^mbolisirendc Verstand imd der Sinn und das 
Genie zur Sprache stehen daher in natürlichem Gegensatz mit 
einander. Sic gewöhnen auch den Geist an eine ganj? verschiedene 
Weile in der Folge der Vorstellungen, was in der Bildung der 



*] Demctrtui 4« e/ocirficut«- C- 71- Üau äuch die Zahl dfi tiuchviabta lyntboJucb 
bracbtcL wantc, >khl mao hu» dem 'E^nryfäfifiat^ Id^a-xts bei llnychtui. {k. v.) 
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K6pfc bei Individuen und Natiancn einer der hauptsächlichste 
Funkte ist. Das Symbolisiren führt zur Veniefung in den ein- 
2claen Gegenstand^ deckten Schaale gleich««in durchdrungen tv*erdeii 
muss, um die sie durch*irah!ende Idee wahrzunehmen; der Sprach- 
Binn reisst den Geist in unaufhaltsam lebendiger Bewegung; fort,^ 
Denn er folgt der Flüchtigkeit des Oedankcn und strebt 
seiner Unendlichkeit, l)ö. icd&s Won zu einer Reihe gehört, und 
keines seinen Uegrirl vollkommen erschöpft, so ncht er von eiacm 
zum anderen über, und durchlauft die sich nach und nach ent- 
wickelnde Gedankenlolgc« nur die Icichicsien, den unicrbrochnen 
Zusammenhang am wenigsten durch Prisen störenden Kinschnitie 
hinter sich lassend. 

103. Wo in den Ion des Worts das dunkle Gefühl der Beschaffen- 
heil des Gegenstandes gele^ ist, wie inStürke die Festigkeit, in 
Wolke, Wolle, Wald die schwankende Unbestimmtheit der 
BegrSnnmg und des Zusammcmretens der llieile vor dem Auge, 
d« liegt in der Thai etwas S>TnboIische3 in demselben. Denn 
diese licschalTcnhcit leuchtet slsdann aus dem Tone hervor, und 
dieser wirkt wie ein Hüd derselben auf das (xeiühh Aber der 
Wortlaut selbst kann darum doch kein Symbol genannt werden..] 
Denn seine BedeutLing» auf welche dieser sein symbolischer Tbeil 
nur mitwirkt, wird nicht daraus erkannt^ sondern auf dem ganz 
verschiedenen Wege, welchen die Sprache überhaupt aimmt. 
Noch bcscimmter und häufiger liege das Symbolische in dem Be- 
griffe der Wörter* und gerade in dem, wovon wir hier reden, der 
sinDltchcu Bezeichnung denselben. I:^ i^t dies bei allen meta- 
phorischen Ausdrücken der Fall. Aber auch dies ändert die Natur { 
des Wones nicht ab. Dies tinlJiugbarc Symbollsircn der Sprache 
beweist, dass die glückliche Anktgc dazu den Sprachsinn wohl- 
thstig unterstützt, es ivird aber nun auch vollsttodig deutlich, in 
welchem X'crh^Jtniss beide zu einander stehen. Es muss Uabe 
und Drang vorhanden seyn, das Sinnliche und Unsinnliche in ein- 
ander aufzusuchen und einzuhüllen, aber die helle und klare Kich- 
tunft Auf das Geistige muss vorherrschen, und durch die lebendige 
Stärke der Denkkraft die Neigtmg niederdrücken, gerade bei dem 
dunkeln und geheimnissvollen Zusammenhange beider zu verweilen, 

104. Da hier von der in dem Won liegenden sinnlichen Vorstellung 
und von seiner Selbstbedeutung die Rede ist, so entsteht die Frage, 
was sich eigeotüch die Sce!e bei dem Wort sinnlich vorstellt? ob 
den Gegenstand im Ganzen? oder die in dem Won daran auf- 
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gefassten Kigenschaften ? oder etwas dem durch das Wort erregten 
Gefühle entsprechende* Unbesiimmtes? oder bei Völkern, die schon 
Ung ein Alphabet besiuen, die SchnftjQge? ,Dies durch Selbst- 
beobachtung zu erforschen dürfte schwierig *eyn. Schon die Ab- 
sichi Veranden den Gegenstand der Beobachtung, und gewiss 
wechselt auch die Vorstellung selbst nach der ladividualitaet und 
den Umstanden durch alle jene Fälle durch. Was d<kgc^ca. nicht 
bloss ds gewiss, st^adcrn auch uU entscheidend für das ErkcDucQ 
der wahren Natur der Sprache festgehalten werden mus», ist dass 
das Won den (legenstand nie anders in die Vorstellung bringt, 
und dksc nie langer bei ihm ven\'eilen iQssi^ als es die jedesmalige 
Gedankenverknüpfung crfurdcn, der es ihn unterordnet, und in 
die es ihn, als ein Glied, einllicht. Dies liegt in der Natur des 
Worts, das '}a nur darum an die Stelle der wirklichen Gegenstände 
Töne setzt, um dieselben durch diese Vermittlung in Gedanken 
zu verwandeln: es hegt femer darin, dass die durch mehrere 
Worte ausgedrückte Gcdanlienrcihe. genau genommen, KJns, und 
die Rede ein Ganzes ist, wo die Kinschmttc immer zugleich den 
Zweck haben, den I3au, als Ganzes, vorzugsweise sichtbar zu 
machen. Ks ist daher eine der wichtigsten VjgenKhaften des 
Wons> gerade das und rieht mehr in der Vorstellung anzuregen, 
als der Gebrauch bedarf. Dies wird nun zwar grossenlhcils be- 
wirkt durch die angemessene Verbindung mit andren bestimmenden 
Worten und durch die ganze der Seele des Hörenden gegebene 
Richtung. Aber es liegt zum Theil auch in der Bildung des 
Won«, welches in die:icr Ilinaichi Reinheit, Sch^rfc^ NOchicrnheit 
in der i^timmung des Hcgritls, und volle Angcmcsscnlieii zu 
einem klar gedachten Zwecke besiuen muss. Hieraus entsteht 
zugleich die Nuthwcndigkeit mehrerer Ausdrucke für denselben 
Gegenstand nach der Verschiedenheit des Gebrauchs, in verschie* 
dener Andeutung der an ihm herausgehobenen Seiten, und in 
verschiedenen Seelenstimmungcn. Denn auch diese kommen hier 
in Betrachtung neben dem logischen Zweck der Rede, und wirken 
vorzugsweise auf die Art der im Wonc hegenden sitmlichen V^or- 
Stellung. Denn dasselbe Won ist olTcnbar von verschiedenen in 
einem dichterischen, und in einem wissenschaftlichen Vortrage be- 
gletieu Auch hier schafft aber die Sprache mehr zuffülig, als ab- 
ajchtlich, und die sinnverwandten Wörter sind oft nur Wörter, 
aus andren Dialecten mit darin aufgenommenem Nebenbegrifi 
übergetragen. 



43« 



14- Gniad«Qfe 



105- Das begleitende Gefühl (95.) wirict auf die Wörter eotwedc 
als einzelne Empfindung des Gemüths, cdcr als GesammtstiRunur 
der verbundenen iatellectuellen und GemOthskrUte, wo jene zwa 
herrschen, aber die Farbe dieser annehmen. Aus jenem enistehco" 
die liebkosenden, ehrenden^ fcicrüchcn« scheltenden, vcr^h^htltchco, 
apüitiichcn, scherzhaften, eus diesem die dichterischen, philüsophi- 
schcn, crmalincnj rtilirendcn Ausdrücke u- ü- f. Es wird eigentlich 
kein Woa uhnc eine dieser, wenn gleich im Eitizelnea unbeinerk- 
baren Nuancen der Empfindungen ausgesprochen, da die dadurch 
anßeklungenen Saiicn immer gespannt im GemQthe da liegen. 
Hier ist aber nur von den besondren Wönem die Hede, in deren 
Bildung diese Bestimmungen des Gefühls so übergegangen sind, 
dass sie nun immer dieselben erregen, und wo cEese nicht an ihrem 
Ort sind, nicht gebraucht werden können. In den einzelnen Sprachen 
nimmt man an diesen Ausdrücken eine doppelte merkwürdige Er> 
scheinuD^ wahn Die Sprachen ungebildeter Völker enthalten eine 
grosse Anzahl solcher, die einzelne GcrrlUlisemptindung verrathcn. 
I)ie Sprache vergeistigt immer den Menschen, fOhn ihn cnn zu 
retner Intelleaualttaet hinauf, dann aber, wenn kein Gegengewicht 
eiointt, zu trockner, sophistischer und spielender über den Gipfel- 
punkt hinüber; allein sie thut dies nur allmühlicli. Alle Volks- 
dtalcetc bedienen sich häutiger der liebkosenden^ verkleinernden, 
vcrgTosscrndcn, verschlechternden Wörter, als die höhere gereinigte 
Mundart. Dagegen darf man da nicht nach besondren dichterischen 
suchen; alles ist nocli gewisscrmasscn dichiciiscb, und wird, ohne 
Bewusstscyn des Gegensatzes, so aufgenommen. In den Sprachen 
einiger hochgebildeten Nationen ist auf der andren Seite dies Be- 
wussiseyn so fein und lebendig, und der Vonrag so keusch, dass 
niemals ein dichterisches Wort in der iessellrcicn Kedc geduldet 
wird. Dies entspringt nur mtnclbar aus dem dichterischen Gefühl 
der Nation, unmittelbar aber aus dem, einen viel höher gesteigenen 
und feiner sclätitcrten Sprachsinn voraussetzenden für die Prosa, 
als eigene Gattung der Rede. Mao trith dies daher nur in den 
edelsten, und am geistvollsten bearbeiteten Sprachen an. Bei den 
philosophischen Wönern muss man die nur logischen, durch den 
Verstand construirten» die bloss zu den technisch uissenschaft liehen 
gehören, unterscheiden von den aus tieferem Nachdenken oder 
höherer Offenbarung, durch die sjutheiisirende Vernunft ent 
standenen. Wo, wie im Indischen, abgezogene Philosophie mit' 
der höchsten Dichtung eine grossanige Verbindung eingegangc 
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ist, da linden sich diese Ausdrücke in vorzU^icher StIErke und 
Schönheit. 

Ich habe in dem Bisherigen die Natur und die Krfordcmissc 106. 
der Wöncr, jedes einzeln für sich beirüchtet, zu zergliedern %'er' 
suchte um zu zeigen, wie die Sprache den einzelnen Bcgnfl be- 
zeichnet. Jcun isi c5 nothweadig, den ganzen Vorraih der Wörter 
Einer Spruche in den V^rhlhnis^cn ihrer Bedeutung zu etnuader, 
und in Beziehung auf den Umfung der Gegen^tnnJe und BegrifTe 
zu untersuchen, um zu zeigen, wie die Sprache verfahrt, um 
passende Ausdrucke für jeden Redegebrauch zu schalFen, und die 
ganze Masse der vorkommenden Hcgnirc zu bezeichnen» 

Jede Sprache, weiche sie seyn möge, irägi in iedcm Zeitpunkt k>7* 
ihres Daseyns den Ausdruck aller Begriffe, die sich jemals in der 
Nation entwickeln können, in ihrem Schooss. Jede ist ferner in 
dem jedesmaligen Zeitpunkte ihres Lebens genau dem jedesmaligen 
Gedankenumfang der Nation gleich. Jede endlich in jedem ihrer 
Zustände bildet das Gan^e einer Weluosicht, indem sie Ausdruck 
für alle Verstellungen enthöh. welche die Nation sich von der 
Well macht, imd für alle Fmpfindiingen, welche die Weh in ihr 
hcr^'orbringt. 

Diese SStze beruhen auf der Identität des Denkens undioS. 
Sprechens, Was der Mensch denken kann, das vermag er auch 
zu sagen. Das Denken einer Nation entwickeil sich btswcilca 
durch Mischung mit einer andren, wo dann auch die Sprache 
fremden Zuwachs empfängt, aber c^ kann sich auch ganz aus sich 
selbst ausbilden, und seinen ganzen Lauf in sich voücndcn, und 
Nation und Sprache gedeihen^ wenn t^s gelingt, dabei bes&cr und 
eigenthumlicher. Das Denken der Nation, bestehend aus dem 
Denken jedes Kinzclncn, muss in jedem Augenblick ein Ganzes 
seyn. Denn es ist die Art, wie der Mensch in jedem Augenblick 
sein geistiges Dasejn in dessen Stellung gegen die U*clt geltend 
macht, und da sich in jedes einzelne Denken nothwendig dies 
^ ganze Dasevn, das nur in dieser Thi^tigkeit besteht, zusammen- 
zieht; so kann dies nicht theilweise, nicht verstümmelt geschehen. 

Fs sind aber jcncS^tze von der höchsten Wichtigkeit für dietop^ 
richtige Würdigimg der Sprache. Denn es beruhet auf ihnen, dass 
man die Sprache in keinem Augenblick ihres Lebens als abge- 
schlossen, sondern immer als fortschreitend, alles in ihr Enthaltene 
als Keim neuer Kmwicklung betrachtet, und ihr Fortschreiten 
nicht mechaniicb, als Aasetzung von Theilen, sondern wahrhaft 
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crgAnisfh, h]s ein Knffalten pincs Ganzen aus ciDCin Ganzen 
sieht. Die Möglichkeit dieser Natur der Sprache ücgi in der 
wovon schon im Vorigen geredet xi'orden ist, in der Fähigkeit 
der articulincn Laute zu Versetzungen und Verbindungen aller 
.\n, wo durch Hcn-orbringung kleiner Umcrschicdc. bei blcibcadcr 
«llgcmcincr Achnlichkcit, aus Einem Grundlaut ganze Gcscfilccbtcr 
von Wurtklaogeu (7«),) cntMchen, und durch die Abbeugung des- 
selben Worts zu verwandten Bedeutungen, durch die Festsetzung 
der allgemein gleichbedeutenden Wöner, und durch neue Sicrnpc- 
lung sonst anders gebrauchter. Es ist ein Schaffen von Töoen 
und ein Schaffen von BcgriHea, durch welches die Sprache 
lieh selbst wffchst, das leutere geht ins CnendÜche^ aliein 
crstcre hat, wie alle Erfahrung zeigt, eine GrJUizc, Die Sprache 
erreicht einen Punkt, wo der Reichthum der Klsngc nicht tnehr 
aus dem eignen Schoosse, sondern höchstens noch durch Auf- 
nahme fremder Wöncr vcrmchn wird. Die weitere Bearbeitung 
wird dann gen-issermassen innerlicher, und beschränkt sich ai 
die Fixirung und Modificirung der Bedeutungen, Der Mangell 
filier geschichtlichen Erfnhrung verbietet über diesen Scheidepunl 
eti^as Näheres tu sagen. Soviel aber stehet man wohl, dass 
da liegt, wo das Zusammentreten und Mengen derSlämmc unter- 
einander cnt\vcder selbst, oder in seiner Kinwirkung auf die Sprache 
aufhdn. Denn alle innere EpAxitcrung der Sprache in ihren Tonen 
Iffsst sich doch nur fOglich »o denken« dass mehrere die ncmlichej 
Rcdendq durch EigcnthÜmHchkeit uder Trennung, Verschieden- 
heilen in sie bringen, die dann in das Ganze Obergeheru schoa. 
von Verschiedenheiten auch der Dedcuiung begleitet, oder sie erst 
don erhaltend. Dadurch dass jeder eigentlich, um ventunden zu 
werden, so sprechen will, als der andre« jeder aber doch, weil er 
nun i^nmal physisch und geistig ein andrer ist, wirklich etwas 
verschieden redet, dies etwas Verschiedene aber doch verstanden 
und wieder aufgenommen wird, kann in einer Sprache, wenn man 
sich dies unter Individuen, Familien und Stilmmen Jahrhunderte, 
lang fortgehend denkt, eine grosse Mannigfaltigkeit der Wort-i 
klänge entstehen. Dass ein Dlalect den andern und die allf;emeinc] 
Sprache bcrcichen, erfahren wir ja oft selbst. 
110, Insofern man unter dem Reichthum einer Sprii>che ihr Ver- 
mögen dem Bedürfniss des Ausdrucks zu genügen versteht, kann 
man alle gleich reich nennen. Denn so mt man eine wahrhaft 
besitzt, karm es keinem BegrifV und keiner Ideenwendung an der 
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angemcssncQ Hczctchnung fchkn< Darum ist aber die Prüfung 
des Kcichthums einer Sprache keine müssige Untersuchung, weon 
man steh nur recht über den Sinn Jes Ausdrucks versieht, und 
es piebt allerdings verschiedene Grade und Anen dcsscibcn. Zu- 
erst kommt es darauf an, dass jeder, sich als ein einzelner bestinunt 
absondernder Gegenstand oder Bcgrilf auch in der Sprache ein 
einzelnes, ihn, ohne Umschreibung, bezeichnendes Wort finde; so 
wie zweitens, dass es den Gegenständen ebensowenig an der ge- 
hörigen Verschiedenheit des Ausdrucks nach der Kmpfindung, mit 
der mfin spricht, und der Ansch«iiU7igsweise, »uf die man hin* 
«rbeitet, fehle. Es kann aber auch drittens für denselben Gegen- 
stand mehrere Wörter, ohne merkbare Xerschiedenheit der Be- 
deutung oder Absicht, geben, und vicnens endlich mehrere Formen 
desselben Worts. 

£5 ist in allen Sprachen der Fall, dais^ was einige durch cinm. 
einzelnes Won ausdrücken, von andern mit mehreren umschrieben 
wird, imd die Klarheit und Bcsiimmdicit der Bezeichnung kann 
dennoch dieselbe seyn, Indess ist es kdnesweges gleichgültig, 
wenn eine Sprache oft zur Umschreibung ihre Zuflucht nehmen 
muss. Uie Mittheüung der Gedanken, der augenblickliche j^weck 
der Rede leidet dadurch allerdings nicht; uliein der Unterschied 
liegt in der Form der Sprache, ihrer Rückwirkung auf das Denken 
nbcrhßupi. Ocnn man darf nie vergessen, dass die Bcschallenheit 
der Sprache, als eines Werkzeugs des Denkens, einen unmittel- 
baren Hintluss auf dasselbe ausübt, seine Klarheit, Bestimmtheit, 
Schnelligkeit. Schärfe erhöht, oder herabstimmt, ihm sinnliche 
Richtung nach aussen hin» oder geistige nach innen giebt, und 
dass dies bei weitem die wichiigste Seite in ihr ist. Wo mm 
jeder Bcgrilf sein ihm bestimmtes Wort Andet, da regt dieser 
Rcichthum den Geist an; die Sprache erscheint wie die Well, in 
der auch Gegenstand sich an Gegenstand drjLngt, und wie eine 
Weltansicht soll sie sich |a zwischen die Natur und den Menschen 
stellen. Ich werde auch in der Folge nuch darauf zurückkommen, 
dass es höchst wichtig ist, dass die Sprache, die üdc Abgezogcn- 
hcit der Gedanken verlassend, in ihre Form die Form der Süsseren 
Wirklichkeit aufnehme. Dies beweist sich auch hier. Auch eine 
wonarme Sprache kaim eme Menge von Bcgntten und Ideenreiben, 
sogar mit Klarheit und Bestimmtheit, ausdrücken; man sieht ein 
Beispiel davon an dem ärmlichen Gebrauch, den eifiige Missions- 
^hriften von gewiss in sich reicheren ausserP^uropaeischen Sprachen 
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machen- Dem Inhultc Jw Goiankcn» ist üauu wähl Genüge 
leistet. Ab<:r die Dürfiii(keu der Spradie zieh: den Gci^t hcnl 
und es fchU dem Denken in solcher Darsicliung an Fülle. Frisdic 
und I>ebendigkcit. 

iia. Aus denselben Gründen dürfen auch mehrere Wörter für de 
selben HegritV, selbst wenn sie kaum merkbare L'nterschicde dar 
böien, und mehrere Formen desselben Wons nicht als ein Ober 
flüfisiger Luxus erscheinen. Sic vermehren nicht nur die sinnliche 
pQlle der Sprache, sondern geben auch in der fonschrcitcnden 
geistigen Kniwicklung der Nation Gelegenheit, die Ikgriffe, wenig- 
stens durch den Gebrauch der verschiedenen Ausdrücke, wenn 
sich fluch nicht immer im Wörterbuch nachiveisen Iflsst, feiner 71 
nuanciren und gerauer zu bestimmen- Sogar wenn Sprachen, wie 
die l*jig1ische, nus verschiedenen zusjimmengeüossen, für gewisse 
Begrifle xwe\ bloss durch ihren Ursprung verschiedene Ausdrücke, 
m^ /rc€d<rsri und U^rfy^ besitzen, so ist der Gebrauch dcr:sclbcn 
bei feinsinnigen und sprachkundigen Rednern doch nicht ganx 
gleichgültig. Ucbcriuupt ist keine Gattung des Heichthums d 
Sprüchen gering/uschSt/en. .fcdc beweist« da^s sey es der Dau 
ihres Hesichens, der Men^c 4cr Stamme und Iniiividuen, die sie 
sprachen, oder der geistigen Ke^s.'tmkcit der Nation zuzuschreiben, 
viel und mannigfach in ihr gesprochen wurde, mithin nele Ge- 
danken und l'imphndungcn in sie übergicngen. Je mehr aber dem 
Geiste einer Sprache (iehalt menschlichen Daseym entgcgenkling^ 
desto grosser, lebendiger und geistiger ist ihre anregende Kraft, hM 

113. Um die Beschallenheit einer Sprache in Absicht ihres Won- 
vorraihs vollsiiiindig zu bcunheilcn, müsstc man diesen mit der 
Masse der möglichen Begrifle, das Bezeichnete mit dem zu Be- 
zeichnenden vergleichen. Von den reinen Begriifcn verstanden, ist 
dies unmöglich^ da der GcdankenstolT sich nicht rein von dem 
SprachsTotf scheiden lifs&t, vielmehr die Bezeichnung erat das Ent- 
stehen des 2u Bezeichnenden vor dem Geiste vollendet. Selbst 
bei Naturgegen stünden ist dies der Fall, da das Wort ja nicht sie 
überhaupt, sondern die in der Sprache gegründete Ansicht dcr- 
seU^en bczcichncc. Indess geht dies nur die strenge und ganz 
genaue Analyse an, sonst l^ssi sich allerdings fragen, welche in 
einer gegebenen Sprache ihr ursprünglich eigeEithümüche -Aus- 
drücke finden? Allein bei unsinnlichen BegrItTen ist diese Scheidung 
des Worts und Bcgrifts iheils \icl weniger, thcils gar nicht 
versuchen, Es giebi jedoch ein Analogon« durch welches stcl 
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wenigstens elnigermaKsen 7U dem heabs!chieten Zwecke gelangen 
lüssi. Man kann nemlich an die Steile der rein zu denkenden 
Begriffe die in einer Anzahl von Sprachen wirklich bcJ:eichncicn 
s<ucn. und die Masse dessen, wjl* Bezeichnung /LilA^st und forden, 
abmessen nuch dem, was in den bekannten verschiedenen Sprachen 
etwa bezeichnet zu werden pflegt* insofern dient das Studium 
der vcrrh^indcneu Sprachen zur Prüfung des Umfangs des im 
Mcn5clicngcächlcchi u-irkfich gewesenen Denken« und Empfindens. 
Verbindet man nun diese Methode mit der Umersuchunj^ des 
reinen, von einer bcsiimmtcij Sprache geschiedenen (icdanken* 
stofTs vennineht der Aufstellung allgemeiner Kategorien von (legen- 
standen und Hcgnrten, und immer herabsteigender Lmthcilung, 
aber mit dem beständigen Bcwusstsevn, dass, vco man in diesem 
Herabsteigen auf den individuellen Begriff kommi, eine bestimmte 
Sprache eintreten muss. so kann man, ohne in [rnhtimer zu ver- 
fallen, doch den zu bezeichnenden Gedankenstotf, nicht rein und 
voUstfindTg, aber genügend für die Sprachuntersuchung, mit dem 
Wnnerv'orraih einer Sprache zusammenhalten. 

Nach Kategorien geordnete Wöiicrbüchcr, wie PdUux und:t4. 
Amaras Cosha sind hierzu nützliche Hülfsmittel, und e« war ein 
zweckmässiger Einfall Havestadis die Wöner der Sprache Chilis 
auch auf diexe Weise zu ordnen.') .Ulein sehr vervollständigt 
mU&sen diese Arbeiten werden, und man sollte nicht versäumen, 
aus sovicien Sprachen, als zu vergleichen möglich ist, die Wörter 
zusatnmcnzuirfigen, durch welche Gegenstände bezeichnet, oder 
ÜegriiVc gcitcmpcll werden, die in an^lrcn keinen erschöpfenden 
Ausdruck in einem eignen W^rte nnden. Wiederholen muss ich 
zwar hier, dass, wenn man es ficharf und genau nimmt, kein 
Wort einer Sprache viillig dem einer andern entspricht. Hier 
aber ist nur von den ("Alien die Kcde, wo durch ein Won lur 
diejenigen, welche die Sprache bisher nicht kannten, wirklich ein 
neuer Bcgrifl, oder eine neue wichtige Nuance eines Bcgrifl'cs ent- 
steht. Denn es kommt hier auf die Auffindung des zu bezeich- 
nenden Gedankensioffs an* und zu dieser kann das blosse Vor* 
schreiten n&ch Kategorien und logischen Detinitionen nicht ge- 
nügen, wenn man nicht das schon wirklich in Sprache Gedachte 
hinzunimmt. 

Es lasst «ich daher angeben, und es muss angegeben werden, [ij. 
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it9. Dieselbe Gassilidrunf; der UcgrifTe erleichtert und befSHi 
nun auch die Einsicht tn die Technik der Bcj^eichnung. Ich will 
ncmlich hier von dieser nicht in Be/iehung auf die Töne reden, 
sondern 0*8-,'. '"^ Gebiete des Denkens bleibend, von der WjhJ 
der W&ner für Dinge und BegrilTc nach andren an ihnen hcnius* 
jechobnen, oder auf »c bezogenen Begriffen. Diese Begriffe lotsen 
sich bei weitem nicht immer an den Wörtern erfat:nncn; aber die 
erkennbaren aufzusuchen jm ungemein wichtig, da nicht allein 
daraus erst die individuelle, durch die Sprache gegebene Welt- 
anstcht recht deutlich hen*ortcuchtet, sondern auch aborhaupt die 
gaiuc Hc/cicbnunt;sart durch Vens'andtschAft der Bcgrifte, sub- 
jcctive und objectivc» eine der wundcn'oUsien SJeiieo der Sprache 
ist. Denn die Aufgabe ist keine geringere, a]s ron den ersten und 
rohesten Bedürfnissen gegenseitiger Miiihcüung zu der Gesammi- 
hat der höchsten Ideen und ihrer feinsten Nuancen aufzusteigen, 
und das neue Wort« oder die neue Uedeutung immer an schon 
Vorhandenes anzuknüpfen, da die Sprache immer unter der all- 
gemeinen Bedingung der Möglichkeit der Verständigung steht und 
der Redende also über das einmal Verstandene nicht weiter hin^j 
übergehen darf, als ihm der Hörende zu folgen im Stande ist. ^H 
Die unkörperlichen Begriffe bejrieht die Sprache auf körper^^ 
liehe, die Wesen der Körpcrwelt auf die allgemeinen Kategorien 
der BcschatTenhcit und Bewegung, doch ist diese Regel nic3u i 
gleich durchgehend, nU jene. Aus beiden crgiebt sich, dass ili^| 
der Sprache eine Anzahl fdigcmciner korpcriidicr DcschaiTenheiis-^^ 
und Uewcgungibcg rille vorhanden ist, welche den Haupt$io!l zur 
Bezeichnung aller übrigen bilden, und auf die man daher bei der 
Untersuchung des Wörtcn'orraths einer Sprache vorzüglich «u»^ 
gehen muss. Man kann daher auch diese Untersuchung von rwei 
verschiedenen ^icilcn aus mstcilcn, von ijciten der bezeichnenden 
und der zu bezeidmenden Begriffe. Die Vergleichung dieses dop* 
pdten Verfahrens zeigt alsdann thcüs die Angemessenheit der Be- 
zeichnung, thcüs in der Walil und Üestimmung der bezeichnenden 
BegriQ'e die in dem Volke vorherrschende Neigung zu dieser oder 
jener siontichen Anschauungsweise, und die Art dergeisdgea Auf- 
fassung, den Grad ihrer Klarheit, Bestimmtheit, Reinheit und Tiefe* 
Es ist dflrum keinesweges nothwendig, dass eine Sprache eine 
Anzahl von Wurzelwörtem besitze, die man als den Urspru: 
aller Übrigen ansehen könne. Selb«! wo solche vorbilden si 
werden doch auch, und am hfiuflgsten, abgeleitete zur Bczeichti 
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noucr BcgTifTc gebraucht. Aber die Betrachtung der WuriclivöPter 
kitiin hier nicht umgADgcn werden. Sic haben ncmlich otfcnbar 
eine doppelte, eine grammatische und Icxic^lischc Geltung. Sie 
kOnncR in der verbundenen Rede gar ntchi, oder nur unter ge- 
wissen Bedingungen, ohne grammatische Veränderung, erscheinen, 
und sie dienen als Stammwoncr zur Ableitung und Zusammen' 
Setzung. Es giebt Sprachen, in denen es zur lexicographischcn 
Sitte geworden ist. wie im Sanskrit und Wallisischcn, jedes Wort 
auf eine der angenonunenea Wurzeln zurückzuführen. Allein es 
ist wohl keine dieses Baues, in der sich nicht an auitallendea 
Rcispiclcn der Ungrund eines solchen Verfahrens zeigen licsse. 
Neben der Mehrzahl willig und leicht aus den Wurzeln ableitbarer 
Wörter giebt es immer noch viele, die sich nur durch gewaltsame 
und spielende Künstelei unter sie bringen lassen, 

Die Sprache kennt aber auch noch ein andres Milicl zur Ver-iaa- 
mehnmg ihres Wnrtreichthnms, äIs <iie Bildung einzelner Aus* 
drücke. Sie bezeichnet nemlich an ganzen Reihen von W&nent 
ihnen allen gemeinschaftliche Bestimmungen, schalft Ausdrücke 
nicht durch neue Wonkl^nge, sondern durch nach Regeln be- 
stimmte V^m^nderun^ der vorhandenen. Dies geschieht oft durch 
blosse Zusammcnscuung, allein <tuch durch Ableitung, und zwar 
Sowohl durch Ag^luiination. als durch Inllexion. Von dieser Art 
üind die Patronymica, Gentilitia. Abstracia, die liigcnthumswöncr 
(eine fast durch alle Amerikanischen Sprachen gebende Ganung), 
die Causal' VolitiV'Vcrl>a u. s. f. Da man sich aus praktisch sehr 
zu biJligcndcn Gründen einmal gewöhnt hat, ;\IIes. was sich auf 
Kegeln bringen Idisst, in die Grammatik aufzunehmen, und dem 
Wöncrbuch our das alphabetische Nachweisen des Kinzelnen zu 
überlassen, so findet man diese ßc'teichnungsmcihodcn jetzt gc- 
wohnlich in den Grammatiken, aber sie gehören ortcnbar zu der 
Bildung des Wonvorraths, nicht zu der Verbindung der !lcde. 
Ihre genauere tmd tiefere Untersuchung ist aber wichtig, weil sich 
danach beunheilen L^sst, wie logisch genau und philosophisch 
richtig die Spruche dabei verfilhn. Denn da hier von nach Regeln 
gebildeten Gattungen die Rede Ist, so kommt es darauf an, wne 
der Elntheilungsgrund aufgefasst, ob alle aus ihm fliessende Anen 
erschöpft, ja selbst ob in der Wahl, diese Uc^rilfc durch Ableitung) 
also nach Gesetzen, die erlernt werden müssen, oder durch Zu- 
sammensetzung, also auf unmittelbar versttodltche Weise, zu be* 
zeichnen f der I^ufall oder eine Regel gewaltet hat. Denn der 
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logischen Zwectcm^ssigkeit wjirc es gemässer die BildunjE oadi 
Gescticn niir <la vorzunehmen, wo die zu bezeichnenden Gatninga 
sich, dcr'Aahl und ßesch^tVenheic nach, rein aus Begriffen ableitm 
lassen, nichr da, wo, wie hei dem Begriffe des Kigtnthums, eiii^ 
einzelnes factisches Vcrhflliniss die Wonganung besümmi- R 
giebt auch noch e;neQ andern Fall, an dem die logische j\age 
me^senheit und VnllstilQdigkeit der Spruchbeieich nuag gcprofi 
-ti'crdcn mua^, ncmtich na den BcgritVcn, die zusanimcn eine Sphäre 
ttUsfüUen, und wo es sich nun fragt, ob die Sprache für jeden der- 
selben einen eignen Ausdruck bcsitia, und ob an den Ausdrücken 
selbst die Weclisclbc/iehung dieser Bt^riffe bezeichnet ist, M 
Beispiele d^irf ich hier nur die Dimensionen des Raums und 
Wettgegenden anführen. Mehrere Sprachen fassen in jenen 
demselben Ausdruck zwei verschicdne wie schmal und eng, 
breit und gross zusammen, in diesen bewahrt in vielen Sprachen, 
wie im Deutschen und Sanskrit (in jenem in Bezug auf den den 
Tag thcilcnden Sonnenlauf, in diesem in Bezug auf einen ange* 
noromcnen Standpunkt, nach dem man die Seilen bestimmt), der 
Ausdruck die Gleichförmigkeit der Begriife, in andren* wc im 
Lateinischen, ist dieselbe gestiert, oder gar keine vorhandeti* 

ia> Die ganze hier nur tm äiLSsersten Umriss angedeutete I1ni 
suchung des Wonvorraths der Sprachen geht darauf hinaus, daf 
System der Bildung desselben möglichst genau und vollständig 
zu erketincn, damil man Übersehe, wieviel, was unter dem ge- 
gebenen Möglichen, und auf welche Weise sie bezeichnet? Darum 
muss das Ocbiet des zu Bezeichnenden nach seinen verschiedenen 
Abtheilungen {113—118.), der Vorrath der Begriffe, welche man 
zum Zweck der Bezeichnung auf andre bezieht (111» — ''-^^A und 
endlich der Umfang der Wortlaute, suvfohl der Wurzelwöner als 
der abgeleiteten und zusammengesetzten, nach der BeschaOenhdt 
und BchandUmg der Töne (73—^2,) durchgegangen werden. ^H 

1*4- ls( dies geschehen, so besitzt man einen Begriff von dem^^ 
Material, welches die Sprache der Rede darbietet^ und hat duh 
nur noch (103.) das die Wöncr begleitende Gefühl, ihre Rück* 
%-irkung auf die Seele zu betrachten. I-^s war hier^'on bisher nur 
als von einem Thcile des Wortgehalies die Rede, hier ist nun 
aber die Eigentfaümlichkeit der ^rache in der Behandlung aller 
Wöncr zusammenzufassen. Wie in dem zu Bezeichnenden die 
Welt, so erscheint hier der Mensch, und bddc so auf einander 
bezogen, wie sich beide in der nenilichen Sprache darstellen. Die 
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leichtere oder trägere Erregbarketi d^s Gefühls, die hellere oder 
dunklere Farbe der Phantasie, die mehr prosaische oder poeiUche 
Richtung werden hier oJs Ursachen oflenbar, wie maa sie bei der 
cbjcctiven Bildung der Woner als Krfolgc erkannt hat, 

Iis würde daher auch unnUtz scyn^ hier nnchr ins Kittzdncia^ 
einzugehen. Es genügt zu bemerken, dass es hier darauf ankommt, 
den bisher objcaiv geprüften Worten arratli nuntnchr subjectiv 
KU betrachten, um zu sehen, ob sich eine gewisse Gleichfümiig' 
kcit des Gefühls, das bei der Wonbildung vorgcwalici hat, ent- 
decken \äs%% und welche Are nationcller KigenthUmlichkeit sich 
darin ollenbarir Denn dies auf die Bildung einwirkende Gefühl 
ist dasselbe« das nachlicr das Wort auch im Gebrauche immer 
begleitet Ich nenne es aber (iefühl, tbeils um in dem allgemeinsten 
Won alles zusammenzufassen, worin die Sprache die Spuren der 
menschlichen An ^u seyn an sich tragen kann, iheils aber und 
besonders weil das, wovon wir hier reden, wirklich im Augenblick 
seiner Thßtigkeit nur als Gefühl, nicht in klarem und deutlichem 
Bcwusstsevn wirkt. Denn sonst liegt ganz vorzüglich auch die 
rein intelleauelle Richtung darin, so wie die ganze subjeciive 
Wirkung, welche die Wörter einer Sprache darum, weil s:e ihr 
angehören, anders, ;Js die einer andren, hervorbringen. Dass 
diese wieder auch auf die objectivc Darstellung der Welt durch 
die Sprache bcitrsigt, \'crstchi sich von selbst. Allein ^■iclc in der 
Sprachwissenschaft nothwcndigc Absonderungen und Abthcdungcn 
fuhren nicht Sfuwulil auf wirklich verschieJcue Gescnsi;iiidcT uU 
bloss auf Betrachtung \erschiedncr Seilen desselben Gegensunds. 
Wenn z. B, in der Wonbildung einer Sprache die Richtung liegt, 
den Geist vorzugsweise in der Sphäre leichter Ideenverknüpfung 
zu Zwecken des Ixbens zu hahen^ so wird es diese intetlcctuetlc 
Stimmung vorzüglich se}Ti, welche auch die unkörperlichen Aus- 
drücke der Sprache gewöhnlich begleitet. Es wird aber zugleich 
daraus entstehen, dass diese Ausdrticke auch selbst in der Be- 
zeichnung ihre Gegenstande mehr von der obcrtlächlichen Seite 
nehmen. Dennoch wird, um die Sprache von dieser Seite voll- 
STjmdig ^u kennen, immer die doppelte Zusammensieltung dieser 
öbjcaiven Beschaffenheit und dieses subjectiven Einllusses auf die- 
selbe nolhwendig bleiben. Denn der leiztere wird hernach auch 
in andren Theilen des Sprachbaues, namentlich 7. B. in der Zu- 
sammenfügung der Rede cEleichf^rmig erscheinen. 

Die aubjeciive Stimmung, welche bei der Wonbildung mit-iaö. 



444 



14- GnadfAf« 



wirkt, uad vom gebildeten Wone wieder hen^oi^ebracht mrd* da 
Ursach und Wirkung immer tint an die Stelle der aadren treten, 
hängt bei weitem weniger fest an dem todten Won, als die ße- 
^tchnung des (Jegenstjinde*. Wenn also selbst diese, wie wir (K^J 
gesehen liiLben^ im Laufe der Zeit Veränderungen ausgesetzt Ist, 
(o ist dies weit mehr bei dem sut^cctivcn Eindruck der FalL Er 
habenc Wörter sinken zu gemeinen herab, poetische werden zu 
prosaischen, und uragekchrtt die ganze Richtung d>cs Denkens und 
Empllndcm einer Nation ändert sidi unvermerkt üb, und indccn 
dies wieder ii2y.) nuf die Bezeichnung zurückwirkt, bleiben 2\var 
l^ut und Bedeutung scheinbar und im Ganzen dieselben, aber 
dicverandertc Auffassung der letzteren zeigt der genaueren Prüfung 
doch etwas A'erschiednes in ihr. So schiebt sich besonders tm- 
körperllchen Ausdrücken: Seele. Geist, Herz, Gemilth u, s, f, nach 
und nach durch die blosse Auflassung ein sehr verschiedener Sinn 
-unter Umgekehrt aber Sndcn sich, wie dies, neileicht durch den 
Einfluss einzelner Schriftsicllcr, in einigen hauptsachlichen Aus- 
drücken geschieht, allmählich die (jdsicsnchtung der Nation ab« 
und diese Acndening wirk: alsdann in verst^ktem \^erhaltniss auf 
die ganze Sprache zurück. Von diesen Verifndeningcn in dem die 
Woner begleitenden (jefühi, sie mögen nun Kintliiss auf ihre Bc* 
deutungen ausüben oder nicht, tragen die vereinzelten Wörter 
selten irgend kennbare Spuren an sich. Nur wo liiernrische Oenk- 
m£llcr vorhanden sind, lässi sich denselben nachgehen. Da die 
Ursachen dieser Wanderungen auch allein in der Auffassungswcisc 
der Nation liegen, in dem Innern des Menschen aber sehr pl^ulichc 
und schroffe Uebcrgängc möglich sind, 50 erfahren die Sprachen 
diese gerade für ihr Innerstes Wesen entscheidendsten Umwand- 
lungen schneller, häufiger und stärker^ als die durch Abbeugung 
auch der Bedeutungen im Ganzen, und durch Umformung der 
Töne. Ihr Studium gehört hauptsächlich in die Geschichte der 
Geistesbildung, die Sprachkunde Iffsst sie oft gan; ausserhalb ihres 
Kreises liegen, und thut nicht Unrecht hieran, wenn sie sich bloss 
auf den raalericllen, gcwisscnnasscn roheren Thei! der Sprache 
beschränken will, muss ihn aber nothwendig in sich fassen, wenn 
diese, wie es hier der Zweck ist, in ihrem vollstündigen Vcrhih- 
niss zum Menschen dargestellt werden soll. 
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RcdcvcrbiaUung. 

Wir haben uns in diesem Abschnüi mit der Umcrsuchungi*?. 
zu bcschHfiTjjcn. wie der Mensch, und das Mcnschgngescblecht. 
^'cnn man die einzelnen Wörter der Sprachen als gegeben an- 
nimmt, dieselben zur Rede verbinden, die Einheit d« Gedanken 
in der Einheit der Rede darstellen« Wir werden dies wieder, wie 
im Bisherigen, zwar nach den Gesetzen und der Natitr des mensch- 
lichen Denkens im Allgemeinen ihun, aber nicht bloss auf diese 
Weise a priori, sondern auch nach den besondren Lagen, in welchen 
sich der Mensch in der «preschenden menschlichen Gesellschaft be- 
findet, da unser /weck auf die /ergliedenmfi vorhandener Sprachen 
gerichtet ist. Wir betreten hier nun zwar das Gebiet der Gram* 
matik^ bctindcn uns aber doch auf einem ausgedehnteren und zum 
ThcU anderem, al5 dem dieser Wissenschaft, selbst du, wo man 
SIC als philosophische und allgemeine bezeichnet. Dean dic»e fügt, 
nach den logischen Gcseueii des Denkens, die Wüner zur Periode 
(als dem grammatischen Ganzen der Rede) zusammen, oder anders 
ausgedruckt, zerlegt die Periode m ihre Theilc, und bescimmi die 
Natur und das VerhOltniss der letzteren zu einander. Wo sie den 
iL'inen Weg aus Ikgridcn vcrlasst, hält sie sich an die am liöchsten 
und feinsten ausgebildeten bprachen, um durch die Zergücdening 
der vollst^lndigsten Rede zur vollständigsten Aufzahlung der gram* 
malischen Verhaltnisse zu gelangen. Hier haben wir es mehr mit 
dem Menschen selbst, und der An, wie sich die Sprache in ihm 
gestaltet, und aus ihm entwickelt, zu thun. verfahren subjectiver* 
müssen zwar dieselben Gegenstande in Betrachtung ziehen, fassen 
sie aber von einer andren Seite auf, wo wir, nicht stehen bleibend 
bei der objcctivcn, gesetzmassigen Bildung der Rede, zugleich in 
die Verschiedenheit der grummatischen Ansichten und de« gram< 
mauschen Verfahrens bei den Völkern des ['>dbodens etngehen- 
Die Folge der tJntersuchung wird zeigen, daas dieser veränderte 
Standpunkt gewisse grammatische Lehren gan^ anders erscheinen 
Iflsst, als man sie sonst zu sehen gewohnt isL 

Die Gruminatik, als Lehre der Rcdcvcrbindunii , setzt dcniiS 
Unterschied zwischen Wörtern und Redensarten und die Trennung 
beider vorAUS, Diese ist aber ursprunglich bei den redenden 
Nationen nicht vorhanden, sie entsteht erst durch die Uebung des 
Redens, und ihre klarste Ansicht sogar erst mit dem (invochen 



dcd (^-nmmatiäclien ßcwus«ucyn&, das auch den Individuen gc- 
bilduicr Nationen nur in sehr verschiedenen Graden beiwotmi 
Der Mensch denkt ursprünglich den ganzen Gedanken ab Eioi 
und spricht ihn sa aus, Er glaubt nicht, ihn aus einzelnen VV5ncni 
zusammeiizusetzea, sondern wfirde vielmehr Mühe haben, ihn in 
^»Iche zu ifertegeit. Selbst wenn er ein einzelnes Wort atlsspricbi. 
thut er es im nur zu ei^Snzenden Sinn einer Redensart, und 
wcdcnim braucht er Redcnsancn. wie Wöncr, d. h. sie sich al* 
Eins denkend, und sie immcrfon ungetrcrmt wiederbringend. In 
beiden Ffillcn ist, genau fEenommen, keine Grammatik, weaigstcni 
nicht im Geiste des Redenden, vorbanden* nicht bloss nicht in dem 
Verstände, dass dieser sich derselben nicht ausdrücklich bev^nint 
1*11 (ein ZiLstAnd, der, wenn m^n d^s vollkommen klare BeH^usst- 
seyn verlangt, bei weitem der atigemeinere Ist), sondeim auch üs 
dem. dass das einzeln Dastehende nicht grammansch ergjinzt, das 
grammatisch \'erbuadcnc nicht zerschlagen wird- Da indc^ das 
Reden nur wenig weil ausreichen würde, wenn man nicht dic< 
selben Woncr in vcnchicdencn Verbindungen brauchte, so wild 
dadurch das Bedürfnis« und das Verfahren der Grainnmttk audi 
den rohcsten Naxioacn fühlbar. Aus dickem Ziuammcndenken 
rTwhrcrcr Wörter, als wären sie Eins, entstellen In allen Sprachen 
zur Gewohnheil gewordene Redensarten, welche inuner auf gleiche 
Weise gebraucht werden, und an deren Zusammensetzung, ja Ott 
an deren ursprüngliche Bedeutung man nicht mehr denkt. Denn 
häufig weicht der Sinn derselben im Ganzen von der Bedtutaog 
der einzelnen Wörter bctnlchtlich ab. Sic enthalten auch wohl 
grammatische LTcbcrflüssigkciten oJer Unregelmässigkeiten , die 
dennoch^ ohne dass man an das Einzelne denkt, sc»'gfaltig bei- 
behalten werden. Keinem Engländer (um gleich ein Beispiel aus 
einer gebildeten Sprache anzuführen, in denen man die^c Erschei* 
nung am wenigsten erwanet) füllt es ein, sich bei ^rtv ih you d&? 
wönlich: was thun Sie ihun? zu denken. Die Wonesind ihm 
eine einmal ausgeprägte Formel der Ccsundheitscrkundigung. bei 
der ihm die einzelnen Elemente und ihre Bedeutimg gar nic^t 
gegenwfinig werden. Vorzüglich reich an solchen Redcnsanen 
ist die Chinesische Sprache, in welcher dieselben, ebenso wie ein- 
zelne Wörter, auswendig gelernt wcrdcri müssen, wciui man nicht 
durch wünlichc l.'ebersctzung ihrer Elemente ganz widersinnige 
Erklärungen machen will, Laif stan seng, der früher geborene 
Greis ist nichts andres^ als eine höfliche Anrede an einen Vor- 
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nchmeren, und der Chinese denkt sich dabei nicht weiter die ein- 
j:clnen Wörter in ihrer grammatischen VcrbinJimg, Au»er der 
diesem Volke cigenUiUmlichcn Neigung zum ^gürlichen Ausdruck, 
da gerade viele dieser Redcnsancn Figürliche sind,') trjigt. meines 
I£rachicns, die Dürftigkeil der grammatischen Bezeichnung im 
Chinesischen sehr zu der H^iufigkcit derselben bei. Wo es wenig 
verschiebbare \'erbindungsminel gicbr, muss man die Beibehaltung 
des ein !0r allemal Vcrbimdcncn zu Hülfe rufen, und der im 
Chinesischen sc oft vorkommenden üngewiishcit, in welcher 
grammatischen Ueziehung die Wörter zu nehmen sind, wird in 
der That dadurch wesentlich abgeholfen, dass gewisse Wörter in 
einer einmal durch Gewohnheit fest beslimmicn genommen 
werden, und nun keinen andren Sinn haben kennen. 

Wenn man also, zum Behufe der Zergliederung wirklicher la^ 
Sprachen, dem Gange der \atiir folgen will, darf man sich die 
Grammatik nicht als eine Zusammenfügung der Rede aus Wörtern, 
sondern nur als eine Zerschlagung derselben in Wörter denken. 
Die Rede, und nicht das Wort ist das in der Natur zuerst und 
ursprünglich Gedachte. In den mit dem Sanskrit vcn^andten 
Sprachen, mit welchen sich die Grammatiker gewöhnlich bcschöf- 
tigeu^ wird dies, aus gleich anzuführenden Grüodenf nicht sichtbar, 
in den Semitischer triu es schon cini^ermasscn hervor, und in 
noch fremderen, nftmcnilich den Amerikanischen, ist es durchaus 
unverkennbar. Es bleiben ncmlich in diesen Sprachen Formen mit 
einander verbunden, die bei richtiger Scheidung getrennt werden 
müssien, was auf synthetischem Wege nicht geschehen würde, aber 
bei mangelhaficr Scheidung des Ganzen der Rede begreiflich ist. 

Die meisten Amerikanischen Sprachen verbinden die Substantivs 
durchaus fesi und enge mit dem Besitzpronomen, und mehrere 
trennen das letztere niemals von den crstcrcn- Im Mexikanischen 
füha das \"erbum immer das Won, welches von ihm regiert wird, 
oder das dessen Stelle vertretende Fronomen mit sich. Am auf- 
fallendsten aber ist die I^rscheinung, von der wir hier reden, in 
der Q^uichua Sprache. Die Penode beiieht in derselben aus ein- 
zelnen, in sich geschlossenen W'ortgruppen, deren Elemente so 
gut, als gar nicht, und welche selbst nur innerlialb sehr enger 
Gran2en umgestellt werden können. Jede solcher Gruppen schlicsst, 
wenn das darin enthaltene Substantivum nicht als reines Subfcct 
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im Nominativ steht, mit «ncm Pturabcichen, Besit7pn:>ooaia, 
einer Pratposition, VcrbalenduDg oder Aofdgungsp^utiket; fae 
grammatischen Verhftltni«s« beirichen sich auf ^c TlieÜc Jff 
Gruppe lind diese Theile cnihAlten für i»!^ kcttic weiteren Ao- 
dcutUDgcn denclben. In jeder solchen Ouppe bildet ein Sab- 
st&ativum, vor dem Adfecüv^ oder ein Vcrbum, vor dem Adiirbii 
stehen können, das Haupcwon. und alle auf dasselbe folgenda 
Wöncr oder j\l"tUa werden mit ihm* ab Ein Wort, unter dem- 
selben Satz zusammengefasst. Der Satzrreiche Herren pflegen 
allzusehr grosse, reiche. vergoldete Heuser, und riete 
männliche, wcihhche liedienten zu lieben, stelle sidi 
Quichuisch folgcndcrgesialt: 

rrüh« tirrm gTAMr «rhAfv TfrgoJiSctr fläiue' 

HelG Haas rnueu be^Mfilcii ud llobca »llnuehr pOcf^a. 

Die Parenthesen Lmschliessen hier die Gruppen, die VerbJnduogs- 
sirichc dcuren die 7.\x demselben Wone verknüpften Elcmenie in, 
und die untcrstricheoco Wörter sind unter diesen die Hauptwörter. 
In einer soIchL>n Consiructionsordnung. die so vieles sichtbar Vcr- 
bnndenes zusammenlast, statt es in seine eingehen Theile zu zcr 
legen* scheint es mir klar, dass man von der Ansicht des Ganze n j 
ausgegangen, und analnisch %'erfahretL nicht syntlietisch vom ^i^^| 
fachen aus hin^uEgestiegen ist. Einigermas3cn gehurt auch di^^ 
merkwürdige Einrichtung des Tagalischcn hierher, von der in der 
Folge dieser ßlfittcr noch die Rede seyn wird, und vcrtnOgc welcher 
diese Sprache zwischen dem Sinne nach nahe zusammengehörende 
Wöncr verbindende Buchstaben und Sylben schiebt,*) Im Ganzen 
der Rede entstanden diese Zwischenlautc sehr leicht und natürlich 
zugleich auf euphonischem und logischem Wege. 
iy>. Geht aber auch die verbundene Rede zuerst als ein GanzesT 
und ohne klares Bewusstseyn ihrer Verbindung aus dem tieisti 
hervor, so müssen ihre Grundtheile. die Wfiner, doch zu mannij 
faltig verschiedenen Reden anders und anders verbunden werden. 
In der Scheidung dieser nun, und in der Art, vric man sie, um 
ihr Verbtndungsvcrh^tniss kenntlich 2u machcnf bchandcttt 
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stcfet <Bc <trammank- Es ist aber wichtig, bei der Zergliederung 
der Sprachen und der L'ntersuchung ihres Baucs den Typus der 
Construaion Toranztistellcn, und die Ueschallcnhcit der einzelnen 
Redetheile aus ihm abruleiten* Uenn nur indem man so dem 
iSange der Natur selbst folgt, erkennt man die besondre Eigen- 
thomlichkeit jeder einzelnen Sprache, da der Tjtius der Con* 
struaion uod die Scheidung der Redeelementc hauptSiichlich die 
tibrigen grammaiischcn Kinzelnhcitcn bestimmt. 

So wie wir es bei der Sprache tlbcrhaupt und dem Baue der<3'- 
Wörter gesehen haben« ebcns» liegt auch der Gramnutik etwas 
(lemeinsamcs im Menschen zum (Irunde. das sich aber nach den 
Geistesfahigkeiten imd Richtiin|;[en der Nationen, und dem ge- 
schichtlichen l'rtprunge ihrer Sprnchen im Ktnzelnen t^erschieden 
gestiütei. Die innere Gesetzmässigkeit, welche die ganze Sprache 
beherrscht, leuchtet sogar vorzugsweise aus dem grammatischen 
Baue, als dcmienigcn ihrer Thcilc hcr\"or, welcher die Form des 
Gedanken cnthtllt. und ihn als ein vollendetes Gan/cs msammen- 
schltes^t. Es würde daher ein vergebliches Bemühen scyn, die 
Grammatik, sey es die allgemeine oder die einer besondren Sprache, 
auch aus der mühsamsten Aufsuchung aller Wonformen zu- 
sammenzutragen, wenn nicht jener allgemeine und ewige Orga- 
nismus der Sprache dem (ieschJlfte zur Leittmg diente. Dagegen 
schadet man von einer andren, und noch viel emptindlicheren 
Seite der Einsicht in den grammatischen Bau» wenn man» die 
(Jrfinzcn jcaes Organismus verkennend, den Sprachen allgemeine 
(lesetze aus Begriflen da aufdringen will, wo nur die besondren 
geschichtlich erforscht werden können. Die angeblich aus Begrift'en 
geschöpfter Gesetze haben alsdann meistcnihcib auch nur einer 
geschichtlichen, aber oberflächlich und unvollständig gemachten 
Induciton ihren l'rsprung ni verdanken, und dieses einseitig 
philosophische Verfahren ist der Sprachkunde bei weitem nadi- 
theiligei% als das oben gerOgie einseitig hiietorische, da das letztere 
doch 7u andrer Benutzung brauchbare Materialien samn>elt, das 
crsicre aber nur eine hohle und Iccrc Thconc zurtlcklässt. Die 
Sprache gehl gewiss mit innerer Nothwendigkcit aus dem Menschen 
hervor, es ist nichts zufällig« noch willkührlich in ilir, ein Volk 
spricht* wie es denkt, und denkt so, weil es so spricht, und dasys 
so denkt und spricht, ist ^Tsentlich in dem Ganzen seiner geistigen 
und körperlichen Anlagen gegründet, und wieder in diese über- 
gegangen. Aber nidit der abgezogene, allgemeine BegrilT des 
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menschlichen Geittef und menschlichen Denkens ist der GntnJ 
der Spruchen, «cmdern die ganze, vclUi^ndige und lebendige Volk» 
indtvidualitaei, und diese l^ast sich ni^t an sich, sondern gitnäe 
nur an ihrem Producic, der Sprache, studtrcn. Die Spracha 
haben überdies ein <tu5$crc&, von dem jedesmal Sprechenden un- 
abhängiges Da:&eyn, und diea^ ersireckt stich auch «uf ilircn gram- 
matischen Bau, Beruht dieser gleich auf Verbindungen, Regeb, 
VerhölmUscn, die scheinbar mit dem lebendigen Gedanken ver- 
schwinden, so wandern doch nicht bloss Wöner, sondern 4ucä 
grammatische KigenthOmJtchkeiten ron Nationen zu Nationen Über. 
Denn jene Verhsütnisse knüpfen den in Worte Überzugehen b^ 
stimmten Gedanken I^utver^liDdcnmgen an, die sie selbst wieder 
zurtckrufcn, und wo Sprachen mit einander in Verblödung treten, 
selbst wo die eine der andren nur eine bedeutende Anzahl voa 
Wörtern beimischt, übt auch der grammatische Bau beider Ein- 
fluss auf einander aus. Nur der geschichtliche Weg kann daher 
wesentlich zur Krkcnntnbä des Sprachbaues führen, allein die 
grammMiscliefi Begriffe mO.sfien fihilosnphisch richtig bcstimmi 
und scharf von einander gesondert, die \\irkljch gerne iruamcn, 
unabänderlich w*altenden Gesetze klar erkannt werden. Denn ea 
i5t ^cwi$s eine sehr irrige Ansicht, wenn man es für hinlängUeh 
hfllt, den grammatischen Stoff nur unter gewijtsen allgcmciacn 
Rubriken, ohne strenge Bestimmung der Begriffe, zusammen- 
zustellen, es aU ^teicbj^ültig ansieht, ob man diese oder jene 
llicoric befolge. Die Einsicht in das Ganze, und in den /usamroen* 
hang des Organismus einer einzelnen Sprache, noch mehr aber die 
in dasVcrhfiltniss mehrerer zu einander und in dieSprache überhaupt 
geht darüber unwiederbringlich verloren. Die Grundlage alles Sprach- M^ 
Studiums muss immer die philosophische seyn^und bei jedem etn-^^ 
zclnen Piinkt, jedem noch so concrcien Kaile muss man sich mir voll- 
kommner Klarheit bcwusst werden, wie er sich zu dem Aügcmeiacn 
und Nothwcndigcn in der Sprache verhält. Mjin muss nur nicht die 
Gebiete der BcgnlTe und der Thatsachcn mit einander verwcchslen, 
nicht unvollständiger Untersuchung durch Au&uchung scheinbar „ 
philosophischer Gründe All^cmcingültigkeit verleihen wollen. ^| 
ijf. Das Gemeinsam*' in der Grammatik kann nur aus der NaturTB 
und dem Wesen der Sprache^ den Geseuren des Denkens und der 
Bcschaß'enhcit der Spracboigane. an sich und in ihrem V^crfafarcn, 
herrühren, und nur die bcjdcn ersten Stücke lassen Hericitungea 
«US blodscn BcgriiTcn zu. 
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Die Sprache ist eine nmürliche mexUEchüche, mit dem Begriffe 
des Menschen selbst gegebene FuactioD. Der Mensch spricht auf 
dfhnlichc Weise, als er siebt, als er sich bewegt, als er jede andre 
^cioen Organen gcmftsse Verrichtung uusübt, jciiüch mit dem mcrk- 
DrdlgCD Uotcrschiede, dass die Sprache in ilmi erst einer stufen^ 
igen Entwicklung bedarf. Sie wird zwar durch seine körper- 
lichen Werkzeuge besiimmi, gehön aber eigentlich dem GeiHtigen 
in ihm an< bedingt die Klarheit seines Denkens, und bewegt sich 
in der Freiheit der Cicdanlien und lunplindungcn. Diese Freiheit 
hebt sie über den Organismus hinaus, und das Reden kann nie- 
mals jm eigentlichen Verstände eine organische Verrichtung ge< 
nannt werden- Ks ist 2war oi^&isch, insofern es gesetzmässig 
und durch den Organismus körperlicher Werkzeuge bcdinf;t ist. 
Allein diese Bedingung setzt ihm nur thcüwcis Schranken^ und 
seine Gesetzmässigkeit ruht im (Icbicte der Freiheit, da der Orga- 
nismus der Naturordnung angehön* Die Sprache in ihrer gram> 
maiischen Function, denn von ihrer Namr an Rieh haben ynr 
»chon im Vorigen hinlänglich gehandelt, ist das Vermögen die 
Freiheil des Gcdankca dergestalt durch Gesetzmässigkeit zu ver- 
schlingen, dass Freiheit und Gesetzmjissigkeit sich innig und g^en- 
«cttig durchdringen. Denn die Freiheit fordert die Gcsctzm^sig- 
keit zu ihrer Sicherung, und die Geaet^^mä^^igkcit hat in der Sprache 
keinen beMiuuiiteii Erful^, nuiidcni nur die MOglichketi der Frei- 
heil zum Zid- Die grammatisch gcscizmassigsicn Sprachen er- 
lauben den freicstcn Schwung des Pchodenbaus« den die an gram- 
matischer Bestimmbarkeit dürftigeren in engere und festere Granzen 
zusammenzuziehen gencthigi sind. Was man daher für die Gram- 
matik aus dem BegrilTe der Sprache als allgemein und nothwendig 
herzuleiten versuchen möge, darf man nur aus ihrer auf Freiheit 
berechneten und von der Freiheil gefordencn Gesetzm^lssigkeit, 
fius diesem (wenn man das Wort gebrauchen will) ihr eigenihüm- 
lichcn Organismus, nichi etwa au» dem Begriff des Organismus 
an sich und in der Korpcrwelt hernehmen. 

Die Gcseize de<i Denkens enthalten die Grundbestimmungen 13J. 
der Grammatik, und können und dürfen nicht nnder^ als auf dem 
Wege reiner Bcgriffsablcitung aufgesucht werden. Sie machen den 
nothwendig philosophischen 'llieil der Sprache aus» wie von dem 
Volke, das die vollkommenste aller Sprachen bcsaas, den Griechen, 
flchon sehr früh anerkannt worden ist. Es kann auch nur Eine 
wahre ifcrlcitüng derselben geben, und es würde eine nicht zu 
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billigende philosophische Gleichgtilrigfceir wrmthcn, wenn nua 
bald diesen bald ieacr lu folgen versuchte- und nicht alle Ver- 
suche nur dahin gienf^n, die eine richtige, mit Beseitigung der 
tibrigcn, festzii^eJUn. In diesem Thtilc fallen die l-ogik und Ä 
allgCRKitic Grammatik gcwiwcrmasscn zusßmmen, aber beide 1 ^ehrtn 
müssen, auch in dcml^mfange, in dem stc aich wirklich bcrül 
sorgf£llii|; in ihren eigemhümlichen Grenzen gehalten werden, 
allgemeine Grammaiik hat schon oft, 2um Nachürcü der Kiastcbt 
in die Lebendigkeil und Selbsnhaiigkeit der Sprache, Janinccr g^ 
litten, dass dieser t'mcrschied tiicht eimvirkend genug aufgefam 
worden war. Kr iiusscrt sich vomigsweise in zwei, aber widi- 
tigen und folgereichen Tunkten. Die Logik behandelt, auch da, 
wo sie sich bloss mit der Vcrhndung, Trennung und Ableitung 
der Begriffe besch^iftigt, dieselben rein ohfeaiv, im Gebiete der 
Möglichkeit oder nelmehr des absoluten Seyns, ferner an sicä 
und ohne Beziehung auf eine Pci^jn, Die Grimmatik, verrndfc^ 
der Kigcnthümltchkeit der Sprache, den Gedanken aus sich hiojius- 
und an dncn Andren gerichtet äcfa g^enüberzustellen. bringt das 
etistentidle Sexyen^ und das Darstetten des Subicas. als eine« 
Selbstth2!tigeft, das Praedicai handelnd mit sich Verbindenden, 
wie den Begrift' der in VVechseI«*irküng stehenden Per^önlichkei 
das Ich und das Du, hinzu. Dis Erstcrc hnt auf die Lehre 
Verbum, d»s Letztere auf die des Pronomen, ^^^e wir in der Fol 
sehen werden, den wichtigsten Kinfluss- In diesem durch die 
acizc des Denkens bedingten Thcllc der allgemeinen Grammatik 
unicrAchcidci sich aber wieder dasjenige, was aus der blossen Bc- 
grifl'sableitung nothwcndig folge, von demjenigen* was erst dundi 
die Dazwischcnkunft eines nicht in der philosophischen Ableitung 
liegenden BegriiVs bedingt wird, und in jener Ableitung daher nur 
als möglich und ;?ulAssig Plat2 findet. So tliessen die vier ersten 
Casus der Dcclination ^*on selbst und loihwendig aus der Kate- 
gorie der Relation, und diese Ahleitimg Hesse noch einen fünften, 
den der Wechselwirkung zu; der Instrumentalis und Locativus 
dagegen entstehen erst durch die Dazwischcnkunft der Bef^£fe 
des Werkzeugs und des Orts. Der gleiche Unterschied findet sich 
zwischen dem Conjunaivus, als nothwendigem Gegensatz des 
Indicativiis, und dem Optaiivus, neben dem es noch manche andre . 
TNodi des Pflegen«, Müsflens u. s. f. geben könnte und giebt, zwJscheo^M 
dem Patsiiiim, aU nothweodigem Gegensai;? des Activum, und^^ 
der 9. und m. Conjugationrform der Araber, die sich nur ai 
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gewisse G^eoatitiule^ Farben. K&rperfehler, bezieht, zwischen dem 
Pluralis, ds QOthwcndigcm Auä<druck der Mchrhcic^ und dem 
Uuali«, welcher zuf^lig ciac eigne Form für eine einzelne be- 
Mimmtc Zalil cinfilhn« ü. s. f. Die oUgeoicinc Grammatik kümite 
in der hier erwähnten Ab^rtiii/.Mu^ die Besiiinmihcii des rmfonges 
ßodeih welche ihr jetzt of: mangelt, da man ihr bald aus mehr, 
aus weniger Sprachen BcgriHe grammatischer F^ormeD bci- 
csellL Sic würde durch eine solche Behandlung an Wissenschaft- 
iichkcit gewinnen, und c$ würde der betirtheil enden tinsichi in 
die vorhandenen äprachea fi^rderlich styn^ dasjenige vollständig, 
aber abgesondert, zusammengcätetlt zu finden^ was sich rein und 
uhnc Vermittlung faciischer BcgrilVc grammatisch ableiten hssL 
Die Gleichheit der Gesetze des Denkens bringt das Gemeinsame 
der Grammatik aller Sprachen hervor, vermöge dessen alle sich 
auf die allgemeine Grammatik und eine auf die andre beziehen 
laHtten. Jede grammatische Komi lös^t sich, in irgend einer An 
sie wiederzugeben, in ^eder Sprache nachweisen, wenn ts dieser 
auch an eigner grammalischer Bezeichnung dafür fehlt, und auch 
den an dieser überhaupt dürftigsten Nationen müsa«cn doch die 
Formen und Ge£et2e vorschweben, ohne welche die Redeverbinduog 
gar nicht erkannt werden könnte. Die Chinesen z. B, besitzen 
keine grammatischen Kennzeichen der Redctheilc, ja nun kann 
behaL^len, das6 ihre CoiLSiri^ction äldi gixv iii;:hi auf die Umcr- 
schciduDg derselben gründet, und ihre Grammatik gar keinen 
etymologischen, sondern bloss einen syntaktischen Theil kennt 
Demungcachtet müssen auch dem Eingebornen. der sich der 
Sprache bedient, doch diese grammatischen l'^ormen auf gewisse 
Weise gegenwärtig seyo, er muss ihren Geset2en folgen um die 
Rede verständlich zu verknüpfen. Dagegen Usst sich nicht be- 
haupten, dass alles in den Sprachen, auch rein l-ogische allen auf 
l^leiche Weise gemeinsam sey. Ks wird sich, wie im Vorigen ge- 
sagt worden, immer in jeder irgend ein Ausdruck dafür fmden, 
allein vielleicht von einer ganz andren Seite, auf eine die eigent- 
liche Bedeutung gan7 vernichtende Weise genommen. Denn auch 
ganz von aller l_4iutA*erschiedenheiL abgesehen, ist die bloss ideale 
Ansicht der grammatischen Verhaltnisse bei den Nationen ver- 
ftditeden. Man darf sich hierbei nur daran erinnern, dass, in 
mehr als Einer Sprache, das Passivum immer nur als Activuni, 
bald mit umgestelltem bestimmtem, bald mit unbestimmtem Sub< 
iect behandelt wird. 
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134- I>ies eben Gcs^e ftihrt uns auf die lUgemeinstc Eintfac 
aller umcr dca Sprachen dcnkbaron gramnifttbcfacQ Vcrsct 
bcitcn, die vorzüglich bei der Bcunhciluag der VVichbgkcit 
grsmmintsclicn ISiiue? ia etymuUigUcheti Unicr^uchungen qC 
liehe Anwcri^un^ lindec. Die Krainma(i»:tic Vcntchtcdcoheit de 
Sprachen ist ncmJich, wenn man vom AII(ccmeiQen zum Bcsondrta_ 
herabsteigt, 

a. theils dac der idealen Ansicht der grammatischen Vc 
bflltaisse, 

b. theils eine der technischen Mittel, dieselben zu bc^eichcLen. 

c. ihcils eine der 211 dieser Bezeichnung angewandten I^uie- 
1^. Tmcr einem grammatischen \'crhältniss versiehe ich ein 5olches 

in welchem ein Wort, in Bcziehuni; auf die Rcdevcrbindunji i^estellt 
betrachtet wird. Es giebt zu-ar hierher zu ziehende und in 
Thal auch grammatische ^■e^höltnisse, welche einem Won dunrhl 
aus unabhJtngig von der Verbindung der Rede zukommen, wiei 
das df^s <^schledit-s, imd selbst des Xumenis, wenig^ens da, wo 
ein Substaniivum bloss im Plural gebräuchlich ist. Das (>e«chlechi 
wird einem Won wirklich nur in der allgemeinen Neigung, die 
Spruche zu beleben, und noch der besondren Ansicht, die e^ dar- 
bietet, betgelegt, und ist gennu genommen ein lexicalischcs, und 
kein grammatischem Vcrhähnls!), du die (Irdinmnttk immer nur auf 
die Verbindung der Rede hinwci&t. Da aber gerade d;iä Geschlecht, 
und wenn es noch irgend ein andres ahnlidies Sprachverhlltniss 
gicbt, auch einen bedeutenden Einfluss auf die An die Rede zu 
verbinden ausübt, so muss es nulhwcndig auch zu den gram- 
malischen Verhältnissen gerechnet werden. Ganz eigentlich za| 
derselben gehurt es, wenn es, uie im Hebraeischen. Arabischen, 
Vaskischen, auch am Verbum bezeichnet wird. Wenn man sich 
\ nun den Constructionsbau einer Sprache in setner allgemeinea, 
l Form, imd abgesehen von jeder einzelnen Rede denkt, und di< 
Beziehungen aufsucht, in welche die einzelnen Wörter auf diese' 
Form gestellt werden; so bildet man sich einen BegrilT von der 
grammatischen Ansicht der Sprache, Diese Form ist in dem 
Kopfe der Redenden vorhanden, und jede einzelne Hede prSgt 
sich in ihr aus. Sie macht es noihwcndig. die Wörter in Oasseo 
zu vertheilen. in denen sie eine gleiche grammatische Behandlung 
erfahren^ worin die Redethcile bestehen, und sie besitzt ausserdem 
einen, zwar noihwcndig die der \'cnschicdenanigkeit der Rede un* 
entbclu'lichc Freiheit vcrsiattcndcn» aber duch in sich gercgciteaj 
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Constructionst>'pus, der gewisse FQgungen aU geseuirUteiig und 
gewöhnlich stempelt, andre dagegen ausÄchliewi. 

Es Ut nicht leicht zu ergründen, wie eine bestimmte gram- 136, 
mmischc Ansicht in einer Nation besteht, was dasjenige in der 
Seele isi, worauf sie beruht, und wie ihre Mangelhaftigkeit oder 
VoUkomincnhcit auf die Denk- und Eiiipßndun);:(wei£e einwirkt. 
Der Zuschnitt unsrer bisherigen philosophischen, und aller bis 
jetzt wissenschaftlich bearbeiteten Grammatik fuhrt auch nicht 
eigcmtich auf die Losung dieser Aufgabe, da die Sprache in der- 
selben weit mehr wie ein fertiges und todtes Trcduct des Geistes, 
als wie eine innerliche, lebendige Verrichiang desselben betrachtet 
wird. Dennoch hüngt von diesem Punkt io^c tiefere Spracheinsicht 
ab. Der Grund der Schwierigkeit liegt aber hauptsächlich darin, 
dass hier nicht Form von Materie, sondern Form von Fonn, die 
des Ocnlicns, welche der Sprache gleich unentbehrlich ist, von der 
ihr eigenthUmlichen gesondert werden muss. Unter Form kann 
man nur (Icseu. Richtung, Vcrfahrungswcisc verstehen. Wie die 
Weltkör|ier einer BAhn fnlgen, wie die organischen Kräfte in he- 
sdmmter Art wirken, so bewegt sich unser Denken und Sprechen 
in theils ursprünglich gegebnen, theils habituell gewordenen Gleben. 
Die Sprache ist die Vollendung, das Complcmcnt des Denkens, 
aber «zugleich ein Mittel, den Cedmken, :fur Mitthcilung an nndrc 
und zur Rückwirkung auf da» Subject, aus steh heraus und sich 
gegenüber zu »teilen. Darum liegt die Form des vollendeten 
Denkens in ihr, allein auch noch eine andre, ihr mehr cigenthUni- 
liehe, nicht sowohl das Wesen des (Jedankcn. als das Symbol, in 
welches die Sprache den Gedanken fasst. angehende. Beide be- 
linden sich im Gebiet der Grammatik, und lassen sich nicht von 
einander trennen, da die Sprache sie synthetisch in Kins verschmelzt, 
allein die letztere darf nicht, wie nur zu oft geschieht, übersehen 
und vcrkaom werden. Was in der Sprache reines Denken ist, 
beruht auf der Unheibkraft tind dem Ventande, aber was die 
dem Gedanken Körper leihende Sprache hinzufügt, bedarf der 
schöpferischen EinbUdungskraft, derselben, welche überhaupt eine 
Weh von Lauten zwischen den Menschen und die Wirklichkeit 
•vtellt. Da diese Kr^fi mehr und weniger th^lig und zeugend seyn, 
den Gedanken mehr oder minder, wenn der Ausdruck erlaubt ist, 
in seiner Nacktheit lassen kann, so entsteht daher, dass man zu 
trennen versucht, was sich, Gedanke und Spruche, eigentlich nicht 
trennen Ifisst. Ja, da die Sprache doch wieder auch eine Bc- 
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»chrflnkunf;, eine Bedingung endlicher Naturen ist, so stellt mm 

wohl in der Vorsielluo^ das reine Denken, von dem sich gar km 

BegrilT machen ISsst, als eine unmessbare Grösse hin. um daiDit 

das Terschicdcnantg, dem Grade nach, durch Sprache geärtor 

Denken zu vcrRlcichcn, Die (tramniatischc Form, von der wr 

hier allein reden, ist die Form einer Verbindunjc, und jede Vc- 

bindung mtis& zu einem Ganzen ureben, in dem ihr verbindeoler 

Grund ]iegt. Das Denken an steh Iftsst die ßitdung von Ganm 

in s^r grosser Freiheit, und fasT ungemeftsnem Umfang zu- D^ 

grammatische Form hat enger bestimmte Grannen, und ein Ganzes 

ist in ihr gcichlosficn, wo, in einer Vcrkcnung von Worten, iedcs 

in unminelbarcr, oder mittelbarer AbhlUigigkeiT von rcgicrcudca 

Woncn steht und diese Abhängigkeit das \'cr5i^dni»s bcdtngL 

Wo eine AbhSogigkcit auf andre rq^ierciide Wune eintritt, hefcl 

ein neues Ganices an» Dies ist beidca, in der Sprache vorhandenen 

Formen gemeinsam, allein diese beiden Fonnen unterscheiden sich 

in der Bildung eines Ganzen Jarin. dass die Gcdankenform zur 

liinheit des ^ozcs, des einfachen und zusammengesetzten, dit 

Sprachlorm zur Kinbeit der Periode strebt. In dem Sni^e ist das 

Princip der Kinheit bloss das GcdankenrerhSltniss seiner llieüe, 

in der Periode treten zu diesem, mit beständiger Rücksicht auf 

Verständlichkeit und vVussage« noch die Vcrhdtnissc der Sprache 

hinzu, sowohl insofern sie Oberhaupt Versinniichung des Gedanken, 

als insofern sie ein bestimmt geres^Htcs und bescliranktcs Organ isL 

137. Die Periode idso, in welcher sich die Gedanken* und Spradi- 

form vereinen, ist das Ganze, welches die Grammatik erstrebt; ' 

und das Gerippe ihres ßaus, verbunden mit dem Zuschnitt der 

einzelnen grammatischen Theile um in denselben zu passen, ist 

die {^rammati^he Form der Sprache, in welcher die \'erschieden' 

heit der grammatischen Ansicht ruht. Wenn, wie ich zu Anlange 

dieses Abschnitts sagte, ergründet werden soll, wie der Mcixsch 

die Verbindung der Kcdc zu Stande bringt, muss man (wenn 

auch der Gang der Spracherlindun^ in der Wu'Uichkeit natürtich 

ein ganz anderer Ist) üuei^t auf die hier berohnen Punkte sehen. 

Auf sie, auf die v\rt, wie der Mensch den Ausdruck zum Gedanken 

Mellt, wie er ihm Umfang verleiht, wie er den Gedanken mehr 

oder minder mit Sprache bciruchtet, wie er, in Einklang hiennit« 

die einzelnen Wortclasscn behandelt^ wie er die grammatischen 

Degritfe, da wo sie verschiedene Ansicht erlauben« nimmt, ob er 

denselben ihnen geradezu entsprechende Formen anweist, oder 
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lieh mit aushcIfcaiJcD begnügt^ kommt c^ zuerst und hauptsäch- 
lieh An. Dieser Thcil der Grammatik läaat sieh ;iuch an dca 
Sprachen durch blüSMr BcgrilVe zcif^cn^ uhac in ihre icchni«chea 
Mittel, geschweige denn in ihre Laute ciruugehea, Da wieder in 
der Sprache selbit Gedanken* und Sprachform unterschieden worden 
ist, und die Periode gdnir eigen thu ml ich der letzteren angehön, so 
ist der leitende und oberste Grundsatz hier, dass die grammatische 
F'orm gan2 für und durch die Sprache bestehe, oder mit andren 
Wonen, duss das Verstündai^ durch die grammatische Fonn und 
an ihrer Hand, nicht durch den Sinn der Worte und ihre Ge- 
dankenverbindung, oder doch durch diese nur unterstützend, ge- 
leitet werde. Denn in der Conccmriruog auf die Sprache, in ihrer 
so vollkommenen Durchdringung des Gedanken, dass sie in ihm 
auf allen Seiten hcnorspringu beruht ihre Wirkung. 

Die hier versuchten Tnierscheidungen sind so fein, das^ um i}& 
sie vor dem Vorwurf der SpitztindigLeii zu retten, ei; nothwendig 
wird, sie mit Beispielen zu belegen. In jeder Sprache kann ^ede* 
Verbum, als die Bezeichnung einer Handlung, aber auch als das 
Verbindungsmitte] des Satzes angesehen werden. Nur das Letz- 
tere ist die grammatische Ansicht; mit völlig klarem Uewusstseyn 
gehört dieselbe nur dem grammatisch Gebildeten an, aber wenn 
das Vcrbum in einer Sprache eine bestimmte, sich immer. Von 
allen andern Kcdciheilca unterschieden ankündigende Form tiat, 
so ist diese Ansicht, als Sprachorganismus, der Nation eigen, man 
mag die Geisteseigcmhümlichkeit dieser nun als Erlindehn, oder 
als Wirkung der bprache^ oder als beides zugleich ansehen, la 
der Guaranischen Sprache (und Aehnliches lindet in \ielen andren 
Statt) wird der Plural nur durch eine damit verbuodene bestimmte 
Zjihl, oder durch den Sinn der Redensart, oder durch den Zusatz 
viel am Suhstaniivum l>c2cichnct.' I Andre, auch mit Plural- 
beieichnung versehene Sprachen, namcnüich die Qquichua^ be- 
dienen sich derselben doch nur da, wo nicht schon durch eine 
hinzugefügte Zahl oder eine andre Andeutung klar wird, da» der 
Plural gemeint ist; selbst wo Nomen und Vertum lusammen- 
Icommen, fühn ihn nur das erstere, nicht das letztere. In alten 
diedcn Fällen wird also der Plural nur für das VerstJIndni&s. nur 
um des Gedanken willen, nicht für die Sprache bezeichnet, nicht 
für die Pas^lichkeit, den Laut Überall dem DegrilT gleichjtustcllen. 



*) Arte de la icngua Gv^trüm pjr tt R A^äömo Ruiz. p. m. 
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Die Ddawarische. Mexikanische, Totonal^tsch^ Spra^rhe und K^Aft 
mschcn in mehreren Stücken* besonders nber bei der Plunf- 
bezcichnung, einen Unterschied bei den Wörtern für lebendige 
und leblose Gegenstände, fa bcschrünkcn 2um Theil die wohrv 
Pluralbczcichnung auf Hmc. Sie fuhren dadurch also einen Unicf- 
»chied in die Sprache ein, der aus der Natur genommen, aber der 
Grammatik freuiJ ist. Dasselbe las^t sich wu dem Gttschlecbi in 
denjenigen Sprachen sagen, weldie alle Wiener geschlechtslos be- 
handeln, denen nicht \virklich ein Geschlecht in der Natur zu- 
kommt. Dagegen erheben diejenigen, welche fcdcm Won seia 
IJcschIccht beilegen, den Geschlcchisuntcrschied ^'ahrhaft zu einem 
grammatischen, der Sprache eigenihümüchcn, durch und für sie 
gemachten, indem jie zum Behuf des grammatischen Gebrauchs 
die Natur der Dtoge umändern. Auch jene, einer andren Methode 
folgenden Sprachen thun dies zwar, wie die Rnglische dos Scbif 
den weiblichen Wesen, die Mexikanische die Sterne und M^otkct 
den lebendigen 7ugc5cMt. Die erstere dieser AusuAhmen, bei 
welcher auch die Wahl des weiblichen Geschlechts ausdrucksvoll 
ist, und in der Benennung Krieg«mann für Kriegsschiff 
wieder eine sinnvolle Abänderung erf^hn, hat däü Schöne, dasi 
bloss das Geschlecht, das weibliche oder sachliche, das SehifT als 
segelnd, also lebendig, oder ruhend andeutet, aber auch dos Sonder 
bare, doss nun selbst der Kriegsmann (/^^ otö» (j/'wur) vkidcrsinntg 
mit dem weiblichen Pronomen \*erbundcn wird/J Durch die andre 
Au&naliuic hinterlässt die Mexikanische Sprache der Nation ein 
Denkmal dessen, was der kindisch unentwickelte Sinn der be- 
ginnenden Menschheit als belebt in der todten Natur ansah. Aber 
keine von beiden geht aus granunatischer Ansicht hen,'or, oder in 
dieselbe tlber. Die Griechische und lateinische Sprache haben die 
Construaion des Accusativus mit dem Intinttiv, und sie, die Sans- 
kritische und andre die der absolut stehenden Partidpien. Diese Con- 
sinictioncn aber entspringen nicht aus den blossen Funaionen des 
Denkens in der Sprache, man würde bei systematischer Aut^fthlung 
aller zusammengesetzten Sätze nicht auf sie kommen, sie lassen sich 
nun einmal gegeben, logisch erklÄrcn und rccbifcrtigen» Sie gehören 
also eigentlich der Sprachfonn, und da sie nicht allen Sprachen 
eigen sind, einer bestimmten Ansicht derselben an. 
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*) Bekanntlich j^ebidht diel tttuh daiw, wia cLo iCKcfi- 9^jrr uiidre« Stlkfifrl 
einea MMmmaiiivii - HsrlcttW». Lord NcltoA 11. i- w. fUhrt. 



d«« atlseiDeiiica Sprulitypu&. 138 — 14a 

iktrachiCQ wir die hier angcfuhncn Beispiele genauer, so 139^ 
werden wir auf eine neue Unterscheidung gcfühn- Bei der Be- 
achmog des Belebweym wird etwas aus der lebendigen Anschau- 
ung der Natur in die Sprache gebrächt, und bewirkt einen, die 
Korm des Denkens in nichts anflehenden grammatischen Unter- 
schied- Bei dem (iber die Construciionen Gesagten wurde die 
Spr&chform ganz eigentlich der Denkform entgegengestellt. Von 
Beidcm aber lässt sich die Spr&chform unterscheiden, der in dem 
einen Fall etwas ihr Fremdes aufgedrungen wurde, und die in 
dem andren etwas ihr Eigenthümliches hinzufügte. Es wirkt 
auch wirklich ein dreifaches Frinctp, und gerade, wie es sich 
hier darlegt, auf die Sprache. Die Oeset^e de* Denkens, dts nur 
mit ihrer Holfe möglich ist, beherrschen sie. Indem sie aber die 
Wirklichkeit symbolisin, die Rede ein Dild der (jegenst^nde und 
Vorgänge ist. die sie betrifft, wirkt die Anschauung der Welt auf 
sie; was in der Wirklichkeit den Sinn nm meisten anregt, wird 
leicht in sie übergetragen. Endlich hat sie, als Organ des Denkens 
und der Wcltdorstcllung, ihre eigne Form, und die Ahndung und 
djui Gefühl dieser Form*) drücken ilir, wo sie mächtig sind, ein 
unverkennbares Gepräge auf. Ich glaube auf diese Weise das 
Daseyn der reinen Sprachform im Menschen nachgewiesen, und 
ihr in den Kichiungen des Geistes ihre Stelle gesichcn zu haben. 
Da aber das \ crh^liniss, m dem der hpmcbsinn einer >at(on zu 
ihr steht, der Haupti^iunkt ist, von dem die Sprachfilhigkeit der- 
selben, und die Vollkommenheit ihrer Sprache abhüngt, so ist es 
noihwendig, langer bei ihr zu verweilen. 

Wenn man eine Periode in Gedanken ihres Inhalts entkleidet, 140» 
und bloss die Zusammenfügung ihrer Theile, und die Kenntlich- 
keil der Bestimmung eines jeden in derselben im -Auge behalt, so 
gewinnt man die grammatische Ansicht ihres Baues, Versucht 
man dasselbe mit mehreren, und vergleicht man die verschiedenen 
Zusammeaftlgungcn, so erweitert sich der Begriff, Wie weit man 
diese Erweiterungen treiben, wie man die ^hl mühevoller Zer- 
gliederungen vermehren möchte, würde niemals Toialiiaec erreicht 
werden. Aber wenn man \iel in einer Sprache gelesen und viel 
in derselben geschrieben lial, so bildet sich eine Vorstellung der 
mf>g]idien uncndlidien Mannigfaltigkeit Die Einbildungskraft 
wird nemltch auf diesen Gegenstand gerichtet, und indem sie^ 
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vcnnfigc ihrer wahrbafc ^eugc&den Knfc, das eine noch da fat- 
hüh, wo sie schoD das andere setzt, uod so zugleich Qbersidx, 
was sich nur eiozeln entwickeln kann, der durch die Kcfl&iifii 
der Sprache gdeiictc Geist aber dabei die Grenzen der «MO^icb- 
keit festhält, gelangt sie auf ihre Wciäe zu dem einzig m^^g^^" 
Touilbild dc5 grammaüschen Bau&, Sie verfähn dabei ungcfikr 
ebenso, als sie bei m^themAUtchen Con^iriictionc^n Reihen foa 
FMlcn da überschaut, und den t.'mfiing der VcrKchrcJcrthcit Ober 
sdüAgt, wo die einzelne Aufziihlung, der Natur der Sache nach, 
unmöglich seyn ^'ürdc. Es schien mir nothwendig, dies vorutt' 
zuschicken, uro recht klar und bestimmt tcstzustcUco, was unter 
grainiiutischcr Redcform zu verstehen ist, und zu zeigen, di&s 
siCf j(auz cutblüs^i von SiufT, an dem Inhjtli uur wie eine l<kc, 
nie die Kurh\ihmie an einem Gebäude, die Harm^tnie an einem 
Musikstück, der Khjihmus an einem (icdicht hangend, in ihrer 
(iesetzcnJUsigkeit nur durch die \'erstandesregeK in ihrer Freiheit 
nur durch die Kinbildungskraft gefasst werden kaniL Dun:h diese 
F'orm wird nun ein Dreifaches bezweckt; erstich die schlichte und 
blosse Verständlichkeit: it^veitens dass die Sprache dem (ledaaken 
in seiner ^etlUgelien Kile, in den Abwechslungen seiner Wendungen« 
in seiner gegtiedcncn Zu&ammenfügunK, in seinem fiedürfoiss der 
verholtnissmdssigcn l'merordnung der Ilcgritre zu folgen, und ihn 
angemessen zu begleiten vermag; endlich dnitcns dass die Rede 
gerade durch ihre Form zur Hcn'orbringunß neuer, in gleich 
Gebt sich an sie anschließender erweckt werde. Denn wie 
Gedicht im Dichter sehr oft diu'ch den blossen Anklang ei 
Rhythmus entsteht, so cr^eeugt die rednerisch behandelte gram- 
matischc Form den Gedanken überhaupt^ und erweitert, oder be- 
stimmt seinen Lmf^ng, Wenn nun in diesem grammatiächcn Bau 
die Sprache überall und ausschlicsscnd die Lnd- imd wirkende 
ürsach, wenn niclits durch den Gedanken zu Ergänzendes, ent' 
blössi von Sprache, darin vorhanden, wenn die grammatische 
zeichnimg nirgends aus Rucksichten auf das Jiezcichncte, die nie 
zugleich Kücksichten auf die reine und blosse Fügung der Rede 
werden, geschieht, oder ic mehr oder minder dies ierFall ist, 
erkennt man darin 'mehr oder minder die reine Sprachform^ u 
kann sie durch alles der Sprache EigcnthUmliche von dem blossen 
Gedankenfierippe unterscheiden. Diese Form ist vtillkommcn der 
' künstlerischen ähnlich. Denn wie der Künstler einen T>"pus der 
memchlichec Gestalt, cdcr auch der Architektonik der räumlichen 
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Vcrhfllmijsc in der Mannigfaltigkeit ihrer Verschiedenheit und in 
ihrer idealischen Vollkommenheit in sich trngt, so lebt, selbst im- 
bewusst, ein Tyi^us der grammatischen Rcdcftlgung in dem ron 
dem Wesen der Sprache Durchdrungenen, und durch Sprache 
Begeisterten, 

Diese reine, ünbcdinjtlc und durchgängige Herrschaft der 141, 
Sprachform erblicken wir am vollkommensten in dem Griccbischen 
Redebau. D&s Alt-Indische 2ci|n ihn in gerinfiterem Grade, woran 
die Neigung zu nicht immer /«'eck massiger Zusammcnifichunfi 
der Begritfc, imd der Mangel, die Rede abtheilendcr, das Verhüllt- 
niss ihrer Theile modificirendcr Partikeln Schuld isi. Auch das 
Ramiftch« ist, bei vielleicht grösserer Würde, wcnigsteas sieht- 
barerer Keierlichkcil, hierin weniger geschmeidig. In allen dreien 
aber nimmt die Sprachform denselben Weg, nite Theile der Rede 
sind grammatisch gebildet^ und verbinden sich in gesetzmassiger, 
aber weiter und grosser Freiheit- Jene Bildung und diese Freiheit 
sind in den neueren Sprachen des Indischen Stamms weniger 
durchgängig, miihin die reine Sprachfumi nicht so ben^schend in 
ihnen. Im CHiinestschen scheint sie. wffrc die Metapher nicht zu 
kühn, beinahe verschwunden. Kein Wort ist grammatisch ge- 
bildet, Stellung, Panikein und der Zusammenhang eröflhen das 
Verstfindniss, und halten die bcabsichtcie S'erbindüng dcrHcgritle 
umschlossen. Aber je mehr die Form der Sprache zurückweicht, 
desto mehr tritt die derCicdankcn hcr\or. Ks giebt nichts I-chr- 
reicheres fdr das philosophische Sprachstudium, als es das (^ine- 
sische jmd Indische ii ihrem ungeheuem Gegensatze sind, zuerst 
dieses Gegensatzes willen, dann aber weit jede beider Sprachen 
ihr System mit bewundernswürdiger Conscquenz durchfühn, und 
weil ihr Clontrast sich ganz auf die Sphüre des Feinsten und 
Geistigsten in der Sprache beschrankt. Denn das Chinesische 
scheint, was es an grammatischem Rcichthum auigiebt. an reiner 
IntoltectualitJtt 2u gewinnen. Endlich kommen die Sprachen, die 
so oft den Begriff an die SjcUc der Form, Bezeichnetes an die 
Stelle des leeren Zeichens setzen, die grammatische Form nicht 
Aufgeben, allein sie auf eine ihr nicht angemessene Weise ersetzen. 
Ich gehe indess hier nicht weiter in diese VcrscbicJcnhctt, ein, da 
der grammatische Bau der verschiedenen Sprachen nur nach allen 
üben (1 34-) namhaft gemachten Rücksichten zugleich mit einander 
verglichen werden muss, es mir hier aber eituig und allein auf 
die Feststellung des BegritTs der Sprachform ankommt 
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^ Wir mOsscD aber hier luent eioc Grundfrage erörtern^ ohne 
deren genaue Beantwoming immer m dem Vortrage über dss 
GegcnstiJndc Dunkel und /wcidcuügkcit zurückbleiben würJt 
Wir haben 4134.) als den ersten, 2ur luiangnng einer gründBdut 
Kcnntntss der Grammatik einer Sprache wesenclichcn Ptaikt it 
in ihr liegende ideale Ansicht der grammatischen Verhältnisse f«^ 
gestellt. E& hat uns hierbei sogleich vorgeschwebt dnsA die W 
schiedenheit dieser Afisicht sich iheils auf die Behandlung einielocr 
llieile der Grammatik, des Passivum, der Beobachtung des G^ 
ftchlechtsunterscbiedcs beim Vcrbum, des Dualis u. 5. f.^ tbeUs md 
das ganze grammatische Verfahren Oberhaupt bezichen kdont 
Die Betrachtung dieses letzteren, die noth\\'cndig vorangdica 
musate, h^ben wir (137^141-) begonnen, wenn aber der Auf- 
druck: Grammatik mit Bestimmtheit gebraucht werden, iatoo 
er nicht beständigen Misvcr^it^ndnbsen und Zweideutigkeiten aus- 
gesetzt scyn soll, so rouss die als Typus im Verstände des Redendea 
ruhende, oder genauer die als Sprachi^eseu in ihm wirkende Gram- 
maük von der in der Sprache liegenden unterschieden werd< 
Ks erforden dies theils die Deutlichkeit der Begriffe, tbeils 
Nothwcndigkcit , die Sprache immer zugleich als eine inni 
menschliche Function und als einen sich ihm« als fremd, entg^^en«' 
stellenden Stofl' zu betrachicn. \\s fragt sich also, imtcr welchen 
Umst^lnden kann man behaupten, dass Grammatik wiridich in der 
Sprache vc-rhanJcn ist? woran Ißssi sich die Gcgenwan der Gram- 
matik in der Sprache erkennen? und ist die Grammatik schon 
darum nothwendig in der Sprache, weil sie der Redende in sich 
trügt, und beruht mithin jener gaiue Llmcnichied auf einer ufi- 
nützen Spitzfindigkeit? Da die Wirksamkeit der Grammacik, als 
zu den Denkgesctzen selbst gehörend, im Geisie nie fehlen kann, 
imd nothwcndig auch dann in die Sprache hinübergetragen werden 
müsstc, wenn dieac keine in ihr selbst liegende hcsässc, so können 
die obigen Fragen auch, und viclleidu deutlicher und leichter »> 
gcfasst werden : ist es nothwcndig, in den Sprachen den Unier* 
Schied nvischcn einer stillschweigenden und ausdrücklichen Gram- 
matik anzunehmen, und welches ist die Grdtizlinie, welche beide 
von einander absondert? L'm bei der Erörterung dieser Frage 
gleich bestimmte Beispiele vor Augen zu haben, bemerkeich hier, 
dass die Chinesische Sprache fast nur stillschweigende, die Sans- 
" kritische, im deren Stelle man aber auch die fjricchische nennen 
könn:e* am meisten ausdr^lcklichc Grammatik besitzt. Glaubt man 



im- 

1 

cn-^1 




drs allgtindacii dpratbijpiu. 143. 143. 



403 



I 

I 



nun, duM diese beiden Sprachen, dieses L*merschtedes unf;cAchtct, 
darum dennoch auf dem gleichen Grndc grammfinschcr Würdipunft 
sieben, dass die Grammatik^ noeh dem diesem Wort gewöhnlich 
beigelegten Sinn, in beiden gleich herrschend scy. ^ fOhrt dic9 
£u einem gräminaÜ5chcQ IndilTerentiämu^^ dtrr in der Enischei- 
dunf4 jener Fragen seine Rethtfcnigung, oder seine Widerlegung 
finden muss. 

nie Wöner der verbundener Rede stehen einzeln und gc- "4i. 
trennt da, und wenn sie der grammatischen Verbindung ermangeln, 
so muss die Verbindung hinzugedacht werden. Die Redensarten 
afdss yunonis ä/ifcta, senaitistonsulätm /actum, ut u. s, 1 erfordern 
zu ihrer Vollständigkeit das Hinzudenken des Verbum: sevn. 
In Sprachen ohne (^usbeugung, oder mit unvollkommener, sich 
nicht bestimmt umersclicidendcr, muss das in der Rede gemeinte 
grammatische Verh^Iiniss hinzugedacht werden, da die Sprache 
es m ihren l^^imcn nicht anzeigt. Es liegt also hierin ein deut- 
licher Unterschied in den Redensarten fhe m/ttt*x head, und / sam 
ikf man, so wie die Sonne weicht den Wolken und die 
Wolke röthet die Sonne. Wenn, wie in vielen Sprachen 
geschieht, ein grammatisches Verhältnis^ dtirch einen Sachbegriff 
ausgedruckt wird, so mu»s ein neue» Verhjiltnisswort gedacht 
werden, um den Sachb^rilV, der doch selbst hier ein Vcrhällalss- 
won darstellen soll, mit dem Hauptwort zu verbinden. Aus djeacni 
richtigen grammatischen GefQhl eaisicht es, dass im Sanskrit zu 
Praeposhioncn gewordene, oder als solche gebrauchte Suhsianiiva 
hfiußg in eine Casusbeugung endigen, agr^, vor, eigentlich an 
der Spitze, ofiiari und afüarä, zwischen, eigenthch in oder 
vermiiiclst des Zwischenraums, .ni'^. ausser, eigentlich 
im Ausnehmen, Auf ,lhn]iche Weise lassen sich die Kndungcn 
vieler nicht declinirbarcn Wörter, in Casusbeagungen. d, dt und i 
erklären. Die Sprache kennt eigenthch keine getrennten Praepo- 
siiioncn, die gar nicht wieder wie dedininc Nomina angeschen 
werden könnten. Wo aber in Sprachen Pracposiiioncn , bei 
deutlichem* Sachbegriff, undeclinirt bleiben, wie wenn Rücken 
Mensch, hinter dem Menschen bedeuten soll, da ist die 
Verbindung in einer neuen gedachten Praeposirion htnzuzufi^gen, da 
nur auf diese Weise die doppelte Forderung erfüllt werden kann, 
dass der Degriff: Rücken hier als Onsbcstimmung an den des 
Menschen geknüpft, und von demselben nichts weiter als diesem 
räumliche V'erhüliniss genommen werde. Bisweilen geschieht diese 
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Hin2uft]gting niitdrOfklic'h. wie in dem SpAnischen a ins fjf^iäis 
df ia casa, rn/rmlf. Noch merkwürdiger for unsre gegei]Wflni|e 
Betrachtung ist dies Hiazudenkea, i^^eno tin Redetheil. der ohne 
eine gewiss Bestimmung sich j;iir nicht vollständig dcaken Itat. 
diese Bestimmung doch in einem abgesonderten SAchbcgritf tut 
pfaogcQ muu< Du Verbum bun »ich in einem benimmcvn Aoges- 
blick niduohiiecinTcmpmdcnkca,dAdie Haadlung doch ia irgctd 
einer Zeil vorgeht. Wenn ako Chincwsch W tsiäng n^A tckf. Ich 
bald frage ihn, lür dis einfache ich werde ihn fragen 
steht, so muss aus dem Ortsadxtrbtum der Be^trifT der Zukunh 
genommen, und in das Verbum hineingedacht werden. Ucdenkt 
man endlich redit genau die N^iur des tiectirten Verbum, so muss 
in demselben, ausser der Person, der Zahl, der Zeit und dem 
Stammbegrifft noch das existentielle Setren, dasScyn tiegen, tmd 
muss. wo CS die Sprache nicht angiebt, hinzugedacht wenien. 
Durch alle diese Beispiele hindurch zeigt es sich also, dass dt. 
wo die Sprache die grammatischen Verhalmissc bcÄichnct tmd 
dies thuT. ohne die Natur derselben 7U verändern, die Kede in 
demselben ununterbrochnen Zusammenhange, als der Gedunkc. 
hinftiesst, dass aber, wo eine solche nezcichnung fehlt, oder dttrch 
SachbcgrifTe vermiuctt wird, in der Rede, grammatisch betrachtet, 
Lücken entstehen, welche der GedanUe zw ergirn/en hat. 
1+4. Wo die in der Rede bcabsichteie bestimmte An der Woi 
Verbindung ihr eignes, keinen neuen SachbegrifT hcrfoeiniht^odcs 
Zeichen Hndct. da isi eine grammalische Form, oder ein gnm- 
matischcs Wort vorhanden. Durch die ersicre wird der Bqpiff^ 
des Wortes, indem er immer derselbe bleibt, nacli den x-crschi* 
denen Verhältnissen, in die er gestellt werden soll, nur umgestaltet,' 
das letztere, wie i^e Praepositionen, Conjunctioncn u. s. f. druckt 
bloss ein \'crhaltniss aus, imd wenn es ursprflnghch gleichfalls 
einen Sachbegriff enthalten hat^ so ist dcrsdbe in Vergessenheit 
übergegangen, SMie man indess in den f^ammatischen Formen 
und Wörtern nichts als ein Zeichen der firammatischen Verhält- 
nisse, so wie die Wörter, wie sie im Wönerbtich stehen. Zeichen 
der liegrifl'e und Gegenstände sind, so verkennte man dennoch 
ihre haupisSchlichsie formale Wirkung, und verwickelte sich zum 
Theil in imUsbare WidcrsprtJche. Denn c* giebt grammatische 
Verh^tnisse, die in keiner Sprache eine Bezeichnung haben, die 
nicht wieder dos Hinzudenken einer neuen nothwendig machte. 
Ich habe so eben angeführt, doss das flectirte Verbum den Bc- 
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griff des wirklichen Seyns entbalteo muss. Dieser wird, auch in 
dcQ grsnunansch am reichsten ausgcsucteten Sprachen, durch 
keine der einzelnen Bestizumungea des Vcrbum aufzeigt. Denn 
der Modus bedingt nur die An der verschiednen Möglichkeit des 
Seyrts oder Setzens. \^iele Sprachen scheinen dadurch dahin ge< 
führt worden zw scvt», dem Vcrbum das Verbtim scyn wirklich 
bcizui^escllen, und die Clonfugadon durch dies Hülfsverbum zu 
bewirken. Allein Auch das Seyn bedürfte, unabhängig von seinem 
rnftteriellen Begriff^ -ils Verbalform, wit jedes andere Verhum^ die 
auidrücEcliche Bezeichnung des existent» eilen Setzens, und verfolgt 
man diese Betrachtung weiter, so geräth man auf ein ins Unend- 
licbc fortgehendes Einschachtcltingssystcm von Bcireichauagcn, die 
wieder neuer bcdCrfcig aind. Dic^^en (j^rdi^chcn Knoten aber zer- 
schneidet die Wirkung der grammatischen Form. Denn in den 
Verb&lformen as/t, y^dhp^, omai sieht der Verstand nicht blosse 
Verbindungen der rcnoccn- Zahl- Zeit- und Modusbczcidinung 
mit den Grundbcgrin'en, welche die Wöner ausdrucken, sondern, 
30 wie dieselben sich in Einem Guss darstellen, das flehte und 
wirkliche» nothwcndig von ienen Bezeichnungen begleitete Verbum, 
und es bedarl nun nicht Jcmcr einer eignen Bezeichnung des 
e^^istcntiellcn Setzens durch ein I-lQlfsv'crbum, weiches, wie wir 
gesehen, die Schwierigkeit nicht löst. Jede grammatische Laut- 
zusammensetzung, oder Lautvcrandctiing in der Sprache thut den 
Unterschied zwischen der Form und der Materie, den M'öncrn und 
ihrer Verbindung kund, und stellt im Geiste des Sprechenden 
beide einander gegenüber. Es liegt dies in der eignen Gestahung 
der grammalischen Form, in der Abwesenheit alles Sachbcgriffs, 
oder der Wiederkehr desselben in verschiedner Gestalt. Auf 
diesem Wecken der Formalität im GeUte aber beruht, weit mehr, 
als auf der Hülfe, die *ie dem Vcmflndnis^e leistet, die Wichtig- 
keit der grammatischen Formen in der Spruche, und ihr Eintluss 
auf das Dcnkrermogen. 

I>cnn als uncnibchrüches Hulfsmitte! zum VcrstJndniss, zurus- 
Erkennung der Redcverbtndung, lasst sich die eigendichc gram- 
matische Form auf mehr als Eine Weise ersetzen, venninelst ein- 
geführter bestimmter Stellung der Wörter, vermittelst des aus der 
materiellen Bedeutung hervorgehenden Zusammenhanges des Sinnes, 
vermittelst der Bezeichnung der grammatischen Verhältnisse durch 
Sachbcgritfc. aus wdcheti, mit grosserer oder geringerer Klarheil, 
der Redende nur den BegrifT des Verh^tnisscs herausnimmt, und 
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mh dem Grundbepnfr vereinigt. In allen diesen Frülen verfiAn 
der Geist bei dem Auffassen und Herrorbnngeo der Rede oid) 
den in ihm ruhenden Gesetzen grammatischer Kormalii^t, iber 
geheftet an den einzelnen Fall, an den augenblicklichen Gebnucb, 
und nicht mit dem regen Krwachen der Aufmerksamkeit auf die 
Form an sich, nicht mit ihrer reinen ucd vollendeten Abscheiduag 
vom SiofT. Diese geschieht ntir durch den gleichsam clektrischcii 
Schlag, mit dem die eigentliche und ächte griunmatische Form 
den Geist berühn. Die subjcctivc WichtiRkeii dieser Einwirkuag 
kann nicht leicht iemand verkennen. DieDesiegung aller Dunkel- 
heit und Verwirrung durch die Herrschaft klar und rein ordnender 
Fr)nnAlir;iei i5t da« /Sei tmd der (ilpfel aller geistigen Ausbilduoft. 
Ks kann daher nur wohlthfEtig wirken, wenn eine solche Scheidung 
dem Geiste schon durch den sinnlichen Eindruck der Sprache 
zukommt, und der, wo dies nicht, oder sehr unvonkommcn ge- 
schieht, unuusbicibhch fühlbare Mangel muss anderswoher crscm 
werden. In je klarcrem Bcwusstscyn seiner Gesetze das Denken 
fonachreice% desto bestimmter und fruchtbarer eiuwickcU c» sich, 
und dieses Bcwusstseyn wuchst mit der SichtbaHteit der gram* 
matischen Form in der Rede. Wo die Aufoicrksamkctt auf die 
Form an sich, auf die Form, geschieden vom Stolf, r^e wird 
(und es bedarf hierzu nicht wissenschaftlicher grammatischer Bil- 
dung, es geschieht dies bewusstlos bloss durch die Kinwirkung 
grammatisch gebildeter Sprachen), da erweckt eine Form die 
andren, mit ihr in derselben Spbflre liegenden, da kommen bald 
alle zur Ausbildunf;. und modeln den Stotf. Hs entsteht also 
nothwendig eine grossere MatinigMiigkeit und Lebendigkeit des 
Denkens dadurch. Wirklich linden wir diese in den ältesten 
Schriftstellern Gricchenlinds und Indiens reicher und schöner in 
dem Flusse der Rede ausgeprägt, als wir, die in der Gewandheit 
des Denkens auf einer höheren Stufe stehen sollten, e^ in iinsren 
weniger glücklich grammatisch geformten Sprachen zu erreichen, |ai 
cur nachzubilden vermögen. Allein auch der objective Ausdruck ver- 
llcn ohne das Dosej'n fleht grammatischer Formen in der Sprache 
selbst. Ich habe an einem andren One'J gezeigt^ dass die au»*^ 
gebildete gratnmaiische Fonn den Gedanken auf mannigfalüge 
Weise auszudrucken vcimagf wo eine Spradic, welcher sie mangdr, 
sich mit einer und derselben begnügen muss. Durch |edc solcher 
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verschiedenen Wendimf^en erhjdt auch der Gedanke eine andre 
ModiticaiioD. Er ist in einer andren nicht mehr derselbe, und 
. seine Vollständigkeit hängt von allen den Bestimmungen ab, 
welche ihm die genaue grammatische Ausbildung mitlhcilt. la 
^ einer mit dieser nicht versehenen Sprache erhillt er äic auch im 
Geivte nicht bis zu dem Punkte, welchen die gltlcUiche und 
fruchtbare Anreihung andrer Ideen an ihn forden. Es ist ein 
irriger Wahn, wenn man die dem Gedanken durch jene gram- 
matischen BeMimmungcn zugeftlhrtcn Moditicattonen für unbe- 
deutend hiüt, und ihn, auch ohne sie, volUtflndig wiedergeben zu 
können glaubt. Im Eiiuchicn im dies allerdings bisweilen mit so 
unbedcuicnder Aufopferung möglich, dass man dieselbe, gleich 
den unendlich kleinen Grössen der Muihematik, ganz übersehen 
kann. Allein wenn die Masse dieser unendlich kleinen Aufopfe- 
rungen sich in dem fonlaiifcndcn unaufhörlichen Gebrauche an- 
häuft, so muss der Einfluss auf den Gdst sowohl als dessen Er- 
zeugnisse unausbleiblich fühlbar werden. 

Ich darf mich indess bei diesem allgemeinen Ausspruch nicht "4*^ 
begnügen; zu wie feinen Untersuctiiingen es auch führen möge, 
ist es doch nothwendig zu bestimmen, was es nun eigendich ist, 
das eioer Nation durch eine nicht in der Vollendung grammatischer 
Formen ausgebildete Sprache abgeht, und worin vorzüglich dieser 
Mangel fühlbar wird? Nach dem im \'origen gebahnten Wege 
iasst sich dieser Mangel, kur^ und bestimm: ausgedruckt, darin 
setzen, dass die eigenthUmltche Spraehform, deren HegriR^ wir 
eben (156 — 141-) entwickelt haben, vermittelst einer solchen Sprache 
nicht zur reinen und vollständigen Anschauung gelangt* Wirksam 
bleibt sie allerdings immer, da icdc Sprache ihren Periodenbau 
besitzt, dessen Form, als Unj'pus, in dem Geiste ruht, und in 
dem Gebrauche der Sfuuclie ins Bewusatseyn tritt* Allein, ohne 
wahre grammatische Formen in der Sprache selbst, ist dieser 
formale Tj'pus nicht rein vom Siolfe geschieden, und entwickelt 
auch nicht alle feinen, in ihm liegenden gratnmatischen Ver- 
zweigungen. Denn alle grammatische Form im Geiste entfaltet 
sich nur an dem sirmlichen Werkzeug der Sprache, und bleibt 
insoweit unausgcbildet, als dies Werkzeug sie veriflsst, Sie ist 
nur Richuitjg, nur Gesetz, und daher nichts ohne einen sich üir 
anpassenden Stot{\ Ich bin weit entfernt, der Sprache eine tinbe- 
dingte Herrschaft tlber das sie im Geiste bildende Vermögen zu- 
zuschreiben, sie, wie sie dem Menschen von aussen zukomme, 
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als die Ursach ihres Typus im Inncrcct anzusebeo. Ui« 
Folge dieser üntcrsuchuDRCii aber zeip, dass die Sprache, 
gleich dem ersten Anstosse nach vom Oeiste gegeben und tob 
innen hervoi^ehcnd, immer wieder selbst zeugt, wie sie emigi 
wird« dass Wirkunfc und Rückwirkung immer in ihr cneipidl 
verbunden sind, und dass auch ausserdem diccjoinal, unabhta^ 
vom Individuum geformte sich diesem, als eine tVemde uod flunerc 
Macht aufdringt. Cnlftugbar ist es nuo, doss auch die fanaees 
Abstufungen der grammatischen Formet], insofern sie ^Idi our 
auf richtigem philosophischem Wege jhus den nllgcmeinerea ije 
setzen des Denkens ableiten lassen, in dem allen Menschen bd- 
wohnenden Umpua der Sprache liegen- Fehlen daher diese Ab- 
stufungen dem Ausdruck, und treten sie eben deshalb nun auch 
nicht mit gleicher Lebeodif^cit in da5 j^cistigc Dcwu^tstAC}!!, v 
bleibt ein Theil des innem SpritchvermögctLS unentwickelt« waa 
nothwendig auch auf den übrigen zurückwirkt, da jedes Glied 
einer organi^hen Form wechselseitig von dem andren io sei&er 
bestimmten Gestaltung abhängig ist. Die reine Sprachform tst. 
wie wir im Vorigen (140.) sahen, das eigentlich Künstlerische in 
der Sprache, da sie selbst den Gedanken noch als einen von sich 
abzusondernden SmlT, und nur den durch die Sprache bezeichneten 
Gang seiner X^erschlin^ngen als ihr Gebiet amiehL Hierdurd) 
bestimmt es sich nun schon deudicher, worin ihre uavotlkommnere 
Ausbildung vorzüglich fühlbar bleiben wird- Licbcrall. wo die 
Farbe des Ausdrucks auf den Gedanken keinen wcscnUichcn Em- 
Huss ausübt, wo Deutlichkeit und Bestimmtheit in der Rede- 
verbindung, abgesehen von den hier nicht in Betracht kommenden 
Erfordernissen der ßegrißsbe/^ichnung, gnOgt, aIso in vielen prak^ 
tischen imd wissenschaftlichen Gegenständen, wird die noangelnde 
Vollendung der grammatischen Formen keine bedeutende Störung 
hervorbringen. Aber in Allem, worin, weil c$ den gaii2cn Menschen 
in Anspruch nimmt, der Oed^nke eng an der Sprache haftet, in 
vier Philosophie, der Dlchmng und dem Styl, miiss eine von dieser 
Seite unvoUkonimcnc Sprache entweder auch Mangel zurücklasfteilt 
oder von andicn Seiten her andre, als die vcrmissten Vorzüge er- 
zeugen. Denn Dichtung und Styl sind Kunst durch Sprache, und 
bedOrfen aller in der reichsten, lebendigsten und zancstcn Atis- 
bildung dieser liegenden Hülfsmittel. Die ganze, auf die ^rach- 
erzcugimg gerichtete Einbildungskraft muss an Wiricsamkeit ver- 
lieren, wo die Sprachform minder rein, lebendig, taid mannigfaltig 
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in d'\e Anschtimn^ inn, und tn diefE«r F.inhi)dtiiig!tlcrjift liegt dir 
Krafi aller Dichtung, wi« aller Kunst des Vonrags. Dadurch aber 
greift die Sprache zugleich in den Mittelpunkt der menschlichen 
gcifitigcn Individualität ein. Denn diese beruht vor/ugswcUe auf 
<teni, worin der Gedanke, auf Jits innigste mit der Sprache ver- 
wachsen, sogar von ihr abhitngig scheint. In seinem tiglichcn 
Leben denkt, empfindet, «pricht und hunddi der Mcii&ch nur mii 
seinem ganicn, der Bestimmbarkeit durch alle Absiufungen der 
Sprache durchaus oll'en liegenden Wesen. Nicht bloss seine Kkr- 
hdt und Bestimmtheit. s<indem auch seine Lebendigkeit, seine 
Gewandtheit, seine Zanhcit, seine grössere oder geringere Geisög* 
keit »clbst hangen von der Sprache ab, und also ^ev^iss auch von 
derjenigen ihrer Seiten, von welcher eine vollkommnere Aus* 
bildung des Sprachvcrmrtgens überhaupt ausgeht. 

¥s darf aber hier ein rmstand nicht ausser Acht bleiben, UT- 
welcher allerdings den NachthcU des Mangels i^chter graminauKber 
Fonnen in den Sprachen schwächt und als ein siegreicher Ein- 
wand gegen das eben Gesagte angesehen werden könnte. Wenn 
eine p^ammatische Form auch keine Rezcichnung in der Sprache 
besitzt, so ist sie, als leitendes Gesetz des X^erstflndnisse^ doch in 
denen vorhanden, welche die Sprache reden. Zugleich ist sie in 
der lemern, wie e& auch sc\\ doch «uch auf irgend eine Weise 
angedeutet, und es kann mithin sogar zweifelhaft scheinen, ob sie 
der Sprache zuzuschreiben, oder abzusprechen ist, da man dodi 
unter der Sprache mdii bloss die todtcn Tone, sondern die Auf- 
fa.s&un^ derselben durch die Redenden vi^stchu Ks bleibt aber 
darum nicht minder nothwcndig, diese AuHassung gerade von 
den todten Tönen zu unterscheiden, und hier allem von dem zu 
reden, was wirklich im sinaltclKn Laute liegt. Ich verstehe daher 
unter grammatischer Form hier eine so leste und reine Andeutung 
des grammatischen Vcrhähnisses in dem vernehmbaren Theilc der 
Sprache selbst, dass das angedeutete grammalische Vcrhdlmiss 
darin bestimmt erkannt wird und die iVn der .\ndciuung gar^ 
nicht für eine BegrifTsbezeichnung genommen werden kann, sondern 
unmittelbar durch &ich seilet den Unterschied zwischen Begrifl's- * 
und Verhj^hnissbezeichnung otl'enbar macht. Leber die Art der 
Andeutung kann ich mich, nach der mit lledadit (ij,|.) gewählten 
Urdnung, erst in der Folge erklären, hier schliesse ich nicht ein- ' 
mal die durch Wonstelhmg aus, wenn sie absolut fesi. unverrück* 
bar und sich auf einen festen, nicht wieder nur an seiner Stellung 
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erkenntlichen Puakt beziehend ist- Nehme ich aun den fiU «l 
dass eine solche Aadeutung einer grammatischen Form, wie & 
eben beschriebene, in einer Sprache ganz fehlt, oder oichl fonaiL 
sondern durch einen Sachbegrilf geschieht, so wird sie dinni 
dennoch in die Sprache hineiaf;ctra^en, und wirki also audi meia 
AUS der Sprache auf die Seele zurück. So ^ebt es z. B. im CÜMt 
sischen keine Üczcichnimi* des V>ti)um, als grammatischer Font 
Aber die Sprache besitzt Worter. die, ob sie gleich, grammatbdi. 
auch Nomina seyn könnten, immer in der Sprache nur als Verii« 
genommen werden. Der Chine« sieht also in einem solchen Won 
nie eiwii£ andres, als ein Vcrbum^ und für ihn hat mithin <£e 
Sprache Verba, wenn man nur nicht darauf achtet, ob die VeAd 
natur in einer grammati^clicn Bezeichnung, oder in der Gewohn- 
heit dca Sprach {gebrauch» Uc^t. Daasclbe findet sich da. wo ein 
Wort im Chinesischen ebensowohl wie ein Nomen. al& wie cia 
Verbum gebrauchi werden kann, aber der Zusaitimenhaog dct 
Sinnes oder die Stellung ungicbt, dfuä das Letztere geschehen aotl- 
Jcdoch ist die SicUuag im Chinesischen schon darum nicht in 
dem eben festgestellten Sinn Andeutung der gr&mmatischcn Kons, 
weil es ihr an einem festen Mittclpunki ausser ihr tehlt. Ha ir^t 
sich ferner in Sprachen zu. dass ursprüngliche Sachwöner in wirl- 
Gehe Vcrhältnisswöner übergehen. Im Chinesischen ist I ein 
Verbum und hat die Bedeutung von gebrauchen, anwenden. 
Es dient aber auch als Praeposition und Herr AbeKRimiisat*) be- 
merkt sehr richtig, dass die Nation, die das Wort oft in dieser 
letzten Bedeutung im Munde fühn, nach und tiach den ursprüng- 
lichen Verbahinn gönzlich vci^ssL Hier wird nun zvitiv die* 
^'c^gcsscn schwieriger, da das Wort auch noch heute als X'crbum 
Gehung hat. Allein so oft ist der Fall so, dass die ursprüngliche 
Siichbedeutung gan:? untergegangen, kaum noch etymologisch zu 
erkennen ist, und alsdann wirkt ein solches grammatisches Won 
bloss als Verhältntssbcgrifl'. Indcss bat dies nur nach und nach 
in allmählichem Cebcrgangc geschehen kOnnen, tmd es I^Esst sich 
also nicht immer allein mehr der Sprache ansehen, was wahrhalt 
graaimaiisch, als achte und reine VerhalinissibcfcichDung genommen ■ 
wird, man musste dazu die Auffassungsweise der Nadon, und die 
in verschiednen Epochen kennen. 
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Aus allen diesen Beispielen crgicbi sich mithin, was auch in uS. 
der Natur der Sache selbst gegrtmdei ist- Der Sprechende legi 
immer den ßegntf der grnmmarischen VcHifikni&se in die Sprache 
hinein, aber die Sprache isi nicht immer auf den reinen unJ 
voUsiändigen Ausdruck derselben organUirt Diejen Unterschied 
zwischen der in der Sprache wirklich eathakenen, und der von 
den Redenden in sie gelegten, ihr gleichsam zugetragnen Gram- 
matik vermischen und verkennen zu wollen, hic^c gewissermaßen 
allem vergleichenden Sprachstudium, insofcro es sidi uuf Gram* 
matik bezieht, ein Ende madicn. Denn da die grammatische 
Organisation des Denkens )n allen Menschen dieselbe ist, so wtirdc 
der grümmaiische Unterschied der Spradicn bloss auf die Ver- 
schiedenheit der Beugungslautc zurückgebracht. Wirklich sehen 
L5ich auch in unsren, nach einem solchen Princip gemaduen Gram- 
Imatikcn selbst die verschiedensten Sprachen ähnlich. Ks hie^se 
'aber auch sich den Weg zu aller Untersuchung des EinHusses der 
Sprachen uuf den Geist versperren, da der eigenthümlichc gTÄm- 
. matischc Zuschnitt icder einzelnen bei einem solchen Vcrlahrcn 
^theils verkannt, und sogar verdreht, theils nicht tünlänglich ge- 
würdigt wird. Dagegen ist das Bestreben nach sorgfältiger und 
vnllsiJ^ndiper Scheidung dieser beiden bei einer Sprache zu er- 
örternden Arten der Grammntik die Grundlage alles Seht historisch- 
philosophischen Sprachstudiums. Die erste Frage daher, die bei 
der Bestimmung der in einer Sprache liegenden grammatischen 
'Ansicht crönen werden mu5s, ist die ganz allgemeine: besitzt die 
Sprache, in ihrer Totolu^l genommen, reine und voUstffndige Be- 
xcidinung der grammatischen ^^crhilltni^e? oder vemachlifssigi 
und v^rrscli mäht sie diese ElcJ^cichnungauf ofTcnbarcm und wiederum 
streng systematisch verfolgtem Wege* oder strebt sie zwar danach, 
aber auf eine unzulängliche und unangemessene Weise, so dass 
aus ihrer ßezeichnungsan der Begrifl' der grammatischen Form 
nicht rein gesondert hervorspringt? Uie erste dieser drei Kragen 
ist otlcnbar für die Sprachen des Indischen Stamms und die Semi- 
tischen zu bqahen; die zweite trift das Chinesische^ die dritte die 
um'oUkomnincren unter den Sprachen der ungebildet gebliebenen 
Volksstlünme* Schwankend zwischen den durch die erste und 
dritte Frage bezeichneten Sprachen bleiben die vollkonutmercn 
unter iencn Mundarten wilder Völker und alle, die sich zwar auf 
grammatische Formen gründen, aber mehr ixlcr weniger in der 
Aufzahlung und llezeichnutig derselben zurUckstehn. Denn man 
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darf sich nicht lA'undem, wcno nicht jede Spmcbc «kfa ffam 
unier eine iencr drcifactteo AbihciluoKcn bv'mficn Utest. E» 
ein durchaus unglücklicher Gedanke, und es beweist, d«n 
die lebendige IndividualiUit der Spruche f;aazlicb vcrkcnni, wm 
man die äprachcn in gewisse feste Classen einzuzwängen w 
sucht. Ue Absicht der eben voff^elegten dreifachen Fr^ 
ihrer nur ginz kurz und beispielsweise versuchten BeantwonMi 
«AT auch nicht eine solche Abtheilung^ sondern otir die, auf di 
Allgemeinste anzuheben, wie jede Sprache die grammalische fc 
Zeichnung behandelt. Diese all^cmemc Verfahmjn^sart erhäk te 
nach die mannigialtißstcn weitem Bestimmungen. 
t4^ bt nun der Unter^hied zwischen der in die Sprache ^le^ 
und der in ihr vorhandnen Grammank fesiftesteJIt, so kommt d 
ferner darauf an. zu untersuchen, da die ^rachc doch immtf 
zur Aufündung der Redeverbindung und mithin zur Krk 
der grammatischen Verlultnisse mithelfen mu£c , inwien^eit 
dies thut'' Denn es hAngi hiervon der Gnd der Klarheit 
granunatischen Verhaltnisse vor dem Geiste ab, da die Art 
der Grad der Andeutung dicacr letzteren in dem sinnlichen Lai 
olTenbar auch jene intcUcciuelle und iancrc Klarheit bi 
Der Geist mus5 mehr fremde Hülfsniittcl anwenden, 
Sprechform weniger ihr eifsemhumliche hinzubringt« er kann ni 
rein scheiden, wo die Sprache Formen vermischt, sein ganzes, ai 
Form des Gedanken gerichtetes Streben muss ermaucn, wu 
die Sprache nicht durch klar in die Augen springende Korm 
wahren Schwung und Anirieb da/u ertbeilt Wenn also ati 
der Mensch durch die in die Sprache gelc^e, cdcr in schwach' 
und unangemessener Andeutung herauserkannte Grammatik dcflj 
Nachtheil einer die grammaiische Korm nicht rein und krdftif 
bezeichnenden Sprache vcrminden, so ist er darum nicht weg? 
2uläugnen, und so sind die sich in diesem Falle bcändended 
Sprachen nicht den höheren und vollkommneren glcicfazusiellenj 
Das vergleichende Sprachstudium aber kann gewissennassen ool 
diesen Punkt unbekümmert bleiben. Sein Geschifft ist es, dil 
Sprachen nach allen ihren Kigeuthümlichkeiten^ auch unabh£ingi| 
von dem Kinfluss derselben auf den Geist, zu chorakterisirca 
und auf diesem Wege i»t nun natürlich dasjenige dos erste. wM 
die Lxistcnz selbst der Grammatik in der Sprache feststellt, odi 
2wxifdhaft macbL 

Die oben (14^-) über die sttUschwcigendc und 
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Grammatik in den Sprachen aufgeworfene Frage ist daher durch 
alles eben Ausgefühne bejahend entschieden^ und der dort er- 
wähnte grammatische Indiiferentismus, wie es mir scheint, als 
unstanhaft erwiesen. Die Grenzlinie zwischen dieser doppelten 
Art der Grammatik kann keine scharf abschneidende seyn, da 
die Annäherung der grammanschen Andeutung an die acht gram- 
matische Form eine unendliche Menge von Graden zulässt. Allein 
die ganze folgende Untersuchung wird von selbst Licht Über die 
Abgrenzung dieser beiden Elemente der grammatischen Technik 
verbreiten. 
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matischen Verhältnisse. 

135. Grammatisches VerbUtniss erklärt. Allgemeinster Begriff der Sprachforra. 
13Ö. Unterscheidung der eigentUcben Sprach- tod der Denkform in der Sprache, 

Satz und Periode. 



V Der Anfang dieser genaueren inftaitsübersicht ist nicfU erhalten. 



dc3 ollgcmeiaea Sprachtypui. Inbalt, ajc^ 

137. Noth wendigkeit der Hemcbaft der {nmiDaüschen Form. 
13S. Beiapiele zu dcoa Vorieca. 

139, EiqRuks der Wellansicht auf die Sprache. Dreifaches aaf <ie einwirkendes 
Princip. 

140. Gcnane Entwicklung des BeEriffs der Redeform, Ihre Wichligkeit. 
14T. Anwendung dei Cuagtcn auf die vorbandenen Spiucbeu. 

14z- Vorlttufige Gnmdfr^L^. Giebi ei in den Spnchcn stübcbweiKcude und aui- 

drUcklicbc Gnunmatik, und wie untencbeiden Hie >icb^ 
143^ Es wird an Beiipiclea getagt, wo in Abliebt der grammatischcD Verbindiuig 

in den Spnichen Lücken durch Hinzudenken ergänzt werden roüisen. 
144. Die giunmatiflche Form wirbt eigeaüich so, doss lie durch ihre BUgeathUm- 

lichkeil den Ccizl auf FonniüiÜit richtet 
T45. Subjecliver Nutzen hiervon, Einßuss auf den AuAdrack selb«l des einiela«n 

Gedanken. 

146. Genauere Erörterung deasen, was dem Geiste mit der grammatiscben Form 
in der Sprache abgehf^ 

147. Die Hiacintragung solcher Form in die Sprache mildert die Folgen diciei 
MangelSt und scheint ein Einwurf gegen das Vorige- Beispiele. 

14&. El giebl wirklich einen Uuterschied der in der Sprache liegenden und in >ie 
bincLngetr»genen Grammatik^ und dieser muii sorgf^tig beachtel werden - 

14g, Widerlegung der von diesem Hineiatragcn hergenommenen Behauptung der 
GLeichgUltigkeit dieaes gaozen Uaterschiedes, und die Nolhwendigkeit für doi 
vergleichende Sprachstudium ihn zu beachten. 
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f. Inwitftrtt läßt sich der <h<m<jtig< KuSiursuafand 4<r tin* 
gekorenen Vötk<r Amerikas aus den ukerretttn threr Spraeketi 
hewteilenf fvgl- Stfinthitt, /)i> iprarßifkiJosaphisrtHn W^rrke Wlßf^lttta vom 

Chtr die äheren Phoifn von Humhclits <tmfrAa.¥iith0n S^prackMtudimt k^^ 
kh Band j, j;6 und 4> 4sS da* Wtsaülkhc zitsammtngtsuÜL In den ersten 
Jahren aadi seinei- Entlassung gehört seine gan:e nissensehaßUcke ^yfie, JOiMf 
sie ihm die kUitSiSi:hen und dur neitbegamenen SanskrtWu^en frei iießm* d^ 
Erforschung dieses tveitveriweigjen Spraehstammes, der ttach twti Ricktungen 
Hin ivartctu-i «ferdcn sollte: einmal .%oliten enij^iriscJi die Grammairken der «nn* 
zehwn Sprachen juj Grund dts yMhandencn Maienals auj cüwr wissenschaflkcke 
Basis gesteiit «'erden, wom der sfra^kiviaenseliaftüeke 2^*K^ljß eine fast ut- 
i^ersehbart FaUa vtM m^hr odfr ntniger krititeh v^rarhettei^n Maierüttien und 
Notistn fnihäit: dann aber sollten sprachpfiilosophtsch die oHmäMick immer klarer 
skh atttgesiaii^nätn Idem Über Wesm und Kniwicklung der $mmchikhen Sprache 
Überhaupt^ auf die Humboldts gesamies Sprachstudium ron Aftfang an ab au/ ein 
letztes Ziel gerichtet uvir, an eine Darlegung des amerikaniseken Sp^'achtyy^ 
angtknüpfi werden (Hmttbotdi an ll'iJcArr, 7- Mai i^kJ ö, fiovember iS^i ; am 
Pickerittg, x'j. Mdr: und ^ Oktober i^^j. yeben den mittel und sudamerika- 
niscfien Idiwnen, auj die sich bis dahin Humboldts Interesse alkin konzentriert 
hatte, traten seit An/^'sng der swaneif^tr Jahren haupts^AHch durch ^ekerings 
Vermittlurtg, nun aurh die nor^merikavuirhpn lnJLfner*pr/Jrhen m den ICr^t 
der BftracJttung vnd des Studiums, ivodurch der Ring der amerikaniscken Sprach- 
typen sich schloßt An den et^va dreißig Einzelgrammatiken, die vor der aUgt' 
meinen Studie rerfißt wurden^ aber erst nach deren V^iltendung veröffentlicht 
norden sollteny was dann, da jene immer größere Dimensionen annahm tind in 
ihrer Gnmdatüage wesentliche Verandern^igen erpthr, überhaupt nionats gC' 
sehehen ist, hat HumbiAät in den Jahren i^äa— aj rasitcs gearbeitet, hasse er 
tuerrt gehofft, trotz der I^*üUe des zu bovättigenden Materiids sierräiek rasek damSt 
vorwUnr^ukommen (an Bopp, -ty, April tfloo), so ^-erging doch ein Jahr nach dem 
andern, bis rr rft'«m Fiait Koidiirflig und in seinen versrhiedenen Teilen nicht Über- 
all gleichmäßig tinter Dach brachte (an Pickering, ri. März undg^ Oktober 1^22: 
an Schlegel, & April tSa^iK Ehe dann aber die aligemeine Studie begonnen tvttfde^ 
entstand als eine An Vorläufir derselben und gleich als ein Beweis^ wie sekr 
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neb^tt ä^n sprachen Amertkos auek seine Jtühere Cesdudtit und KuisurgfscfücAif 
Httintoidls Ttritna/tme erregt httne, die Abkartdiunfi üter den efitmaligvn Kullue- 
sufUind der Amerikaner. Sie tvar jsuwn Vortrag in der B^rtincr Akjdeatä ^ 
stimmi i'Vf:!. S. jj, doch läßt tich der Zri^infti der Vorlrsung micAt genauer /«i- 
Sie^ett: niedfrgescUrieben ist uf rtvßi/etlos im Laufe da Jahres r^^, da tt^ Anfang 
iSzi fertig vortag {Humboldt tm Ritter, -^-J^ MJrz rSM: ygi *nicft Ä iJj.J und 
hn Wijuer r/hjf—J4 <Tn hartnäckiges AugcnüM Huffiboldt um den gr^flien Ttü 
Mtncr Mußt brockte (an Schlege^^ '5- Apnt iS-m»^ an Welckert yj. Mai t'$24^ 
an Fickenngf -j^. Jum t&^4!. 

f>0- der JlJnJ^<firiß hat rrn b&itr Stern gemaixet wie überhaupt ti^r iwien 
AonMÜU aitierikanischen F*apicren. Sie kamen njch Ilufntt>ldci Ttfäe in 
riw Mhvie sfines jüngeren wissfnschaf^hen MHarheiier^ Bujekmannf der aueh 
die Herausg^e des Kstmfhwerkei hesorgt hat und dr$tm Scharfrmn wir eine Keihe 
Mtktiger eigener Arbeiten iiber die SpracSien Amerikai verdanken^ Et kai dk 
fMünäs^rifien des Verewigten, die tudetn gar nicht sein persÖfUicher Bu^, 
aondem der Üeriiner KanigUehen UiNiothek vermacht waren^ an der er ieihrt 
Beamter war, auf eine V^Vrje hchandett^ dte nur ah rücUsichis* und petMia be^ 
uicJtnet werden kann; nicht ntir hat er ftrttge AbMndiungen in emsetne f'ifäg- 
niente aufgelöst, die man sieh jetzt aus den vcrK/iiedentten Mappen des KacM- 
lojscs mühsam stt9emmentu<hett muß, sondern auch vieie Auftatie stttisiisek dtfreh* 
Intrhgitri und durch Striefie Und j^usäize ferunffaltetf ja tpgur ßimse BtSU^ 
xfT.vkniitfn un.i ühfirhaupt diese Reti^m-n nie eirte eigene Kladde benutes. Die 
historiscßie Er^tmntnis uni Verwertung dieser Papiert hat er ^tdureh umgtmein 
erschwert und Jen Ha'Oitsgeber genltigt, mf Zeit tatd MiUte auf ihe Witt^* 
geyvinrtung des urspningHchen Zusammenhanges tu verwenden. So fand sieh, 
eine Tatsacket äie seihst Steimhah prüfendem Auge esOgatgen ist, umre Ab- 
handlijng t mit der weit jungeresi Abkandiui;g rj unter Bestetigwtg einer ganzen 
AsizaM wn Bi^ttem, die sich in den verschietUrtsien Fasiikrtn fanden, :u einer 
einsiget* zusummengeAchweißu 

3. über den Zusammenhang der Schrift tnif der Spracht fvgt. 
Heym, WiVietm von fiumboläs S. 4^; Fott, Wdhetm tvn Humbtddt ttnä diC 
Sprachwissenschafi S. CCCLX VJ. 

Durch die geninien Enteiffcrungsversttche des jüngeren ChürnpcÜtan war 
im Anfang der zwanzigei' Jahre das tnteresse der ^räch* und Kuhurfarscher 
für die ägyptischen Hierogijyhen immi neuem waehgervfat worden^ fiuntMdts 
Aufmerhiamkeii war sckön früher diireh Zoega «1/ di^ Prohletne der S^briß, 
ihttr ßOwidUmg uttd CesMchte gtUnht worden^ Im Winter sS^^~^ begamt 
«r cri« sMssdndig$ Vnserestehung über das Verhähnn ven Sprache uttd Schriftt 
in weicher er auch die Hieroglyphen und zwar neck ohne Kennttäs ron Cham*^ 
poilions Arbeiten behandelte (an Wetcker, j'i. Mai tÜ^. OlückUckerveite ßekn 
ihm aber dte {enteren noch reehUeittg m dte Hände (vgL auch iSrieJc Alexanders 
ron Humboldt ort snnni Bruder Wüheirn S. :i^i und gaben ihm Gekgenk^ 
seine Ansichien einer griindiichen Vmarbeilung ;h urUer^ieher» und sich mit den 
Rendtaten des fratMÖtieehen Geiehrten eingehend auseinandereuseisen ; der eüge- 
meine Teil bheb wM im wetentliilirn, wie er gei^esen mar. Der Ahschniit üher 
Champctüons pktmaische Hierogiyjhen wurde dann im Mars iSu in der Akadetnie 
geiesen, aber vom Dm^ in deren Ahkandiungen ntriUhgehatien^ Auch der übr^ 
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Teit der ArMi KM ut^tdmdnt wcii der Vcrfiustr skh cmimjM/Aar an onr i 
B^handkmg ^fr gkkhfH fitv^fme machte, 

j- Ob^r die Buckttttbensihri/t un^f ihren Zusammenkam^ mit 
dem Spraekhau (t^. Haym 5. 439; PW, WQteim von HumMdt und äe 
Sprcchmsiewhaft S. CCCLXV'. 

Iheu Athanälung enistand umrttieüvrf nach der rorhergekenätn imJ wmrdt 
.im w Mai 1S24 in der Akademie fieifsen und in Ar offmtlichen L^ümi^m^iag 
vom j, Jtäi tn Ahrt^eni^eii d44 VerJiiMtrt m'itdtrkoli. im DtA^ntb^r bmcfae da 
Jounal M^itlqM Sr J^ '"'^ ^*'^ ^^ Druddtgung des Originals einen kmrsem 
Attsftig. dem Sehthr auf Gniad da nack Paris gathickten Manuskripts vtr/aßt 
iiJtie {HumhoUt dn WeJcker, iti. Mai tSi^: an SehUget, i;. Juni rSss: ygt aütk 
Briefe Alexanäfrs vcM Humboldt an srinen Bruder HifMin S, xjyt- i^4j. Bn 
projdaitrter zweiter Ted über dit ägyptische Schrift, wegen dtsso% auch mi$ dem 
Dnuk des ersten gesogen wurde^ ist nicht geschrieben wcrdett (Humboidi an 
W^tktf, '23. Mai tSu). Erst im FriUi^ahr sfy^ kcmme Hum^Mt die geJrudm 
Abhandlung an die Freunde verwenden (an Wekkxtt ^f^'tg Februar iSs6; an 
Schlegel, 5 Man tSs^i an Ktoff^otk, 1$. Mars i9s6; an Crimm, 36. Mars tfyb; 
an G^eike, s6. Mai tibßj. 

4. Über vier ägyptische löwenköpfige Sildsäuien in den 
hiesigen könighchen Äntikensammlungen (tgl Haym S. 4^- 

Die Abhandlung ist mne Frucht i^n Hitmbotdts eingtbendem Studium der 
Arbexteii Ckampoihoni zur Entsifferung der /iierogtypkenseMriß und erfuhr d;trck 
eine Korraponden: rnit diesem in der Handschrift eine wetentticke Umgestalün^ 
(Uumbtddt an Btmsen, 3S. September t^jS und ji. MSrx t&^h Sie wurde am 
'J4. Mdrs 1^35 in der Akadernie gelfsen und :war m der äiteren Fassung. Der 
Abdnwk tvi/rde frsi tut Sfimmrr i^^ an die Freunde vertandt {MumMJt an 
Hunten, & Juni 1^; an Welcher, K, Juli tSsj/^ 

5. Ober die Bhagavad'Gita^ 

Langiois haue ün Joarnai uiiLtiquc 4, fO?. 2^ Sf ^4o Sckiegeis vortreffliche 
Ausgabe und Otersetzung «fu in^Hschen philttsophiscken J^<v Bhagavad^Gtta 
(vgl- it) einer jcharjirn und virifach ungrrcchttn /Cririk uttlrrzogtnf w^irauf si<h 
HumboUt veranlaßt rak, für tie, die er für ittfisi^rhjß hieit, ^line Lanse su breeßten 
fan Wrlckfr, \6. Mai tHi$; an Srhkgd, rj. Juni i^^i und %eine ahweirkendan 
Meinungen in Form eines Sendschreibens an den Htraitsgtber :vnt Ausdruck su 
bringen^ das dieser dann in seine Indische Bibliothek aufnahm. Am Ä Mai i/hs 
ging die Artest zur BegutacJttung an Bt^, am 17. Juni an Schild ah, der 
durch trießiche lirörterungen eine Reihe kleinerer Änderungen verursachte und 
sieh auch seinerseits durch längere dem Abdruck etngefHgte Bemerkut^en über 
vinige wichtige Diffrrenspunktr aussprach {/iuntbo^di an Schtegeif 5- Mär: und 
4. und tS. September iSs6). 

6. 12. tjber die unter dem Samen Bhagavad^Giia behannte 
Episode des Mahabharata (vgiHaym S.^; Garbe, Sarftkhya und y^gct, 
Straßburg sSgSJ. 

Hätte die vorige Abhandlung es mit der Ertihiterung einsehner Begriffe tsnd 
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StftUn dtr Bha^avad-Ciut zm A^n, so sucht diese den phUcacfhiuken Idefngekak 
dfs GcdicMs im Zusammenhang :u frörtem. HuirtMdi/^ne d^s Gtdicht während 
dfs S0fnm4r9 r6!sj in OUm.Khjtt suer^ ^irtg^enä stujitrt tmd rj tiaiU bei inner 
VetrUfhc ftir phitos^kifcke Gedankcitdichtungcn gleich damals auf ihn einen #» 
ti^Jert Kindrttck gfmachu imjV fr ihn tonst «uj- von rfni alln-heiUutmJxtfn paeii' 
tischen Schöpfiin^en erfahren hatte: er war von dem witndervottm Gefühl einer 
aherlümlichen» uroßartif^en und fiej§intiii(en Menschheit aii/s innigste ergriffen^ 
erklärte sich von Dankbarkeit gegen das Schicksat erj^lu daß es ihn Habe leiten 
lassen^ um noch diese Dichtung kennen zu lernen^ und ge^and, daß sie eint Kr' 
tcMttung sei» die er um ailei ntcht hätte beim Scheiden vcnt dseser Erde ungekartia 
surü<ktiit.-ien mt'igert (an Sihiegel, at. Juni t&tj; an Gent:, t. tMärs tSaS/. ^tfA 
dem April :S2^ Aaite er dax Werk aufs rt<ue vorgeiwmmert und wtdmHe nun 
längere Z4it dem Studium der darin dargvtteUten F^m der indischen Philostiphi^ 
(an Weicher, 16. Mai und jtf. Okwber /Ä15; an Sehleget, ij.Juni »Ä:i5, 5. jiflrx 
iMd 4- Sepiembet t82Öl Der erste Teil der Abhandlung wurde am jo. Juni iSss, 
der rtpcite am ^5. Juni iff36 in der Akademie gelesm und beide am j. Juli der 
beiden genannten Jahre in den öffenäicken Leibni^sitztingen wiederholt Der Druck, 
dffr tunächst für den Sommer /^aö geplant war (Humboldt an Wekker^ Anfang 
Februar tSti6}, verzögerte sieh bis rum Herbst dieses Jahres (Humboldt am 
Schkgetf 4- Sepleinivr ifisS^ Im Oktober sandte der Verfasser das Heß dtn 
ausvjnigen Freimdcn zu ,jrt Coethe. jo^ September ilh^; an Schlegel und 
Wrlcker, jo. (Mtiaber fi'atf; jn FrieJliindrr, w. Okt^iher iHyti; an Bunten, iL Juni 
tBr}: vgl. auch Kantine von HutrMdt an Rennenhampß, t8. S^vember iBaß). 
Kein geringerer als Hegti Heß im Januar- und Oktoberhefl 182^ der nei^ignin* 
deten JaJirbücher für wisnenAchaßli^he Kntik eine ausfükriichc ii^sprw^hmg der 
Hutnbolduehen Arbeit erschemen {Werke /tf, ^*oJ, in der er J^ indischen Ph^O' 
st^phi0 durchaus nicht den hohen Wert zusckretben zu können erkiärte, de» sie in 
des Verfassers Augen baaß, Humtoldi dankte dem Heiensemm in einem frtxtnd- 
iichen Schreiben ^an H<gel, 2^. Januar sHx-j}, meinte jedoch in flegett AusßÜf* 
rungen ^ine Verriit'kung drs fmkren Surndfunktt der Be^tneihmg und eine Vtr- 
kennung seiner Eigenart sehen tu tollen, die er setttsi m den Grundzügen der 
i^disckcn Veniefungslekre so nake verwandt fühlte ;tfii I^iebuhr^ 28. Mdrz tSrji 
an Gmiz, /. Mär2 tSsB). 



7. Programm dts Vereins der Kunstfreunde im prevßiscken 
Staate (ygi Haym 5. $0i}, 

AU im Jahr^ i83s der prevßische Verein der Kimssfretmde in Ber/in sich 
bildete, der jich die VnierstÜtJung vatertänäiseher , m Ran arbeite}ider taid 
studierender Künstler und ihre Anregung m künsllerischen Arbeiten sur Aufgabt 
gemacht halte, erschien Humboldt svr Übernahme des Präsidiunts wegen seiner 
iVlscttigen ästhetischen BUdung ujtd semer langjährigen engen Beitehungen zur 
römischen Kunslweli vor alten andern geeignet (an Welcker, sÖ. Oktober i87$J. 
Kr hat dann hij ru seinem Tode diese Stetiur\g tekleida und die jährÜehen ße* 
richte über die Tätigkeit des Vereins durch Betrachuingen allgemeineren Charakters 
^»her Ziele, Richtungen und Aufgaben der Kunst und einsebter ihrer Zweige über 
die in gleichen Falten übliche rein geschdfUkhe RrchenschadsMegung in &ne 
höhere und gehaltvollere Sphäre im erheben rvrswht. Die Entstehttngsieiien der 
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BBUoAwtt BrricABr frge^en nc/i jüa Jrm /cJunMÜf «n J>iii^m, lo J0^ 
B^tiHaiiyffw irvr n 4ätigtn wenigen F3B4m trfaritrü^ nnj, 

& Xolice d'na« grimtnaire japomaise imprim^o ä M«iic« ftf^ 
;ilK WilMm YM HwnMM und die SpracJimitsoiKluft S. CCCLXXXt) 

Cbfr die Enisu^un^Sifit äiaer ursprün^ick fv d^s JouraAl aMftCtqw l^ 
jrfmmfK, dann aber diecr Abhandlung da OH^Mali^tn Ljrtärc^^e vargtärvdtm 
Arbf^it vi niikts G^noMcrts MbirtM. $U durfie ins End^ des Jahren tSs^ f^^ 
da Mujtiboldt Anfamß sH^ ihr t^htt ErK^fiaen m Autsic^ M^iit (oh tVoUVi 
Anfang Februar rfhß) über die Piert^iü-hkeii dej sfrackück^tt und iTifigirtoi 
Kvmktors, durch Jessen fUnd das Manuskrifi ycr der Dnic/^^ung g^g^i'^f^^ 
istf hiAe ich nkku ermätein kikmetL 






^ Kunsivereinsberickt vom 39. Januar iSsS^ 

/O. Lettre i Moaticur Abel-R^mutkl «nr ix iiAtsrc dwt C^vaei 

paTli«uUer (¥gt, Hapn S. 4jS; F^ WHMm xm Hi>mt<>iäi und die 
Wisstntchafl S. CXX:XXJUl 

Di^ en^cAeidende Anregimg, skh eiug^hender mit dem CUncv^PcAn 
der BrJcutung i^j in ihm yerkdr^ertaa Sprachtypua fir die ot^^ierHeimc 
fkitosephie su Iwtchdftififfi , erhir^ HinnMdi durch dtn Mann , durek duetn 
FondiungeH dtu i^tKrsischr üi>irrkjiipi uterst dem gmmtttahscken Versümdnd 
«roffnfi wurde, nachdem es hß dakm /ä/ Eurvpätr fast unsugätigiieh getfeatM 
3Wir-, 4ur<h AM^RemusiiL Seine grunM^ende chmmseke Grammatik war /Arm- 
boidl natüHi^k giekh nach ihrem Ersckeimen Mamm gemorden ivgl. atreh Briefe 
Aitxanäers ron Humhü^ an seinen Brvdffr WiUteim S. 11$} und er halte seist 
auch schon in der Abkandlung; über Jas Entstehen der grammaiiw/ten l-'ormen 
auf das Chinesische kingeunestn, ab^r ertt eine im JuÜ «ftM erscMtnenr Bm- 
SfreehuHg dieser ^ihhjndiung durch RemusM fJoarxuX diiM&quc j, ^i) urica »ku 
vom kxinäigsivr S^iie dar^uj hin, *i»j* viel mehlige Au/tthlüsse itber die al^i*' 
meinen sprachlichen Ptcbieme aus dem Sittdium dieses eigeniirtigen tdiWns tu 
gewtitjten $eten. Aus diesem Grunde hat HvmMdt dann auch den Ergehnistem 
seiner chinesischen Forschungen die Form eines Sendsekreibens d» Retnusat gt^ 
geben, dessen Siedenchriftf Ende iS-Js begonnen, tm März 1836 atgesMossen 
wurde (an Weicher^ Anjang Fetntar iS3b], Der Druck fani ai Beginn des 
Jahres tSrj in Paris unter den Aitgen seiws Bruders Atexa¥ider ssaa und war 
im Mdrs beendet (vgl. Bcieje Alexanders vtjn Ilumboldi at\ sdnen Bruder tVef- 
kelm S. t44. t^o.h /"« Lat^fe des Jahres ging die Mhandlung den auemäri^em 
Freunden su {Humboldt an Weieker, 6. April ilh-^: an Runsen, S. Juni iSr^: am 
Grimm^ Ä Juli /Ar?; jn Piefeering. 3X September 1827). Auch hier habe ich d^ 
Persönlichheit des französischen Korrekicrs ni^t fisistetten kötmen. 

II, Ober den grammatischen Bau der chinesischen Sprache, 
Dieser am ao. März tSs& in tUr Akademie gelesene Äu/sau ist eine beinahe 
wöritrehe Oiersetrung einiger Abschnitte des fi^ane6sischen Sendschretbcns ar 
Remutat and etwa su^ gfeichen Zeit ^der tmmrttMar nach dietem entstanden. 

;>. Vgi eben 6. 
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y, Untersuchungen über die amerikanischen Sprachen (ygt 
SuhUked, Die SfraJiphiloiophischen Wer^ Wilhelms von üurnMdl S. 8). 

tiach emein in liumMJsi SMhtafi fr/i,siteMen Ttiet^ha, äj$ $ic/i nicht woht 
auf eine andre Arbeit beziehen kjnn, aber durch Buschmann yon den n^eht'tngen 
Dogen abgelöst lyorJen ist, ist diae AbhanJJuKg «un t8. Mai tSaSb^^nnea wt^Jen 
and ich kaba sie auf Crund dieses Zeuffnisset Jm 4ieser Stelle eingtordiei, tumat 
auch di> ErtiKihnun^ dei Todes Vaiert lobert S j^J dasti ttinmtt Füe Hand* 
sehri/i ist ron Buschmann, me oben irörtert tvorden ist, mii der v^i Abhand^ 
lung t SU einem Gan:cn i^erschnu^sen^ das ich iviedcr in stine Bejianäieile auf' 
zutösen mir habe angelegen sein lassen, 

14. Crunäsüge des allgemeinen Sprachtyfus \rgl. SWmiAa/, Dk 
Sfrachyhiivsophiächcn Werhc WilMms ytm l/umboiät S. 8/- 

Die Amarteiamf; dieser Abhandlu^t der letsien, die die aitgemeinen ^r^ch' 
phil^^S^iphiH^her^ Ervrivrungtrn mit d<r Ii\tr*uiiuttg da atuerihiXniuhcn Sprachtjrpus 
yerlatüpft, /SÜt in Jm^ Jahre tS^—a^. Im Sornmwr r9a4 hoffte HumMJi «^t-A 
i«n Abschluß der Kinzelgrammjtih^ der umerihanischen Idiome butd jw die 
pTOJekiierte altgemeine AbUandlunf; i^er Sprache gehen sh k^nen (an I*idcerrng> 
a^L Juni 1S24I; seit dem Winter 183^—^5 Wiir er eifrig mit ihr beschäfiigt, someii 
nieki andre Arbeiten seine Zeit m Anspruch nahmen {an H'eic^r, t6. Mai tS^; 
an Schlegel, 17- Juni iSasJ- So unterbrachen die indiichea und chinesischen 
Studien pr fftnjf;e Zai die /vrtichrntende I^uäerschriß, die erst m brühjakr tSifi 
wieder iiufgcnommrti taut n'OhrvaJ des Rests des Jahres eifrig neben den empirisch- 
gnitnmalisc/tett Arbeiten übf/' amerikanische Sprachen gcßrrdm vurde IIvtnMdt 
an Bopp, 3^ September tlis6j. IHe Abhandlung ist Fragntenl geblieben, weil ein 
neuer Spraekttamm^ der malaiische. Humboldts Forschergeist seit iSr; mit Macht 
ansog und dfe amertkanisehen Seigungen mehr und mehr =urüekdrJngte : out 
dem aligetneinen Teil sind H'eseniHche Stücke dann in den nJckiien großen Ver- 
buch, das Froblem der Sprache auf breiter philosophischer Hosts ru töseftt wörtlich 
übemommen worden. 

Jena, Ä Juni ifo6. 



Äthert Leiistnann. 



